
®, bet oicvte Sud)jtabe be« beutfcgen 2(bc, roetdjer gelinbe au«gefprod)en
tvitb unb baburd) uom t »erfd;ieben i(i. S2uc am ßnbe bet Motte lautet ec rote t.
2)a« b roicb fel)c feiten ocrboppelt. SEBirb b mit t »erbunben, fo ift ein e au«ge-
laffen. D in bec neuern Mufi?: bie zweite biatonifege Älangjfufe unfer« 5£on=
fpjlem«. 3'nbem ba« 5Eonjeid)en auf betfelben Stufe bc« 2inienf»)jfem« fielen
bleibt, roicb burd) Sorfegung eine« § ober eine« b bec 5Eon im ecjlen gälte um
einen falben 5£on er^objt unb bann dis, im jroeitengalleum einen halben Sott
erniebrigt unb des genannt. Seibe roeeben roegen bec Sdjroiecigfeifenbec 2(ppli=
catuc feiten al« befonbece Sonacfen gebraucht. (Sgl. 51 on, Sonact.) Sa«
fleine d, ober aud).d. m. (dextra manu) , bezeichnet beim ßlaöierfpiel bie redete
$anb. Sie comifdje 3agl D 9»tt 500 unb fotl im Mittelalter au« ia ent|ian=
ben fein. Sei romifchen 3nfd)riften bejeicljnet e« Sor= unb Seinamen, j. S.
Decius, Divus u. a. m.; bei Sebicationen bezeichnet ein bceimalige« D bie
gocmel Dat, Donat, Dicat, ober Dat, Dicat, Dedicat. 2(1« jucijtifd)e
2lbfuc5itng bezeichnet D bie rbmifegen ^anbeften (Digesta). dd. bebeutef
dedit, bezahlt.

Da capo (da Cap. ober d. C.) , »oitoorn, »om2(nfange, »erlangt, am
(Sube bec SonftucEc gefegt, baf bec2fnfang bi« ju einem geroiffen '2£bfage, bec
bued) Finis ober bejeidjnet roicb, unoerdnbert roiebecholt roeeben foll. 2iud)
i(t e« ein ßuruf für ben Sdngec ober 3m|irumentijlen,ba« »orgetragene 5£on=
tffid ju roiebergolen.

Sach, bec obere SSgeil eine« $aufe«, roelchec ba|felbe bebeeft. Sie bceU
ten unb platten Sdd)ev bec Morgenldnber würben im korben nirf>t gut roiber ben
häufigen SKegen fegügen, unb bie 2afl be« Schnee« rodre ihnen gefdgrlid); bagec
fah man fteg fier genbtgigt, bie Sddjer fd)rdgliegenb unb oben fpig ju bauen;
boeg ftnbet man in ©nglanb fajl nur platte Sadjer. Sie Sdujec finb uidjt
allein nad) ben Materialien, fonbecn auch nach igrer Sauact »erfegieben; ba--
hec in legtecec £inftd)t j. S. beutfdje, alt = unb tieufcanjofifcge(legtere« Man=
facbenbach obecgebrodene«Sach, f. Manfarb), Seltbacg, fPultbacg, Äup =
pel (f. b.) u. f. ro. — Sach flu hl t)cigt in berSaufunfi ba«jenige 3immec=
roerf, welche« unter ba« Sparrroerf eine« Sache« gefegt roicb, um e« tragen
ju tjelfcn.

S a cg (©imon), ein beutfdjer 2ieberbid)tec be« 17.Sagcl). , geb. ju Memel
ben 29. Suli 1605, bcfuchte bie ©pmnafien ju Äonig«6erg, Magbebucg unb
Mittenberg, jlubirfe in bec erpfgenannten Stabt unb befleibete bafelbjl mehre müg=
feligc, wenig betognenbe Sdjuldmter, bi« ec bueeg ben grofjen Äucfücfien geiebeid)
Milhelm, bem ec fich burd) feine ©ebiegte empfohlen gatte, zum ^3rof. bec *Poefte
an bec bortigen Untoecfttdt ergoben rouebe. 3n biefer Stellung blieb ec bi« ju fei¬
nem SSobe, ben 15. 2(pcil 1659. S.’« zahlreiche geiftliche unb roeltlidje 2iebec
unbSben finb in »erfdjiebenen Sammlungen unb fliegenbenSldttecn gebcucft, bie
»otjüglichllen in ben2frienfammlungen feine«gceunbe«, be«Scgani(ten £ein =
cid) 2(Iber t, Bereinigt mit ben ©ebkgten biefe« ßomponiflenunb eine« beitten
gceunbe« unb 2anb«mann«, be« burfürftl. Siatge« SKobectSJobertgin. Ma«
u. b. 5L: „Simon Sach’« poetifege Merbe", angeführt roicb, iff nur eine Samm=

®one.»8er. Siebente 2fufl. SSb. III. + 1



2 Sadcr Seiden (tfnna U $we)
lung oon ©etegenheitSgebichten auf ba« branbenburg. $au« (Äönig«b. 1696, 4.).
S. !8 toeltlicfe Sieber ftnb leistet unb inniger Dtatur, oft bi« jurn Äinbifchen naiu
unb treuherjig, unb in feinen geglichen ©efdngen, beten ffcf> mebre in unfern
©efangbücbetn erhalten haben, toaltet eine (iille, tiefgefühlte 2fnbad)t, ohne fett;
tige ©rf)ebung. ©ine 2(u«toahl au« 25.’« unb feiner beiben gteunbe Schichten lic=
fett bet 5. Sb. oon Sßilh- SRüllet’« „Sibliothe? beutfdjer Siebter be« 17. Sahth-"-
Sgl. „Simon Sad) unb feine greunbe al« Kirchenlieberbichter", oon 2f. ©ebauer
(SSübing. 1828).

Sacien, ehemal«, nad) *Pfolcmdu«, ba« heutige Sanat, einSheiloon
92icbetungarn, gegen 2(benb ju, bi« an bie farpatf>ifd)en ©ebirge, Siebenbürgen,
bie SRotbau, Sßalachei unb ffieffatabien; ©inige red;nen aud; noch Sulgarien unb
Setbien mit 33o«nien, ober ba« ehemalige Sber; unb Untermöfien baju. Sie
Setoobner biefe« fianbe«, Saci, auchSaoi, hatten ftd) lange Seit ben SKömern
furchtbar gemacht. 2(1« SStajan im Anfänge be« 2. 3ahd)- Sacien erobert hatte,
feilte er e« in Dacia Riparia ober Ripensis , ba« heutige Sanat unb einen ^heil
Ungarn«, toeil c« oon bet STheif gegen 2(benb unb oon bet Sonau gegen OTorgen
umgrenjt toutbe; Dacia mediterranea, Siebenbürgen, toeil e« in ber SEüitte ber
beiben anbern lag, unb Dacia transalpina, bie 2Balad)ci, SJolbnu unb Seffata;
bien, ober ba« jenfeit« bet Karpathen, oon Siebenbürgen au« gerechnet, gelegene
Sacien. Sebe biefer 3 fProoinjcn lief er burd) einen ^Prdfcct regieren, legte in
benfelben tpflanjfiabte an unb. febiefte au« anbern Sdnbern be« römifd)en SReich«
Colonijlen bahin, um ben Stabten ©intoohner unb bem 2icfetbait arbettenbe
£attbe ju oetfd)affen. 2(1« Konftantin bet ©rofe ba« romifdje 9reid) neu cin=
theilfe, toutbe Sacien eineSibcefe ber illprifchen ^rafectur, unb in 5 $)rooin=
jen ober Siftricte abgetheilt. 9)?it bem Serfall be« tömifd)en Kaiferthum«
toatb e« nach unb nach oon ben ©othen, Hunnen, ©epiben unb 2(oaren cr=
obert. Son biefer Seit an geboren bie fernem Schieffale Sacien«, be(fen92ame
aud) aufhorte, in bie befonbere ©efd)id)te ber *Prooinjen, au« toelchen e« e()ema!«
bejfanb.

Satter (2(nbre), geb. ju ©afire« in Sbetlangueboc ben 6. 2fptil 1651,
oon protejl. Eltern, ftubirte ju Saumut unter bem proteft. berühmten SEannegup
2e geote, beffen Tochter 2(nna mit ©ifer unb ©efehmaef bie alten Sprachen trieb.
■Jlacb beffen Sobe, 1672, ging er nad) 9)ati«. Set $erjog oon üRonfanfter, bem
feine ©eiehrfamfeit befannt tourbe, erteilte ihm ben Auftrag, ben ^ompejuS
gejtu« jum ©ebrauch be« Sauphin« (in usum Delphini) ju erläutern, ©leidje
Neigung ju ben 2Bi(fenfd)aften fnüpfte jtoifchen ihm unb 2(nna Se geote 1683
ba« Sanb ber ©he, unb 2 Sahre barauf gingen Seibe jur fathol. Stcligion über.
Sie erhielten oom König anfehnlidje ^»enftonen. 1695 toarb S. Slitglieb ber
2(fabemie ber 3nfd)tiften unb ber franj. 2(fabemie. Se^tere erioahlte ihn in ber
golge ju ihrem beftdnbigen Secrctair. 2(ud) toarb ihm bie 2fufftd)t übet ba« ©a=
binet im 2ouote anoertraut. ©r ftarb 1722. S. hat oiele mittclmdfige Übers
fehungen gried). unb lat. Sdjtiffjlellet geliefert. 2(ufer ber 2(u«g. be« *Pompeju«
geftu« unb ber „Oeuvres d’Horace en Latin et eu Francjais", nebfi ben „Nou-
veaux e'claircisseinens sur les oeuvres d’Horace" unb ber „Nouvelle tra-
duction d’Horace" mit frlt. 2(nmerf., finb befannt: feine 2(u«g. be« Salcriu«
glaccu«; feine Überfeg. be« SRatc 2(ntonin, be« ©piftet, ber spoctif be« 2(rifJotelc3
mit2(nmerf., ber £eben«befd)teibungeit be« ^5tutard), be« Sophodeifcfen Sbis
pu« unb ber ©ledta, ber Sßerfe be« $ippofrate«, unb mehret Sialogen be«
Platon.

Sacicr (2(nna le geore), ©attin be« Sothergehenben, geb. 1651 ju
Saumur, begab fid) nach bem Sobe ihre« gelehrten Sätet«, bet fte unterrichtet
unb ihr SEatent gebilbet hatte, nach ^ati«, too ihre ©eleiprfamfeit burch einc2fu«g.



3®dba(uö
beg Jtallimadjug (1675), meid)« fte bem $uetiug, bamaligem Untergofmeifierbeg
iDaupgtng, jueigncte, fo befianni würbe, bafj tgt ber ijetjog oon ©ontanft'er bie
Searbeitung mehret 2lugg. bet alten Scgriftfteller jum ©ebtaucge beg Saupging
aufttug. 3«crfl bearbeitete fte ben glorug (f. b.). 2fud) nad) igtet Setgeira*
tgung fegte fte igre geteerten 2frbeiten fort. Sefonbetg machte i£>te fcgwacge Über=
fegung beg ^jomer tfuffegen «nb gab Seranlaffung ju einem ©freite jivifd^en igt
ttnb la S0?ottc, in toeldiem ftd) jeigte, bafi ©abame 25. nod) weit weniger £ogi?
oerftanb, atö la STfotte bie griccgifcge ©prad)c. Sn igren „Considerationssur
les causes de la corruption du gout" oertgeibigte fte ben dpontet mit bent
Scgarffmne eines gtünb(id)enßommentatorg, ta üftotte aber antwortete igt mit
ben ©affen fceS ©igeg mtb bet Sanftmut!); toefjgalb man bamalg fagte: ta
S0?otte gäbe wie eine geiftreidge Stau, ©abame iD. hingegen wie ein gelehrter
©attn gcfdjrieben. 2a SOfotte fanbfe fte ber .Königin (Sgriftine ju. Siefe war eg,
weldge fte aucg jum Übertritt jur batgol. 9?eligion oeranlafjte. @benfo wenig fd)onfe
fte in ihrem „Homere defendu“ ben später Jhatboirt, ber eine fpöttelnbe Sobrebe
biefeg iDicgterg gefd)tieben hattet man fagte, fte habe gegen ben 2Serdcgtet.£>omet’g
mcgt Seleibigungen auggeftofsen, alg biefer felbft allen feinen gelben in ben ©unb
gelegt, gernet nennen wir igre Überfettung beS Serenj, ju welcger ftd) bie franj.
©pracge fd)ort megr eignet, ttnb bteier Stüde beS spiautug, in beten SSorrebe fte
mit Güinftcgt oon bem Urfprnnge, bet Tlugbilbnngunb ben Serdnbetungen ber
bramatifcgcn Poefte rebet. 21 lg bie erfte ÜbetfegungbeS fomifd)en Sicgterg bet
®ried)en oerbient igre „Traduction du Plutus et des Nuees d’Aristophane"
billige 92ad)ftd)t. Sh re „Traduction d’Anacreon et de Sappho", mit welcher
eine Sertgeibigung ber ßegtern oerbunben ifi, mad;te ju igrer Seit ©ItStc?. Sie
fegtieb aueg 2lnmerf. über bie geil. Schrift, weldje fte aber niegt getauggab. Sgr
Sebett war ganj ben ©iffenfd)aften unb igtern gduglicgen ©irfunggfteife getoib*
met, unb enbete 1720. ©leid) ad)tunggwertg butd) igren Gtgarafter unb butd)
igre Talente, gewann fte ebenfo oiel Sewunberer bureg igre SEugenb, igre Stanb=
gaftigfeit unb igren ©leicgmutg, alg burd) igre Scgriften. Sie würbe ©ifglieb
tnegret 2ffabemten. — JDacier (Sen. Sofepg), geb. 1742, gefi. 182.., be=
ftdnbiger Secretair bet franj. 2ftabemie ber 3nfd)tiften feit 1782, fegrieb bie
©efd;id)te berfelbcn, megre Eloges des Academiciens, unb gab igre Menioires
geraug.

25abalug (Saibalog), ©dbalien (Saibalten, Sdbali), ganj geglic*
bette gtguren ober Silber, bie mit ben Sagen in fortfegreitenber Sewegung ftnb.
©oget fte biefe Senennunggaben, baruber ift man nid)t einig, ©incfelmamt,
bem ^aldpgatug unb Siobor folgenb, fagt: „SDdbatug fing an, bie untere ,£d!fte
bet fermen in ©eftalt ber Seine ooKig oon einanber ju fonbern, unb oon ignt
feilen bie erften Statuen ben Flamen ©dbali befommen gaben". 2fucg ift bie ge--
wognlidje ©einutig, baf ©abalug juerji an ben Statuen bie Scgenbetbeine fort-
fd)teitenb unb abgefonbert geftellt gäbe (tooraug ftd) bie Sage etfldrt, feine
Statuen geitten ftd) bewegt), ba ade ftugetn Silbgauet bie Silbfdulen mit nie--
bergdngenben, oon ben Seiten unb in ber ©itfc nid)t abgetgeilfen 2ftmen unb
Süfeit gebilbet gatten, wie bie mumienartigen Statuen ber 2lgppter. 9tad)
^Paufaniag ergielt Sdbalug feinen Otamen oon jenen Statuen (bet 9tame biefer
fame bann oon daidalleiv, b. g. funfitieg augarbeiten).Sottiger (in f. „Sor=
(efungen über bie 2lrcgdologie", ®tegben 1806) oermufget, baf Sdbalug nid:t ein
Sigenname, fonbern ein ©emeinname aller erften 2lrd)iteffen, ©etallurgenunb
Silbfcgntfser in bet griechifcgcn Sorwelt fei, atfo öbergaupt einen Äunfimenfcgen
bejeidgne, fowie bdbalifeg, bagÄunfireidje,Äünfilicge.Sebe Äunft pfTanjl
ft cg im 2lnbeginn nur im gamilienf reife fort, unb bie Scgttlet werben ebenfallg
Sogne genannt. So fennen bie Bitten eine Äüpftlerfamilie (Äunftfcgule)beg
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4 SDacnbete Dagobert
Sdbalu«: SEalo«, ^erbip, Sipdno«, ©filli« u. 2f. S^adEj bet gewJljnlidjen
Meinung lebte ec 3 üRenfdjenalferoor bem itojanifdjen Äriege unb war ein
Aünjllet Don auSgejeidjneten Talenten in 2(cd)iteftur, aSilbljauerei, ©teinfd)neibe=
funfl, audj Htftnbet mehret baju notigen ©erzeuge, j. 33. 2lpt, £Kid;ttt>age.
2(1« SSilbljauet arbeitete et meinen« invfiolj unb war bet Hefte, bcr feinen 85x1=
bem geöffnete 2fugen gab. Sie« tfat er in 2W)en, toeldje« et, ineil et feinen
©cfjület Sialo« eiferfüdjtig getobtet hatte, oerlaffen mufte. 3m Areta erbaute
et fca« Sabpxintf), oexfertigte für 2(riabne eine ©ruppe SEanjer unb SEdnjetinnen
au« weifem ©fein, aber aud) für fPaftpfm^ bie berüchtigte ^bljerne Aul). 9Rit
feinem @ohne,gfaru« eingeferfert, fann er auf SERittel jut gludjt. Sie Siegel
au« Seinroanb, nad) Soib au« gebetn mitSföadj« befefligt, bie bem alljuljod)
flrebenben Sfatu« ben SEob brachten, woburefj ba« 3facifd)e 9Reer ben Flamen
erhalten haben foll, finb befannt. Sabalu« felbft gelangte nad) ©icilien, an
beffen füblidjer Äüfle rin Srt oon ihm Säbalium benannt rcuebe. 2Tud) würbe ju
33ootien, befonber« ju fPlatda, ein bekannte« geft (Sdbala ober Saibalea), S3il=
berfeft, gefeiert. Wem barf mit ihm einen fpdtern SSilbfxauer Sabalu« au« ©i=
epon nicht üetwedjfeln. Saf fiter au« menten ©agen ein ©anje« jufammenge*
fiojfmfei, woju bie Sabali, Aunftmenfdjen, SSeranlaffung gaben, tfl nur aUju=
glaublid). <ld.

Saenbe(§ (Hermann SBiltjelm),nicbetldnbifcfyet ©eneral, geb. .1762
ju hattam im ©elbrifdjen, nahm an ben in -fjollanb 1787 eingelretenen lln=
vul)en im ©innc ber fogenannten Patrioten einen fo bebeutenben 2txitf)eit, baf et
mit Dielen anbern feiner gleidxgeftnnten fianbSleutc eine greiftalt in granfreid)
fud)en mufte, ido et ftch in Sünfitchen mit >£>anbel«fpeculationen befd)dftigte.
33ei ber 2Benbung,welche bet SReoolution«frieg naljm, watb ec 1793 in ber
neuerridjteten greilegton,Franc-etranger, al« Sberft angeftellt, unb leiftete
Sumouriej in feinem Buge gegen hollanb bebeutenbe Sienjte. üRocf) gtofetc lei=
flete er ^idjegru in bem gelbjuge Don 1794, ber biefen jurn SReifter Don ganj
efiollanb machte. S. trat nun al« ©enerallieutenant in bie Sienfte bet bataui=
fdjen fRepublif, unb hatte Don jefst an auf bie ^Regierung« = unb 9Serfaffu>xg«=
oerdnbetungeneinen bebeutenben Hinfluf. 1799 befehligte ec bie bataDifdje 2Cr=
mee, al« bie Hngldnber unb fRuffen in^ollanb lanbeten. 83ei ber 5Ehtonbefiei=
gung Subwig SSonapavte’« warb er Don biefem jum ©eneralgouDerneurDon 33a=
taDta ernannt. 9tad) ber 83ereinigung djollanb« mit granfreid) tief ihn 9tapo=
leon Don biefem wichtigen hoffen jurücf. 3mt ©ommet 1812 traf S. wiebet
in Europa ein, befehligte batauf eine Sioifion in Svufjlanb, unb Dertheibigte
SRoblin. 1814 warb er Dom Äonig ber 9tieberlanbe jut 83efi&naf)me unb neuen
Hinrichtung ber wiebet erworbenen 23efif>ungenauf bet Äüfte Don 2(ftifa ernannt.
Kud) hier bewie« er feine bekannte Hnergie; ec warb gcieben«Dermi£tlec jwifu';en
benachbarten fRegerftaaten, beforberte bte Anlegung neuer fPflanjungennad) wefh
inbifdjer SRanier unb flotte ben ©flaoenhanbel, bi« ihn ber SEob ereilte, ©ein
„Compte reudu" übet feine 83erma(tung in Sana (1808 —11, 4 S3be., got.)
Ijat über bie ©tatiflif unb ben Buffanb biefe« ßanbe« Diel 2id)t Derbreitet.

Sagobert I., wegen feiner Atieg«tbaten ber ©rofe genannt, Aonig
ber gtanfen au« bem SReroDingifdjen ©cfd)led)fe, folgte 628 feinem föatet
Hfotar II., welcher ba« geteilte frdnfifd;e fReid) wieber Dereinigt hutle. Hr
feiegte glüdlid) gegen bie ©lawonier, ©achfen, ©a«cognerunb 83retagner, aber
er beflecfte feinen fRufm burch ©raufamteit, rohe SBillfüc unb ungejügelte
üEScllufl. SRad) 83eficgung ber ©adjfen, fo witb lief er ade Siejeni=
gen hintichten, beren 5Q5ud)« bie Sange feine« Segen« überflieg. Hin befonbere«
SSetbienfl erwarb ec fid) baturd), baf et ben gtanfen belfere unb DollftdnbU
gere ©efe^e geben lief. Ht flarb 638 jtt Hpinap in einem 2(lter Don 32
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jagten unb warb jtt ©t. = deni« beerbigf, meld)e« et 6 Sag« oothct ge=

grünbet gatte.

d’2lgueffeau ($entp gtanqotS), auögejcidfjnet in ben S’ahtbüchetn

bet fransöftfcben ©efeggebung unb Serebtfamfeit, war geb. ju Cirnoge« 1668.

@r jcigte früh bie gtücflichften Anlagen, ©ein Safer, Sntenbant ucn San=

gueboc, »nt fein ecflcr Setjrer. der Umgang mit Stacine unb Soileau bil=

bete fein SEalent $ut did)tEunff. ©c mürbe 1691 in fPati« ©eneralaboocat,
unb in einem ?llter »on 32 Sagten ©eneralprocucator be« ^Parlament«. Sn

tiefem Sofien bemirfte ec ttiele Setbeffetungen bet ©efege unb ^Rechtspflege

unb nagm fidf) befonber« bet Sermaltung bet .fjofpitdler an. S3ei einet

.ÖungerSnotg im Winter 1709 manbte er alle feine Wad)t an, um ba«

©lenb ju milbetn. 2fl« flanbgaftet SBectf>cibiget bet 9fecgte bet Station unb

bet gaÜicanifd;cn Äirdje oermarf er bie Sefcgluffe Subttrig« XIV. unb bei?

ÄanjletS Soifin ju ©unflen bet pdpfllidjen SSulfe Unigcnitu«. Unter bet

Sfrgcntfcgaff be« ^>erjogö non Srlean« marb et Äansler (1717), fiel aber,

»eil et ftd) SEam’S unljcilbtingenbcm Slnanjft>f?eme mibetfegfe, 1718 in Un=

gnabe unb jeg ftd) auf fein Canbgut $u gteSne« jututf. -§icr genojj er,

wie et felbft fagte, bie fdjonffett Sage feine« Sehen«; et befdjdftigte fid) mit
bem ßefen bet S3ibel, mit bem Spione einer ©efeggebung unb bem Unterrichte

feinet Äinbet. Watgematif, 2fcfcrbau, Äünffe unb Wiffenfcgaften füllten

feine Wufe au«. 211« 1720 Cat» ba« Wifmergnügen non ganj granfreieg

ertegt hatte, glaubte man eines Wanne« mie b’2lgueffeau, bet bie Siebe

be« Solfö befaf, notgig ju haben, um ba« allgemeine Wutren ju füllen:

b’2fgueffeau marb alfo in feine oorige Würbe miebet eingefegt, liefet geit=

taum in feinem Sieben erfegeint für feinen Slugm »enigec gtdnjenb: benn ec

nahm au« 2am’3 dpanb feine ©teile mietet an unb gab feine ©nmilligung

ju gemiffen unhaltbaren unb »etberblicgett planen, bie ba« Parlament je=

bod) »ermatf; et bulbete auch am ©nbe fogat, bajj eben tiefe« Parlament

nach spontoife »etreiefen mutbe. ffticgtSbefiomeniger »atb et 1722 jum jmei=

ten Wale oetmiefen, meil er ftd) bem datbinal duboi« wibetfegt hatte, matb

jmat 1727 oom Garbinat gleutp abetmal« jutuefbetufen, erhielt aber fein

2fmt erft 1737 mieber. @t hatte bie 2lbftcgt, ©ngeit in bie Sollsiegung

bet alten ©efege ju bringen, ohne ihre ©runblage ju erfegüttern, unb ba«

Wangelnbe hinjitjufegen. Tfllein tiefe 2(rbeit überflieg bie .Straft eine« cin=

Seinen Wenfdjen. ©t ffarb 1751, nad)bem er 1750 bie .Stanslermürbe nie=

bergelegt hatte, „©eine burch mehre 2fu«gaben werbreifeten ©chtiffen", fagt

SSouterroef, „ft'nb Wuflet bet mähten Serebtfamfeit in ihrer 2ftt: geiffteid),

oecflanbig, prunflo«, sierlicg, unb Doch fcaftooll, immer bem ©egenftanbe

angemeffen unb »oll »ortrefflicget 2egren, befonber« füt diejenigen, bie

ftd) su Staat«= unb Sufiismdnnern bilbett mollen. Scrtrefflicg ft'nb bie Sor?

trage, mit melchen et bie ©igungen be« Parlament« eröffnete". — ©ein

©nfel, bet Warqui« d’2fgueffeau (^entp Garbin Scan S5aptifie), feit

1814 *Pait oon granfreich, feit 1789 Wifglieb bet Tffabemie bet SBiffem

fchaffen (geff. su spati« ben 22. San. 1826), mar 3?ed)tSgelehrter, Witglieb

bet erften füationaloetfammlung unb unter Napoleon Senator; bann ein treuer
Anhänger be« Äonig«.

da hl (Sohau« ßfjttfltem), 2anbfchaft«maler, feit 1820 Witglieb bet

bteSbnet tffabemie, bann fProfeffor, geb. ben 24. gebt. 1788 su Sergen in

Uformegen, follte anfang« Rheologie ftubiren, hatte aber basu mebet fJleigung
nod) bie Wittel; taget mürbe ec in feinet fflatetflabt bei einem Waletmeiftet

in ben Unterricht gegeben. $ier arbeitete et an allerlei ©chilbereien, 3im=

memtjietungen tc., lernte jebodh menig, aufer bajj er ben drang nach bem
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$of)cttt beutlidjec iri ft'dfj U3af)tna()m. 2(lö 1809 feine Sebrjeit sotubet Urne,
übte ec ftd) felbfl, nad; eignet Sufi unb Saune, 2 3af)tc lang, halb an
5£f)eatetbecorationen, halb im sportraitiren, halb in Sanbfcbaften. Sorjüg;
lieb jcidjneCe et gern nautifdje ©egenftdnbe; et ffubirtc Sd)iffe, baö 9Jicet
unb üftotwegenö 92atur. 1811 ging er nach Äopenfjage», wo et, son Äunfi;
fteunben ermuntert, in bet bortigen 2ffabemie feine Anlage für bie beroifebe
Sanbfcbaftömalerei, butd) bie 25arffeltung norwegifdjet 4J4aturjcenen unb eigne
Gompofttionen §u terf;nifcf>crgertigfeit auöbitbete. 3tt ben ?(uöftellungen in
.Kopenhagen, 1814 unb 1815, gab et mehre Silber. 1818 ging et übet
Sertin nad) 25reöben. eftiet erregten feine norwegifdjen gclfenfüfien unb
Sd)iffe, bie mit ben SSBellen f (impften, bie 2fufmerffamfeit ber Kennet. ©r
malte mit großer Seidffigfeit, sielet 2Baf)t'l)eit unb Kraft. ©eine Sorgtünbe:
getömaffen, Saumgtuppen, fPflanjenwucbö unb SBafferfiücfc, traten treff-
lid) au8geful)tt. 25aö erfle große SSilb son ihm, eine norwegifebe griff n--
lanbfd)aft mit einem SBafferfallc, baö 1819 in 25reöben auögejiellt mar,
faufte ber ©rbptinj ©brifiian son Sdnematf. 3tsei anbre non bemfclben
Sabre fel)tten ebenfalls in fein Saterlanb jutücf. 1820 reife 2). butd) $£i=
toi nad) Sfalien. $ier brachte er 7 Sionatc in 9?eapel ju, mcifi im ©c;
folge beö ©rbprinjen <Ib)tifiian. Gr malte ben Sanbft’h, ben ber fPtinj bc;
irobntc, unb fein futfilicber ©bnner überreichte biefeö Sitb bem Könige sott
SReapet. 25ann war er 6 SRonate in SRom, wo ibm SS^ociualbfert, fProf.
Sronfiebt unb ber preuß. ©enetalconful Sartijolbp mebre Arbeiten auftrugen.
Sm Sommer 1821 febrte et burd) Sirol, beffen pittorcSfe Statut ifjn mäch¬
tig anjog, nad) 25reöben jutücf. Siele Silber haben nicht bloß baö Ser--
bienft ber Skbrbeit nad) ber Obatur, fonbern auch baö bet bidjtetifcben Ser;
eblung beö inbisibuellen 6f>acafterS jener ©egenben, bie ihm ben Stoff ;u fei;
tten Gompofttionen barboten. Unter feinen sielen Sfijjen son Stalienö unb
Süirolö 92atutfcbonbeiten fiebt man wahre SRujierbilber non ben Setsobnern ber
Sdnber, bie er befugte. 2fud) son 2)reöbenö Umgebungen bat er einige gut
bargefteltt. 94id)t minber glücflicb bat 2). feine Kunfifraft in ©rftnbungen
geübt. So jeugen son feinem 9?eicbtbum an trefflichen Sfubien fein geifern
bilb mit einem Sßaffetfalle, in ber SJTitte bie 9?uine cineö Sergfcbtojfeö; mehre
Seefiüde mit Schiffen im Sturm u. a. som 3- 1820 5 ferner som 3.1822:
eine SBintcrtanbfcbaft mit einer Gidje, im ?ibenb, unb baö Silb bet Stube,
eine 5Jionbnad)t am SReeteöufet mit auögefpannten gifebernefcen. ©rbßereö
noch batf man son bem befebeibenen Künfilet hoffen. £>. iff ein Sohn ber
rauben norbifd)en Siatur, welcher am ©olf son Neapel unb auf ben $oben
Siomö ben reijenben garbenfon beö Sübenö fid) anjucignen ffrebte unb
ben böb cctl Äunffflpl in ftd) auöbilbete, ber eine fübne unb feurige ©in=
bilbungöfraft unb ein tiefeö ©cf«f)f für baö Gtbabene unb ©toße beut;
funbet. 20.

25 a b 0 m e (25abomep), Königreich an ber Sflasenfufie son ©uinea, biö;
bet ben ©uropaern nur butd) ben Sflasenbanbel befannt, weßbalb ftd) bafelbff,
namentlich ju giba, englifd)e, franjoft'fcbe unb portugieftfebe gortö unb gacto=
reien beftnben. ©enauere Siadjricbten son biefem mächtigen fftegctflaafe ber
2ffbantiö, mit ber cFjauptfiabt 2(bomeb (24,000 ©.), gab Seob’ö „Voyage to
Africa" (Sonb. 1820; franj. son ©auttier, ij)ar. 1821). 2(lle ©etsidjfe, 3uc!er=
rohr unb alle tropifrbe gruebte gebeiben hier auf baö üppigfte. Siele Saume ffnb
fogroß, baß man auö ihnen Ganotö serfertigt, in welchen 70 —100 9Jtenf<ben
(Plafc haben, ©ine grud)t, bie wie eine reife Gaffeebobnc auöftebt unb an=
fdnglid) feine befonbere Sußigfeit ju haben fd)eint, laßt auf ber Bunge fo siel
son biefem ©inbruefe jurttef, baß ein ©laö ©fftg barauf wie fußet SBein, unb bie
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fauerjle Giftonc twie eine reife Stange fdfmecft. Sie SBitfung biefer wun=
betfamen SSeerc (Cerasus oxyglyeus), welche 2ftle« bem ©aumen guderßaft
macht, »erliert fid; nidjt ef>er, al« bi« man »etfehiebene SDtate qegeffen bat. —
Sie Steuerung ift »ollig beßpotifd;. Ser jtonig bat 3 — 4000 SBeibet, non
benen eine Jfnjab 1 bewaffnet unb geübt ifi; biefe bitben feine Seibwacge. 2C«f
ben ©rdberu ber 2(()nen be« Äonig« werben jdhrlich eine Stetige SBenfdjen,
raeijten« ©efangene,geopfert, tbeil« um bie ®rdber ju befeud;ten, theil« um
biefen 21'bnett allerlei ffiebiente in bie anbte 2Belt ju fehiefen. ©« wirb für
eine &)xt gehalten, wenn ber Äonig felbft bei foldjen ©elegenheiten ben ©d)atf=
tid)fct abgibt. 3u biefem gefie werben bie europdifebenGonfuln cingetaben,
imb wdbrenb bet Einrichtung fingen bie 9teger in ^ceistanjen Sieber jum
£obc ihre« SKonarcben. SEritt einet »on ihnen fehl, fo wirb er mitten in ben
Jpaufm ber Spfet geführt unb cbenfall« hingerichtet. Sßill bet Äonig itgenb
einem feiner 2fhnen eine frohe 9fachrid;t jufommen taffen, fo fertigt er ben
erflen heften feiner Eafbebientctt an ißn ab, inbem et ihm, nad) Plittgeilung
be« Auftrag«, ben .Stopf abhaut. Sie Sahomier haben ein febt treue« ©e=
bdchfnif, obgleich fte fttidjtö »on ©egtift wiffen. Sh* c ©prachc hat nid;t fo
»iel 9tafen = unb Äehltone wie bie ber weiter wcfiwdrt« wohnenben Stationen.
Shte ©efangc ffnb jiemlid) wohlflingenb,unb fte wiffen ihre plumpen mufi=
falifdjen Snfftumentc gut ju beganbeln. ©entt fte tanjen, fo gefegieht e«
meiften« bei Ptonbfdjein, unter einem großen SSaume, wo fte fid) hbdjfi fan-
taftifch gebärben. 20.

Sairc ober Sairo, f. Sa pan.
Saftpliogr apgif, &ie ©teinfegneibefunff (f. b.).
Saftpltothef, gtieeg., eine ©ammlung »on gefegnittenen ©feinen.

Stirgenb« war bie ©teinfegneibefunft ju höherer SSollfommenheitgebieben al«
in ©rieegentanb, wo man gefdjniftenc ©feine nid)t bloß in Stingen trug (ba=
her bet Stamc »on duxTvliog, bet 3iing), fonbetn auch jum ©iegeln gebrauchte
unb Pracgtgefdßc bamit »erjierte. SBeit hinter ben ©riechen blieben in biefer
.Ranft bie Siomet jurud; reiege JRomer aber waren bie Grften, welche »on
folgen ©teinen ©ammltmgen anlegten, ©cautu«, be« ©plla ©tieffogn, machte
ben Anfang (Plinius, „Hist, nat.", 37, 5); ber große Pompeju« bradjte be«
SBitgribateS ©ammluttgnach 9iom unb jtellte fte im Gapitol auf; eine ungleich
größere Gdfar im Stempel ber Söenu« ©enitrip, unb unter tfugujt nad)ger
Sit. Ptarcelluß im Stempel be« palatinifdjen 2fpollo. Sn neuern Seiten wett=
eiferten bie gurftengdufer Stalien«, auch biefe Äunftfd;d(seum fid) ju »erfam=
mein. Sa« Eau8 ©onjaga legte bie erjte Saftpliotgef an, ihm folgte ba«
Eau« ©fte ju SÄobena, ba« Eau« garnefe, unb in gloreng, au« bem Eaufe
fOfebici, Sorenjo ber Prddjtige. Sie ©feine, bie et befaß, fmb noch fennbar,
inbem er bie ©ewohnheit hatte, fte mit Lor. , ober Lor. de M., ober auch
bloß M. bejeid)nen ju laffen. ©eine ©ammlung würbe jerfireut, »on ben
fSJfebici aber eine neue angelegt, ber ©runb jur jegigen fTorentmifdfjen, ber be=
trdchtlichflen »on allen: benn fte enthalt gegen 4000 ©feine. Sn 9?om ent=
ftanben erfi unter SuliuS II. unb £eo X. unbebeutenbe©antmlungcn. SJtaria
Piccolomini, ein tomifeget Prdlat, hafte hier bie befle, unb £ucio Sbefcakgi,
nachher Suca bi ffiragiani, erbte bie ber Ädnigin Ggtifiina »on ©chweben.
©pdferhin hafte 9tom bie ©ammlungenin bet »aticanifd)en SSibliothef (mehr
butd) jjufall al« Plan jufammengebracht),in ben Paldflen 35atberini unb
©trojsi (üJleifietwerfe enthaltenb, jegt in ©t.=Peter«burg),unb noch jegt jeich=
nen ftd) bie bem Ptinjen piombiito gehörige £ubo»ijtfche ©ammlung unb bie
be« ßarbinal« SSorgia ju iöelletri, berühmt burd) ihre dgpptifdßen ©feine unb
©carabden, au«. Neapel hat fchone gefefmittene ©feine im Gabinet jtt Pot=
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tici unb jtt Gapo bi SDlonte. ßu Gatanea in Sicilien btadjfc bet ^rittj
fPifcati eine grofe Sammlung »on lautet einjeln in Sicilien gefmtbenen ©rei¬
nen jufammen. Sn gtanfreid) toutbe bie etffe bereit« unter gtanj I. an=
gelegt, in ben bürgerlichen Ätiegen aber jerflreut. 2)et ©tunb ju bet feigen
fef)t merfwütbigen,be« Ifntifencabinet« bet fonigl. SSibliotfjef, legte üourioi«
unter Subwig XIV. ©ne gute Sammlung war bie beS .£>erjog« »on £)t=
lean«, bie if)m al« ©bfd)aft au« bet $falj juft'el. Xufjcrbem mehre 'Ptmafj
fammlungen. Sn Gnglanb ftnb bie Sammlungen bet dpetjoge »on 23e«-
borough, £)e»onfhite,GarliSle, S5ebfort unb fOTatlborougf) am befannttflen.
2fucb ©eutfchlanb beflfjt foldje Sammlungen. 3m San«foud ftnb mehre »er=
einigt, unter biefen Me burd) SBincfelmann’« SSefcfjteibung fo berühmt; »on
Sftujel Sfofd). SBien f>at ein eigne« ©emmencabinet;bie bte«bner Stmm--
lung ifi nid)t unbebeutenb; einige gute Steine beftfct bie 9iatl)«bibIioti)efju
Seipjig. 25ie Sammlung ju Äaffel ifi jahlteid), aber unbebeutenb; fd)6ne
Stüde beft|t 9Jlünd;en. Äuferbem gibt e« noch manche ^Ptiyatfammlung.
Sn ben 9lieberlanbcn ifi ba« Gabinet be« Äonig« bebeutenb. Sm fonigl.
Schlöffe ju Äopenfjagen fleht man einige ©efafse mit eingelegten gefdjnittenen
Steinen, unb ^)eter«butg hat nufer bet faifetlicfyen, beten ©tunblage bie be«
berühmten ©teinfd)neiber«Gatter trat, an bet be« ©tafen fPoniatow«fi eine
bet teichflen. Um bie jierlid)en unb ftnnreicf)cn, ober aud) blofj merfwütbigen
33ilbwerfe fold,et Steine ju »eroielfaltigen, bebient man ftd) be« Äupferfiid)«
unb be« 21 bb tu cf« ober 2Cbguffe« (f. b.). So ftnb nicht nureinjelne folchet
35ilbwerfe,fonbetn aud) alle Silbwerfe »on Ginet 2frt jufammen, ober bie
eine« ganjen Gabinet« butd) ben Äupferftid) befanntgemacf)t worben. S3ilb=
werfe einet gewtffen 2lrt fiellten jufammen: ©elloti, 83ilbniffe »on ^Ot)Uofo=
pben u. 21.; Gl)ifflet, 2lbrapa« (f. ©nofi«); ©ori, Steine mit Sternen;
gicoroni, Steine mit Snfd)ttften; Stofd), Steine mit ben Flamen bet Äünfb
let. 2(bbilbungen ganjet Sammlungen lieferten ©oti in bem Museum flo-
rentinum, SBicat unb SWongej in bet ©aletie »on glorenj, SDfarictte »on
bet ehemaligen ftanj., Sebtonb unb 2ad)aup »on bet be« «fperjog« »on £)r=
lean«, Gcff)el Bon t>er wiener. 2lufterbem geboren l)ierf)et ba« Museum d’Odes-
calchi, bie Gabinefe »on ©taoelle, ©tofeh, S5offt, be« ^»etjog« »on $Katlbo=
tough. 2Bie fdhon aber auch mehre biefer 2fbbilbungen ftnb, fo gebührt bod) bett
2fbbtücfenbet SSorjug. Sammlungen foldfjer 2fbbrüd?e nennt man cbenfall«
iDaftpliotf)efen, j. 35. bie Sippert’fche au« 3000 StucEen beflehenbe 25aftpliotf)ef.
Sie fYnb ein wichtige« dpü(f«niittel für ba« Stubium biefe« Bweig« bet Tfntife.
(S. fPafte.) dd.

Saftplologie ober SDafthlonomie iflbicäunfl, an bengingern
ju rechnen; im weitern Sinne bie gingerfptache ober bieÄunfl, butch bie ginget
feine ©ebanfen au«jubrücfen.

JDaftplu«, baftplifd), f. 5KhPt(>muS.
25alai = 2ama, f. Sama.
3)alat)tac (Nicola«), ober 25’2(laptac, geh. ju-SSJluretinSanguebocben

13. 3fpril 1753, flammte au« einer abeltgen gamitie unb fam 1774 nach fPati«,
wo et bei bet ©arbe Sienfle nahm. 2lu« Neigung für 9J?uftf unb bramatifche
Äunft befuchte et bie SSotflellungen bet Spem »on ©teftp, bie in ihm bie Sufi,
feine Ärüfte in ähnlidjen Arbeiten ju »etfudben, erregten. Unter £'2(ngle’« Seitung
erlernte et bie ©tunbfdtge bet Gompofttion. Sn feinen SöetEen ftnbet man weniger
Originalität al« in benen »on SDlonfignp unb weniger Eomifdje Ginfalle al« in be;
nett »on ©teftp; aber burd) 9laittetüt, Tfnmuth unb Sattheit bet Gmpftnbung
jcidjnet et fich »or SSeiben au«. Ginjig ifi et in ben anmutigen SOtelobien feinet
Ganjonetten,Gouplet«, SJaubeoille«. 1782 bebutirte et auf bem Skatet bet
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fomifdjen Spei' mit bet „Eclipsc totale". Unter feinen 56 Spern erhielten beit
meiften SSeifall, aud) auf beutfcfienSweatern: „Sie beiben deinen©a»oparben";
„Adolph et Clara, ober bie beiben ©efangenen";„Azentia, ober He SBilben";
„Raoul de Crequi"; „Maison a vendrc" (bet fjauäuetfauf); „Bwei SBorte im
2Balbe"; „Gulistan"; „Nina" u. 2t. 3n ber dompofttion bet [extern Sper
mürbe er jebod) »on fPaeftello, in ber dompofttion be$ „©atgino"unb ber „da--
mida" »on S)aet überttoffett. Surd) bicSSetnadjlaffigungeine« Äatarrf)« jog ftd)
Sataprac ben 27. Slo». 1809 ben 5Eob 51t. dt hinterlief ba$ ©tücf: „Le poete
et le musicien". Sie ©d)aufpielet ber fomifd)en Spet flellten feine SBüjle »on
dartellict in ihrem gopet auf. ©eine dompofttionen waren jum 5Ef>eit für bie 3
£ieblingäfcf)aufpieler ber fomifdjen Spet, fceö fogenannten Theätre Feydeau,
berechnet, für dlleuiou, Sftartin unb Sllab. ©t.= 2(ubin. 58on biefen muftc man
feine Sperctten fefjen unb l) 6ten. ©ein Sehen »on fPiperecourt erfdjien ^arib 1810.

Salb erg (®efd)led)t ber greifen. »on), aud) Sa Iburg. „5fl fein
Salberg ba?" fo muffe efiebern bei jebet beutfdien Äaifcrfionungber faiferl. fierolb
rufen, unb ber anwefenbe Salberg beugte fein Änie »ot ber neugefrontenSftajeflat
unb empfing »on xf>r ben 5Rittcrfd)lag als erfler 9?eid)öritter. ©0 grof traten bie
SJerbienfle ber Urahnen ber jefsigen Salberge, bet alten Ädmmerer »on SBormS,
unb if)t 2tnfeben! Silit bem dtlofdjen bet beutfd;en Äaifcnrütbe (1806) fd)ien
aud) biefeS 5ßorred)t nur nod) im 2fnbenfen an bie df)twürbigfeit «ergangener 3 ei=
ten fortjuleben; aber Slapoleon erinnerte an biefcä fjerfommen, inbem er fcfffe&tc:
baf ber 3litter[d)tag bet Salberge fünftig ein 2fttribut ber franj. Äaiferwütbefein,
unb »ot gtanfteid)S Sl)rone gefragt werben folle: „3fl fein Salberg ba?" —
Sie Salberge flammen «on benen »on Sepen ab. ©obebalb III. »onßepett erbaute
um 1170 bie SSurg Salberg. ©ein ©tamm erlofd) 1315 mit 2fnton ». Salberg.
Sie ©uter fielen an 3»l)ann, Ädmmeret »on SBotrng, berSlamcn, ©d)ilb unb
$elm »on Salberg bem feinigen beifugte. Sie gamilie erhielt bie teid)öfccil)errl.
SBürbe im 17. 3al)tt)- Sag @efd)led)t ift gegenwärtig getf>eilt in bie Salberg:
.£)ernäl)eimer (»on bem ipfattborfe dperngheim bei SBormg, mit einem ©djlof,
wo ftd) bag Salberg’fdje 2trcf)i» beftnbet, unb einem ©arten) unb bie Salberg:
Salbetg'fd)e Sinie. 58om ©djloffe Salberg fteljt man bie Stuine« bei bem
Sorfc Salberg bei ©tromberg in Slheinpreufen.2llg 33efd)über bet beutfdjen 2i:
teratur unb dlunfl ftnb berühmt: Sohann «. Salberg (Salburg), Ädmmcree
unb 1482 SSifchof »on SBormg, geb. 1445, gcfl. 1503 (f. ©. SB. 3apf, „Über
3. ». S’.g Heben unb 93etbienfle", 2(uggb. 1789, umgeatb. 2lufl. 1796, nebfl
91ad)ttag, 3ütid)1798), bet aud) auf SSeranlaffungbeg Äontab delteö bie So¬
cietas literaria Rhenana s. sodalitas Ccltica, weldje judjeibelberg if)renf)aupt:
fifi hatte, ftiftete, unb ihr SSotflehet war; SBolfgang ». Salberg, Ädmmercr
»on SBormg, 1582 drjbifd). unb Äutf. »on Sflainj, flarb 1601 (f. beffert geben
»onD. $cim); 2lbolf, greif). ». Salberg, gefürfl. 2lbt ju gulba, meldet 1734
eine fatbol. Uniperfitdt jugulba grünbete; bet »ormal. ©rofhers. Äatl (f. b. folg.
21.) unb beffen SSrüber: 1) SBolfgang ^cribert, 9teid)gfteib. ».Salberg,
befannt burdh bramat. 2lrbeiten, furpfaljbaicr. Sber: 2lppellationg = ®erid)tgprd--
ftbent, julefet babifd;et ©taatSminifler, war geb. 1750, unb flarb juSUanheimb. 27.
©ept. 1806; 2 ) ber 1813gefl, 3oh- griebr. .ffugo, greif).». Salberg, Sottu
capitulat ju Stier, SBormg unb ©peier; beibe waren gteunbe unb 33efd)ü(set ber
SBiffenfdfaften unb Äünfle; £e(sterer auggejeidjnet alg Sonfefcet unb ©d)riftfleller
über bie STlufif, aud) 2(lterthumdforfd)er.Sion SBolfgang ^eribert« Äinbern
nennen wir: dmmerid) Sofeph (f-h-)-

Salberg (Äarl Sh 60^ 01 Änton SJlaria, 91eid)Sfteih. oon), Ädmmerer
»onSBorm«,ehemaliger Äurfürfl ju SHainj unb drjfanjler, bann gürfl Primas
bed fKh^bunbe«unb ©rofherjog »on granffurt, enblich drjbifdjof ju fh'egeng:
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bürg itnb S3ifdjof ju 3Bonn§ unb Konflanj, SStifgt. beS franj. SlationalinjlitutS,

gcb. b. 8 . gebt. 1744 ju ^ernSheim bet SBormS auf bem ©tammhaufe beS Dal=

bcrg’f^/ m ©efd)led)tS, manheimer ginie. ©ein Batet trat furfütflC. mainji=

fif)ev ®e(;.:9Jatf), Statthalter non SBotmS unb Burggraf ju geiebberg. ©r

erhielt eine treffliche ©rjiehung unb wibmete ftdj in reifem 3 a()ren bem geifh

lid)ett ©tanbe, l)ielt ft cf) abwechfelnb tfjeifg in BiormS auf, tfjeilö ju 5>fam

Ijeim unb SWainj, unb machte netfehiebene Steifen. Balb würbe er ©apitular--

l)ctr bei bem ©rjflifte SO?ainj unb Domherr in ben £od)fliftern Sßürjburg unb

BBormS. 1772 ernannte ihn ber Kutfürfl jttm witfl. ©ef;.=9tatf) unb ©tatt=

hälfet- jtt ©rfutf. (fr unterjog ftd) »ahrenb feine« oicljahrigen Aufenthalts

bafelbft alten ©efehaften mit mujterhaffem gleife, feltener DrbnungSliebc unb

fPünftiichfeit, unb geigte butch feine Rettert Anftd;ten unb tiefen Blicfc in baS
■löefen jebcS ©cfdjaftS, baf er ganj jut Ceitung widriger ©efcfdfte gemacht

fei. Dabei befeeltc ihn eine unbcffechlidic ©credf)tigfeitSliebe unb ein uncr

fchütterlidjcr 9Jt uth in Behauptung Deffen, was er für red)t unb gut er-

bannt f>atte. SBiffenfchaft unb Kunfl waren biejettigen ©cgenjlanbc, be=

iten er feine ganje Neigung wibmete. ©t unterfiuftte ©elehtte unb Kün(t=

ter, jog fte in feine Stahe, fudjte jebem aufblühenben Salente feine ©nt=

witfelung ju erteidjtern, unb fyklt ju bem ©nbe in feinem ^aufe Ber=

fammlungen, an benen jebet ©ebitbete Anteil nehmen fonnte. Die Afa=

bemie nü&tkher SBiffcnfchaften ju ©rfurt, beren ^raftbent et würbe, erhielt

burch ihn neue« geben; et arbeitete felbfl Kiele gelehrte Abhanblungen unb

fchatffmnige SBetfe aus unb wußte burch 2hei(naf)me an ber SEBirffamfeit

bet Künjller unb ©elehrten ftd) ihr Zutrauen unb ihre Betehrung ju ctt»er=

ben. 1787 auttbe er ©oabjutor beS ©rjftift« unb ÄurfürjlenthumS SJtainj,

fowie beS $od)fliftS SEBormS, unb 1788 ©oabjutor Kon Konflanj unb ©rj=

bifchof non SarfuS. 18Q0 gelangte er jur Stegierung beS ^ochfiiftS Kon=

flanj, unb 1802 würbe et nad) bem SEobe beS Kutfürffcn Kon 9Jfainj Kurfürjt

unb ©rjfanjler beS beutfehen SteichS. Durch bie neue politifche ©ejlaltung

DeutfddanbS 1803 fam er in ben Befifs nott SvegenSburg, Afchaffenburg unb

‘•tBefslar. ©eit 1806 warb et beS t)til ©tuhlS ju StegenSburg ©rjbifchof unb

Primas, gütflprimaS beS vheinifchen BunbcS, fouoerainer gütjl unb $etr

oon StegenSburg, Afchaffenburg, gcanffurt a. fSt. unb 3Be§lar. 3« StegenS=

bürg errid)tetc er bem berühmten Kepler baS erfle Denfmal. 1810 trat er

baS gürffenthum StegenSburg an Saiern ab, unb erhielt bagegen einen bc=

ttdcftlichen 2 d)eil ber gürjtenthümer gulba unb ^anau, unb warb ©tofherjog.

1813 nerjichtete er freiwillig auf alle feine Beßrungen als ganbeSherr unb

jog fleh in ben ©tanb eines fprinatmannS jurücf; nur feine geglichen ®e=

red)tfamc als ©rjbifchof behielt er ftd) Kor. ©r wählte 51t feinem Aufenthalte

feine ehemalige Stefibenjflabt StegenSburg. BefonberS lief biefer f>6 df>fl wol)l=

thatige gütfl bie Untcrftühung ber Armen, für bie er eine noch blühenbe An=

ffalt jftftefe, unb bie Berbefferung ber ©djulanffalten ftd) angelegen fein. AIS

©rofhet^og Kon granffurt befanb er fid) in fefwierigen Berhdltniffen; beim

burch bett neuen Stegenten Kerlor ber fleine ©faat feine ©elbßdnbigfeit unb

ehemalige Berfaffung. Dies fdjon machte, baf man ihm nicht überall mit

giebe entgegen fam. Snbeffen Kerbanft ihm granffurt bie fdjönen Anlagen

um bie ©fabt. Das gürfienthum Afchaffenburg, auch 3Be|lar, beft'ben bleh

benbe ©rinnerungen an D. Borjüglid) lief et ftd; ba« ^perfonal beS ehe=

maligen SteichSfammcrgerichtS empfohlen fein. AIS ©rjbifdfof Kerrichtete D.

an geßtagen ben ©otteSbienfl in ber .fjauptfirche ju StegenSburg, feines bo=

hen Alters ungeachtet, pcrfbnlid), fowie er jebe« anbre ©efdjaft feines Am=

teS mit ßrenger ©ewiffenhaftigfeit Kerfah, unb feinen Untergebenen ffets als
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gjjuflee bec gcommigOcit unb Sittenceinbeit »octcud)tefe, ohne befbalb fiteng
ebec unbulbfam ju fein. Sem <£)od)fiifte Hcnflani nügte ec bued) einen @d)ul=
bentilgungdplan, bued) Untecjlügung bec milben Stiftungen, fowie bued) 2ln=
otbnungen ju feefferm gelb = unb SBeinbau. (? 6 enfo eenumterte ec bic wif
fcnfd^aftticfjc Süfjdtigfeit bec ©cifllidjen bued) 2ludfegung »on greifen füt bic
beften 2lcbeiten, bic in if)c gad; einfältigen. 2CtS iptibatmann fo fpatfam nid
möglich, befielt ec immec ©twad fuc 2ltme ttnb ^ulfdbebntftige übrig. 3ftS
©elebtfet unb Scbciftjtellec geholte S. untec bic audgeseiebnetjien fDlannet
fetnec Seit. Sl;ne cinec entfd)iebenen Sieblingdmeinung ju fjutbigen, nagm ec an
allen Seficebungen in bec gelebten Sßelt 3fntf>eil. Sein Umgang mit dpecbev,
©otfje, SEBielanb, Sdjiller u. 21. befcud)fete feinen ©eift immec mit neuen Sfbeen
unb 2fnftd)fen. Seine Sdjciften betreffen meijlcnd ©egenfldnbe bed pf)iiofopf)ifd)en
9lad)benfend unb empfehlen ft cf bued) ©cünbluffeit bec goifcfung unb bucd) eine
geminnenbe SSecebtfamfeit. SEßic nennen baumtec bie „83ctcad)tungen übet bad
Uniöctfum" (5. 2luft, 1805); bie „©cunbfäge bec 2Cf^f>ctif" (Gelangen 1791);
unb „ipctifled, übec ben ©nflufj bec febonen Äunjle auf bad 6 ffentlid)c ©tücf"
(Scfuct 1806). SOTefjcc Sd)ciften biefet 2lct bat ec in feanj. Spead)c abgefafjt.
3fufjevbem ifi ec SSecfaffec juciftifdicc 2fbbanblungen, j. 58. cinec Sidputation,
wobutd) ec Soctor bec 8?cd)tc wutbe. „Sec beutfd;e SWecfut", „Sad beutfebe
Sttufeum", „Sie fjoten" enthalten manchen fd)dgbaten 2fuffag »on ihm. Sb^
glcid) ec ald ein fedftigee Senfec ftd) gecn mit t^eocetifdfjen Untecfu^ungen be=
fd)dftigtc, fo jog ihn bod) bad 5Pca!tifd)e, unmittelbac ind Sehen ©ingceifenbc,
noch mebt an j babec waten feine 2 ieblingdwiffenfd)aften, aufec bec Hunjlpbi-
lofopbte, bic ©Jatbcmatif, fPbpftf, @b em ’e / SSotanif, SOlinetalogie, teebnolo*
gifd;e 2 anbroictf)fd>aft u. f. t». S. flach ben 10 . gebt. 1817. Seine lebten 2lu=
genblicfe waten b e^tet unb füll wie bie eines SBeifcn unb <5bciften, bec ben
Stob ald ben Übergang jum fd;onecn Sehen fennt. SSgl. Htamet’d ,,©ebäd)t-
niffebeift auf Salbecg" (®otf)a 1817), unb beffen biogcapbifd^c Sd)ilbetung
S.’d, im 23. $effe bec „Seitgenoffen", ©ein 9leffe, bec «heejog »on Sa(=
beeg, fPait von gtanfteid), lief ihm 1824 im Som ju Sfegendbucg ein
Senfmal fegen, bad bec 33enetianec Suigi Sanbomencgbi and cacacifcbem 502ac-
moc »rcfcctigt bat. ©d jeigt feine ffiufre unb einen ©eniud, bec S.’d legte
Sßocte: „Siebe, Sehen, ©otted 3BiBe", auffcbceibt.

Salbecg (©rnmetid) gofepb, ^ecjogaon), fPaic »on geanfteid), 92effc
bed ehemaligen gütflen 8pcintaS unb Sohn bed ald SSotflebet bed S£f)eatecS ju
SRanbeim befannten Scbciftflellecd SSJclfgang $eribcct gieibettn ». Salbecg,
geb. ben 31. 5S?ai 1773 ju SKainj. Seine ecjten ©ebeitfe tm öffentlichen
Sehen tbat ec tbeild untec feines Sbeimd 2(ugen in ©cfuct, tbeilS im baici=
feben Staatdbienfle, bid ec 1803 ©efanbtec bed 5Kacfgcafen »on SSaben in
fPacid mach. @c tcat biec in eine enge SJecbinbuttg mit bem gucjlcn »on 35cnc-
»ent (f. &allcpcanb = ^)ecigocb), bec ihn 1807 mit gcaulcin »on 58cig=
itolled, auS einem angefebenen genuefffeben ^aufc, »ecmdblte. 5Bdbcenb bed
getbjugd »on 1809 übernahm ec bie Seitung bec audtvactigen 3fngelegenbeiten
in SSaben, ohne feinen gefanbtfcbaftlicben hoffen in ^3acid aufjugeben. 92ad)
bem geieben fam ec nad) geanfeeid) jucücf, wo ec bad fcanjbftfcbe Staatd=
bücgeccecbt erhielt, unb bacauf jum $ecjog unb Staatdcatb ecboben wacb.
92ad) Ufapoleond fBecmablung mit bec ©cjbetjogin 9J2acie Soitife, bei welcbec
Gelegenheit S. bie »cclduftgen Untecbanblungen mit bem gücfien Schwatz
jenbeeg ccoffnet haben foll, erhielt ec eine Sotation »on 4 5Ki£l. granfen
auf bad gücffentbum SSaiceutb, wocübec geanfeeieb nad) ben SSebingungen
bed wienec geiebend 51t »ccfügen b«tte, unb bec Honig »on SSaiecn be^ablfe
beinahe bie gmtje Summe. 2(ld bec gücff »on SSenevent in Ungnabe fiel,
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503 firf) 25. mit feinem ©onner zurücf tmb trat in bie Steigen ber ©?ifoer=
gnügten. 5m 2fptU 1814 machte Sallepranb, an ber ©pige ber prooifo=
rifdjen Svcgietung, ben ^erjog ju einem ber 5 Stegierungßglieber, weldje bie
Sieftauration be® -£aufe® 83outbon beforbetfen. Dem wiener Gongreffe wognte
D. atS beoollmdcgtigter franj. ©tinifter bei tmb Unterzeichnete 1815 auch
bie 2fcgt8erfldrung gegen feinen ehemaligen ©ebieter unb 2Bogltgater. 9tapo=
leon fegte bagegen nach feinet Siücffegt ihn unter bie 12 Söerbannten, bereit
©uter eingezogen würben. Stach ber zweiten SSiebergerfiellung ber fonigl. ^)etr=
fegaft erhielt D. ba® SSctlorene jttrücf, warb ©taat®minifier, ©ait, erhielt
eine ©efanbtfcgaft an ben tutiner $of unb lebt jegt in ©ati®. 26.

©alefarlien, f. ©chweben.
Dalin (Slof ober Slau® oon), bet SSater ber neuern fchwebifchen

Siteratur beS 18. 5agtg. Gr wirfte auf ba® grdfere publicum burch feine
Seitfcgrift: „Der fegwebifege 2frgu8" (1733—34), aber noch mehr burch feine
geiftoolten fPoeften, namentlich ©atpren (1729), burd; ein gettlicge® ©ebidit
auf bie fd;Webifcge greigeit (1742), öiele Sieber, Epigramme, gabeln. (Die
befte 2fu§gabe feiner poetifdejen SBetfe, ©tocfgolm 1782—83, in 2 33dnben.)
Gin gleiches SBerbienfi erwarb er ftd; um bie fritifege SSeganblung ber Sanbe8ge=
fegiegte (©tocfgolm 1777, 3 35be., 4.; beutfeg »on S5enjel)tierna unb Ddgnert,
©reifswalb, 4S3be., 4.), weswegen er auch jum $iftoriograpgen be® OteicgS
ernannt würbe (1756), fowie er aueg an ber ©tiftung ber 2lfabemie bet fegonen
5Biffenfcgaften buteg Ultifa Gleonora (1753) tfntgeil gatte. Gr war geb. auf
ber sptopjiei SBinberga in $allanb 1708, unb ftarb al® fegwebifbger $offanz=
ler 1763.

Dalmatica, ein lange®, weife® Sberfleib mit weiten 2(tmeln, ber-
gleichen fonft bie Dalmatier trugen; bann ba® Sberfleib, welche® bie Diafonen in
ber römifdben dtirege feit ©apfl ©ploefter I. über bie 2flba unb ©tola tragen.
Defgleidjen auch ein ©tuet bet faifetlicgen ÄromingSfleibung, bie in Stürnberg
«erwagrt unb in granffurt angelegt warb.

Dalmatien, bfiteiegifege fProoinj mit4Äreifen: Sara, ©palatro unb
©tacarSca, Stagufa, Gattaro; ein Äüftenlanb am abriatifegen ©teere, ba§ an
Kroatien, 33o8nien unb Albanien grenzt, unb ju welchem eetfegiebeneSnfelit
gegdren. ©eit 1814 ift e®, mit 2fu®nagme be« tütfifd;en 2fntgeil®, ganz
bem Äaifer oon Öjtreid) wieber unterworfen unb jdglt auf 273 □ ©teilen
323,110 G. in 22 ©f., 33 gl. unb 914 Dörfern. 2fucg bet Diftrict ^5oglijja
(18 OSJt., 15,000 Ginw.) ift eine ofireieg. Sefigung; et gatte normal® befonbere
greigeiten. Dalmatien, egemal® ein anfegnlidje® Steicg, würbe ben Stomern
erft unter 3luguftu® unterworfen. Stach bem ©erfülle be® abenbldnbifcgen Äai=
fertgitm® ftanb e§ anfang® unter ber $errfd)aft ber ©otgen, bann ber mot=
gentanbifcgen Äaifer. 5n ber erften $alfte be® 7. Sagtg. eroberten e® bie
©lawen unb errichteten gier ein Äonigreiri), welcge® bi® 1030 bauerte, ba e®
jum Sgeil mit Ungarn, unter Äonig SabiSlau® bem -^eiligen, vereinigt würbe;
ein anbret Sgeil begab fteg unter ben ©cgug ber bamal® mdegtigen Stepublif
©enebig, um gegen bie Unfälle ber Surfen gefregert ju fein, bod) entriffen
bie Segtern in ber golge ben ©enetianem einen Sgeil beffelben. Durd) ben
grieben ju Gampo gormio (17. Set. 1797 fam ber öenetianifege 2fntgeil non
Dalmatien, fowie ©enebig felbff, unter oftreid). ^errfdjaft. 2(ber im pref=
bürget grieben 1805 warb c® an ben franj. Äaifer abgetreten, ber e® zwar
Zum Äönigreicge gfalien, hierauf 1810 zu SUpticn jog, jeboeg ba® Sanb
bureg einen ©eneral * ^rooebitore regieren lief. — 2fn ber fegwaegen SSeools
ferung biefe® fruchtbaren, aber wenig angebauten Sanbe® ftnb ©cgulb ber
übetmdfige ©ebraud) gigiger ©etrdnfe, fcgdblicge tfuSbünftungen bet ©ümpfe,
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häufige JluSwanbevungenunb bie in ba$ 3. unb 4. ©lieb fortbauettibe Blut*
rad;e. ©S gibt unbucd;bringlid;eSBalbwtgen unb mit Sümpfen bebeckte @e=
genben. — Sie Salmatier ober Salmatiner ft'nb ein fdtjcnet 3)ienfd;enfd;!ag,
kühne Seeleute unb gute Sotbaten, wenn fte gut angeführt werben. 83ene=
bigS ehemalige militairifd;e Ihraft beruhte ganj auf biefer ^rouinj. 5D?an gibt
ben Salmatiern überhaupt, unb tuol nicht mit Unred)t, einen hintettifiigen
©harakter unb Üfaubbegietbe Sd;utb; Streben nach Unabhängigkeit ift faft
allgemein; ein eigenthümlid;er 3ug ihres ©harakterS ift, bafj Biele oon ihnen
ben fjelbenfob (wie fte ihn nennen) am Spiefje einem natürlichen im Sdjofje
ihrer gamiliett »orjiehen. Sie rebett eine flawifdje Sßunbart. Sie B?or =
laden (2J?orlad;en), welche in bem Snnern beS SanbcS unb in ben ©ebirgS*
gegenben, auch im türfifchen Sanbfchak fjerfeck, wohnen, machen nur einen
Sheil ber Nation aus. Sie ftnb oortrefflidjeSolbaten, hoben aber ebenfalls
einen entfehiebenen f)ang ju SRäubercien unb jum Stunle, bod; ft'nb fte gaflfrei,
wohlthotig unb gewiffenhaft in Erfüllung ihrer Besprechen. Bei ihrer 21b-
neigung gegen jebe Unterwürfigkeit leben fte in einet 2Cvt non Staturjuftanb.
3lber fte ft'nb aud; beftwegen fietS eine gute Sdjugwchr gegen bie Angriffe ber
Sürken non biefer Seite gewefen. Bon ben Sitten unb ©ebräudjen ber Berg*
bewohnet (fjaibuefen) hot bie ©täftn Dtofenberg in einem, auch ins Seutfdje
Überresten BJctke: „Sie SRorladen", ein interejfanteS, aber burd; Sid;tfunfi
nerfchonerteS, ©emälbe aufgeftellt. — Sie Bewohner ber Snfeln treiben nor=
jüglid; gifd;etei, unb gehen als Änedjte auf bem feften Sanbe ober a!S 9J?a=
trofeit auf .ftauffahrteifd)iffen in Sicnfie. Sie Snfeln finb nicht fel;r frud;l*
bar, weil man fte nicht gartenmäfiig burd; Serraffftung ber f>6l;en, wie bod;
bie Statut unb bie Sage beS BobenS mitftchbringt, beftcllt; »etfd;iebenehoben
gute fjafen, unb bringen niel Schiffbauholj hrtnot, baher aud; niete Schiffe
ba gebaut werben. Sic Bewohnet beS feften SanbeS treiben Jfcferbau unb ©e*
werbe fehr nad;läffig, mehr noch Biefjjucht unb einigen $anbel; norjüglid;
wibmen fte ftd; bem Seeleben. So lange ber Boben nid;t mehr hernorbringt
als jeljt, fo lange kann ber Bewohner Weber ©ewetbfleifi noch bebeutenbeit
dgjanbet haben, jumal bic grofen ©emeinl;eiten nach bisherigem balraatifdjen
Verkommen Weber getl;eilt, nod; bie übetgrofen liegenben ©tünbe ber einzelnen
Beft'fjer unter mehre ©eben nertheilt ju werben pflegen. Sie Salmatier füh=
ren Unfdjlitt, ^»afenfelle (welche Untere erft auS Bosnien bejogen werben),
etwas Ql, geigen, iffiein, Branntwein, 2öad;S unb eingefallene gifd;c in
nerfd;iebene $äfen aus, unb nehmen bagegen Seinwanb, £üd;er, ©affee unb
Bucker, aber nur in geringen Quantitäten, fobaft bet Bottbeil beS &aufd;=
hanbelS auf ihrer Seite ift. Sie ®olb = , ©ifen* unb Steinkohlengruben beS
SanbeS liegen unbenu|t. Sara, cfptft., Si(j beS Statthalters unb $afen,
hat 6000, Spalatro 7500 ©inwohner. Sott ft'nb romifd;e Siuincn; hier,
im alten Salona, Siocletian’S spalaft unb eine tomifche SBofferleitung. 3u
Salmatien wirb ber ebenfalls unter bfireid;ifd;et $errfd;aft ftefjenbe, cbe=
malS ju Albanien gehörende Siftrict oon ©attaro, ber in bogenförmiger
©eftalt unt ben Bteerbufen liegt, gerechnet. Sic 13 berühmten Buchten
(Bocche di Cattaro) bilben ben ft'd;erfien fjafen im abriatifdjen Bteere unb
gewähren maletifd;e tlnft'djfen. Sie ©inwohner (30,000) ft'nb nortrcfflidje
Seeleute unb Waren unter ber nad;läfft'gen t)enetianifd;en Scegietung jut
Dtäuberei, befonberS auf bem SJJeete, geneigt; ju Sanbe ftnb fie burd; il;te
©ntfd;loffenheitunb Keckheit bie gefährlid;ftengeinbe ber Sürkrn. Bei einem
Äiiege £>ftrcid;S mit ber fPforte ift wahrfdjeinlid; ber jwtfd;en ben alten unb
neuen Beft'&ungen ÖftreichS eingeklemmte SEheil beS türkifd;en 9teid;S, befie=
l;enb aus Äroatien, Bosnien, Serbien unb Salmatien, unb baS tßprifd;e @e=
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biege, unfähig, toie »ormald, PBibetpanb ju tfjrnt. Sad peile, rauhe unb
unfruchtbare Seifengebirge »on 53?ontenegto (f. b.) umfdpieft bogenfor=
mig einen Sheil biefer ^>coümj. — Set turlifche 3fntt>eil »on Salmatien,
meiner fiel) »on 58odnicn bis Albanien erflrecft unb ju SSodnien gehört, ent=
f>alt bie fian&fctjaft «ftetjogemina unb bie ©täbte ©catbona unb Sreoigno. Sgl.
bic befonberö in naturhiporifd;er $inftd)t lehrreiche ,, Oieife nach Satmat'.en
unb SJagufa", »on 6. §. ©ermat (Seipjig 1817). Sed ©enerald Sejeatt
fPrnd)tt»erl über Salmatien (fPatid 1825) pellt ben Snfeftenreidphum Sat--
matiend bar.

Dal segno, b. f). »om 3eichett an. Sn ber S?ufil jeigt biefer 2fud=
bvucf an, baf man triebet »on ber fruf)ent ©teile an fpielen foll, t»o bad nänt=
lid;e Seichen pel)t.

SamafcenuS (Soamted), Sol), »on Snmadcud, fpäter aud) Sohom
ned (Shtpfotrhoad genannt, Urheber bed erpen ©t)pcmd ber d)tiplid)en S’f>eolo=
gic in bet morgettlänbifdjen ÄircTje, ober ©fifter ber triffenfd)aft!id;en •Dogmatil.
© »erfudpe nnmlid; juerp bie in ber gtiedpfdjett itirebe bistjer blof auf Ser=
anlapung lirdjlichet ©freitigleiten tm ©njettten bearbeitete Dogmatil a!d ein
©anjed, gegrünbet auf Sernunft unb Sibel, fppematifcb barjupellen. ©eine
3fuSeinanberfcbung bed ortljoboren ©laubend in 4 S5üd;ern §at in ber gtied)i=
fd;en .tfirdic ein clafftfdjeS 2(nfcl)en genopen. 2fttch feprieb er eine Sialeltil
naef) ?(ripoteIifd)en ©runbfä(jen, eine ©ammluttg philofoptjifdjec ©teilen nud
altern ©chriften in o[phabetifd;er Srbnung u. 2f. Sie bepe 2fuSgabe feinet
gtied;ifd)cn SSerle ip »on fp. ÜÜTid). ßequien (fParid 1712, 2 Sbe., Sol.).
(St panb in Sienpcn bei einem Ähalifen, mürbe bann 59?ond) im Älopet ©aba
bet Serufalem, unb parb um 760. © ip mit 9?icolatt§ »on Samadcud nidljt
ju »moedpeln.

Samadctrcn, bamadeirter ©fahl. Sutcb 3ufammenfchmei=
fiett »on ©fett unb ©tahlpäben pflegt man ben fogenannten SamaScenerpaljl
ober bamaSeiften ©fahl ju fettigen unb biefen ju ©emehtläufen unb ©äbei=
Hingen nnjumenben, thcilS um ben 2(rbeiten ein fd)önereö 2fnfehen ju geben,
theilS um bie Sähigletf bed ©tafpd su »ermehren, ohne bet glätte unb ©opi=
citat 2(bbrttd) ju thun. Sei bem Samaddten müpen bie attjumenbenben
©fcn = unb ©taplpähe moglid)p bünn audgeredt unb »on ganj »orjüglid:et
©ule fein. Sad SSevfjaltnlp bed ©fend jurn ©tahl h^ngt tfeitd »on ber 58e=
fdjapenheit beibet, tpetld »on bem ©ebrauepe ab, ber »on bem ©fahle ge=
macht metbnt foll; je jäher berfelbc fein foll, bepo mehr ©fen ntttj? genom--
tnen metben. Sie jufammengefcbmeijjten unb im Seuet mit&pon ober ©anb
bebeeften ©täbe roerben gemunben, ber Sänge nnd) jerfdjtofen, umgebogen, bie
einseinen ©tuefe triebet jufnmmengefcbmcifjt u. f. m. Sie 3eid)nuttgett felbp
lotr.men erp butd) bad Seijen unb 2f(5en jum 53orfd)ein, mefpalb jebe ba=
madeirte Arbeit grafst toerben muf. — Sott biefer echten Snmatkitung ip
bie falfdje, lebiglich burch 3then herüorgebrad)te, ju unterfcheiben. Sie Äunp,
bamaScirte Arbeiten ju oesfertigen, ip uralt unb t»af)rfcheinlid) in SnmaScuS
juerft betrieben motbetr.

Sama§f, -^auptpabt bed p)afd)alil8 gl. 5J1., melched ben fublichpen
Sheil »om alten ©ptien, ^houipen unb ganj p5oläpina umfaft, unb jegt
hochpend 900,000 fölenfehen jählt, ba im 2fltertf)ume hier mehre 53?illionen
ffch jufammenbrangten. Sie ©tabt liegt om 83arabp in einer hertlidiett
ftudpbaren ©ene, bie ber ©eogvapl) Ufbitlfeba, bepen ©eburfgort SamaSl ip,
für baS erpe ber »iet irbifiten fPatafciefe hält, unb jählt nodi jefef mehr aid
200.000 (kirn»., gegen 200 SPofdjcen, mehre chüpltdje Äircl)en für etrna
20.000 d)tiplid)e SSemohner, 2 fatholifche Ätoper, »iele SSajatd unb Äh an ^/
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reijenbe Gaffeegdufet,wo fid» bie atabifd»en Stärd»enerjdhlcr oerfammeln.
Unter ben ©trafen ift bie oon @t. =^aul, ber fyier gewohnt l;aben fort, bie
größte, gerabefte unb fd»onfte. Der *Pafd»a oon DarnagE ift alg ©mit at
»£>abfd»i bet begleitet unb SSertfjeibiger bet (»eiligen Garaoane, bie unter fei=
net Sebecfung non t>ier jdhrlid» nad» SteEEa abgeht. Die Einwohner unter=
(»alten mef»re Sianufacturen, befonberg in Stef[er = unb ©dbclElingen, welche
non biefer ©tabt ben Stamen DamagccnerElingen führen, in [eibenen unb
baumwollenen Seuchen unb eingelegten Arbeiten, treiben aud» beträchtlichen
.[»anbei. — Die Damagccnerpflaume, eine große oorjöglid»e 3frt, ftammt
aug ber ©egenb biefer ©tabt, ift aber jegt burd» basS ganje mittaglid»e Guropa
oerbreitet. — Damaäcenertofen (rosaDamascena) i]t eine 8tofengat=
tung, beten ©tocE 8 — 10 guf fjodf> wirb, unb bie fef»r angenehm riedjt;
baljer aud» Stugcatrofe.— Damaficenertraüben nennt man biejenigen
Stauben, bie am ©tocEc getrocEnet werben, inbem man ben ©tiel einferbt;
fie geben bie beften gtofen Stoftnen.

D a tn a ft, ein Eunftlid» gewebter 3eud», beffen ©ruttb ein glanjcnbes
Soben ift, in weld»en man StanEen, Slumen unb giguten einwebt, tfnfangg
gab eS bloß feibene Damafte, nachher mad)te man fie aber aud» aug Seinen
unb SBolle, j. 83. bamaficncSSifd»jeug. Stad» (Einigen fort biefe 2(rt ju we=
ben oon ben Sabploniern, nacl» tfnbern [pater oon ben Ginwohnetn ju Da;
mageug etfunben worben [ein; legtere ©tabt t»at if»r ben Stamen gegeben.
Die eigentlichen Damafte ftnb oon einer emsigen garbe: werben fte bunt ge=
webt, [o oerdnbern fte Stamen unb Ginrid»tung unb werben ras de Sicile
(ftcilianifcfjerStafd») genannt. 3u bem [eibenen Damafte gegort auf» bet
Damafi oon Slot ober ©ase. 3n ben neuern Beton gaben juerfi bie Italiener
unb f»ol(dnber Damaft oerfertigt, unb nod» im 17. Sagtg. erhielt man if»n
nur aug Italien, befonberg aug ©enua. Die gransofen folgten aber balb nad»
unb übertreffen »egt bie Staliener. tlud» aug Snbiett unb Ggina beEommen
wir Damaft, ben bie Gngtanber befonberg gut nad»maa»en. 3egt wirb Damafi
in Deutfcglanb in Stenge oerfertigt,oorsuglid» in Soginen unb in ber [dd»[.
Dbctlaufig bei Bitfau. Stad» ben brei oetfd»iebenen 2frten, tote et in Dcutfdto
lanb gewebt wirb, unteefegeibet man (»ortdnbifdjen, franjofifegen unb italieui=
fegen Damaft.

Damiat, Damiette, ^anbelgftabt in Stieberagppfen am feierten
o|tlid»en Hauptarm beg Stil, 2 Steilen oon beffen Stünbung, in einer frud»t=
baten ©egenb; fte l»at 14,000 Ginwognet, 12 S?ofd»een, unb ift ber ©ig
cineg Eopti[cI»cnSifdjofg. 3h re ^albfeibenseud»= gabriEen , ber £anbel mit
Seinwanb unb fieinfamen, mit Saumwolle, fprifeger ©eibe, Steig (oon wel=
d»cm europdi[d»eÄaufleute jdgtlid» auf 500 gagrjeugen 600,000 ©ade,
bem SBertge nad» [urlf Still. Sgaler, augfugten), Gaffee, ©alntiaE unb ®e=
treibe fmb [ef»r betrdd»tlid». Sei Damiat muffe 5tonig £ubwig IX. ff. b.)
oon granfreid» in bem Äteujsuge, 1250, fid» mit einem 21» eile [cineg -f»eereg
ben ©aracenen gefangen geben.

Damienö (Stöbert grangoig), berüchtigt tsurdf» [ein meud»elm6rberi=
[d»eg Unternehmen gegen Subtoig XV., geb. 1715 in bem Dorfe 2ieulop,
im ehemal. tlrloig, ber ©ohn eineg armen fPdcgterg, übte fegon alg Änabe
[o boggafte ©treid»e aug, baf man ign Robert - le - diable nannte. Gr
lief fid» 2 Stal alg ©olbat antoerben unb war nachher Sebienter im 3e=
[uitencollegiumju fParig, oerlicf aber 1738 biefen Dienft, um fid» ju oer=
heiratl»en. Dann biente er in oerfd»iebenen Raufern ber ^»auptfiabt,oergiftete
einen [einer fetten mit einem Saoement, ftahl 240 Souigbor unb nahm bie
gi«d»t. Darauf lebte er 5 Stonate lang in ©t. = Dmer, DünEitcgen unb
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Staffel, unb äuferfe ftd) allenthalben auf eine auSfd)Weifenbe SBeife übet bie
©treitigfeiten gtwifctjen Äonig unb Parlament. 3« ©opetingue, einer fleinen
©tabt bei 3)preS, hotte man ihn fagen: „(ffienn ich noch Sranfteid) fomme,
»erbe ich flerben, aber bet (Botnehmffe beS SanbeS tnitb auch gerben, unb
ihr »erbet »on mir fpredjcn hören". 6t war in einer 2(rt oon ©eiffeS»er=
wirrung als et ju 6nbe 1756 nach (Paris jurütffehrte. 3n ben erffen SEa=
gen beS folgenben Saftes ging er nach (BetfailleS, nahm 2 ober 3 Sage lang
Spium, unb bereitete fich ju bet Shat t>or, bie er ben 5. San. »olljog. 3118
Subwig XV. in ben SBagen (teigen trollte, um non (BerfailleS nach Srianon
ju fahren, »erfehte er mit einem ©leffer bem -Könige, obgleid) biefer »on
ben ©tofen bcS JpofS umgeben trat, einen ©tich in bie rechte ©eite. Ser
©leuchelmotber trutbe ergriffen. ©lit ben gtaufantfieit ©lartern, bie er fianb=
haft ertrug, trat e$ nicht möglich, ihnt baS getingjie ©eftänbnif ju entreifjen,
welches hätte »ermuthen laffen, ba(j er SO?itfrf>ulbtgcgehabt. Gr betheuerte,
baf er baS 23etbted)cn nid)t würbe begangen hoben, wenn man ifjm fo reid;=
lieh, wie er eS »erlangt, jur 2lbet gelaffen hotte, unb baff et geglaubt höbe,
ein »erbienjtlicheS SOBert ju thun. 6r warb »erurtheilt, non (Pfetben jertiffen
ju werben, unb baS Urteil würbe ben 28. ©lärj 1757 auf bem ©reoeplage
ju (Paris rolljogen.

Sömmerung, baS fchwache Sicht, weldjeS bie ©onne fdbon einige
Seit ror ihrem 2(ufgange unb noch nodj ihrem Untergange in bem Suftf reife
rerbreitet. Set Suftfreis fangt nämlich mit cfjütfe ber Sünfte unb SBolBen
bie ©onnenffrahlen auf, bricht ffc unb wirft fte auf bie unbeleuchteten Sbeilc
ber Grbe. Sie ©lorgenbämmerung fangt an, unb bie Jfbenbbämmerung hott
auf, wenn bie ©onne eine Siefe oon etwa 18° unter bem eftorijonte erreicht
hat. Siefe 18° machen närnlid) ben ©ehungSbogen ber fleinjten ©terne aus,
b. h- wenn bie ©onne biefe Siefe hot, fo finb bie fleinjten ©terne einem ge=
wohnlichen guten Eluge ffchtbar, ober eS i|t oollig bunfel. Sie Sauer ber
Sämmetung ift oetfehieben. 3n ben Säubern unter bem 'Üquator wahrt ffc
an ben Sagen ber 9tad)tglcid)e 1 ©t. 12 ©lin., unb wirb beffo länger, je
mehr ftd) bie ©onne oom Äquator entfernt. Unter ben (Polen ber Grbe, wo
6 Senate lang Sag unb 6 ©?on. lang 9lad)t ifi, bauert bie Sämmermtg
faff 2 ©?on., fobaff baburd) ein gtofjer Sheil bet halbjährigen 9lad)t erleud)*
tet wirb. @ie iff boppelt wohlthätig, inbem fle bie 9lad)t abfürjt unb ju=
gleid; bie fröhliche SßirEung ber fdjnellen ?lbwcd)felung bcS SidjtS unb ber gin=
fierniff auf unfere 2lugen oerhinbert. (Bergt. Sobe’S „Einleitung jur allgem.
Äenntnijj ber Grbfugel" (SSetl. 1803).

SämmerungSfretS, in ber 91 aturlehte ber .Kreis, weldjer bie
©renje ber Sämmerung (f. b.) bejeichnet, unb in einer Siefe oon 18°
unter bem ©effd)tSfteife, mit biefem gleid)laufenb, befchrieben wirb.

SämmerungSoogel, f. ©djmetterlinge.
Samon unb (PpthiaS, jwei ebte ©pracufaner, berühmt als fei teile

©lüftet unerfd)utterlid)er greunbfehaft. (PpthiaS war unfd;ulbig »on Sionp=
fiuS, bem Sprannen, jum Sobe »erurtheilt worben, erhielt aber auf bie 33ürg=
fchoft feines gteunbeS Samon bie Grlaubnif, feine Angelegenheiten in einem
benachbarten Srte perfonlid) in Srbnung bringen ju burfen. Sagegen war
biefer ins ©efängnif gegangen unb hotte »erfprochen, für ©pthiaS ben Sob
ju leiben, wenn er jur beffimmten 3eit nicht jurucfgelehrt fein würbe. Um
erwartete ^)inberniffe »erjogerten beffen SKucffunft; fdjon wanbeit Samon
getrofi, unb feft überzeugt »on ber Sreue feines greunbeS, bem Siicftplalje ju;
fdjon beginnt baS (Bolf ju murren unb ben leichtgläubigen Samon ju be=
Hagen, als plofclid) (PpthiaS burd; bie Raufen beS Solls feinem greunbe in
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bie tfrtne ffürjt. 95ei bem ebelffen ffßettfampfe unterJSelbeti, ba Seber für
ben tfnbern fferben teilt, jetffiefjen alte tfnwefenbe in SEtjrdnm, unb ©ionpft'ud
felbff tritt finju, begnabigt fie unb bittet, itjn ald ben ©ritten in biefen
ffreunbfcbaftdbunb aufjunebmen. 5Bet fennt nicht Scbillet’d tcefftidje S5al=
labe: ,,©ie 23ürgfd)aft", ju welker biefe ©efefiebte ben «Stoff (jergab?

©dmon, ©dmonologte (grieebifebe unb orienfalifebe). #eilfamed
unb Scbdbticbed, SBetdfeit unb Sborbeit, SlcligiofTtat unb Aberglaube bat
ft'cb an ben ©eifferglauben gefnüpft. ©er 92ame ©dmonen (Saiftovia, Sui-
f,ioveg, genii), unter welchem wir jene ©eiffer, welche (Sinffuf auf bie Scbid-
fale ber fJWenfcben höben follen, öfter genannt ffnben, weiff und jundefff auf
©tiecbenlanb. «Schon bei föntet ft'nben wir ©dmonen. Aber bei ibm beifen
bie ©öfter ©dmonen; fte felbff reben ft'cb mit biefer ^Benennung an, unb ba=
monifcb ifl fo butefaud gleicbbebeutenb mit göttlich, baff bie Ableitung beb 9Bor-
teS ©dmoit oon ©aemon, b. i. Ijocbfi einfidfftig, weife, altwiffenb, eine 33e-
ffdtigung babureb ju erhalten fdjeint. 2Bie ganj anbetd febon bei £eft'obud:

®rei SDlpriaben ja ftnb ber Unfterbtidjcn rings um ben ©rbfrett,,
^»eilige SDienet bed 3eu$, ber fferbltdjen 5Dlenfd)ett SSefjuter,
SSeldje bie Obfut tragen bei, SlecftS unb ber fcfitoben SSergefung,
®icfft in Siebet gefüllt, ringsum buribnmnbelnb baS ©i-brcid).

©ajj unter biefen Unffetblidfen ©dmonen ju oetffeben feien, gebt aud ’JMut-
atd) I>cct>or, welcher fagt, dpeft'obuö höbe beffimmt oiet ßlaffen oernünftiger
fflefen angenommen: ©öfter, eine SWenge ©dmonen, Heroen unb fOTenfd'en.
-fjeft'obud felbff fagt in ber ©teile oon ben Beitaltern (Op. et Dies 121 — 126)
oon ben 9ftenfd)en bed golbenett Jltterd: nad) ihrem 5£obe

SBerben fie fromme iDämonen bet obetn (Srbe genennet,
®ute, be§ SBefS 2Cbrocfrer, ber flcr&Iidjen SSlenfcbett SSefüter,
SBcldje bie Dbfut tragen bed Slecftd unb ber fdjnoben SJergefiung,
■Dicht in Siebet gefällt, ringsum bttrdjwanbelnb bad (Srbreid).
©eher bed SBoflS: bieg warb ift fottiglid) glanjenbed ©framt.

■fjiet geigen ftef alfo unjweibeufige ©puren einer fdion audgebilbeten ©d=
monenlefre. ©gentlicfe ©afftficationfinbet ft'cb aber erff fpdfer, naebbem ber
©olfdgtaubeburd) bie Schulen ber ^Jbitofopfjen gegangen war. 3lriffofeIed
unterfdfeibet bie Unffetblidben in ©öfter unb ©dmonen, bie Sterblichen in
■ffetoen unb gewöhnliche fOTenfcfen. 3n ber grieebifeben fPfilofopfie fpielten
biefe ©dmonen febon früh eine bebeutenbe 9iolle. Sfated unb fPptbagorad,
©ofrated unb Senopfon, ©mpeboftedunb bie Stoifet biefteten oiel oon ihnen,
Sebet auf feine SBcife; 21Uc jebodf überfliegt ber bicbterifdfe ffHaton. 3m
„©affmabl" erfldrt ft'cb ©iotima über bie ©dmonen alfo: „Alled ©dmonifdje
iff jwiffben ©ott unb bem Sterblichen, unb feine Verrichtung iff, ju oer=
bolmetfcben unb ju übetbtingen ben ©öttern, wad oon ben Vfenfcfen, unb
ben SBenfcben, wad oon ben ©öttern fommt; ber @inen ©ebete unb ©pfet
unb bet Anbern Sefeble. 3n ber ffffitte jWifdjen ©ott unb ffffenfd) iff bad
©dmonifeffe, alfo bie ©tgdnjung, bamit nun bad ©anje in ft'cb felbff oer
bunben fei. ©ureb bied ©dmonifdte gebt auch alle Söeiffagung, unb bie
.Üunff ber fPrieffet in S5ejug auf ©pfet, Sßeifungen, 35efpted)ungen unb
allerlei SBafrfagung unb SSejaubetung. ©enn ©ott oerfebtt nid)t mit fÜ?en=
feben, fonbern aller Umgang unb ©efprad) ber ©öfter mit ben Sffenfcben ge=
fdfiebt bureb bie ©dmonen, fowol im Sßadfen ald im©dflafe. Solcher ©d=
monen ober ©eiffer giebt ed oiele unb oieterlei". JCtt anbern Stellen betid;=
tet er und oon ihnen, fie feien in £uft gefleibet, wanbeln über bem Fimmel,
fefweben über ben Sternen unb oerweilen auf ber ©rbe; fte fd;auen unoer-
büllt in bie ©ebeimniffe ber 3«funft unb oerwalten fie nad) ©cfallen; jeber
Sterbliche erhalte mit jebem neuen Sehen einen eigentümlichen©dmon, ber

©onu.-P r- ©febente ifttfl. 58b. TU. f 2
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itjn bis ans @nbe begleite unb feine Seele ju bent Site bet Reinigung uttb

Strafe führe. 3m Allgemeinen badfjte ftd; ba« SBolf untec ihnen bie ®ott=

beit, fofern ffe bie menfcflidjen Scfidfale tenft, unb man tf>eilte fte, in 83e=

jiebung auf bie SBitfungen, bie ihnen jugefefrieben würben, in gute unb bofe
©eifler, in Agathobdmonen unb Äafobamonen. Sie Stomec bilbeten bie

gtieebifebe Sdmonologie in ihrem eignen, weniger poetifeben Gharafter, unb

oermifcht mit etru«fifchen SSorffeOfungen, weiter au«. 3hnm bebeutete ber

©eniuS ben ©eift be« inbitnbuellen Seben«. 3n biefem Allen erfennt man

bie utfprüngliche 3bee: 2ßo eine unetflarliche Wladjt wirft in Statur ober

greiheit, ba ift etwa« Sdmonifdje«; biefe 3bee warb au«gebilbet butch SPh' :

lofopbie, welche ben 58otf«glauben berichtigen unb bie Söernunft mit biefem

©lauben öerfohnen wollte. Um bie 3bee ber ©ottheit in ihrer ^Reinheit bar-

jufiellen, muffe man bie mpthologifchen Anfidjten allmalig jutüdbrangen, unb

bie« fonnfe nicht unoermerffer al« bureb bie Anwenbung ber Samonen ge-

fchehen. Sbgleicf aber gtied)ifd)e ^hifofop^ett bie« für ©tiechenlanb tra¬

ten, fo barf man barunt hoch nicht glauben, baf auch biefe Sbeen, wie ba«

SBort Sarnon, gric-dfifchen Urfprung« feien; oielmehr ift e« glaublich, baf bie

ganje Sdmonenlehte nach ©tiechenlanb nur oerpflanjt fei. Sfr eigentlicher

Urfprung ift in ben Religionen be« Srient« ju fuchen. Sie «£>inbu jd^ten

auf er bem hödjfien SBefen, spatama, 33,000 ©öfter unb eine unauSfpred;-

liche Saft »on ©otterbienern. Sen hocfjflen Slang unter jenen ©Ottern be--

hauptete bie Sreieinigfeit, 83tama, SBifdjnu unb SRubbren, bie in ewigem

SBedjfel fchaffen, erhalten unb jerftören. 2Benn be« Seeftoretö Anbeter fter=

ben, fc fenbet er feine Siener, baf fte biefelben ju ihm bringen, bamit er

ihnen feine Seligkeit ju geniefen gebe. Sie Sdmonen ftnb fier bie Sweta’«.

St)fiematifd;er au«gebilbef ftnben wir biefe Sehre in bet Religion Soroafter’ö

ober bem dfalbdifd) =petftfd>en 9Wagi«mu«, ber unfireitig al« eine t^auptquelle

ber Sdmonologie anjufehen ift. Um bie ©ntfieljung be« Übel« ju erfldren,

nahm Soroafter neben einem guten noch ein bofe« sptincip an, al« Suellen

alle« ©uten unb alle« Übel«, unb bilbete biefe Sbee alfo au«: ©S gibt ein

Reich be« Sicht« unb ein Reich bet ginftemif; in jenem hettfd)t Srmujb,

bet Urheber unb fßerbreiter alle« ©uten, in biefem Ahriman, ber Suell alle«

Übel«, be« moralifchen wie be« pf)t)ftfd)en. Um ben Sfron be« Srmujb fieser»

bie fteben Amfdjafpanb« (©rjenget), bie gürften be« Sicht«, unter benen er

felbft bet erfte ift. 3h«en ftnb untergeorbnet bie Sjeb«, bie ©enien non

Allem, wa« gut ift, non welcher Act e« auch fei; biefe« bie geruet«. Auf

gleiche SBeife ift ba« Retef) ber ginftemif unter Ahriman eingerichtet. Sein

2!hton wirb umgeben oon ben oberften fteben Siw«, ben gürften be« 236=

fen, unb eine jahllofe SJlenge nieberer Siw« ftefjen unter ihnen, wie bie 3jeb«

unter ben Amfdjafpanb«. 3m unaufhotlid)em Streite untec einanber ftnb

beiber Steidje; aber einft wirb Ahriman beftegt; ba« Rcid> ber ginftemif

hott ganjlich auf. feeren hat barjuthun gefucht, baf biefe Sbeale nach ben

Sßerfaffungen gebilbet feien, bie ben aft'atifdien !0?onatd)ien eigen ftnb, aber

Alle« augenfcheinlich mobifteirt nach bem Srte, wo, unb ben 3eitumftdnben,

unter welchen ber ©efeggebet unb 9teligion«ftifter auftrat. Echterer blieb inbef

nidjt blof bei tiefen allgemeinen 23egriffen fielen, fonbern übertrug fie auch auf

einjelne ©attungen »on SBefen. Alle oernünftige unb unoernünftige, lebenbe

unb leblofe SBefen gehörten ;u einem jener SReidje; bie reinen SJJtenfdjen,

3hi«e unb ©ewdchfe ju Srmujb’«; bie unreinen (giftigen, fd)dblichen) ju

Ahriman’« Reiche. Auf biefe SBeife war bie Sdmonologie im SParft'Smu« ju

einer Au«behnung gebieten unb in einen fpftematifchen 3«fammenhang ge¬

brüht, wie man fte anberwdrt« nicht bannte. Sb Jporn („S3ib!ifd;e ©noft'S")
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9?ed)t fjabe, bap bie 2fgppter ifjvc 93otfiellung oon Dämonen oon ben parfen
entlehnt fabelt, oerbient eine nähere Prüfung. 3»ar finben toic bei ben
'.tfgpptern ben -Steig beg Plonbeg, Söaffer, Erbe unb finft mit Dämonen
angefüllt, ben Elementen unb Äärpem oorjlefenb, ©feine, Pletalle unb
pfjanjen unter iljrein Einflup, unb bie Plenfcfenfeeten in it>rev Pladit, allein
bingg alfo ein »eit oerbreiteteg Sfeid) ber Dämonen; aber nicht jenen fo auf;
fallenben Dualigmugunb Paralletigmugbeg 3oroa|ler’fd)en ©pjlerng. 2öd=
reit nun aber and) ägpptifcfe unb petftfd) = cfalbäifcfe Dämonologie nicht aug
(Siner Quelle geflojfen, fo berührten fte ftd; bod) fpdterl)in in einem fünfte,
um gemeinfd)aftlid) eine neue ju gehalten. Dbfcfon nämlid) bie Dämo:ieit=
lefre auf oerfdfiebenen 5Begen übet Söorberaft'en»tacf> ©tiecfenlanb fam, fo
»ar bod) 2fgppfen bie -f)auptquelle für bie Ijoljere Dämonologie ber ©riechen,
unter benen fte butcl) bie Stpfifet unb bie Plpflerien oerbreitet, unb oon ben
Philofopfen,big nadj Ef)tijli ©eburt fetab, auggebilbet»urbe. SBäfrenb fte
aber auf folcbem UBege ju ben ©riechen fam, erhielten fte bie Hebräer auf
j»ei oerfchiebenen anbern SBegen. 3ut Seit ber babplonifcfett ©efangenfd)aft
fd)6pften fte unmittelbaraug ber Quelle beg d;albäifch =perftfd)en Plagigmug,
unb »enn fte aud) früher Elofimg unb Engel gefannt haben follten (merf-
»ütbig iff, bap bie lefetern juetfl in bet ®efd)id)fe beg Efalbäetg Äbtafam
ootfommen, unb bap ihrer in ben frühem Propheten gar nid)t gebucht wirb,
bei Daniel hingegen bejio mehr), fo toutbe bod) bie 8efre oon ihnen erjt in
unb nach bet babplonifcfen©efangenfdjaft auggebilbet. Derfelbe Dualigmug,
ben wir in Soroajter’g ©pflem bemetfen, tf)ut fief nun auch fier fetoor; eg
gibt gute unb bofe Dämonen; fte »erben clafftftcirt unb befommen eigne
'Jlamen. Eg ftnb fieben gute Dämonen, »eiche ben ©taafgrath Sehooaffg
augmad;en, unb immer oor feinem throne fletjen (Stob. 12, 15). SSon
ber anbern ©eite fam biefe Ölation unter ben ©eteuciben unb Ptolemäern
aud) mit jfgpptcn unb ben ©riechen, befonbetg in Jflepanbrien, in lebhaftem
unb bauetnbenSSerfefr, unb ju ben aug bem PZagigtnug ober Patft'gmug
aufgenommenen SSotjteltunggarten gefeilten ftd) ägpptifch = griechifd)e, »eichen
3ufammenflupman hauptfäcflid)im neuen $£eflamenfe »ahmimmf. Un
möglich war cg, bag Einbringen gried)ifd)er Philojopfemeabjuwefren. Um
ter Eöra unb 9lehemia oerhallte bereits bie ©timme ber Propheten; an bie
©teile ber Befrer traten ©eiehrte; ©tubien unb ©rübelei begannen, 33olfg
glaube unb Pftlofopfie trennten ftd), unb bie Philofophen felbfl fheilten ftd)
in mehre ©eften. Den altgläubigen Pharifäern ftanben gegenüber bie ©a-
bueäet unb Effäer, unb fein ^o^crprlcfiec, fein ©anhebrin oermochten ju
oethinbetn, bap nicht aud) bag SSolf (bem fdpon bie ©amaritaner gegenüber
ftanben) in biefe Parteien ftd) geteilt hätte, ©o jlanb eg, alg (5£)ttjlttS
auftrat. Pptfagoräifd)eunb piatonifcfe Philofophie, mit Drientaligmen oer=
fdjmoljen, hatten bereitg ben Äcim entwickelt, ber in ber hellenijlifchenPfh
(ofophie ber Stuben ftd) augbilbefe, unb ein Äabbaligmug jlanb, oon ben fein;
(len Äopfen ber 9lation gehegt, neben ber 9iabbinen = Philofopfie. Stn -jpin-'
fid)t auf bie ©eijlerlehte bemerft man, bap ber Kugbrucf Dämon unb bä;
m-onifch im ©inn eincg bÖfen plagenben ©eifteg bejlimmter heroortritt. -fixer;
aug entfprangen nun jene SSegriffe oon Dämonen, alg ©eiftem bofer PJen-
fd)en, bie in ben 2eib berfelben fahren unb fte plagen, unb oon ben Plitteln
bagegen, }. S5. oon Söunberfräutem,woburd) man biefe Dämonen augtrei-
ben fonne. ©o erfefeinen bie Dämonen alg Untergeber eineg (petfifchen)
©atanag, eineg leibenfcfaftlichen, feinbfelige», boghaften, menfctfenfolferttbeit
plagegeijleg. llnbrerfeifg »ar ein 'tfugfprud) Ehrifti (®latth. 28, 10) 83 er -
anlafftuig juv Jlnnafnie beg ©a&eg, bap ein Engel iebem Wenfchen alg ©d)u's-'

2 *
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geift beigegeben fei. Sic cfjtifilicfycn Sd)tiftfietler machten jene bofe Bebeutmtg
non Samonen pt j)ettfcf)enben, fobaß bie Santonen ben ©ngeln entgegengefegt
würben. Sn biefet ©itgegenfegung bilbete ftch nun bie ®etflerlef)ce au« pr
2fngelologie, b. i. pr gefjte non guten ©tgeln, unb Samonologie,
Sefjre oon bofen ©tgeln. Set btefet weitern 2fuSfcitbung aber oerfd)tnolj in
bent df)tifitani«mtt« jübifefe unb grted£)ifd>=pf)tlofopf)tfd)c Sorfiellung«art oft
tounbetfam in einanber. 2 öie Platon’« Blptlju« eine unerfd) 6pfli<he SHueltc für
bie 9ieu = fPtatonifer, fo würbe er e« aud) für bie Äirchenodter; unb bie d)rift=
tidjc Sogmatif, bie man gier mit Siecht oom (5 f)t'iftentf)ume unterfd;eibet, würbe
ber fPunft, in welchem alte Sweige ber Samonologie be« Srient« unb Sccibent«
ffd) oereinigten. (S. ©ngel, Seufel, ©enien unb ©abati«.)

©ampf. SBenn man Äbtpec, oorjüglid) flüffige, einem ihrer Siatur
entfprechenben ©rabe ton dpige au«fegt, fo befjnen ffd) ifjre fdmmttichen
5£f>ctlc in einen Weitern 9?aum au« unb erhalten jitgleid) einen hohem ©rab
ton fpeciftfdjer ©aflicifdt. 5 h te Befianbtheile oereinigen fief) mit bem
ÜBdrmeftoffe unb bilben in biefer Bereinigung Sa«jenige, toa« man Sdmpfe,
wenigften« im gemeinen ßeben, eigentlicher aber Sünfie (f. b.) nennt, in=
bem ber Sunfi ftd) erjt burch ©ntjiehung einer getoiffen SJtenge oon 2 Bdr=
mefloff p Sarnpf oerbichtet. Sic auf biefe 9Beife au« ben Äorpern abge=
fd)iebenen elaftifdgen «Stoffe ftnb oon jtoeietlei 2£rt. ©nige bleiben, toenn
fte auch toiebet erbalten, elaftifch, beigen baher permanent = elaftifche Slüfffg=
feiten, 2 uft = ober ®a«arten (f. @a«); biejenigen aber, welche butd) bie
bloße SSßirfung ber Ädlte ihre elafiifche Sorrn wieber oerlieren, werben tn«be=
fonbere Sümpfe unb elafiifche Sünfie genannt. Sie ©jeugung bcrfelben
famt man fd)on bei einem gewöhnlichen Sheefeffel wahrnehmen; hoffet aber
noch bei her Söinb = ober Sampffugel (jfolopile), b. i. einer metallenen, mit
einer offenen Siohte oerfehenen Äuge!, in welcher SBaffer pm Sieben gebracht
wirb. Sei einem gemiffen ©rabe ber Södtme fangt ba« SBaffcr, ober welche
glüfftgfeit man fonff nimmt, p fod)en an, unb oerwanbelt ftch in ein hoctjfl
elafiifche« unb fTüfft'ge« SOBefen, in Sdmpfe, bie au« ber Siohre ober 2öinb=
fuget wie ein heftiger SBinb auSfiromen, unb, in ein ©efaß oon gleicher
ober noch fidtferer -jptge aufgenommen, bie Surchftdjtigfeit, ©afiicitdt unb
alle übrige meebanifebe ©genfehaften ber 2uft haben unb beibehalten. Stef¬
fen aber biefe Sdmpfe außer bem ©efdßc bie atmofphdtifd)e faltete 2uft an,
fo erfd)einen fte batin al« ein Siebei, oermifchen ftch mit bcrfelben unb oet=
fchwinben enblich unoermerft. Stoßen fte an bie Sbetflache eine« falten
Äotper«, 5. S. eine« ©tafe«, Steine« tc., fo oerbichten fte ftch in Stopfen,
bie ein Shell ber im ©efdße enthaltenen glfifftgfeit ftnb. Sie ©afiicitdt
ber Sdmpfe ifi außerordentlich; nach ben Berfucbett ber fPbhftfet entfiehen
att« 1 Äubifptl SBaffer 1470 Äubifjoll Sdmpfe. Siefe Sdmpfe nun, wenn
fte in einem engen Siaume eingefchloffen werben, ber ihrer 2lu«bef)nung 2Bi=
betfianb entgegenfegt, bringen unglaubliche SStrfungen h«oor, wie wir bei
Bulfanen unb ©bbeben fehen. Siefe ©genfepaft ift p wichtigen ©ftn=
bungen, §. S. ber Sampfmafd)ine, be« Sampfboot« u. f. f., benugt worben;
fowie anbrerfeit« ber außerordentliche dpiggtab, ben ©affetbdmpfe anpnehmett
fdhig ftnb, bie Seranlaffung p ihrer Anwendung beim Sampffocbapparat,
-paptnian = Sopfe tc. gegeben hat. 'i(ud) weiß man bie Sachen mittelfi ber
Sdmpfuttg auf Seuchen p befefligen; man bebient ffd) ndtnlid) ber 2öaffcr=
bdmpfe in ber Sudimanufactur, um nach ber treffe bem Suche bie (egte
Surichtung p geben. So fam ba« Sampffrumpfen (f. Secatir)
in ©ebrauct). 6 . ®. gif cg et’« „Satfiellung unb Äritif ber Berbunfiiingeiebre"
(Berlin 1810).



Sampf bab Sampffocfyett 21
Sampfbab ober Sunjibab, in ber .^eilfunfi, bie ©warmuttg Eram

Jet bliebet butd) ben Sampf obec Sun ft tyifet 2frjneimittel, welken man
an biefelben ficigen lafjt, um fie in Schweif ju bringen. Sann auch fo oiel
als Schwifcbab:bie ©wdrmung be$ gaitjen Äorpetö in einet fcf)t jiatb ge.
hcijten Stube. Sie rufftfcfjen Sampf6dbet tarnen iw Seutfcpianb petfi in
33etlin 1818 ju Stanbe, unb würben feitbem and) in anbetn Stabten an=
gelegt. (S. 58 ab er.) ©ne mistige ©ftnbung fd)einen bie Schwefelbampf=
bdber ju fein, welche ein franjbftfchet 2frjt, ©ale, ira $ofp ;tal St.=2ouiö
p ipariö, mit ©folg anwenbet. Sie flnb nicht allein Weit minbet foflbat
al8 bie gewöhnlichen Schwefelbdber unb felbft als bet ©ebtaud) bet Sd)we=
felfalben, fonbetn follen auch oon ungleich gtoferer SBitüfamfeit, befonbetä bei
^autftanf'heiten,als Ätdfse jc., fein. ittod) if! ju bemerfen, baf mittelfl einet
SSotrichtungoon bet ©ftnbung beS D. ©ale, bet butd) äödtme oetfluchtigte
Sdjwefel, bei bet ©ut, jwar ben ganjen Äbrper gleichmdpig umgibt, baS
©cftcht abet frei bleibt unb oon bem etfiichenben Sunfte butchauS nicht be=
fdjtoert trieb. — 3n bet Sdjeibefunft heift Sampfbab bet Sampf beS bodjenben
SBafferd, um einen Äorper batin aufjulofen, unb bie baju n6tt)ige 2Sottid)tung

Sampfboot, f. Sampfmafchine.
Sampf er (ftanj. sourdinc, ital. sordina ober sordino), eine SSots

rid)tung an ben raufdjenben mufibalif ;n Snfirumcnten, befonbetS an ben
Saifeninfitumenten(fonjlabet nur an ben Römern, Raufen unb Srompeten),
um ihnen baö Schteienbe beS Sons p benehmen, unb ben Son fanfter unb
fdjwdchet p machen (p bdmpfcn). 85ei ben ©eigeninfheumentenfommt biefe
öottichtung am hduftgfben oot unb befielt am jmecfmöpigjien aus einem
höljetnen (oorjüglich burbaumenen, aud) tool elfenbeinernen ober metallenen)
Äamme, oon beffen Sachen bet Steg feft umflammert toitb. SaS tfuffefcen
bet Sdmpfet toitb butch bie 2Borte Con sordini, baS SSBegnehmen betfelben
butch bie SBorte Senza i sordini, Si levano i sordini, oft nur burdb bie
58ud)j}abenS. S. bejeidpet; aud) baS 5Pianoforte hat Sdmpfet.

Sampfgefchüfs. ©ngranjofe, ©enetal d£)affeloup, foll 1805 perft
bie Sfoglichfeitgezeigt haben, Sampfgefdpk p oetfectigen unb e$ in ben
fejten plagen einjufübren. 1814 oetfetfigte ein ftanj. Sngenieutofftciet ©e=
fdph biefet 3frt. Set Sampfheffel, auf einet 2frt oon fiafettc ttthenb, oetfah
jugleich 6 2lrtilleriefiücfe mit Sampf. SDian brauchte nur einen $ahn jtt
btehen, um bie 6 Äanonen mit Sampf unb mit Äugeln ju laben. Siefe
9»afchine bereitete 150 Schöffe in einet Minute. Napoleongab bet dtftr:=
bung Seifall; allein bie jut iöettbeibigung oon fPatid bejfimmten 9Jtafd)inen
biefet 2Crt toutben auf hohem ffiefehl an bem Sage oemichtet, an welchem
bie 20liitten bie SBerfe oon fPatiS angtiffen. Spater erneuerte unb oerooll=
fommnete bet 2fmerifanet ethinS biefe, wie eS fcheint, ihm unbefannt
gebliebene ©ftnbung. (S. Sampfmafchine unb fPetfinS.)

Sampffochcn, Sampffochmethobe. Sie bei ben ©tgldm
betn fdjon lange übliche SB?etf)obe, bie Speifen in heifem SBafferbampfe übet
bem fodjenben 2Ba|fer gat ju machen, ohne fie mit bemfelben in SSetühtung
Eommen ju laffen, ifi in Seutfchlanbnoch wenig im ©ebraitch. 2Bahtfd)ein=
lieh hat ju biefet Äochmethobe bet fPapin’fcheSopf (f. *Papin) SSetanlaf-
fung gegeben, in Welchem baS SBaffer, oetmittelfi bet eingefchloffenen unb er=
hinten Sdmpfe, einen fo hoho« Södtmegtab unb eine fo jfatüe ^reffung et=
halt, baf man batin nicht nur bas jdhefle gleifd), fonbetn aud) Änochen weich
unb mütbe fod)en fann. SaS frei fochenbe SDBaffet fann nur einen beftimm=
ten SBdtmegrab, nid)t übet 212 ®r. gabt. (f. Sieben) annehmen, weil
jebet hdhete ©tab baS UBaffet in Sampf oetwanbelt; bagegen nimmt bet
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SDäaffetbampf, wenn man feinet 2lu«breitung ©d;ranfen fefct, eine feljt heftige
•£>ihe an, unb et bringt, in oerfdjloffenenfRaumen, oetmöge feinet großen
©lafiicitöt, oiel leichter in bie tbietifchen unb oegetabilifchen Äörper ein, bie
man feinet GfinroitfunguntetiBitft, Betminberf ben gufantmenbang ihrer Sheilc
unb (oft ihre ©affe beffer unb fcbnellet auf, al« fodßenbe« SOBaffer Bcrmag.
2luf biefe ©rfafumgen gtünbet ful) ba« fehr ju empfehlenbc Äodjen bet ©pei.
fen im SOBaffetbampfe.©0 fod>t man bereit« bie Äattcffeln in einem Sopfe
mit fcf>r wenig SOBaffer auf bem SSoben, fbbaß bet übrige SRaum mit .Kar¬
toffeln ohne SBaffer angefüllt, unb bie SRünbung be« Sopf« mit einem Decfcl
Betfd)Ioffen wirb. 2lttf folche SOBeife gefodjte Kartoffeln ftnb glcid)mcüßiger er
weicht unb Bon befonbetm 9Bof)!gefd)macf. 6 « fommt nun bloß auf einige
SBeroollfommnungbiefec Äodjart bei ihrer 2fntvenbung auf anbre ©peifen an,
Daju bann ba« befannfe Dämpfen be« JRinbfleifcfe« in flachen, mit Decfeln
Betfehenen Söpfen bientid) fein, weiche« eine unnoilfommene 2(nwenbung bet
hier in Siebe ftehenben Äochart iff. ©oldfje Sopfe ftnb nämlich, ^>inftd>tltd)
ihrer gotm, bie bequemftenfür biefen 3wecb; auch «bene Siegel mit fdßlic:
ßenben Decfeln ftnb gut §u gebrauchen. 2lußetbem bebarf man jum Dawpf-
foeben einiger, wie ein Durcbfd?lag burchlochertercirfelfotmiger ©cbeiben Bon
Berfdjiebener ©röße au« gut oetjinntem@ifenbled)c, »eiche ju Dampfböben
bienen, worauf bie ©peifen übet bem SOBaffer ju liegen fommen. 33ei ge
wohnlichen Söpfen unb Siegeln, welche ftch nad; unten trid)terförmig oerem
gen, taffen ftch biefe Dampfböben Bon ber erfobertichen ©röße im SSerbaltniß
ju ben Söpfen, für welche ft» befiimmt ftnb, ohne weitere 33orrid)tung, einige
3oU hod) über bem Sopfboben »agered;t legen. SSei mehr cplinbrifchen ®e-
faßen hingegen, ober in bem galle, wenn ein Dampfböben für einen befiimm
ten Sopf ju flein iff, bebarf e« nod) eine« hölzernen ober blechernen Äteuje«,
ober eine« Dteiecf« Bon S5led>, welche« an ben ©den mit (etwa £ ober 1^
Soll hohen) $?ü£en oetfehen ifi, jut Unterlage für ben Dampfböben. S!Jlit bie:
fern einfachen Apparate fann man ben Swecf biefer Kocbart, eine triftigere, mithin
auch gefünbere 3 «bereitung ber ©peifen, oollftanbig erreid)en. ©ie iff jebod)
nur bei faftigen ©peifen, meld)e feft genug ftnb, um Bon bem Dampföoben
gehalten ju werben, aifo bei gleifd), grünen ©ernüfen unb ftifchem Sbfle, an=
juwenben; faftlofe ober getroefnete©egenfianbe, 5. SS. ttoefene «fjülfenfrüchte,
ftnb nidjt baju geeignet, e« fei benn, baß man fte §uoot eine Seittang im
SOBaffer weichen ließe. Da« geuer muß ootjüglichauf ben 33oben witfen,
woburd) ba« wenige SOBaffer übet bem SSoben leicht in« Kochen ju bringen
unb nod) leichter fodßenb ju erhalten ift. SOBer bähet noch feinen ©parhetb
beftfct, bei welchem ohnehin ba« feitwärt« befd)tanft? geuer bloß auf ben SSo¬
ben ber ©efiße wirft, bebient ftch eine« Dreifüße«; auch «ine SSratröhte ober
bie 9töl)te eine« Äodjofen« ift ju biefem Swecfe bienlich. Die ©peifen be-
bürfen, beoor man fte auf ben Dampfboben bringt, faßt nur bet gewöhnlichen
Söotbereifttng; glctfd; unb ©emüfe werben gewafchen, (entere aud), wie ge=
wohnlich, flein gefdpiitten; ju beiben thut man ba« nöthige ©alj, beim
gleifcbe ift ba« ©inreiben mit ©alj noch oorjügtidjcr. 21 Ke fernere 3 urid)tung
nach bem ©arfochen, j. SS. ba« ©chmeljen bet ©emüfe, gefchieht wie ge-
wöhnlid). 2lud) SSouiKon (gteifebbrühe)wirb bei biefer Äod)art gewonnen.
Der heiße SOBaffetbampf burebbringt ba« gleifd) unb (oft beffen Ära fte ttod)
BoKfommener auf, al« e« ba« ftebenbe SOBaffer Bermag. 9tid)t nur ba« gett,
fonbern auch bie ©alterte be« gleifcbe«, al« bet dpauptbejtanbtbeit ber S3rühe,
wirb im Dampfe jum Sheit Berftüfftgtunb bem SOBaffer unter bem Dampf:
boben mitgetheilt,welche« babutd) in eine fraftige S3ouillon Berwanbelt wirb.
SRur muß man bei ©egenftanben, bie längere 3 eit jum ©arfochen etfobetn,
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bigweilen etwa« geigeg SBaffet nad;giegen, um baburd) bei» völligen aSct-

bampfen juworjufoinmcn. tfud) auf bag 25raten ifl biefe Äodjart anwend¬

bar, nur mug man für lange ©egenfianbe, j. 25. £afen, boju biettlid'e 25rat=

Pfannen hefigen; fte muffen gäbet alg bie getx>6t)nUct)cn, mit einem Setfel
unb bafjec an ber SJlunbung mit einem galj oetfegen fein. Sag 25täunen

beg S5cateng fann man auf zweierlei SBeife bewerffielligen. SSebient man

jtd) einer SSratrofjre, fo braud)t man julefjt nur ben Setfel oon ber Pfanne

wegjuneljmen, um bie oetfcgloffene fjei^c Suft auf bag glcifcg einwitfen ju lag

fen; gefegiegt aber bag SSraten auf bem ^erbe, fo bebaif eg baju eineg

S5rdununggbetfelg oon fegwarjem 25lecg, auf welchen man glügenbe Sogten

legt, bereu £ifse in furjet Seit gleiche 2Bitfung betoorbringt. ^ Sie anberweh
tige S5el)anblung beg 25rateng ifl bie gewöhnliche. Sie SSorjüge beg Äocgeng
unb SSrateng im 2Bafferbampfe oot bet gemdbnlidjen 3frt ftnb folgcnbe: bag

gleifd), unb befonbetg bie ©emüfe, werben weidjet unb woglfdjmetfenbet; bie

©peifen in fürjeter Seit gar, unb man bebarf baju eineg fleinetn geuerg, ba
man nur eine unbebeutenbe SBaffermaffe jum Sieben bringen mug. Sie

Sampffocgart ifi uberbieg weniger mübfam alg bie gewobnlid)e, benn bie

©peifen beburfen nicht beg Umrdbreng, unb bie SSrafen in ben meifien gäl=
len nicht beg 25egiegeng. 2Ran fann auch jebeg geuerunggmittel baju am

wenben, ohne befürchten ju bütfen, bag beffen ©erud) ficb ben ©peifen mit;

tbeite. kleinen ^augbaltungen, welche in ber ©tube ju fod)en pflegen, wirb

biefe Sod)art ganj oorjüglid) ju fiatten fommen. Übrigeng ifl bei betfelben

$auptregel, bag man überflüfftge 2Bdrme octmeibe, befottberg gegen bie ©eU
ten ber ©efäge. Tian feure nicht fidrfer, alg nßtbig ifi, bag SBaffet unter bem

Sampfbcben ing Soeben ju bringen unb gleichmäßig barin jtt erhalten.

Sampffugel, f. Sampf. — Sampflutfcbe. ©ne folche würbe
1829 bei Bonbon oerfud)t. Sie führte 24 fPerfonen unb legte in einer ©tunbe 15

engl. SfWeilen jutütf.

Sampfmafcgine. Süit ber ©ftnbung biefer butd) bie Ärdftc beg

Sampfeg in 25ewegung gefegten SDiafd)ine beginnt eine neue Grpod)e in ber ®e

fdjichte bet 5Tted)anif; mit ber ©nfühtung berfelben beginnt eine neue Seitred);

nung in ber ®efd)id)te berSnbufitie; unb bie unabfehbaren golgen, welche biefe

©ftnbung für bie allgemeine ©oilifation hohen mug, flcgern ihr eine bebeutenbe

©teile in ber ©efegiebte ber 9Jlenfchb«t. Sie ©ftnbung, erfie 2fnwenbung,

fowie auch hie meifien SSerbefferungen ber Sampfmafchine oerbanfen wir ben

©tgldnbetn. Sie erfie 9Rafd)ine lehrte ©aeart) um 1700 fennen, fte fanb

aber nod) feine teegnifege Jfnwenbung unb biente nur ju fünfilichen 2Ba(fer=

werfen in ©arten. SSebettfenber waren bie Beifiungen ber Diewcomen’fdjen

9J?afd)ine (1705); bod) aud) fte fanb noch fafi augfcgtieglid) in S5ergwetfen

©ngang, unb nur bei ben .Kohlengruben, wo bie .Sofien weniger in 2fnfcglag

famen, oerbreitete ftd) fte jicmlicg allgemein. 2fn 70 Sagte eerfloffen, big SB a 11

unb 25oulton biefen fDiafcginen eine ungleich eollfommnete ©nrid)tung ga

ben, fie jum SSetreiben bet mannigfaltigfien tedjnifchen Spetafionen brauch¬

bar machten. Allein fpat erfi erfannten bie Grngldnbet bie ganje SBicgtigfeit

ber Sampfmafdjinen, welche ihnen, ben 25eft(setn ber reichen Soglenfcgdge,

allein bag SRtttel gewagten, igter Snbufirie bie biggetige Überlegenheit aud) fer=

ncr ju fiegem. ©te wenben fte baget jegt ungleich gdtiftger an alg fonfi. Sn

©lebtoofbale gebt eine SDiafdgine fo oiel SBaffer befldnbig 100 gug god), bag

biefer ©trom in 3 gdtten ebenfo oiclSidber treibt; eine SDiügle (bie 2flbionmill),

bie grogte, welcge man fennt, wirb buteg eine einjige S.=2Jl. in 25ewegung ge*

fegt; eine anbre treibt 8 59?ünjwetfe, bie in einer ©tunbe 30,000 WletaU-

fiücfe augptdgen unb jugleicg bie Sainen flretfen, augfiütfeln u. f. w. ©fdufte
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Bergwerfe würben but'd) bicfe 50?afdf)imn in futjer 3eit wiebergergeflellt. 3»
fKcbrutg in Kornwall ftnb neuerlich »on 2öoolf 3 Btafcginen erbaut worben, bie
jufammen bie Äcaft »on 900^)ferben gaben; eine anbre bat allein bie »on 600
®fetben. Stiegt allein 23affetpumpen, fonbern aud) ©ebldfc, SÖaljroetfe, Kteh=,
Bogt= unb 0pinnmafd)inen, BJebeftügle, Kattunbructerwaljen, Papiermühlen,
Bucgbtucferpteffen u. f. w. werben burcg bie K.=50t. bewegt; fte »erricbten »eu
fcbiebene Kienfie in Brauereien, Brennereien, Sucferftebereien u. bgl. SEragbate
2).=®?. »erfeben bereits bie Kienfte lebenber Pferbe bei allerlei Konfiructioncn;
anbre beim Straßenbau jerfcglagen Steine; manche bienen beim Sanbbau, in=
bem fteKrefd) = unb anbre Piafcginen in Bewegung fegen; noch anbre, wahre
Kampfpfetbe (Kampfwagen) ftefjt man hier unb ba eine Sieibe Caftwagen sieben.
Biele finb beim Sd)iffbau, beim 2fuS= unb Kinlaben in SEgdtigfeit, ober fte bie¬
nen jum goctjiegen. Biele enblicb fegen Schiffe in Bewegung, unb »on Sagt
}u Sage »ermebrt ft cf; bie 3agl ber Kampfbote. 2Bie mit ber Berfertigung biefer
STOafcginen, fo befegdftigen ftd) immer Ptegre auch mit ihrer Betoollfommnung;
»on 130 Patenten, bie bis Knbe 1821 für Krftnbungen in biefem Sache in ©tof-
britannien erteilt würben, fallen 100 auf bie legtern Sahtjegenbe. So warb inS=
befonbere bet bfonomifege Kffect allmalig »ermebrt. Kie Btafcgine »on Saoan;
hob mit 1 Bufbel (88 Pfunb) ©teinfohlen nur 2 bis 3 Btillionen Pfunb SBaffer
1 guß god); bie »on Stewcomen hob fegon 8 bis 9 Btill. Pf., bie heften SD?afd)n
nen »on SCBatt unb Boulton 20 bis 30 Btitl. Pf., bie SfBoolf’fchen unb anbre »on
hoher Ptcffuttg 50 unb mehre Biill. Pf., unb bie neuerlich »on Per!ins erfunbene
SWafcbine foll fogar einen Stugeffect »on 100 BtUl. Pf. erwarten laffen. Kie 3abl
ber Kampfmafchinen in ©roßbritannien belauft ftd) auf 10,000, welche einer ©e=
fammtleiftung »on wenig (den S 300,000 Pfetben ober if bis 2 Btill. Btenfcgen
gleid)fommen. tfuf bem Kontinente fd)einen bis sum Anfänge biefeS 3af)tb- nur
fogenannte atmofpgdrifd)e ober Stewcomen’fche K.=5Jl. befannt gewefen ju fein, feit
Anfang biefeS Saget). aber »ermebrte ftd) ihre Knwenbung außerorbentlicb, befon=
betS in granf reich, in ben Stieberlanben unb in bet preußifeben Btonarcgie; in granf=
reich faßen mehr als 300 »othanben fein. Biele Btafcginen würben aus ben heften
gabrifen KnglanbS bejogen, »iele auf bem Kontinente erbaut. Bdcgfi Knglanb ga=
ben bie Berein. St. bie mehrften Kampfmafd)inen; ebenfo ftnbet man fte auf SEtU
nibab, in Peru, aufKeplon, in Kftinbien tt. f. w. — Saoarp’S Btafcgine be=
fleht aus einem Saug= unb Krucfwetfe, worin mittelfi Öffnung unb Schließung
ber erahne ber Kampf in ©efaße gelaffen wirb, aus benen er baS SEBaffer unmittelbar
m bie cfjbge treibt; neuerlich ift biefe Btafd)ine »onPontifep »erbeffert worben.

Snbern man ben Kampf nad) »erfdgiebenen Principicn wirfen ju laffen »cr=
fuegte, entßlanben, abgefehen »on allen übrigen Tlbdnbetungen in ber Konftruction,
gewiffe ®ruttbbetfd)iebengeiten, bie man als ebenfo »iele »erfdßiebene Spfteme »on
Kampfmafchinen anfehen bann. Bis jegt jebod) fommen faft alle Btafdjinen, bie ftd)
bucch bie Ktfahrung als »ortgeilgaft erwiefen gaben, barin überein, baß man ben
Kampf jundegfi in einen goßlen Kplinber treten unb auf einen barin beweglid)enfeft=
anfcglteßenbenÄolbenwirfen laßt, fobaßbeffen Stange eine gin= unb getgegenbeBe:
wegung ergdlt, bie bann entweber als foiege genügt ober »ermittelfl einer SEreib--
ftange unb Äurbel in eine rotirenbe »erwanbelt wirb. 2flle fpatergin erfunbenen
Kampfmafchinen ftnb baher Äolbenmafcginen, unb bie Berfcgiebengeit ber Spfteme
grünbet ftd) auf bie ab weiegenbe ?(rt, wie jener Äolben burcg ben Kampf in Bewe=
gung gefegt wirb. 9tad) bem erften Spfteme hat bie Bewegung beS ÄolbenS
auf folgenbe SSBeife ftatt: 2luS bem Kampffeffel bringt ber Kampf burcg einen ge=
öffneten $agn ober ein Bentil in ben Kplinber unter ben Äolben, welcher nun bis ju
einet gewiffen -fjoge fteigt, worauf fteg ber erfte cfjagn fcgließt unb ftcg ein jweiter
öffnet, burcg weldgen falteS fEBaffer itt ben Kplinber gefprigt wirb. Kiefe Snjection
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fcctoitfl eine Gonbenftrung be« Dampf« bet ju SBafTer wirb. Die 2ftmofpf>ar<
btücft nutt auf bie Äolbenfiädjc unb mad>t, baf biefet fjetabfinft ttnb bie Safi f)ebt
Sff bet Solben gefunden, fo wirb ba« SEßaffet butd) einen beitten ä?at)n abgetanen
unb butcb ben etfien non neuem Dampf eingelaffen u. f. f. Diefe ©nrid)tung fya-
ben bie oon Sftewcomen unb Gawlep 1705 etfunbenen D.=SDi. ~ Bei bem

jroeiten ©pfiem ifi bet Dampfcplinbet unten unb oben oerfebtoffen, fobaf bie
Suft feinen Zugang bat. 3fi mm bet ctjle £af)n offen unb bie 3 anbem ftnb ;u,
fo firomt Dampf über ben .Kolben unb btücft benfetben nieber. Datauf mitb bet
etfie $afjn gefcbloffen unb bet jroeite geöffnet, fobaf bet Dampf butcb etneGommu=
nicationörobte unter ben .Selben treten fann, bet aber butcb ein ©egengemiebt wie,
bet in bie £ 6be gezogen wirb; in bem tfugenblicf wirb butdb einen britten -Öabn 2 Baf=
fet eingefpribt, bie Dampfe werben ju ®ajfet oetbiebfef, welche« butd) einen otettett
•fjaljn ablauft, worauf ba« ©piel bet SD?afd)tne butcb Öffnung be« etfien ^abn«
unb butcb neue« Ginflromeit oon Dampfen übet bem Äotben oon neuem beginnt
Diefe« fPrincip bet Äolbenbemegung liegt bet etfien D.=SDl. be« betübmten Söatl
jum ©timbe, welche um 1774 entfianb. Die Gonbenftrung gefdjaf) aud) nid)t
in bem Gplinber felbfi, fonbetn in einem befonbern ?fpparate, bem Gonbenfatot.
Bei biefem jweiten ©pfiem wirb einfacher Dampf, b. b- folcbet angewenbel,
beffen Dtucf ungefähr jenem bet gemofmltdjen Suft gleidjfommt; bei bem brit¬
ten ©9 ft cm aber wirb bet Äolben butd) erhöhte Dampfftaft, b. b- butd)
Dampf, beffen fPreffung einem mehrfachen Suftbrucfe gteidjfommt, bewegt. Det
Gplinbet ift unten offen, fobaf bie Suft freien Sutritt unter ben Äolben bat; e«
tritt butd) einen etfien $abn Dampf, beffen Gtafiicifät 2, 3 ober mehr SDial gtofer
al« bie bet Suft ift, übet ben Äolben unb btücft ihn hinab; barauf fcflieft ffcb bei
etfie $abn, bet jweite öffnet ftd), unb bet Dampf fitbrnt in bie freie Suft au«. Det
Kolben wirb al«bann butcb ein ©egengemiebt wiebetum in bie ^obe gejogen, unb
ba« ©piel beginnt oon neuem. Diefe 3 ©pfieme bilben bie etfie Glaffe bet
Äolbenbampfmafd)incn. ©ie haben biegemeinfd)aftlid)e ©genfdjaft, bap
bet Dtucf auf ben Äolben nttt oon einet ©eite fiattfinbet, wefhalb ftc e i n fa cf?
mit fett be €D2afcbinen h c>fen. — ©ne j w eite Glaffe bilben bie oon SÖBatt
etfunbenen boppeitwirfenben D.=SDl., bei betten immer Dampf, niemal«bie
Suft ober ein ©egengemiebt, bie Bewegung beeSSolben«, unb swarBetbe«, ba« 2luf-
ficigen unb ba« EWiebergehen beffelben, bewirft. G« gibt wiebetum mebte ©pfieme
boppeltwitfenber D.=9tt. — Bierte« ©pficm: boppeltmirf. D.^SDi. mit einfa=
d)et ober niebtiget fPteffung bet Dämpfe. Da« fPtinäp ifi fotgenbe«: Der Dampf
firomt, wäbtenb bie beiben eefien Jjjähne offen flehen, unter ben Solbcn unb btücft
ihn, ba übet ihm Betbünnung ffattfmbet, mit ©ewalt aufwärt«; e« fcbliefen ficb
nun bie beiben etfien -fpafne, unb bie beiben lebten offnen ftd). Durch ben beitten
wirb bet Dampf unter bem Äotben mit bem Gonbenfatot in Berbinbung gefegt,
butcb ben oierten bringt pgleid) bet Dampf in ben obetn &beil be« Gpltnber« unb
btücft ebenfo gewaltfam ben Äolben herab. Der Dampf firomt alfo faft ununtec
btoeben in ben Gplinber, aber wecbfel«weife halb in ben obem, halb in ben untern
Siaum. Da bie Bewegung bet Äolbenfiange febr regelmäfig ifi, fo fann eine
Steibfiange an bem anbem 3frmc be« Balancier« leicht eine Sutbel in Bewegung
fefen, wobutd) mit Beibülfe eine« ©d)wungtabe« eine gleichförmige rotitenbe Be,
toegung erhalten witb, wef halb bie hoppelt witfenben Biafcfitten auch rotitenbe
genannt werben, um biefe fo wid)tige©bobungibterBtaud)barfeit}ubejeid)nen.—
3u einem f ü n f t e n unb fecb«ten©pffem rechnen wir bie boppeltwitf enben SDia=
fchinen mit hoher fPreffung. ©ie unterfd)eibcn ficb bon einanbet babtttd), baf bie einen
mit einem Gonbenfatot oetfehen ftnb, unb bie anbem nid)t. Beibe haben inbeffen
gleiche wefentlid)e ©nrid)tung, unb bet Untetfd)ieb liegt nur barin, baf bie Dämpfe
bei bet einen in ben GEonbenfatot unb bei bet anbetn in bie freie Suft geführt werben,



26 £)ampfmafcf)me
weßhalb bieGonfltuction bet' legtem cinfad)et ifi. — ©tebente« ©pftem. ©o
witffam ftd) aud) folcfye ©afchinen mit hoher fPrrffung «weifen, fo »ediert man
boeß bei beiben ©pftcnien einen bebeutenben SEljcil berSampffcaft, obet man laßt fte
unbenugt entweihen. Ser Sampf hat ndmlid), nacfybem ec gewieft unb nun ben
Gplinber »erlaßt, noch beinahe bie »olle Senfton, toie beim ©nteitt in benfelben.
Um nun aud) biejenige Äiaft ju benugen, bie »erbid)tetec Sampf wdßtenb feiner
©panfton ober feinet Tfbfpannung, bi«ju einet »iel geringem Sicßtigfeit ju äußern
eermag, hemmt man entweber ben Bubtang be« ftifeßen Sampfe« au« bem Äeffel,
wenn bet Äolben etf! einen Sßetl feine« Kauf« »ollenbet hat; obet man idßt ben »et-
bidjteten Sampf, nad)fcetn et in einem Gplinber gewieft, nicht fogteid) entweichen,
fonbetn in einen jweiten (obet britten) »iel großem Gplinbet übergeben, in welchem
ct nod) einmal butd) feine ©panfton witfen fann. Sie erfie2fttbiefer©panfion«-
niafefjinen unterfeßeibet ftd) non ben notigen ©afeßinen bloß butd) eine befonbete
©ntidjtung bet ©teuerung, wobutd) ndmlid) eine Hemmung be« Sampfeintritt«
obet eine fritiere Jfbfpetrung bewirft witb, benot bet Äolben feinen ganjen Sauf
»ollenbet hat. Saßin gehören namentlich bie ©afd)inen be« 2fmetifanet« £> l i n e t
@»an« unbbe«»crfl, greunb juSerlin.— Sa« fPrincip bet ©panfton«ma-
fd)inen mit mehren Sampfcplinbetn, welche ba« a d) t e © p ft c m bilben, hat mehre
Untetatfcn, inbem 1) fte aud) entweber mit obet ohne ©nbenfatot arbeiten fonnen,
unb 2) inbem man juweilen eine befonbete ©wdrmung bet ftd) eppanbirenben
Sdmpfe anbringt, wobutch ihre ©pannfraft wdhtenb bet ©panbitung netftdeft
wicb, oft aber biefe ©wdrmung wegldßt. — 2fl« ein n e u n t e« © p ft e m bütfen wie
enblid) bie non bem jegt in Sonbott angcfiebelfen Jfmetifaner 3. 9)erfin« etfurn
bene S.=©. erwähnen. Sa« ©gentßümliche biefet ©afeßine befielt ßauptfdd)=
lid) in einet nothet noch nie netfud)ten ©etßobe, benSampf ju etjeugen. Sa«
©affet witb ndmlid) in einem bamit nollfommen angefüllten unb necfd)loffenen
©efdße etßigt, *>>8e« eine Semperatur erlangt hat, bei weldjet bet Sampf bie .Kraft
non 30, 40 ober mehr Xtmofphdren hat. Sie« (tarfe cplinbtifd)e ©efdß nennt
-‘Pctfin« ben (Senetatot ober ©jeuger. $at ba« ©affet einmal biefe Semperatut
crreid)t, fo Idßt man butd) ein SSentil beftanbig fleine Portionen biefe« ©affet« enf;
weichen, weld)e ftd) fogleich in Sampf netwanbeln. ©enfo witb aber ftet« ba«
cntweichenbc ©affet wiebet butd) anbte«, mittelji einet Stucfpumpe erfegt. Sec
©jeuger bleibt bähet immer angefüllt, unb ba er in einem lebhaften geuet fleht, fo
witb ba« ©affer in bemfelben fottbauernb aufberfelben hohen Sempecatur, unb
hiermit bet bet gteid)en großen Senfton erhalten. Set augenb lief lid) unb in einem
fort ftch btlbenbe Sampf wirb unmittelbar in einen ©Unter geleitet, beffen Äolben
et in ^Bewegung fegt. Sei biefet ganj neuen Sampfbilbung«methobe fann bie 502a-
fchine nicht nut einen ungleich f(einem 9taum einnehmen, fonbetn fte gewdhtt eine
bewunbetn«wütbige ©fpatung an Srennmatetial. Sie Pon Lettin« ctfunbenen
Sampfgefcßuge beruhen auf bemfelben SampferjeugungSprincip. 2fußet bem
Sampfcpiinbet mit feinem Äolben, gehören ju einer Sampfmafd)ine nod) eine
©enge anbeet Steile, »on benen einige ftd) auf bie ©jeugung, anbte auf bie 5ßet-
wenbung be« Sampfe« bejahen; legtere machen bie S.=©. im engem ©inne
au«.— Set Sampfetjeugung«appacat, bet gewößnlid) einen befon-
betn 9taum einnimmt, befteht au« bem .Steffel unb bem Öfen. Set etfiete muß
eine ßinldnglicße ©toße unb gefiigfeit haben, gefüllt unb geleert, fottbauernb mit
©affet gefpetff, unb juweilen gereinigt unb auogebeffett werben fonnen. ©an
muß beobachten fonnen, wie hod) ba« ©affet im Äeffel fleht, »io h e>P if?, toie
ftarf bet Sampfbtucf. Ser Sampf muß in ben Gplinbet fltomen, nothigenfall«
aber auch in bie Suft entweid)en fonnen. Sec £>fen muß feuetfeft unb »or 2fllem
fo conftruirt fein, baß mit bemfelben Slttantum Äoßlen ober .fjolj bie größtmög¬
liche ©enge Sampf etjeugt wetbe. Sec ^eisfioff muß »ollfommen »erbtennen,
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bte 4?itic auf« bcffe benu&t werben; ed muffen 3üge unb ein hoher fRaudffang»or-
hanben fein. 3ugleid) aber mup bie ©tarfe beS geuerd beffdnbig fo geleitet »erben,
brtp bie ©rjeugunqbed Sampfed ffetd bem wedffctnbcn Sampfbcbarf angemeffen
fei.- Sie eigentliche Sampfmafdjine erfobevt, auper bem Gplinbet, ju-
uorberff einen Apparat, woburch bec Sampf in bem ©plittbet gehörig »erteilt »erbe;
ber Sampf mup nid)t nur tegelmäpig einffrömen unb wiebet entweichen, fonbern cd
mup aud) bie SRenge beffelben, um einen gleichförmigen ©ang ju erlangen, genau
regulirt »erben fönnen. 2fud) biefed fünfflid)e Spiel »on gähnen ober Älappen
mup bie 9Rafd)ine felbff unb auf« pünftlid)ffe »errichten. Ser Sampfcplinber er=
fobertgropegeffigfeit; er mup oben unb unten »of)l »etfdffoffen fein. Sie Siebe¬
rung bed Äolbend mup bauerhaft unb bampfbicht fein unb babei wenig SReibung eet=
ucfäd)en. 3ut Vcrwanblung ber gerabtinigen $in -- unb #ctbc»egung ber Äol-
benffange in eine fteidförmige ftnb gewöhnlich ein gtopet £>ebel ober Valancier unb
eine Steibffangc nebff Äurbel unb SBellbaum etfobeclid). ©ine eigne Vorrichtung
mup bann ber Äolbenffatige bie Verficalitat erhalten, ©in groped ©cpwungrab an
bem UBellbaume mup bie Unregelmapigfeitenber Äurbelbewegungcnaudglcicheti.
©oll enblich ber cntweichenbe Sampf, wie gewöhnlich,conbenfirt werben, fo mup
er ju bem ©nbc nicht nur in einen eignen Apparat gelangen, fonbern eine fPumpe
mup befidnbig fatted SBaffer fd)öpfen unb bem ©onbenfatocjuführen, unb eine
jweitc, eine 2frt Euftpumpe,mup bad ©onbenftondwaffee wieber wegfepaffen. @o
mup bie SRafcpine 3 fPumpffangenin Bewegung feljen; auper ben eben genannten
nömlid) nod) bie, welche fortbauernb ben Äeffel fpeiff.

Sic 3bee, ©d)iffe butcl) bie bewegenbe Äraft einet S.-9R. »orwörtd ju
treiben, fam halb nach ber etffen Verbreitung ber S.=9R. in Vorfchtag, jebod)
gelang cd erff 1807bem2lmerifanergul ton, mit einem Sampfboote ben
.fmbfonfluf ju befahren, ©d hatte eine 5Batt’fd)e SRafcpine »on 20 fPfecbefraff
ten unb machte 5 SReilen in einer ©tunbe. Siefc Sampffdffffe »ermehrten ftd>
halb; 1821 fegclten auf bem SRifftftppi, Sh» unb SRiffouti 376 Sampffchiffe
»on 300 bid 400 Sonnen Saff. Sad gröpte war bec „Äanjlet Sioington" »on
500 Sonnen, ©d fommt biefed ©epiff einemgropen8inienfd)iffe nahe; nidjt fel=
ten foll ed an 800 *Perfonen an Votb unb für bie >j?alfte Vetfen haben; bad un-
löngff erbaute ff)adetboot „Sfobert gutton" foll aber ein ©chiff »on 700 (?) Son¬
nen fein, ©d foll tegelmapig »on fReuporf nach ©harledtown unb ber Jpaoana
gehen, gut bewaffnet fein unb wo ed lanbet, neuen Vorrath an Vretmffoff ffnben.
Sad ctffe Sampfboot, weldjed bad atlantifd)e 3Reet bcfchiffte, war bie ,,©a»anna"
»on 350 Sonnen. ©d fam in 20 Sagen »on fReuporf nad) Sioetpoof unb hatte faff
ben ganjen SBcg mit «fjülfe bed Sampfed jurucfgelegt; feitbem machte ein fold)ed
@d)iff biefen 5Beg fogar in 15 Sagen unb 7 ©funben. Sie 2fmerifaner waren
enblid) auch bie ©tffen, welche bie S.=9R. ju einer neuen 3frt »on Äriegd= ober
Vertheibigungdfchiffenju gebrauchen fud)ten. Sic erffe 1814 erbaute Sarnpff
feegatte beffeht aud jwei 66' langen Sooten, wooon bad eine bie Äeffet, bad anbre
bie S.=9R. tragt. 3»ifd)en beiben iff bad SRubcrtab, jugleid) iff ed mit SRaffen
unb ©egeln »erfehen unb mit 4 ©teuecrubern,barnit ed »or= unb rücfmartd
ffeuern fann. Sad -fjauptoerbeef enthält 30 ©tücf 32pfunbige ©atonaben; ed
fdffeubert glühenbe Äugeln, »eiche in bem Sampfofen geglüht werben, unb fann
60 Sonnen ftcbenbed SBaffer auf ben geinb giepen, ber ju entern wagt. 3n ©u-
copa baute 1811 Sawfon bad erffe Sampfboot, unb 1812 würbe ber ©Ipbe in
©cpottlanb juerff mit einem Sampfboot »on 40' Sange unb 101' Vreite, mit einer
S.=9R. »on 3 ff)ferbefraftenbefahren, ed ging ald SBafferbiligence »on ©lad-
gow nach ©reenoef. 1813 fah man bad erffe Sampfboot auf bet Spemfe.
SSalb bacauf würben inbeffen mel)te unb weit gtöpece gaf)tjeuge erbaut unb wie
bie ometifamfdien mit einer audgcfuchten ©legattj unb allen Vequemtichfeitenaud-
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getüflct. Anfang» erfcßwerte bie heftige ©rfcßütterungbie Anwenbung großer $Ka-
fcßinen, bod) batb würbe aud) btcfeö dMnbemiß butd) bie ©infüßtung bet Slafcßinen
mit 2 ©plinbern gehoben. Allmälig wagten ftd> auch eutcp. ©ampffcßiffe auf ba«
fKeer; bie Keife »on ©ublin nad) Sfonbon unb jurücf würbe bamit gemacßt. 3m
SKärj 1816 fam ba« erjfe ©ampfboot nad) ^>atiö, in bemfelben 3a(>cc fam ein am
bte« nad) Kotterbam unb nad) iloln, ein brittcö nad) Hamburg. (Sin 3aßr früher
fd)on cntflanb §u SSetlin eine ©ampffcßifffaßrtägefellfcßaftfür bie gaßtt jwifd)en
S3erlinunb©ßatlottcnburg,}Wifd)enS3etlin unb Hamburg unb jwifcßcn Siagbeburg
unb Hamburg, jebod) lofte fid) biefe ®efellfd)aft nad) einigen 3aljren wieber auf.
1818 fam eine regelmäßige ©ampfpofl jwifdjen ©tcenocf unb 33elf«ft ju ©tanbe,
mehre ©d)iffe gingen jmifcßen ©nglanb unb 3clanb, ein« iwifcßen ©nglanb, ©pa;
nien unb Portugal. SKebte @d)iffe »etfebren jeßt jwifd)en Senebig, Srieftunb ^)a=
t)ia; mehre jwifd)en ^Petersburg unb Äronflabt; einige S3ugftrbote im «fjafen »on
©tocfßolm. 1821 befanben fid) fd;on 6 ju 23otbeaup; feit 1818 wirb bie ©onau
bamit befahren; befonber« werben bie ©ampffcßiffe auf biefemgluffeat«SSugfirbote
angewenbet. ©eit einigen 3aßren findet man bie ©ampfbote auf bem ©enfer= unb
auf bem SSobenfce, feit 1825 auf bem Kßeine; ba« §>acfetboot „$ptton=3oliffe"
macht eine regelmäßige 14fägige Saßet jwifeßen ßonbon unb Hamburg, unb gewiß
wirb bie©ampffcßifffaßrtjwifeßen ©nglanb unb ©flinbien ju ©taube fommen. 3m
2fug. 1825 ging ba« erfie ©ampffd)iff, bie „Enterpricc" (mit 2 5Kafd)inen, jebe
mit ber üraft oon 60 fPfetben, unb mit 600 Sonnen Saft) »on ©nglanb naeß £)jl>
inbien, fam aber nießt fo fd)nc(l an, al» man geßofftßatte. ©eit 1825 befteßt in
Sonbon eine allgemeine ©ampffd)ifffaßrtSgefellfcßaft,bie ©ampfbote fauft, erbaut
unb »erfauft. ©iefe läßt 2 ©ampffcßiffejwifd)en Sonbon unb Sftenbe regelmäßig
ßin unb ßergeßen; biefe gaßet bauert etwa 15 ©tunben. 3n Kotterbam befteßt eine
niebetlänbifcße ©ampfbootgefellfcßaft. Aucß bie folnifcße «£anblungSfammer ßat
mit ber mainjer eine preuß. rßeinifd)c©ampffd)ifffaßrt«gefellfd)aftgebilbet.— gut
bie ©ampffcßifffaßrt finb SKafcßinen mit ßoßet fPreffung weit »orjüglicßer al«
anbre. ©ie erfobetn »iel weniger Kaum, befonber« aueß, weil fie ungleich weniger
Äoßlen bebütfen. ©ie Bewegung iji ferner, wo »iele Äraft erfobert wirb, weit
fünfter; namentlid) ßaben fte ben Sotjug, baß fie allein eine feßr große Abänberung
ber SDBitfung julaffen, wa» bei ber ©cßifffaßrt oft ßodjfi wichtig wirb. Seiber
wollte ber Sufall, baß auf einigen ber erfien ©ampffcßiffe mit ßoßer fPteffton Um
glucföfälle ffcß ereigneten, bie natüließ »on ißrem ©ebraueß auf lange abfeßreeften,
wäßrenb bie Ametifanet fieß immer allgemeiner unb mit »ollem SSertraucn folcßer
9Jlafd)inen bebienen, ba fie bei ißnen noeß feinen Unfall »eranlaßfen.— ©ie ge=
woßnlid)e ©inrid)tung eine« folcßen ©ampfboot« ift folgenbe. 3m Sorbet = unb
löintectßeilc be« gaßrjeug« beftnben fid) .Sajüten für Keifenbe, wenn e« al« ft)acfet=
boot gebraucht wirb, ober leerer Kaum für bie SÖJaaren. 3« ber SKitte ifi bie
©.=5Jt. ©er ©ampffeffel fleßt, wenn man »on bem ßintern Sßeile be« Soote«
nad) »orn fteßt, reeßt«, bet ©plinber unb ba« ©djwungrab linf«. ©urd) ba«
^>erauf= unb Jperuntergeßenbe« Kolben« wirb an jebet ©eite be« Soote«, ober
aud) in ber Stifte jwiftßen Äeffel unb ©plinber, mittelft eine« mit einet Kurbel
»erfeßenenArm«, ein fenfredjfe«, ben unterfcßläd)tigenÜBaffcrräbern gteießenbe«
Kab mit ©cßaufeln umgebreßt, beten jebe« ungefäßt 11" im ©urd)meffec unb

S3reite ßat, unb beffon Äcänje au« ©ußeifen, bie ©cßaufeln aber au« biifem
©ifenbledß befießen. Son biefen Kabern ifi bet »ierte Sßeil be« ^albmeffer« unter
bem üöaffer; biefer untere Sßeil unb jebe ©d)aufel, bie in bie unterffe ©teile
fommt, bient fiatt be« Kuber«. Um ba« lärmenbe ©etofe ju »erßüfen, weld)c«
butd) ba« ©intreten ber ©chaufetn in ba« SBaffet »erurfaeßt werben fonnte, gibtman
biefen eine foldje Stellung, baß fie gegen bie 2lpe fd)ief fießen. ©urd) ba«feßrfd)nclle
Umtreiben ber ©djaufelräber wirb ber gefeßwinbe ©artg be« @cßif« ober Soote«
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bewirft. Ker Staud) au« bem Öfen, welcher au« Sacffieinen jufaramengefe&t
ift, bic burd) ctferrte Sdnber jufammengef)a!ten werben, wirb burd) eine wette
Stöf)re au« fiarfem Gnfenbledb, bie jttgleid) al« SRafibaum bient, abgeführt.

ffia« enblid) bie Kampfwagen betrifft, fo werben biefe burd) Kampf;
frdfte auf eifetnen Schienenwegen bewegt, an welken bie üfafiwagen angefjangt
ftnb. 1814 war fdjon ein folget Kampfwagen jwifd)en £eeb« in ©tglanb unb ben
unweit biefet Stabt liegenben Steinfof)lenbergwerfcnim ©ange, welcher folgenbe
einrichtung hatte. Kie tifenbahn ober ber Schienenweg unterfdfjieb fid) oon ben
gewöhnlichen batin, bafj an ber einen Seite beffelben ootfieljenbe Kämme angegoffen
ftnb. Ker Söagen, auf bem bie Kampfmafchine ifi, unb ber in ©rofe unbgorm
einem SBeinwagen mit einem einjelnen guf)tfaffe gleichf ommt, h at aud) 4 niebtige
gufeiferne Staber, wie bie hinten angehangtenKohlenwagen; aber er hat noch ein
fünfte«, in bet SRitte jwifchen bem linfen hinter-- unb SSorbertab umlaufenbe«
©tirnjahnrab, weldte« in bie Kamme greift unb burd) 2 Heinere Stirnrdber, bie
an 2 mit Kurbeln oetfehenen SBenbelbaumen angebracht ftnb, herumgetriebenwirb.
Kiefe 2 Kurbeln erhalten ihre Bewegung unmittelbar oon ben auf = unb niebet=
gehenben Kolbenfiangenin ben 2 Kampfcplinbetn,bie ftch in bem blechernen
ober gufeifernen Kampffeffel felbfi beftnben unb nur fo weit hetau«ragen, al« e«
bie KiSpofttionbet -£)af)ne, bie burd) bie Kolbenfiangen felbfi oermittelfi eine« ein*
fachen SRechani«mu« jut Sulaffung be« Kampfe« geöffnet unb gefdjtoffen werben,
nothwenbig machte. Sn bem Keffel felbfi beftnbet ftd) aud) ber Sfen, um mit we=
nigem geuer bie größte SRenge Kampf hetoorjubringen. Ka« ©anje ifi mit hol»
jernen Kauben, oon eifetnen Steifen gebunben, eingefaßt, um ba« Betfpringenbe«
Keffel« mehr ju oerhuten. 21n bem hintern 33oben be« Keffel« ifi ba« £odf) jut
geuetung angebracht, unb an bem oorbern ba« getropfte, 16gufj in bießuft ragenbe
Kamin. SBegen SRangel« an Staum jur SRitfühtung be« SBaffer«, unb um bie
3Rafd)ine ju oeteinfachen, ifi fein ßonbenfator angebracht, unb bie SRafchine gehört
baher jum britten Spfiern mit hoher fPteffung ber Kampfe. Kiefer Kampfwagen
jog 23 SBagen, jeben mit 60 <5tr. Steinfohlen belaben. 2(ußet 2eeb« gibt e« aud)
ju Stewcafile, Killingworth, Siewpaoen in Grnglanb, ju Königfjütte in Sd)leften
unb ju ©aatbtücf bei ben bortigen Steinfohlenbergwerfen foldße Kampfwagen,
©nige weichen oon bem oben befd)rtebenen baburd) ab, baß bie Schienenwegefeine
Kamme haben unb bie Staber be« SBagen« unmittelbar burd) bie SBenbelbaume het-
umgetrieben werben, Sgl. Siot’« „£ef)rb. b. ©pecimentalphpfif", 3te 21., beutfd)
burd) gedjnet (ßeipj. 1825, 83.4, S. 301 fg.). Siele in Sournalen jerfireute
Siotijen macht ©ren’« „©runbriß ber Statutlehre", hetau«g. oon Karner (fpalle
1820), ©. 346, namhaft.

Kampfmeffer, Sorrichtungen,burd) welche man bie ©:panftofraft bet
Kampfe nach ©taben ju befiimmen fud)t.

Kampfwagen, f. Kampfmafd)ine.
Kampier (SBilliam), ein engl. Seefahrer, geb. 1652, au« einer ange-

fehenen gamilie in ber ©raffchaft ©omerfet, machte 3 Steifen um bie SBelt.
Kie erjie enbigte ec 1691; bie jweite würbe am 14. San. 1699 angefangen; er
fam 1701 nach ©iglanb juruef, unternahm aber 1704 neue Streifjuge, bie er
1711 beenbigte. Sei feinen ©pebitionen oetheerfe er bie fpanifdjen Seft'hungen
unb bereicherte fich außerorbentlid).© gab 1699 ju Bonbon eine Sammlung fei;
ner Steifen oon 1673 bi« 1691 hetau«. Sie ifi wegen ber barin befmblidjen nüfj=
liehen Seobad;tungen für bie Schifffahrt unb Seceidjetungen ber ©bbefd)teibung
mehrmal« uberf. unb aufgelegt worben. K. unterfuchte bie Söefifüjie oon Steu;
holtanb, befchrieb Steuguinea, entbeefte bie nad) ihm benannte Strafe jwifchen
Steuguineaunb Steubritannien, unb gab bet leßtgenanntengroßen Snfel, bic biefe
SReerenge wefilid) bilbef, ihren Stamm.

. *\
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$(inße, bie SEodjter beS Königs JffriftuS »ott 2(tgo8, warb »on intern

Sßater in einen ehernen Slfjutm »erfdpeffen, weil ein Örafelfptud; ißm geweiffagt
batte, baß ein »on feines Softer gebotener ©ofm tf>n urnS £eben bringen »erbe.
2(l(ein Supiter, »on £iebe entbrannt für bie teijenbe Sungfrau, flieg, in einen got=
benen (Regen »etwanbelt, burcf) bie Öffnung beS Sachs in ihren ©cboß. 2(18 2ffti=
fütS erfuhr, bap feine SEodjter SRutter geworben, gab er fte fammt ihrem Kinbe in
einem (Rachen ben SÖMen preis. 2(ber bie (SReergöttinnen,beforgt für bie Grbal--
tung beS ©otterfof^nö,geboten ben (Sogen, baS ga()tjeitg unoecfei)tt an ©eripboS,
eine bet epftabifbben Snfeln, ju tragen. 25er (8ebetrfd)et ber Snfel, (PolybefteS,
ober »ielmebr beffen 33rubet SDiftpS, nafjm fte auf unb erjogbaS Äinb, tiaelcfjeö
ben Flamen e r f eu8 befarn (f. b.).

25anai‘ben, bie fünfzig S£öd)ter beS SanauS. Siefer war ein ©ofm
beS 33elu8 unb bewohnte anfangs mit feinem SJruber 2(gt;ptu$, ber funfjig ©öf)ne
batte, Sibpen. SJeibe entjweiten ftdf;, unb 25anauS flob mit feinen £öd)tern
nad) 2(tgo<5. 25ie funfjig ©ebne beS #gpptu8 folgten iijm babin, boten 5Bctföb=
nung an unb »erlangten »on 25anauS feine Söcbter jur Gl)?. 25iefer willigte aus
Swang ein; ba er aber ben ©öfmen feines (SrubetS nidjt traute unb übetbieS burd)
ein Srafel belebst worben war, baß einer feiner Gibarne il;n tobten werbe, »etbattb
er feine SEödjter butcb feietlid;en ©d)Wur, ihre Scannet in ber 93raufnad)t umjtt-
bringen. 2We tbatenibieS,ausgenommen^jppermnefira,welche ihren ©ernaf)!,
GpnfeuS, am Seben ließ. Sur ©träfe für ibt (Bcrbred)en waren fte in bet Unters
weit »erurtbeilt, in ein burcblödjerteS©efdß unaufhörlich (Bajfer ju feböpfett.
©d)on bie 2flten gaben biefet ©age bie piflotifcbe Grfldrung: bie Sanaiben bitten
in bem waffetleeren 2(rgoliS (Brunnen entbeeft unb Gifiernen angelegt.

25ancourt (Florent Garfon), ein franj. ©cbaufpieler unb ©dßaufpiel;
biebter, geb. 1661 ju Fontainebleau, unb aus guter Familie, ©ein ßef)rer, ‘Pas
ter£a(Rue, ein Sefuit, hoffte ben talentoollen Knaben für ben Srben ju bilbett.
2(ber 25. jog bie 5Red)tSwiffenfd)aften »or, bie er aber im 23. Sabre, aus (liebe
ju einer ©d;aufpieletin,mit ber Sühne »ertaufebte. Sbgleid) er bie etflen Stol¬
len im t>of>ern ßuflfpiel barjMte, gelang ihm, als ©cbriftfleller, boeboorjugSs
weife baS (Riebrigfomifd)e. Gr (>atte ein befonbereS SEalent, (Bauern fpredßen ju
(affen, fobaß auch faßt alle feine eignen ©tücfe lanblicbe ©emalbe bilben; bod) muß
man feinen „Chevaliera la mode" ba»on auSnebmen, ber 1687 gefpielt würbe
unb als fein $aupt{lücfanjufeben ifi. Sn allen feinen ©tücfen ift ber Dialog
ungejwungen, lebhaft, boeb gefcbwdhig.(BefonberS befaß er eine große ©efcl;itf=
liebfeit, 2üd,ierlid)feiten,bie ju feinet Seit begangen würben, aufs £f) eatec ju Lüt¬
gen. 2ubwig XIV. liebte ihn, unb 25. mußte ihm oft feine ©tücfe, ehe fte gefpielt
würben, »otlefen. Gr »erließ baS Sweater 1718, unb ßtacbl726. Ginegute
2(uSg. f. fammt!. ©Triften erfdjien 1760 in 12 (Bbn. 12.

35dnemarf, baS fleinßfe bernotbifebenSteicbe. — 25ie dlteflen (Bewobs
ner 25anematfS waten 25eutfd)e, mutb»ol(e, fübne SRenfcben, bie ftdf) »on bem
furebtbatfienaller Glemente, bemdReete,nährten, unb bie hohe Kraft ihres ©e^
fd)led)tS bis auf fpate Seiten bewahrten.Giner ihrer ©tamme, bie Gimbern, be=
wohnte bie jütldnbifdtje c^albinfel, ber (Römer Chersonesus cimbrica. Gr würbe
ben (Römern juerßt burd) ben großen cpeereSjug furchtbar, ben et in ©emeinfdjaft
mit ben Teutonen in bie fd) ölten sPto»injen ©allienS unternabm.©pöterbin btöng=
ten ftd), unter 2(nfübtung beS rütbfelbaften Öbin, bie ©ofben in bie ffanbina»ifd;ett
Sdnber unb gaben fowol Sdnematf als (Norwegen unb ©djroebett (Regenten aus
ißrem S3olfe. ©fiolb wirb als ber Grfie genannt, ber über 25dnema>f hottfcfjte j in-
beß ißt feine unb feiner 9iad)fommen ©efebiebfe mit fo »ielen Fabeln »ermifdjt, baß
man biefen Soittmtm ben fabelhaften nennt; man weiß nur, baß 25dnemarf ba
malS in »iele fleitte ©taaten jerffüdelt war, baß feine SSewohner ihren »ovjftglidi
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jien drtoetb in bet ©eetaubetei fud;ten unb auf allen S9?eevcn, wohin fte kamen,

auf allen Hüften be« Scean« gcfwccfjtct würben. 3(1« bie (Romermacht ju jetfallen

anftng, ba warb aucl) im ©üben bet (Käme bet Seinen unb (Rormämtet bekannt,
weil manche biefer ©eeljelben je&t an feieren Hüften unb glufmÜKbungen lanbeten,

bie efjebem bie SBad&tfd&iffe bet (Komet befehlt Ratten. (Rotmünner (unter biefem

allgemeinen (Kamen begriff man Seinen, Schweben unb (Rorweger) lanbeten in

gnglanb 832 unb flifteten bafelbjt 2 (Reiche, liefen fid; unter (Rollo 911 auf bet

ftanj. Hüfte tn bet (Rormanbie niebet, beoblkerten biegaroet, bie Stkaben, bie

©hetlanb«, 3«lanb unb einen St; eil oon Stlanb, unb jogen nad; Spanien, Stollen

unb ©idlien. 9Bof)in fte (amen, oerbreitete fid;bet(Ruhmihrer SBaffen, aber

auch il)ter (ffiilbheit, if)tet (Räubereien. 3« ihrer (Rationaloerfaffung anbette fid;

butd; biefe ©treifjüge wenig: fte blieb ein goberatiofpfiem mentet dlane ober

©tamme, beten jebet fein eigne« cfjaupt hatte, bie jufammen unter einem Sberk5=

nige ftanben. drft al« bie beutfefen Honige au« bem ©tamme bet Harolinger fiel;

in if)te eint)eimifd;en 2(ngelegenf)eiten mifdjen wollten, jogen fid; bie ©tamme en*

ger jufammen, unb e« fefieben fid; (Korweget unb Seinen in 2 abgefonbette ©taa=
ten. ©otm bet 3(lte unterwarf juetff 863 Sutlanb unb oetbanb bi« 920 alle

Keine bänifdje ©taaten unter feinem ©cepter. ©ein dnkel ©oen, ein ktiegeri=

fdjet gürft, bejwang 1000 einen Sfeil (Kotwegen«, unb 1014 dnglartb; fein gto-

ferer ©of;n Hnub oollenbete 1016 nid;t nur bie drobetung oon dnglanb, fon=

bem befiegte aud; einen Slf)eil oon ©bfottlanb, unb unterwarf fid; 1030 ganj (Rot=

wegen; unter ifm flieg bie 3Rad;t Sanemark« auf ihren bbchften ©ipfel. ©taat«=

flugl;eit bewog il)n §ur 3(nnaf;me bet d;tiftlid;en (Religion unb jur dinfuftung be«

ßf)ti](mtl;um« in Sanemark, ba« eine wollige Umwanblung bet (Kation hetöot=

brad;te. Hnub, bet 1036 ftarb, hinterlief feinen (Rad;folgern ein mächtige« (Reich,

aber fdjon 1042 ging dnglanb, unb 1047 (Kotwegen oerloren. Sa«banifd;e

(Reich fiel, butd; innere Unruhen entkräftet, in bie tieffte Shnmad)t. 9Rit ©wen

ÜKagnu« dftritfon beflieg 1047 eine anbte Spafiie ben SEhron; abetba«butch

©oen’« unb Hnub’« Hriege gegtünbete Cehnwefen raubte bem (Reiche unter biefer

Spnaftie, bie, auf er bem gtofeit SBalbemar, bem Sfcone feinen einzigen wütbi-

gen (Regenten gab, alle Hraft, unb machte bie (Regenten oon bet 5Bahl ber 33ifd;ofe

unb be« 3(bel« abfdngig, flurjte ben 8anbmann in Ceibeigenfcfaft, lief ben 3ftker¬

bau oerfallen unb gab ben fjanbel ganj in bie ©ewalt ber beutfdjen $anfe. Sie

Honige muften in ihren ^anbfafininget (bie erfle 1320) ba« 5Bahlred;t bet

©tänbe anerkennen; ber (Reich«rath fd;rankte ihren Söillen ein unb oernid)tete alle«

@ute, wa« oon ber Htone auSgehen konnte. SKit (SJalbemat III. erlofd; 1376 bie

männliche (Kad)kommenfcbaft ber dftritfiben. ©eine flaat«kluge SEodjtet 9Karga=

retfe fafte nach ihre« ©ohn« Slao IV. 1387 erfolgtem SEobe ba« (Ruber be« bani=

fd;en «Staat«, fchwang ftd; auf bie throne oon «Schweben unb (Rotwegen unb flif=

tete 1397 biedalmatifche Union. (Kach bemKbflerben ber (Regenten au«

©kiolb’« ©tamme wählten bie Seinen ben ©rafen oon Slbenburg, df;ri =

fl i a n I., 1448 jum Honige. Siefer dhriftian ifi ber ©tammhalter ber feitbem in

ununterbrochener Erbfolge regierenben konigl. banifchen gamilie, au« welcher (Ruf'

lanb unb Schweben in neuern Beiten (Regenten erhalten haben, unb weld;e aud;

übet Slbenburg ferrfcht. dt oereinigte (Rorwegen, ©df)le«wig unbfjctftein mit ber

■Krone, war aber butd; feine dapitulation fo gefeffelt, baf er mehr ba« Jjjaupt be«

9feid)«tath« al« ber Honig eine« freien SSolk« ju fein fdjien. dine noch hättece

dapitulation mufte fein ©ohn, Honig 3wh«nn, 1481 in Sänematk befd)t»bten;

aud; in (Rorwegen warb feine (5Rad;t mehr eingefd;ränft; Jjjolftein unb <S«hle«wig

theilte er mit feinem (Bruber griebrid;. 3»hann« ©ohn, Honig dhriftian II,

(f. b ), ber 33ofe, ein graufamer, aber keine«weg« unfähiger gürfi, fuefte bie etnie=

brigenbe 3(bbängigkeit, worin er oon ben ©tanben gehalten würbe, abjtiwerfm,
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abet ft oetlor barübet ©d)toeben, welches 1523 bie ©a(marifd)e Union jettif, unb
balb i)ftnad) aud) feine beiben anbetn Sronen. Sanemarf unb Dorroegen erhoben
feines SBaterS S5tuber, gticbtid) I., auf ben ÜEfyron. Unter biefem fPtinjen et=
langte bie 2(rifioftatie oollige Sberhanb; bie 2eibeigenfd)aft würbe gefeblid), bie
Deformation eingefüf)tt, unb Donoegen 1522 auf ewig mit Sanemarf oecbunben.
©htifiian III., fein altefiet ©of)n, tfjeilte Schleswig unb -fjolftein mit feinen S3rü=
betn Sodann unb 2Cbolf, welcher £e(stere bet Stiftet oeS .fjaufeS i? o l ft c in =
©ottorp würbe, legte abet baburd) ben ©runb ju langwierigen Samilienjtreitig=
feiten. 3f>m folgte 1559 Sonig Stiebrid) II., bet bie Sitfjmarfcfen bejtoang unb
toegen fiieflanb in einen .Stieg mit ben Schweben oerwicfelt toutbe, ben bet ftetti=
net Stiebe 1570 enbigte. 6t)tiftian IV., feit 1588 Sonig, mifdjte ftd> in ben
breifigjcihtigen Stieg unb brach ju jtoeien Skalen mit Schweben, baS leiste SfJtat
mit fo fd}led)tem ©rfolge, bafj Sanemarf im btbmfebroer Stieben 1645 3sampte=
(anb, Jperjebalen jenfeitS bem ©ebitge, ©otfdanb unb Sfel, ^tooinjen, welche eS
nod) feit bet Union behalten tjatte, ganj, -fjattanb abet auf 30 3af)te an ©darneben
abtteten muffe. Sie Segler bet bdnifd)en DegierungSform unb bie ©ebunbenheif
bet Stone hatten hauptfdcflid) baS Unglücf bet banifdfen SQJaffen fjetbcigefu^tt.
©S oetfolgte fte aud) in bem neuen Stiege, ben Sonig Stiebrid) III. 1657 mit ben
Schweben begann; in bem toffilbet unb fopenfyagnet Stieben 1658 unb 1660
oetlot cS ©cfjonen, SSlefingen, 33ahuS unb baS ©igentijum oon cffallanb; bieS
betoirfte 1660 bie Aufhebung bet reidjSftanbifdien SSetfaffung, inbem felbft bie
Dation eine oollig abfolute ©ewalt mit bet ©rblidjfeit bet Stone in beS SonigS
■Ödnbenieberlegte. Saffelbe tfjat Dorwegen 1661. Ser bänifdje 2tbel wufste
jebocb ftd) im 33eftfce bet widjttgjten ©taatsdmter ju erhalten, unb bet ©rfolg ent--
fprad) nid)t ben ©Wartungen oon bet neuen ©taatSform. ©htiftian V. unb Stieb=
rid) IV. unterlagen in bem norbifcfjen Stiege; bod) erlangte Sdnematf nad)
SatlS XII. Salle, butd) ben Stieben ju Stiebrirf)Sburg 1720, ben ©unbjoll oon
©d)toeben unb behauptete ben SSeft'b oon Schleswig. ©eit biefet Seit genof bet
©taat einet langen 9iuf)e, abet bie SSunben, bie itjm fein Unglücf unb feine fehler¬
hafte DegierungSform gefchlagen hatten, oetmochte baS nun angenommene fachli¬
ch e ©pftem nicht ju heilen. Sanemarf ifl ein ©taat, bet bei feinen wenigen JpülfS=
quellen nut butd) weife SDdfigung unb einen fiteng geotbiteten Haushalt feine
©elbflänbigfeit ftchern fann; einmal gefiott, bebarf bie ©taatSmafchine, in Sola*’
beS foftbaten SDilitairetatS, lange Seit §u ihrer Jperftellung. — 1726 oeteinigfe
Sanemarf bie ©taffchaft Danjau, 1761 £olftein=ipi6n unb 1773 ^)olfiein=@oa
totp mit bet Stone; für CefsteteS trat ei in einem Vergleiche mit Duflanb bie 1667
erworbenen ©raffcf)aften Slbenbutg unb Selmenhotfi ab. 3fuf Stiebtid) IV. war
1730 ©htifüan VI. gefolgt, bet 1746 bie Stone feinem ©ohne Stiebrich V. hin-
tetlief. ©htifüan VII. (f.b.) nahm baS ©cepter 1766; feine Degietung wat
eine 9J?inifterregierung. (©.©ttuenfeeu. S5tanb.) Set felsige Sonig S t i e b=
rieh VI. (f. b ) warb in einem 2flter oon 16 fahren füt münbig etfldtt unb am
14. 2lptil 1784 feinem gemüthsftanfen Vater jum SBittegenten gegeben, bem
er nad) beffen Sobe 1808 als Sonig folgte. Sufolge beS mit Duflanb gefd)!of=
fenen ©chubbünbniffeS btang ein bdnifcfjeS c^ülfScorpS 1788 in ©djweben ohne
®iberftanb ein; abet auf ©nglanbS unb ^PteufenS SSotfiellungen watb 2 2öo-
d)en nad) bem Anfänge bet Seinbfetigfeiten ein SEBaffenftillflanbgefd)loffen, weldjer
biefen ftud)tlofcn Selbjug enbigte, bet ben ohnehin oetfallenen Sinanjen7 9JV\U
lionen Dthlt. gefofiet hatte, ©lücflidjet behauptete Sdnematf feine Deufralitdt
1792, alS bie oerbünbeten Dldchte oerlangten, baf eS an bem Stiege gegen Stanf=
veid) SEheil nähme. Sagegen oetwiifelte eS fein SSciftitt jur notbifchen ©onoen=
tion 1800 in einen Stieg mit ben S3rilen, worin bie bänifdie Slotte am 2. Ülptil
1801 bei Sopenbagen eine Diebetlage erlitt, bie SEapferfeit bet Seinen aber bem
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gfitibt fotcfjc 2fd)tung einflbfte, bag er einen SBaffenffillflanb anbof, vorauf Sane=
matf ber Gonoention fRuglanb« mit Gnglanb oom 20. Suli beitrat, Hamburg
imb 2übecf, bic e8 befcfst Ijiett, räumte, unb feine Golonien jitrücf erhielt. Gnblid)
roarb bet frieblidfje Staat 1807 in bie Sßirbel »on Napoleon« GontinentalpolitiE
gineingejogen. Gin franj. $eer ftanb an Sdncmarf« ©renje, JRuflanb tjatte im
tiifiter gtieben ba« Gontinentalfpfiem angenommen, unb Gnglanb glaubte bem
moglicgcn Zutritte Sdnemarf« ju biefem Sunbe »otbeugen ju muffen. G« fcgidte
eine glofte t>on 23 fiinienfctjiffen in ben ©unb (3. 2fug.) unb oerlangte üon Sdne-
rr.ari ein Scgufebünbmf, ober ba« Unterpfanb ber glotte. Selbe« warb abgetef>nt.
•Darauf lanbete ein britifd;e« $eer (25,000 9R. unter 2orb Gafgcatf) unb fdjlof,
nacg einem für bie auf biefen Angriff unvorbereiteten Sdnen nacgtgeiligen Steffen,
am 17. ?Iug. Kopenhagen ein. Sa bie ^Regierung wiebeigolt fid) weigerte, in bie bti--
tifcfjen goberungen ju willigen, fo würbe bie $auptjiabt 3 Sage lang befd;offen
unb 400 $dufet in 2(fcge gelegt, wobei über 1300 Ginw. umfamen. 2(m 7.
©ept. ergab ftd> Kopenhagen auf Gapitulation, unb bie ganje auägcrüfiete fegelfertige
glotfe (18 füntenfcgiffe, 15 gregatten u. f. w.) muffe ben Seiten auägelsefert wet--
ben, bie ft'e mit allen friegägefangenen ©eelettten, bie in biefen Sagen mit bem gtof=
ten SRutge gefodjten fjatten, wegfugrten. ©rofbritannien bot jegt bem Ktonptim
jen «Reutralitdt ober ein Sünbnif an; im etfiern galle wolle c« 3 Sagte nacg bem
allgemeinen gtieben bie banifdge glotfe jurücEgebcn, foberte aber bie Abtretung ber
Snfel ^elgolanb. Allein bet Kionptinj wie« alle 2fntrdge jutücE, erfldrte im
Set. 1801 an ©rofbrit. ben Krieg unb oerbanb ff cg ju gontainebleau (31. Set.)
mit Napoleon. Sernabottc befegte barauf mit 30,000 Wl. bie bdnifegen Snfeln,
um eine 2anbung in Sd;wcben, an wcld;e« SdnematE im 2fpr. 1808 ben Krieg
erfldrte, ju unternehmen. Siefet «plan warb butd) ben Krieg mit Sjtreicg 1809
gefiort, unb bie geinbfeligfeiten mit Segweben in «Rotwegen gölten in bemfelben
Sagte auf. 1813 aber gatte bie Sumutgung be« fioefgolmer .fjofe«, «Rorwegen
an ©egweben abjutreten, einen neuen Krieg mit biefer Krone unb ein erneute«
Sünbnif mit Napoleon (10. Suli 1813) jur golge. Säger gefegten naeg ber
Scglaegt bei 2cipjig bie wibet granfteieg oerbunbeten norbifd)en SRdegte $ol|iein
unb ©cgledwig; ©lucfflabt unb anbre gelungen würben erobert, unb bie bdni=
fegen Stuppen bi« jenfeit« glen«butg jutücfgebrdngt. SdnematE feg log baget mit
Gnglanb unb Segweben am 14. San. 1814 ben gtieben ju Kiel (f. b.), trat bem
Sunbe gegen granfreieg bei unb fiellfe ein Stuppencotp« jum verbündeten ipeet; ba=
bei mugte e«£elgolanb an bie Seiten, welcge igm bie weffinbifegen Snfeln $utücfga=
ben, unb «Rorwegen an Segweben uberlajfen, für welcge« e«burdgSegwebifeg^om=
mern unb fRügen entfegdbigt würbe. 9Rit 0fuflanb würbe ber griebe im gebt. 1814
gefcgloffen. 2Em 14. Suni 1815 uberlief SanemarE Scgwebifcg=fpommetn mit
fRugen an ^teufen, unb ergielt bafur 2auenburg unb eine baate Gntfcgdbigung.
3fm 8. Suni 1815 trat bet .König mit^olfiein unb 2auenburg bem beutfegen Sunbe
bei, unb ergielt in biefem bie 10. ©teile unb 3 Stimmen im Plenum, worauf bureg
Grnenmmg einer Secemviralcommiffton vorläufige SSeranflalfungen getroffen wur=
ben, in -ffolftein eine lanbfldnbifd;e Setfaffung einjufugren. Sie Grgebung >f)ol=
flein« ju einem ©rofgetjogtgume gat ber König niegt angenommen.

SdnematE befiegt ait« ben Snfeln Seelanb, gugnen, 2angelanb, 2aalanb,
galffer, Sorngolm unb 9Roen, au« ber ^albinfel Sutlanb unb au« bem ^erjog=
tgume Scgleöwig; jum banifegen SReicge gegoren noeg 2 beutfege Sunbe«jfaatcn,
bie ^erjogtgfimer ^olffein unb 2auenbttrg; ferner bie gdtoer, S«ianb, bie 2Befi--
Eüfte «on ©ronlanb, einige ^Idge »on ©uinea, bie Stabt unb ba« ©ebiet Sran=
Eebat in Sjfinbien. Sa« etgentlicge Konigreid) mit Sdgle«wig entgalt nur 848,
3«lanb unb bie gdroer 1446, bie beutfegen Staaten 173, ©ronlanb« Äufte 200,
unb bie übrigen GoIonien35,ba« ganje SReidg aber mit f. fRebenldnbetn 2702 □SSJ?.,

6oiw.=Cer. ©iebente Wufl. «8b. III. + 3
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wouon auf baS unwirthbarc SSlanb mit bev Äüfle uo» ©ronlanb 1706 □97?.
kommen. Sie SolfSmcnge uom eigentlichen Sanemarf mit ©cfjlcötvig wirb auf
1,495,000, bic uon ^elftem unb Saucnfmrg auf 436,500, bie Dott SfSlanb auf
49,400, ben garoecn auf 5300 unb ben übrigen Kolonien auf 73,000 berechnet,
fobaß baS ganje 9tcid; 2,005,2009J?. jüfjlt. Sie ©nmofjncr, ttjeilö Sauen, tf)eils
Seutfd)e, reben Sänifd; im eigentlichen Sänematf, ©otft'fd; aufS'Slanbu. gavocr,
unb Seutfei) in bet l;oe;bctttfd;en, ptattbeutfd;en unb fcieftfd)en ©hmbart. Unter
ben Säuern herrfd;t feine 2eibeigenfd;aft metjr, aber boch dpbrigfeit ber ©d;olle in«
eigentlichen Sanemarf. Sie -fjauptinfel ©celanb (ban. ©jallanb) wirb burd; btn
<3 ttnb (f. b.) uott ©ehweben, bie Snfc! güljnen (bän. gpen) burd; ben großen Seit
uon ©eelattb unb burd; ben Steinen Seit non bet Jpalbinfel 3'ütlanb (bdn. Spblanb)
getrennt; bie 3 Meerengen Offnen ben 3ugang aus bem beutfdjen in baS balfifd;e
©leer. SaS Sanb ift, bis auf einen mäßigen Sanbtücfen, welcher burd; bie fjcv=
jogtfjümer lauft, uolligeben; bie Äüflcn flnb fTad;, bod; meiffcnS gegen baS Gin*
bringen beS ©leccS burd; ©Batten u. f. tu. gefd)üfjf, unb bebütfen bloß gegen baS
beutfd;e ©leer fünflticl;er Scid;e; ber Soben bejtcbt ff)cilS auS ©?arfa;en, tfjcilö
aus ©reff, unb ip mäßig frud;tbar. ©trid;weife fuiben ftd; ©locäpe ttnb einige
©Salbungen. Surd; unuorftd;tigcS KitSrotten betlefcfern, wetd;e ben norblid;ett
unb norbweplidjen Küpen 3‘üflanbS ©d;uf; gegen bie ©lecteSwellett gewährten,
ftnb große, Dotier urbare «Steeden, obe ©anbwüpen geworben. Sie 3vircl;c $u
©lagen, in bem norbücbflen Kitd;fpicle SütlanbS, liegt gegenwärtig faft ganj in
bem uom ©teere angcfpultcn glugfanbe begraben. Gr ft in neuern Beiten fudjt man
burd; 3f tippanjungen (Samten, Sitfen, Rappeln u. f. tu., ©anbrofr, ober ©mibl;a=
fei) btefer Serwüpung ju feuern, tuoburd; bereits ein großer Sbeil jener glttgfanb--
pteefen tuieber in urbaren ©taub gefegt tuorben fein foll. SaS Seid; t>af, außer
bem ©renjptom, ber Gtbe, bloß ofüfenflüffe (Giber, ©üben, 2(a); eS gibt meine
Sinnenfeen, wie ber ©cfjalT = unb 91a&eburgerfec, beibe im 2auenbttrgifd;en, ber
sptoner * unb ©elenterfee in ^olffein, unb mel;re ©leetbufen, worunter bet 2t;m-
fiovb in ©orbjütlanb ber anfehttlid;pc ip. Ser Kattegat ober ©fagerraef jwtfd;en
her jütlanbifchen unb fd)Webifd;en Kufe wirb »on Ginigen aud) a!8©?ectbufett auf
geführt; ec hangt butet; ben ©tmb unb bie beiben Seite mit ber S fl fee jufammen,
SaS Klima ift meifenS gemäßigt, aber fefjc feucht. SanemavfS ^»auptevjeuguiffe
fmb ©etreibe, Ofapfaat, Sabacf (4 ©lifl. ©f. grbßtcntheilS inS XuSlaub uerfauft)
tt. f. w.; $anf unb gladjS befriebtgen baS Scbürfniß nicht völlig, ebenfo ber Krapp,
ber übrigens uorjüglid; gut gebeifjt, unb ber $opfen. Ser ©artenbau wirb im ei=
gcntiid;en Sanemarf uentachlaffigt. ©eegtaS wirb ftatt ber ©ferbehaare jum
Golfern genommen. 7(n ©Salbungen ift ©langet, unb baS fjolj tl;euer; aber an
Serf ift baS £anb außerorbentltd; rctdfj, unb fap jebeS Sorf hat feilten SEorfpid;.
Sic §Sief) 3«d)t allein liefert bebcutenbe KuSfufjrartifel, j. S. jährlich auS bem ei=
gcn£lid;en Sänematf 16,000 fPferbe unb 7000 Sd;fen. Sie 3at)t beS >f)orn--
uiehcS beflimmt Stoffen ohne bie .£jerjogtf)ümer auf 1,484,000 ©tücf; bie ©d;ä*
fereien (1,338,000 ©t., barunter an 20,000 ©lerinoS) ftnb bebeufenb, fowiebie
©dhweine= unb bie gebecuiel;jud)t. SaS 3Bilb l;at abgenommen; tuilbc ©dtweine
ftnben ftd; r.idßt mehr. Sie Sifdjerei uerforgt einen Sheit uon 34orbbeutfd;lattb
mit geringen, ©chollen, ©chcllftfc!;en, 3fufern ttnb Hummern; 1816 gewann
Sanemarf für gifche 500,000 Sb Ir. ©pecieS. IfttS bem ©finera!reid;e ftnb Sbou,
Gifn, Tupfer, lllamt, Äatf bei ©egeberg unb ©alj (nidit htntcichenb) auS ben ob
beSloher ©aljquellen anjumerfen. Sie wenigen ©tanufacturen ftnb grbßtentl;etlS
in Kopenhagen unb 3(!tona; bie banifdten Jpanbfduthf, bie aus SüOnub fommett,
ftnb berühmt; aber bie Bucferrafftnerien haben in ben nettepen Setten‘Jerloven;
Raubet, befottberS nad; SBeflinbien, tmb @d;ifffahrt fangen tuieber an ftd) ju he--
ben; ber bolfteiiier Ganal oerhinbet bie SjT- unb ©orbfee. Sie Sctroi ber apafi;
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schm Compagnie wurde .1812 auf 30 Jahre nach dem Frieden verlängert; allein
ihre Actien sind im Werthe gefallen.

Dänemark enthält ohne Island und die Färoer 98 Städte, 45 Mfl, 1907

Kirchfp. mit 1099 Edelhöfen und 4935 Dörfer. Das eigentliche Dänemark ist in

7 Stiftsämter: Seeland, Fühnen, Laaland, Aa'.burg, Aarhuus, Ribe und Wi-

borg, abgetheilt; die Herzogth. Schleswig und Holstein werden von einem Statt¬

halter, und Lauenbmg von einem Landdrosten verwaltet; Island und die Färoer

stehen unter einem Stiftsamtmann. Die Monarchie ist uneingeschränkt; ihre Grund¬

gesetze sind die Souvcrainetätsacte von 1661, das Königsgefetz von 1665 und das
Eingcburtsrecht von 1776. Die Krone ist in männlicher und weiblicher Linie erblich.

Der erstgeborene Sohn des Königs heißt Kronprinz; die übrigen Prinzen von Ge¬

blüt heißen Prinzen von Dänemark. DieResidenzistKopenhagen; derTitelseitdem

1. Jan. 1820: König zu Dänemark, der Wenden und Gothen, Herzog zu Schles¬

wig, Holstein, Stormarn, der Ditmarschen und zu Lauenburg, wie auch zu Olden¬
burg. Die Ritterorden sind der vom Elefanten und der (1808 neu eingerichtete)

vom Danebrog (Reichsfahne), von welchem die Danebrogsmänner die letzte Classe

ausmachen; noch gibt es mehre Ehrenzeichen. Stände gibt es imeigcntlichenDa-

nemark nicht. Das höchste Staatscollegium ist der 1660 errichtete Geheime Staats¬

rath, unter dessen Leitung die gesammten innern Angelegenheiten seit 1814 stehen.

Die herrschende Religion ist die lutherische, mit ungekränkter Duldung der übrigen

Religionsparteien, auch der Juden. Es gibt 8 Bischöfe; unter diesen stehen die 7

Stiftspröpste und 1057 Prediger. Island hat seinen eignen Bischof; die 3 Hcr-

zogthümer haben 2 Gcneralsuperintendenten, 4 adelige Convente großen Einkom¬

mens und 493 Prediger. Für die geistige Bildung gibt es 2 Universitäten (Ko¬

penhagen und Kiel), 1 Kunstakademie, I königl. Societät der Wissenschaften, I Rit

terakad., viele besondere Anstalten und mehre Gelehrtenvercine, 40 gelehrte Schu¬

len, 13 Schullehrerseminarien, an2000 Schulen des wechselseit. Unterrichts u. s. w.

Die Staatseinkünfte betragen 84Will. Thlr., und ihre Aufbringung drückt die Un¬

terthanen, bei der Wohlfeithcit aller Landeserzeugnisse, sehr; der Sundzoll bringt

noch jetzt an 500,000 Thlr. ein. Die Staatsschuld beläust sich muthmaßlich in

Silber auf 10 Mill. äußere und 100 Mill. Nbthlr. innere Schuld, mit Einschluß 2

neuer Anleihen in Hamburg und in London. Die Circulationsmasse der Bankzettel

betrug 1823 etwas über 21,325,000 Rbthlr.; das Papiergeld steht etwa zu 40

Proccnt gegen klingende Münze, und hat der Bankthlr. in Silber 96 Schilt., und

14 Mark hamb. Banco Werth. Das Vermögen der Bank (die ersten 6 Pcocent

im Werth eines jeden Grundstücks im Reiche Dänemark sind zum Theil von den

Schuldnern abgetragen, und werden bis zum Abtrag mit6ch Procent derBankjahr-

lich verzinset) ist sehr ansehnlich. Die Landmacht bestand 1823 aus 30,838 M.

ohne die Miliz und Landwehr. Das Seewesen steht unter dem Admiralitäts - und

Commissariatscollegium. 1826 zählte die Flotte 4 Liniensch., 7 Freg., 4 Corvet-

ten, 5 Briggs, ISchooner und 80 Kanonierschaluppen. S. F. Thaarup's „Stati¬

stik der dänischen Monarchie" (Kopenh. 1812 fg.; 6 Th.); dessen „Anlest, z. Kennt»,

des dänischen Handelsrechts und Übersicht der Handelsstatistik" (Kopenh. 1823),

und Abramson's „Atlas von Dänemark" (48 Bl., Kopenh. 1828 fg., Steindruck).

Daniel, der Prophet, Zeitgenosse des Ezechiel, von vornehmem hebräischen

Geschlecht, ward in seiner Jugend (600 vor Chr.) gefangen nach Babel geführt und

an dem babylonischen Hofe für den Dienst des Königs Nebukadnezar erzogen.

Nach 3 Jahren trat er diesen Dienst an, den er ohne Verletzung seines Gewis¬

sens und mit Ruhm verwaltete. Eine Verordnung des Königs, der er nach sei¬

nen Rcligionsgrundsätzen keine Genüge leisten konnte, brachte ihn in die Löwen¬

grube. Durch die Vorsehung wunderbar erhalten, lebte er hernach glücklich und

angesehen, indem er sich zur Stelle eines Statthalters und ersten Ministers am
3 *
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Hofe des persischen Königs Darius aufschwang. Endlich gewahrte Cyrus ihm

und seinen Landslcuten die Erlaubniß, nach Palastina zurückzukehren. Daniel

war ein Mann von hoher Einsicht und Rechtschaffenheit; in der Kunst, Traume

auszulegen, worauf man in den damaligen Zeiten viel hielt, übertraf er alle Wei¬

sen des Reichs. Dabei war er ein Mann, der, mit der Berfassung und Lage der

grossen Reiche der damaligen Welt bekannt, und von der Gottheit begeistert, die

glücklichsten Blicke in die Zukunft thun konnte, und eben deßwegen den Namen

eines Nabi (Sehers) verdient, obgleich ihn die meisten Juden von der Zahl der

Propheten ausschließen. Was sein auf die Nachwelt gekommenes und in den

hebr. Kanon aufgenommenes Werk betrifft, so rührt wahrscheinlich nur der 2.

Theil desselben von ihm selbst her. Es ist durchaus symbolisch, voll von Träumen
und Gesichten.

Daniel (Gabriel), einer der bessern Geschichtschreiber Frankreichs, geb. zu

Rouen den 8. Febr. 1649, begab sich in s. 18. Jahre in das Collegium dcrJesuite»,

lehrte an mehren Orten mit vielem Ruhme und starb zu Paris am23. Juni 1728.

Er suchte, wie Boutcrwek von ihm sagt, in seiner neuen Bearbeitung der vollständ.

Geschichte s. Vaterlandes, welche ihn berühmt gemacht hat („Uist. cle IVance",

in mehren AuSg. seit 1713, besonders Paris 1755—57 in 17Bdcn. 4., auch im

Ausz. mehrmals und in einer deutschen Obers., Nürnb. 1756—65,16 Bde., 4.)

den Hof, die Großen und die Geistlichkeit mit der Kunst und den Pflichten der Ge¬

schichtschreiber auszusöhnen, indem er mit der Miene der reinsten Unparteilichkeit

die Geschichte seines Vaterlandes so erzählte, wie es dem Interesse des Hofes und

der Geistlichkeit gemäß war. Man vermißt bei ihm oft Quellenstudium und histo¬

rische Treue; die höhere Kunst historischer Darstellung ist ihm fremd. Seine Ge¬

danken über die Art, wie historische Werke geschrieben werden müssen, hat er in der

etwas langweiligen Einleit. zu s. weitläufigen Werke vorgetragen. Bekannt ist noch

s. „lüstviro ,Ie II» nnliee franyaiee", weniger s. „Idcoueil cle cliver» ouvrazcs

philosoplngues, tke'oloAi'gues, liistorigrio« etc." (1724, 4 ), worunter sich s

,,Vo)-»Ae cliimonile ils üeüesrtes" (früher besonders herausgeg. und ins Engl.
und Jtal. übers.), eine scharfsinnige satyrische Schrift gegen die Meinungen dieses

Philosophen, befindet.

Daniel (Samuel), ein englischer Geschichtschreiber und Dichter, Zeitge¬

nosse Shaklpeare's, geb. 1561, erhielt eine Bedienung am Hofe der Königinnen

Elisabeth und Anna (der Gemahlin Jakobs!.), lebte aber gewöhnlich aufdem Lande

mit literarischen Studien beschäftigt. Als historischer Dichter scheint er Lucan vor

Augen gehabt zu haben. Mit vielem Talente suchte er merkwürdige Begebenhei¬

ten aus der Geschichte seines Vaterlandes episch zu behandeln. Den meisten Fleiß

hat er auf das Gedicht gewandt, welches in 8 Büchern die Bürgerkriege der Häu¬

ser Vork und Lancaster schildert („üistor^ vk tbe civil var» lietvosn tl>« Häuser

c>s Vorle -rnä I-snenster", wieder abgedr. mit den übrigen poetischen Werken des

Vers. und einigen Nachrichten von s. Leben in Anderson's „Lritislr poets", Bd. 4).

Der poetische Werth desselben besteht, wie bei Lucan, in einer schönen Dik¬

tion und anziehenden Ausschmückung wirklicher Begebenheiten. Zur Bildung der

poetischen Sprache in England hat D. rühmlich mitgewirkt; seine Stanzen, die

mit vielem Fleiße den italienischen Octaven nachgebildet sind, haben mehr Würde

und Wohllaut a's die meisten Vcrsc dieser Art in der englischen Literatur aus

der ersten Hälfte des 17. Jahrh. Auch fehlt es ihm nicht an rhetorischer Schön¬

heit und Kraft. Er hinterließ poetische Episteln, 57 Sonette und einige Schau¬

spiele. Die erstem scheinen in England Aufmerksamkeit erweckt zu haben. Was

seine historischen Wecke anlangt, so schrieb er unter der Regierung der Königin

Elisabeth einen Abriß der Geschichte von England bis auf Eduard !ll. : ein

Werk ohne Anmaßung und Prunk, lehrreich und klar, nicht ohne pragmatische
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Blicke, und wahrscheinlich in der englischen Literatur das erste historische Werk,
das eine einfache Erzählung wichtiger Thatsachenmit (vielleicht zu großer) Gedrängt¬
heit und Würde des Styls verbindet. Es wird von den Engländern geachtet.
Daniel starb 1619.

Daniels (Heinrich Gottfried Wilhelm), k. preuß. Geh. Staatsraih und
erster Präsident des rhein. Appellationsgerichts, geb. d. 25. Dcc. 1754 zu Köln,
erhielt den ersten Unterricht in seiner Vaterstadt, widmete sich 1770 aus der dorti¬
gen Universität der Rechtswissenschaft, wurde l776Advocat und 1781 Mitglied
des Appellationscommissariats. 1783 ernannte ihn Kurfürst Maximilian Fried¬
rich zum öfstntl. Lehrer der Rechte aus der Akademie zu Bonn, wo er auf das thä¬
tigste für die Bildung junger Rechtsgelehrtenwirkte. 1786 zum Wirkt. Hofrath,
nachher zum Referendar in Hoheitssachen — ein Geschäftskreis, der ihm die Be¬
sorgung der wichtigsten Landesangclegenhcitenbei den Reichsgerichtenanwies —
und 1792 zum Wirkt. Geh. Rath und Mitgl. desOberappcllatious- undNevisions-
gerichtshofesernannt, verband er mit den Arbeiten seines LehrcrbcrufS eine viel¬
umfassende Thätigkeit im Administrationsfache, wobei er zugleich auf den Landta¬
gen zu Bonn die herzogt, arcmbecgsche Stimme im Graf-ncollegium führte und
das Landessyndicatim damaligen Heczvgthum Aremberg verwaltete. Nach der
Auflösung der Universität Bonn, 1797, lebte D. in Köln, bis er im folgen¬
den Jahre zum Lehrer der Gesetzgebung an der dortigen Centralschule ernannt wurde.
Er verwaltete dieses Amt bis 1804, wo jene Lehranstalt bei der Errichtung einer
besondern Rcchtsschule in Koblenz aufgelöst wurde. Nachdem er mehre Anträge
zu auswärtiger Anstellung abgelehnt hatte, gab wahrscheinlich die Anwesenheit des
Kaisers Napoleon in Köln im Herbst 1804 die Veranlassung, daß D. bei dem öf-
fentl. Ministerium am Cassationshofe in Paris angestellt wurde, wo er gleich sei¬
nen Collegen den Titel eines 8ul,8titut <Iu provureur Acneral erhielt, an dessen
Stelle in der Folge die früher übliche Benennung eines KKvocat Ksueral trat. Er
verwaltete dies Amt bis zum Febr. 1813, wo er zum Gcncralprocurator bei dem
Appellationsgerichtezu Brüssel ernannt wurde. Durch die Kriegsbegebenheiten
im Jan. 1814 genöthigt, sich nach Frankreich zurückzuziehen, blieb er in Paris bis
zum Mai desselben Jahres, worauf ihm, bei seiner Rückkehr nach Brüssel, die
inzwischen von einem Andern besetzte Stelle von der provisorischen Regierung
wieder eingeräumt wurde. 1817 trat er in preußische Dienste als Geh. Staats¬
rath; später wurde er als Präsident des rheinischen Appellationsgerichtshofesange¬
stellt. Er hatte von dem fcanz. Kaiser den, unter der königl. Regierung eingegan¬
genen Orden äe la re'uuion, vom König der Niederlandeden Orden des goldenen
Löwen und vom Könige von Preußen 1818 den rothen Adlerorden 3. Classe erhal¬
ten. Außer mehren Programmen, Dissertationen und jurist. Gelegenheitsschrifken
(z. B. „Darstellung des unter den Curatoren der Knauth'schenMasse in Hamburg
und Friedrich Karl Heimann in Köln obwaltenden Rcchtshandcls", Köln 1800, 4.)
schrieb er, ohne Namen des Vers, ein „Ncinvire sur lc «Iroit «ie rel:lc!iv sp-
partenrrnt aui villes <le Oologns et (le illavonee" (auch ins Deutsche Übersetzt),
1804 und 1812. Einige seiner Anträge und Gutachten bei dem Cassationshofe
in Paris sind in dem „Lspertoiro" des Staatsraths Merlin, in Dcncver s „lour--
n»1 «los auclienves <lo 1a cour <lo vassation" und in Sircy's „Herme!! Keneral
lies lois et arrete" abgedruckt. Auch hat er die stanz. Gesetzbücher „Oliäv ci¬

vil", „(locke ile proceckure civile", „(locke cke coiumerce" und „(locke ck'in-

«truvtivll criminelle", gleich nach ihrer Erscheinung, ins Deutsche überseht.
Dänische Sprache, Literatur und Kunst. Die dän. Sprache

ist eine Tochter der niederdeutschenund der im 10. Jahrh, nach Island ver¬
drängten normannischen Ursprache. Auch hat sich gezeigt, daß die angelsächsische
Sprache in der That die dänische gewesen, welche die Jrländcr rein erhalten
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haben. Die ersten Bildner dieser Sprache waren wol, wie in Schweden und Nor-

wegen, die Skalden, welche in rein germanischen Mundarten dichteten, und den

Fürsten und Führern überall folgend, die Götter und Thaten ihrer Nation in reim¬

losen Versen sangen. Nach der Einführung des Christenthums (um 1000) dauer¬

ten nur noch die historischen Gesänge fort (bis 1265). Zur Einführung desselben

inDanemark, womit zugleich die Schreibekunst bekanntwurde, legte der deutsche

Missionnair Anschar (s. Ansga r) den Grund. Knud (Kanut) der Große (1015

— 1036), vorzüglich durch seine Gemahlin Emma zu großem Eifer für das Chri¬

stenthum und zur Freigebigkeit gegen die Geistlichen bewogen, schickte angelsächsische

Lehrer nach Dänemark, stiftete die Bisthümer Schonen, Seeland und Fühnen,

und breitete auch im übrigen Norden das Christenthum aus. Er suchte Handel

und Gewerbe zu befördern, ließ neue Münzen prägen und gab bestimmtere Ge¬

setze. Gleich nach dem Christenthum kam, besonders durch fcanz. Rittcrzüge, auch

das Ritterthum nach Skandinavien und verbreitete sich leicht bei seinen zu kühnen

Unternehmungen und Abenteuern aufgelegten Bewohnern. Am dänischen Hofe

waren Ritterspicle etwas so Gewöhnliches, daß jeder Fremdling, der ihn besuchte,

mit den Hofleutcn eine Lanze brechen mußte. Die Dänen nahmen schon an der

ersten Kreuzfahrt Antheil. Dieser neue Geist der Ritterschaft mußte auch auf

die Poesie einen günstigen Einfluß haben. Das Älteste, was uns aus der däni¬

schen Poesie noch übrig ist, ist das Epos von den Skyldingern, welches zuerst Thvr-

relin vollständig herausgab („vo Danoiuiu red. Fest. seoul. III. et IV. poonm

llau. «lialect. rrnzlosaxori. etc.", Kopenh. 1815, 4.). Aus viel spaterer Zeit (16.

Jahrh.) ist die Sammlung der von Wedel und Syv und zuletzt von Abraham-

fön, Nyerup und Nahbeck 1812—14 in 5 Theilen herausgegebenen Kämpferweiseu
und Liebesromanzcn (Kjempeviser und Eiskovsviser), welche der um die nordische

Poesie verdiente W. L. Grimm („Altdänischc Heldenlieder, Balladen und Märchen",

Heidelberg 1811) verdeutscht hat. Auch haben Nyerup undNahbeck eine auserlesene
Sammlung ungedruckter dan. Gedichte des Mittclalters mit wichtigen Anmerkun¬

gen vor kurzem herausgegeben. Zwar ist ihr poetischer Werth ungleich, aber die

meisten enthalten wahre Naturpocsie, und sind volksthümlich. Die neuesten däni¬

schen Dramatiker haben aus dieser Fundgrube manchen Stoff geholt. Unter den

Heldenliedern deuten mehre auf den Cyklus unsers alten HeldenbuchS (s. d.) hin.

Die ersten dan. Historiker sind Sueno (Svend) Aagescn (um 1188), und der

berühmte 8axo Lrairunatious, eigentlich Lang, aus Schonen (st. 1204), welche

Beide auf Veranlassung deS Erzbisch. von Lund, Absalon, Ersterer eine kurze Ge¬

schichte der dänischen Könige von 300—1186 („8uenon>» opriscula",
oä. 8teplr»n. 8ora, 1642), Letzterer eine ausführl. Geschichte Dänemarks („liisto-

rine libii. XVI.", eil. 8tepi>sniu» 8ors, 1644; lilot/.iu» 1771, 4.) bis 1186 in

16 Bdn. in einer sorgfältigen latcin. Sprache schrieben. Dänemarks Chronik von

Saxo Grammaticus hat N. Fr. S. Grundtvig ins Dänische übersetzt (Kopenhagen

1818—22, 3 Thle., 4.). Die Reformation, welche (1527) vom Hose ausging,

mehr aber noch die Ausdehnung des Handels, hatten großen Einfluß aufdie dan. Bil¬

dung. Durch die Reformation wurde der germanische Charakter der Literatur in Dä¬

nemark begründet. Deutsche gewannen entschiedenen Einfluß aufKirche und Litera¬

tur; Dänen studirten in Deutschland; Deutsch war die Sprache des Hofs; Latei¬

nisch die Sprache der Gelehrten. Die schriftstellerischen Versuche in der Landessprache

waren noch unbedeutend. Merkwürdig ist eine der luther. nachgebildete übersetz. deS

N.T. (1524). ErstimlO., mehrnoch im 17. Jahrh, bildete sich die dan. Sprache

zurVüchersprache und zeichnete sich durch melodische Sanftheit und Wohllaut, cben-

sowie durch kräftige und entsprechende Bezeichnung des Abstracten aus. Doch scheint

auch gegenwärtig die poetische Sprache die Prosa noch weit hinter sich zu lassen.

Die erste dänische Sprachlehre wurde von bricht Pontoppidan (Kopenh. 1668) ab-
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gefaßt; ihr folgten mehre brauchbare von Jak. Baden u. A., auch gab es schon im
1b. Jahrh, einige dänisch-lateinische Wörterbücher (vgl. OlafWorm's, eines Dänen,
„Interatura antiguissiina", Kopenh. 1651, u. A.). Was die dänische Prosa
anlangt, so bereicherte zwar Holberg (s. d,), welchen man in gewisser Hinsicht
den Vater der neuern dänischen Literatur nennen kann, die dänische Sprache da¬
durch sehr, daß er sie in mehren Zweigen derLiteratur, und besonders auf der Bühne
anwendete; allein er schrieb sie noch unrein und unbeholfen.Wohlthätig wirkten
aufBildung des Publikums J.Wielandt (st. 1730), I. Sch. Sncedorf(st. 1764)
durch Zeitschriften, und I. Baden (st. 1804), welcher für Reinheit der Sprache
arbeitete und das Amt eines Kritikers mit glücklichem Erfolge verwaltete. Auch
wurden durch Friedrich V. und ChristianVII., unter Einwirkung eines Moltke und
Bcrnstorff, gelehrte Anstalten und Unternehmungen jeder Art gestiftet und unter
stützt, welche die vaterländische Literatur beförderten. T. Rothe, P. F. Suhnr
(dänischer Historiker, st. 1799), der noch jetzt lebende treffliche Prosaist, Knud
Lync Rahbeck (Pros. und Ritter des Danebrogordcns, schrieb prosaische Versuche,
1785—93, 3TH!e., aus dramat. Arbeiten und Erzählungen bestehend, über¬
setzt von Tobiescn,und wirkte aus den dänischen Nationalgeschmackals Heraus¬
geber der nordischen Minerva und des dänischen Zuschauersein), I. Eh. Bastholm,
Birkncr, Rasmus Nyerup, Anders Gamborg, Friedrich Munter und Baggesen
haben den gerechtesten Anspruch auf den Ruhm lichtvoller, kräftiger und gefälliger
Darstellung. In dem Gebiete der praktischen Wissenschaftenund in der Natur¬
kunde haben sich die Dänen am meisten ausgezeichnet. Hier ist zu nennen der be¬
rühmte Astronom Tycho de Brahe (s. d.) und in der Mineralogie OlafWorm
(st. 1654). In der neuern Zeit ist besonders durch Stiftung von Erziehungsanstal¬
ten (auch für die Gymnastik bestehen nachahmungswcrthe Institute, z. B. für
Schwimmkunst), Schulen, Universitätenund Gelehrtengcsellschaften,viel für die
Bildung in Dänemark geschehen. In der Kanzelbcrcdtsamkcit zeigen sich bedeu¬
tende Fortschritte. Hier sind Balle, Treschow, Hiort, Holm, Plum, H. G.
Elauscn und El. Pavels zu nennen. Noch mehr wird in den Staats - und Kricgs-
wissenschaftcn gethan. In Hinsicht der ersten Wissenschaftgehört hierher Tho¬
mas Bugge (s. d.), der Urheber der ökonom. und geograph. Landmessung in
Dänemark, den das franz. Direktorium 1798 nach Paris zur Theilnahme an der
Festsetzung des metrischen Systems berief. Noch leben mehre von ihm angeregte
Gelehrte, wie die Schriften der Gesellschaft der Wiffenfch. zu Kopenh. (jetzt 24 Bde. ;
der letzte von „vot Xonxelixv Ilsnsleo Viilensr. 8el«lraber 8 irritier", wie der
Titel der neuesten Folge heißt, erschien zu Kopenh. 1808, 4.) beweisen. Die durch¬
lebten stürmischen Jahre veranlaßten das eifrige Betreiben derKriegswisscnschaftcn,
in denen man sich alles bedeutendere Fremde aneignete. Doch bleibt Dänemarks
Hauptruhm nicht seine Landmacht, sondern sein Seewesen; und nur eine Stimme
der Anerkennunggibt es über das Verdienst, welches sich die dänische Admiralität
durch die Bekanntmachung der Scechartcn unter Paul de Löwcnörn's Leitung er¬
warb, deren Werth noch durch die belehrendsten Erläuterungenerhöht wurde.
Anderweitige Verdienste um die Literatur dieses Fachs erwarb sich U. S. Rosen-
winge (gest. 1820). Die immer wiederholtenAuslagen von Lous's nautischen
Schriften gaben Zeugniß für die Faßlichkeitder dänischen Schriftsteller unter einem
Publikum, das alle Theorien verschmäht, wenn sie in die Praxis nicht eingreifen.
Die Forschung des vaterländ. Alterthums verdankt viel den zum Theil noch leben¬
den Gelehrten Viborg, N. F.P. Grundtvig, Sandtvig, Thorkelin, Thorlacius,
Nyerup und Rhabeck. Die beiden Letztem gaben „Beiträge zur Geschichte der dä¬
nischen Dichtkunst" (Kopenh. 1800 — 8, in4Lhln.) und, mit Abrahamson, die
„Auswahl der Lieder aus demMittelaltcr" heraus. Glänzend ist die P oesic von
den Dänen In der neuesten Zeit ausgestattet worden. Die neue dänische Poesie
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welche von Volksliedern, deren die Dänen sehr viele haben, und geistlichen Gesän¬

gen ausging (Pct. Laalc bearbeitete dänische Sprüchwörter rhythmisch, und Jak.

Thomaus veranstaltete die vollständigste Sammlung geistlicher Lieder), fängt mit

Andr. Chr. Arrcboe (starb 1637) an. Sein Hcxaemcron ist äußerst schwerfällig.

Andr. Bording (st. 1677) hatte sich nach Opitz gebildet. Er und seine Nachfolger

Jens Steno Schestedt (st. 1698), Paul Pettcrsen, der patriotische Volkssänger

Wilh. Helt (um 1703), Nift Kingo (starb als Bischof 1703), der die Thaten der

dänischen Könige in einem heroischen Gedichte besang, und Georg Lortcrap (st.

1722) ermangelten jedoch der poetischen Selbständigkeit. Erst gegen die Mitte

des 18. Jahrh, brach eine bessere Zeit mit dem für sein Vaterland begeisterten

Ludw. Holberg, eigentlich einem Norweger, an. Besonders verdient er hier

als origineller komischer und satyrischer Dichter der Erwähnung. Mehr über seine

Werke s. Holberg. Die 1758 gestiftete Gesellschaft zur Beförderung der schönen
Wissenschaften und des Geschmacks brachte die Arbeiten talentvoller Männer, unter

denen sich der originelle und gefühlvolle Ch. B. Tullin (st. 1765) am vortheilhaf-

testen auszeichnet, in Umlauf. Nun begann in der zweiten Hälfte des 18. Jahrh,

ein regsames literarisches Streben, und viele achtungswerthe Dichter, worunter

viele Norweger, versuchten sich glücklich in den verschiedensten Fächern. Doch

findet man bis auf die neuesten Zeiten unter ihnen überall Spuren der Nachah¬

mung ausländischer Muster. Unter den neuern Dichtern zeichnen sich aus: der

tiefsinnige Tragiker und Lyriker Johann Ewald (s. d.), N. Weyer (1788, ein

talentvoller Dichter, der zu großen Erwartungen berechtigte, vgl. s. „Uoet. kor

»öx", Kopenh. 1789), der Lyriker und Dramaturg Rahbeck, die Satyriker und

Lustspieldichter Guldberg, Joh. Hcrm. Wessel (st. 1786), der zweite Lustspiel¬

dichter nach Holberg, berühmt durch s. Lustspiel: „Liebe ohne Strümpfe", und viele

komische Gedichte. Seine Gedichte gab Rahbcck zum 4. Male 1817 heraus. Fer¬

ner P. A. Heibcrg, En. de Fassen (st. 1808), die Lyriker und Dramatiker Brun,

Th. Th aarup (s. d.), der viel für das Theater schrieb, I. C. Tode, Ch. Lovinus,

Sander, Pram, der glückliche Volksdichtcr Frimann, Rein. Storm (die Letztem

sind Norweger), Fr. Bru n (s. d.), geb. Münter, geistvolle dänische Dichterin in deut¬

scher Sprache, der originelle Jens Baggcsen (s. d.), ein lyrischer Dichter voll

Begeisterung und Kraft, oft jedoch etwas schwerfällig, welcher auch Wieland's

„Dberon" unter d. T. „Hölzer Danske" zu einem Singspiel bearbeitete, endlich

der geniale Ä h lcnsch läg er (s. d.), voll echter, nordischer Kraft, gemildert durch

südliche Anmuth, gebildet durch die verwandte deutsche Literatur und seine Reisen

nach dem Süden, aber eigenthümlich und national. Seine vorzüglichsten Stücke

si ^ - HakonJarl", „Planatoke", „Axel und Walburg", Correggio", „Aladdin",

„Der Hirtenknabe". Wir freuen uns, die letztgenannten Dichter auch unter die

Deutschen rechnen zu dürfen, da sie vorzüglich in deutscher Sprache geschrieben. Mit

Öhlenschläger theilt sich jetzt vorzugsweise in die Gunst des Publicums B. S. In -

gemann (s. d.). Sonst erwähnen wir noch den Dichter J. L. Heiberg, den Erzäh¬

ler Just Thiele, den Lyriker H. W. Ries. In den letzten Jahren wurde sehr viel

aus dem Deutschen übersetzt. EinEpos: „Das befteiete Israel", 18 Gesänge von

I. M. Herz, das von der k. Ges. der schönen Wissenschaften gekrönt wurde, scheint

trotz dieser Ehre das Publicum kalt gelassen zu haben. Als ein Zeichen der Zeit

sei noch erwähnt, daß Kopenhagen die wahrscheinlich jüngste Schriftstellerin in

Europa besitzt. Virgilie Christ. Lund, erst 10 I. alt, hat schon 1820 ein Fami-

liengemälde: „Zwei für Einen" und neuerlich eine kleine dramatische Darstellung:

„Die entdeckte Untreue", herausgegeben. Auf die dänischen Dichter und ihre Werke

beziehen sich vorzüglich N. Fürst's „Briefe über die dänische Literatur", Wien 1816,

2 Bde. Nirgends aber mehr als in Dänemark bewährt sich die Reizbarkeit der

Poeten, die daher in vielfältigen literarischen Fehden sich zu Schutz und Trutz fort-
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während versuchen müssen. -Bei Keinem zeigt sich diese polemische Lebhaftigkeit
mehr als bei N. F. Sev. Grundtvig, der durch theologische Arbeiten, besonders

durch eine polemisircnde Weltchronik schlimm berufen ist, aber durch dichterisches
Talent, Unvcrdrosscnheir im Studium altnordischer Geschichte und durch Vater¬

landsliebe sich immer einen Kreis von Freunden sichert. Grundtvig gehört zu Denen,
die Saxos und Snorro's Chroniken ihren Landslcuten wieder ins Gedächtniß brin¬

gen (Kopcnh. 1815), und der Eifer, den er für eine vollständige Ausg. Beider anzu¬

regen wußte, hat den Erfolg gehabt, daß schon 2 Quartbände von Dänemarks

Chronik von Saxo Gramm., ins Dänische übersetzt von N. F. Sev. Grundtvig

(Kopenh. 1818 — 19), der Lescwclt übergeben sind. Für Grundtvig's streit-

aufregende Dichtungen mögen, wen das nickt geliebt, Tyieme's „Heitere Lieder"

entschädigen, der den Schatz dänischer Volksmärchen in originelle» Darstellungen

(Kopenh. 1818 —19, 2 Bde.) wieder zu Tage rief.

Die Musik war weniger reich an Hervorbringungcn. Für den Ruhm der

bildcndcnKünste wirkte der Stolz seines Vaterlandes, Albert Thorwaldsen

(s. d.). Unter seinen Augen bildete sich Freund, ein junger Bildhauer und Me¬
dailleur, dessen vielversprechende Versuche schon in Rom Beifall gefunden haben.

Lahde gab Thorwaldsen's Werke in Umrissen, als Zeichncnübungen, begleitet mit

poetischen Erklärungen von Öhlenschläger, 1813, die sich unter der Menge von

Anleitungen zum Zeichnen vorzüglich bemerkbar machen. Das Ausland weiß, was
Lund und Dahl, ein Norweger, als Künstler im Fache der Malerei bedeuten.

So lebt in einem thätigen jungen Geschlechte Das fort, wasWiedeveld (gest. 1802)

in der Kunst vorangehend leistete. Sein Denkmal Friedrichs V. und seine Statue

der Treue werden lange sein Andenken erhalten, und dauernde Vorwürfe für eine

Zeitgcnossenschaft bleiben, die einen Künstler seines Werths bis zum freiwilligen

Tode aus Armuth vernachlässigte, während die Helferinnen des Luxus mehr hat¬

ten, als sie brauchten. Außerdem sind die Historienmaler Hoicr und Eckardtsberg

rühmlich bekannt. Die größere Theilnahme an den Regungen der Kunst und den

Bestrebungen der Künstler verdankt Dänemark zum Theil der Vorzüglichkeit seiner

Zeitschriften. Sie erhalten den Umlauf der geistigen Nahrungssaste. Grundtvig's
„vanevirire" trägt die Spuren der Eigenthümlichkeit ihres Herausgebers. Sie

sollte ein Wall gegen die deutsche Einwirkung sein, verfehlte aber dadurch schon

zum Theil ihren Zweck, daß sie angriff, wo es nicht der Abwehr bedurft hätte.

Chr. Molbech's „Athene", geschlossen mit dem 9. Bde. durch einen sinnigen Ab¬

schied von den Lesern vom 31. Dcc. 1817, brachte in den Aufsätzen des Herausg.
immer die vollkommensten und besten Mitgaben. Sie ward durch ein „Athenäum",

Zeitschrift für Wissenschaft und Kunst, ersetzt, die alle Polemik ausschloß und so

sich wol noch längere Dauer sicherte. Allgemeinen Beifalls erfreut sich die Wochen¬

schrift: „Schilderung von Kopenhagen", verlegt, herausgegeben und größtenthcils

auch geschrieben von Salomon Soldin, die 1804 begann und noch 1821 vielver-

brcitet fortdauerte, weil sie sich einen weitem Kreis der Beziehungen gesteckt hatte,

als ihr Titel verspricht. Diese Zeitschriften sind eine im Auslande noch nicht ge¬
kannte Fundgrube der Erheiterung und der gründlichsten Belehrung, da Männer

von der tiefsten Einsicht ihnen beisteuern. Ihr Einfluß auf die Berichtigung der

Vorstellungen ist unverkennbar, und namentlich auf die Richtung der Gemüther

aufs Handeln. In gleichem Geiste wirken durch Erhebung und Läuterung der reli¬

giösen Begriffe die ehrwürdigen Balle, Müntcr, I. Möller, deren Lehrvorträge
und Gesänge auch dem Auslande nicht fremd bleiben. Gleiches Streben bemerkt

man in den Rechtswissenschaften und in dem Studium der Geschichte, das

durch L. Baden's rcingeschichtliche Untersuchungen sich chrenwerther Erweiterungen

rühmt. Mag es absichtlich gewesen sein, daß Olufsen in seinem „Beitrag zu einer

Übersicht der Nationalindustrie in Dänemark" (Kopenh. 1819) Alles überging',
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was von seinem Volke für diese höhere, geistige Thätigkeit geschah (was um so mehr
zu bedauern, da ein so gerechter Beurtheilet: der Vorzüge seiner Landslcute doppel¬
tes Stimmrecht gehabt halte); man vermißt dennoch dieses Fehlen empfindlich,
weil litecarischc Betriebsamkeit so genau mit dem Charakter dieses Volkes zusam¬
menhängt. Man empfand aber langst, wie vereinzelnd die einseitige Ausbildung
nur dänischer Literatur wirke, und wie viel durch Näherungan die schwesterliche
schwedische gewonnen werden könne. Für diesen Zweck der Bereinigung bildete sich
die skandinavische Literaturgescllschaft,die sich seit dem Anfange des 19. Jahrh, an
die von Gram gestiftete königl. dänische Societät der Wissenschaften und an die
von Langmbeck errichtete königl. Gesellschaftfür die vaterländische Geschichte und
Sprache anschloß. In ihr vereinigten sich die meisten Humanisten in des Wor¬
tes altem und echtem Sinne zu einer Näherungdes dänischen und schwedischen
Schriftwescns,aus der zuletzt eine Vereinigung beider Nachbarvölkererwachsen
könnte. Schon sind die Schriften der skandin. Literaturgesellschast bis zum 16. Bde.
(Kopcnh. 1819) gediehen und bieten eine Mannigfaltigkeit der gründlichsten Ab¬
handlungen dar. Für die,Alterthümer und Geschichtsdenkmale des Landes wacht
außerdem die Arnac-Magnaean'sche Commissionund die königl. Gesellschaft zur
Aufbewahrung der Alterthümer;sowie die Pflege alles Dessen, was Bildung heißt,
die Gesellsch. der nordischen Wissenschaften,die Gesellsch. für Ausbreitung der schö¬
nen Wissenschaften und deS Geschmacks, die mcdicinischc und dieLandhaushaltungö-
gesellschaft bethätigen. Alle diese Bestrebungender dän. Gelehrten fördert mit der
prunklosesten Freigebigkeit die wahrhaft liberale Regierung.Rastlos wurde die wis¬
senschaftlich wichtige Gradmessung von Lauenburg bis Skagcn unter Leitung des
Pros. Schumacher fortgesetzt. Sie ist die einzige, von der sich Hr. v. Zach Ergeb¬
nisse verspricht, weil sie allein nach den Foderungender strengen Wissenschaft, ohne
nationale Charlataneric, mit vortrefflichen Reichcubachsschen Instrumenten,welche
die Regierung erwarb, ausgeführt wird; und so dürfte sie endlich entscheiden, ob
man den französischen Messern, oder den englischen unter Mudje glauben dürfe, oder
wol keinen von beiden. — Großmüthig unterstützte die Regierung kostspieligere
Werke, deren Druck ohne ihre Vermittelung schwerlich zu Stande gekommen wäre,
z. B. Moldcnhavcr's „Anatomie oder Physiologie der Pflanzcnlchre"; die „Schriften
der dänischen Veterinairgcsellschaft"und der „Kopenh. Gesellsch. für Arzneigelahrt-
heit"; die „Klara äaniea", die jetzt von Hornemann statt des verst. Wahl heraus¬
gegeben wird; des Prediger Lynbye Werk über die verschiedenen Tangartcn, das in
seiner Art vorzügliche Aufmerksamkeitverdient. Ebenso traten nur durch unmit¬
telbare königl. Unterstützung Thorlacius's und Wsrlauf's Ausg. der „Norwegischen
Geschichte des Snorro Sturleson" ins Publicum, und des Königs Magnus „Laga-
boters Gulcthings Gesetz", dessen Herausgabe eine eigne Commission besorgte. Die
Untersuchungen über den Ursprung der altnordischen Sprachen, den ihr Vers. Rask
(s. d.) bekanntlich am Kaukasus selbst aufsuchte, beförderte die Regierung,welche
auch Nyerup's „6atal. librorum 8ansd'Itarroruru, guos bibl. Ilniv. Ilstllieusis
vel «leäit vrl paravit b>atb. IVillieir" (Kopcnh. 1821), alle Förderungen bot.
Das Münzcabinct zu Kopenhagenward durch die Vorsorge des jetzigen Königs zu
der Bedeutenhcitgebracht, deren es sich in allen seinen Theilen erfreut, und gleich
liberal wurden seinem Vorsteher Ramus Muße Summen gewährt, um den Ka¬
talog der alten Münzen (Kopcnh. 1816, 2 Bde., 4.) bekanntzumachen. Der
Fonds all USUS publieos wurde zur Unterstützung junger Gelehrten auf wissenschaft¬
lichen Reisen verwandt. Leider starb aus ihrer Zahl l). Lemming, ein junger
Orientalist aus de Sacy's Schule, während seines Aufenthalts in Madrid.

Danischmend, ein türkischer Geistlicher niedern Ranges, der in einer
Dschami den Dienst verrichtet, auch Talisman.

Dank, die Belohnung, welche in dem romantischen Mittelalter die in den
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Tummm siegenden Ritter und Sänger gewöhnlich aus den Händen der Damen

empfingen. Die den Elstern, nach dem Ausspruche der Kampfrichter, ertheilten

Belohnungen bestanden gewöhnlich in goldenen Ketten, Wehrgehenkcn, Schärpen,

Schwertern rc.; die Dichter und Sänger, welche sich durch Erfindung neuer Ge¬

sänge oft im öffentlichen Wettstreit auszeichneten, empfingen als Dank ein Kleid,

eine goldene Blume w.
Dannccker (Johann Heinrich von), königl. würtemb. Hofcath und Pros.

der bildenden Künste zu Stuttgart, Ritter des Ordens der würtemb. Krone und seit
1825 des Wladimirordcns 4. El., einer der berühmtesten jetzt lebenden Bildhauer.

Geb. zu Stuttgart am 15. Oct. 1758 von unbemittelten Ältern — der Vater

war herzogl. Staltbedientcr — wuchs der Knabe heran, ohne eine andre Bildung,

als Stand und Lage seiner Ältern mit sich brachten. Als der damals regierende

Herzog Karl von Würtemberg, aus Erbitterung über seine Landstände, die Resi¬

denz nach Ludwigsburg verlegte (Oct. 1764), zog auch D.'s Vater dorthin, und

der Knabe blieb hier bis in sein 13. Jahr. Ein Drang zu zeichnen war frühzeitig

in ihm erwacht; unbemerkt befriedigte er ihn, indem er, in Ermangelung von Pa¬

pier, die Werksteine eines Nachbars, der ein Stcinhauer war, mit Zeichnungen

anfüllte. Unvcrmuthet führte die Vorsehung die Umstände herbei, die dieses

große Talent aus der Dunkelheit hervorziehen sollten. Der Herzog Karl hatte
eine Militairakademie auf der Solitude, einem Lustfchlosse in der Nähe von Stutt¬

gart, gegründet, wo auch Musiker u. a. Künstler gebildet wurden. Des Kna¬

be» aufgewecktes Äußere »lochte den Herzog eingenommen haben. Am Ostertagc

1771 kommt D.'s Vater aus dem Stall nach Hause und bringt die Nachricht,

daß der Herzog auch Kinder seiner Bedienten in die Militairschule aufnehme, und

setzt verdrießlich hinzu, daß er auf den Knaben sein Augenmerk gerichtet. Ganz

anders hatte die Nachricht den Knaben ergriffen; er erklärte rund heraus, daß er

noch heutigen Tages zum Herzog gehen wolle. Um dies zu verhindern, sperrte

der Vater den Knaben in eine Kammer zur ebenen Erde. Da sammelt cr vom

Fenster aus Straßenjungen vor seinem Hause, springt aus dem Fenster und geht

mit ihnen geradezu auf das Schloß, wo eben das Eierlesen, ein Volksfest, den

Hof versammelt hatte. Sie melden sich bei der Dienerschaft mit ihrer Bitte:

„Wir möchten gern auf die Solitude, in des Karls Schule!" Der Herzog wird

gefragt, und tritt selbst heraus, die kleine Schar zu mustern. Er faßt sie scharf

ins Auge, nimmt endlich Einen nach dem Andern aus dem Haufen heraus und

stellt ihn sich zur Rechten. Am Ende blieb nur D. mit 2 andern auf der Linken

übrig, und vereinzelt stehen. Die Armen glaubten sich verworfen, und D. wollte

vor Scham in die Erde sinken. Aber gerade diese Drei sind es, die der Herzog
auscrwählt hat; die Andern alle werden ausgeschlossen. Nun kehrte D. jubelnd

nach Hause, und erzählte, daß er Befehl habe, morgenden Tages auf der So¬

litude einzutreffen. Der Vater entließ ihn nur unwillig und verbot ihm sogar

das ältcrliche Haus. Die Mutter aber begleitete ihn wehmüthig und in Sorgen.

Nach einer vorläufigen Prüfung wurde er zum Künstler bestimmt; er konnte sich

jedoch auf jenem Schlosse keiner zweckmäßigen Leitung erfreuen. Die Zöglinge

wurden von Subalternen zu Diensten gebraucht, die mit ihrer Bestimmung in kei¬

nem Zusammenhange standen, und die Behandlung war knechtisch. Endlich wurde

der 15jährige Jüngling für Bildhauerei bestimmt und wanderte in seinem 16. I.

wieder nach Stuttgart, wohin die Militairakademie verpflanzt wurde. Hier machte

er glänzende Fortschritte in seiner Kunst, und schon im folgenden Jahre ward bei

der Concursprüfung der Zöglinge ein Milon von Krotona, den er modellirt hatte,

prciswürdig erfunden. Kabalen wollten ihm den Lohn entreißen, und der Herzog

selbst konnte nicht begreifen, wie ein namenloser und noch so junger Mensch den

Preis davon tragen sollte. Aber eine edle und freimüthige Rechtfertigung seines
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Lehrers Guibal (sie erschien im Druck) sicherte ihm den wohlverdienten Ehrcnloh».

Die Composition jenes Milon verwirft D. noch aus den heutigen Tag nicht. Im

Übrigen quälte er sich lange zum Theil mit unfruchtbaren Arbeiten für die Herr¬

schaft ab, und füllte den Marmorsaal des stuttgart-r Schlosses und das Schloß

zu Hohenheim mit Kindcrstatucn und Karyatiden, die zum Theil noch vorhanden

sind. Doch unterzog er sich gern jeder Arbeit, um sich dadurch die Erlaubniß des

Reifens zu erringen. In dieser Akademie schloß D. eine innige Freundschaft mit

einem ihrer berühmtesten Zöglinge, mit Schiller, dem seine Kunst in spaterer Zeit

ein Monument stiftete. Zu gleicher Zeit mit ihm verließ er die Akademie 1780

und wurde vom Herzog als Hofbildhaucr mit 300 Gldn. jahrl. Gehalt angestellt.

Drei Jahre später folgte auch die Vergünstigung, nach Paris zu reisen, jedoch

ohne weitere Unterstützung, als daß sein Gehalt für das zweite Jahr in Paris auf

400 Gldn. erhöht wurde. Mit diesen geringen Mitteln reiste D. 1783 zu Fuße

nach Paris und traf dort mit einem andern Zöglinge der Karlsschulc, dem ver¬

dienten Hofbildhaucr Scheffaucr, zusammen. Die Liebe zur Kunst half dm jun¬

gen Männern die härtesten Entbehrungen fröhlich ertragen, und die Anschauung

köstlicher Bildwerke ließ sie oft den Hunger vergessen. D. fand hier an dem

berühmten und redlichen Pajou einen treuen Meister. Indessen beschäftigte ihn
in Paris mehr das Studium der Natur als das der reinen Form; und eben die¬

ses ließ ihn an eigne Arbeiten noch gar nicht denken. Nur ein einziges Modell,

einen sitzenden Mars halb Lebensgröße, sandte er als Zeugniß seiner Studien nach

Stuttgart ein. — 1785 verließen D. und Scheffaucr gemeinschaftlich Paris

und wanderten zu Fuße nach Rom. Anfangs stand hier.D. ziemlich allein; in

der Folge lernte er Canova (geb. 1757) kennen, der damals schon angefangen

kalte, berühmt zu werden, und mit Ganganelli's Monument beschäftigt war.

Dieser gewann den deutschen Künstler lieb, war ihm in seinen Studien förder¬

lich, besuchte ihn öfters bei seinen Arbeiten und erfreuete ihn mit seiner Kritik.

Wahrend Göthe's 2jährigen Aufenthalts in Rom (1786 — 88) machte D. die

erste Bekanntschaft dieses Dichters; auch lernte er hier Herder persönlich kennen.

In Rom führte D., von Stuttgart aus beauftragt, seine ersten Arbeiten in

Marmor aus, eine Ceres und einen Bacchus. Die Folge dieser in hohem Grade

gelungenen Statuen war seine Aufnahme als Mitglied in die Akademien von Bo¬

logna und Mailand. So kehrte er nicht ohne Namen 1790 nach ssjährigcm

Verweilen in Rom nach seinem Vaterlands zurück, wo sein Wohlthäter, der

Herzog Karl, ihn zum Professor der bildenden Künste an der seitdem zur hohen

Schule erhobenen Karlsakademie mit 800 Gldn. Eekalt ernannte. Eine eheliche

Verbindung mit Henrike Rapp, einer Schwester des Geh. Hoscaths und Hofbank-

directors von Rapp, gründete das Glück seines Lebens und sicherte seine Subsi-

stenz. Das erste Werk, das der Künstler für einen Begünstiger seiner Jugend

fertigte, war ein Mädchen, das um seinen Vogel weint (Modell). Sonst ar¬

beitete er meist Aufgaben, Skizzen und Entwürfe für Herzog Karl; darunter für

das Schloß in Hohenheim eine Minerva mit Gesetztaseln, und als Idee für das

Geheime Cabinet des Herzogs: „Alexander, der seinem Freunde, welcher nach

einem Briefe, den der König liest, hinschielt, einen Siegelring auf den Mund

drückt". 1796 begann er wieder in Marmor zu arbeiten, u. A. eine Sappho

(jetzt in Monrepos); dann (1797) von Gyps 2 Opferdicncrinnen (in der Favo-

rite zu Ludwigsburg) und viele Studien. Spater übertrug ihm der Kurfürst

Friedrich H. (nachmaliger König) ein größeres Werk: die trauernde Freundschaft,

auf einen Sarg gelehnt, für das Grabmal deS fürstlichen Freundes Grafen Zep¬

pelin bestimmt, das er (1804) in Marmor ausführte, und das in dem Mausoleum

des Grafen im Park zu Ludwigsburg fortwährend bewundert wird. Bei der Mo-

dellirung dieser Figur entstand dem Künstler die Idee zu seiner Ariadne. DaS
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Gefühl der durch diese letztem Werke errungenen Meisterschaft schien die Produkti¬
vität unsers Künstlers zu steigern. Besonders trat er nun als Portraiteur auf.
Schon früher hatte er die Büsten des Herzogs Friedrich Eugen und s. Gemahlin
(beide nachher im Besitze der Kaiserin Mutter von Rußland) gefertigt. Dazu kam
jetzt eine Büste des Erzherzogs Karl in cararischem Marmor nach dem Leben. Bon
seinem Freunde Schiller war schon bei dessen Aufenthalt in Stuttgart 1797 eine
Büste nach der Natur, in Lebensgröße,entstanden. Eine zweite kolossale, in ca-
rarischcm Marmor, schuf der Künstler, von Liebe und Schmerz begeistert, nach
den, Tode des Sängers. Diese Büste ziert D.'s Atelier, und nur Gypsabgüsse
sind davon in die Welt ausgegangen,deren einer die Universitätsbibliothekin
Göttingen schmückt. Auch hat er sie für den Grafen von Schönborn-Wiesentheid
wiederholt. Eine dritte Büste von Schiller fertigte der Künstler später für den
Kronprinzenvon Baicr»; sie ist zwischen dem kolossalen Maß und Lebensgröße.
Für denselben arbeitete er späterhin die Büste Gluck s und Friedrichs des Sieg¬
reichen ebenfalls in Marmor, und für den verst. Großherzog von Baden die Büste
seines Vorgängers und Großvaters. Im 1.1808 drohte ein sehr vortheilhaster
Ruf nach München den Künstler seinem Baterlan.de zu entreißen, aber die Liebe
zu diesem und den Scinigcn hielten ihn, bei einer mäßigen Entschädigung von
Seiten des Staates, zurück. Nach mancherlei Zwischenbeschäftigungenward
endlich Ariadnc als Bacchusbraut auf dem Panther reitend, in Marmor angefan¬
gen (1809), und 1810 an den Hrn. v. Bethmann in Frankfurt abgesandt, der es
würdig aufgestellt hat. Zu der Wasser - und Wicscnnymphc am Bassin des obern
Sees der stuttgarler Anlagen in Sandstein verfertigte D. 1809 bloß das Modell.
Das für den Grafen Zzechinj verfertigte Basrelief: die tragische Muse, welche
sich auf die Muse der Geschichte stützt (8 F. 4" hoch, 1/ 10" breit), hat er 1825
wiederholt. — Zu einem neuen Werke veranlaßte den Künstler König Friedrich
etwa 1812. Ein Amor, dessen Stellung der Monarch so angab: das Haupt zur
Erde gesenkt, sollte der kleine Gott, nach geleertem Köcher mit abgespanntemBo¬
gen in sinnender Verlegenheitdargestellt werden. Aber der Künstler dachte sich den
Moment poetisch und legte, ohne der Aufgabe ungetreu zu werden, eine idealere
Bedeutung in das Bild. Unter seinem Meißel ward es der himmlische Amor, dar¬
gestellt in dem Augenblicke,wo Psyche das glühende Öl auf seine Schulter hat
fallen lassen. Der englische General Murray sah dieses köstliche 1814 in Marmor
fertig gewordene Bildchen, und wünschte es für sich in Marmor wiederholt. Statt
diesen Wunsch zu erfüllen, erbot sich D., ihm einen Pendant zu verfertigen. So
entstand seine Psyche, in der er die himmlische Unschuld, ein rcin-sittlich-sinnigeS
Wesen — nach seinem eignen Ausdruck — darstellen wollte. Dies Marmorbild
ward später von D. für den regierenden König von Würtemberg wiederholt. —
Zu D.'s gelungenstenBüsten gehören noch 2 vom verst. König Friedrich, die
sprechend ähnliche von Lavater, die des Prinzen Paul von Würtemberg, ein
echter Antikenkopf, die der verwitweten Großherzogin von Baden, Stephanie,
und die 8 Büsten der Königin Katharina von Würtemberg (für den Herzog von
Oldenburg, für ihre Söhne und für ihre Töchter), wozu das Modell nachdem
Leben am 18. Sept. 1818 angefangen ward. Nicht minder glücklich ward die
Büste des Königs Wilhelm von W. ausgeführt, und die des russ. Generals
Frcih. v. Benkendorf, Gesandten am würtemb. Hofe, sowie die der verst. Ge¬
mahlin desselben. Seitdem verfertigte D. eine Figur für das Grabmal des verst.
Herzogs von Oldenburg,ersten Gemahls der vcrew. Königin Katharina. — Was
aber das Herz, die Phantasie und das Studium des Künstlers 8 Jahre lang aus¬
schliesslich in Anspruch genommen hat, ist sein Christus, dessen Urbild der Künst¬
ler einem begeisterten Traumgesichte verdankt, und wozu die kleine thönerne Skizz
1816 entstand. Dieses kolossale Marmorbildward 1824 vollendet und nach
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St.- Petersburg an die Kaiserin Mutter von Rußland abgeschickt, die eS dem Kai¬

ser Alexander als Geschenk gab. D. wollte in diesem Werke den Mittler zwischen

Gott und den Menschen darstellen. Sollte Christus überhaupt ein Gegenstand für

die plastische Kunst sein, so mußte das Menschliche seiner Nalur vorherrschen, das

Göttliche konnte nur angedeutet werden. D. hat dies besonders in Hauptform und

Sticnwölbung gelegt und dadurch den Ausdruck der Gottmenschlichkeit so glücklich

wiedergegeben, daß der antike Jupiterskopf, dagegen gehalten, unwillkürlich an ver-

göttlichte Thicrheit und an einen aufgerichteten Löwenkopf erinnert. Das Mittler-

thum aber ist ungemein tief und geistig durch das Emporwinken mit der Linken,

wahrend die Rechte auf die Brust zeigt, und durch das leichte Emporstreben aller

Falten des Gewandes angedeutet, das bei seiner großen Einfachheit, und obgleich es

den ganzen Körper umhüllt, doch sehr weich und unkörperlich erscheint. Das Nackte

wollte der Künstler vermeiden, weil es ihm mit der sittlichen Würde Christi und sei¬

ner Religion unvereinbar schien; er ließ sich selbst durch die Bemerkungen Thor-

waldsen's, der das Modell in D.'s Werkstatt betrachtete, nicht von der schwierigen

Aufgabe, die er sich im Faltenwurf des langen hecabfließenden Lcibrockcs gesetzt,

abschrecken, übrigens ging der Arbeit ein fortgesetztes Studium der h. Schrift zur
Seite, und er benutzte jede Stelle, die eine Andeutung über die äußere Gestalt des

Herrn zu enthalten scheint; so bestimmte ihn der Bericht des Evangeliums, daß

Christus sein Kreuz nicht selbst tragen konnte, den Bart, der zu kraus und kräftig

mit flammenden Lichtern auf dem Gppsmodell ausgedrückt ist, im Marmor weit

weicher und flaumiger zu geben. Auch die Augen sind quellender, die Lippen bered¬

ter geworden. Es ist kein Zweifel, daß er auf dieses Werk am meisten Studium,

Zeit und, wenn wir so sagen dürfen, Frömmigkeit verwendet hat. Seitdem beschäf¬

tigte ihn 1825 die 7 F. hohe Statue des Evangelisten Johannes (für die känigl.

Capelle auf dem Rothenberg). Auch wiederholt er sein Chrisiusbild in derselben

Größe von weißem Marmor. So arbeitet D. unermüdet vom frühen Morgen bis

zum Abend mit Jünglingskraft im Dienste der Muse fort. Einfach in Motiven und

Composition, das Sinnreiche dem Phantasiereichen vorziehend, voll Wahrheit,

Natur und Leben, ist sein Genius dem der Alten verwandt zu nennen, anderen

Studium er sich emporgcbildst hat, und die Nachbarschaft des königl. Antikensaales,

der in seiner Wohnung befindlich ist, wirkt nicht störend und beschämend auf die

Werkstätte des Künstlers. Unter seinen Schülern nennen wir Wagner und Awerger

in Rom. Das Vaterland hat D.'s Verdienst anerkannt. König Friedrich ertheilte

ihm den Civilverdienstorden, König Wilhelm ernannte ihn zum Hosrath und

schmückte ihn mit dem Orden der würtemb. Krone. Die Kindlichkeit seines Charak¬

ters macht ihn Nahen und Fernen lieb, und seine äußern Verhältnisse sind so unge¬

trübt, daß Canova ihm noch vor wenigen Jahren mit wehmüthigem Lächeln den

Beinamen il desto ertheilt hat. 74.

Dante (eigentlich Durante), I. Alighieri. Dieser älteste und größte

unter den Dichtern der neuern ital. Poesie, dessen kühner Geist die Mittagshöhe

erreichte, während kaum die Morgenröthe der Wissenschaften in Europa angebro¬

chen war, wurde den 27. Mai 1265 zu Florenz geboren. Von seiner Bildungs¬

geschichte wissen wir wenig mehr, als daß er, wie er selbst („Hölle", XV, 8 fg.)

sagt, ein Schüler des Brunetto Latin!, eines als Dichter, Gelehrter und Staats¬

mann berühmten Florentiners, war. Früh weckte die Liebe zu Beatrice Pvrtinar!

(st. 1290) seinen Geist und nährte ihn durch sein ganzes Leben. Er studirte zu

Florenz, Bologna und Padua Philosophie, später zu Paris die Theologie, und

war zugleich in der latein. Literatur bewandert. Aber während er sich mit Kennt¬

nissen zu bereichern bemüht war, widmete er sich dem Dienste seines Vaterlandes

als Krieger und Staatsmann. 1289 focht er bei Campaldino gegen die Aretiner,

und 1290 bei Caprona gegen die Pisaner. Außerdem ging er als Gesandter seiner
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Republik „ach Rom und an die Höft verschiedener Monarchen. Er verheirathete
sich um 1291 mit Gcmma, der Tochter des Manetto Donati, mit der er mehre
Kinder zeugte. Diese Ehe war nicht glücklich, und Gemma trennte sich von ihm.
D. wurde 1300 zu dem ehrenvollen Amte eines der Prioren oder obersten Magi¬
stratspersonenseiner Vaterstadt erhoben; jedoch zu seinem Unglück. Florenz war
damals durch die Parteien der Bianchi und Neri (der Weißen und Schwarzen)
entzweit. DieErstere, als die schwächere, suchte Hülfe bei dem PapstBonifaz VIII.
Dieser beschloß, den sich damals in Rom aufhaltenden Bruder Philipps IV. von
Frankreich, Karl von Valois, nach Florenz zu schicken, um die dortigen Unruhen
beizulegen. D. widersetzte sich als Prior diesem Vorhaben, weil er davon gefährliche
Folgen für die Freiheit des Staats fürchtete, und ward dafür 1302, sammt den
Häuptern der Bianchi, verwiesen und s. Güter beraubt, da er die ihm auferlegte
Geldstrafe von 8000 Lire nicht bezahlen konnte. Sein Leben war nun eine fast
ununterbrocheneKette von Widerwärtigkeiten.Er und seine Unglücksgefährten
traten, wie Einige behaupten, auf die Seite der Gibellincn oder Anhänger des Kai¬
sers, durch besten Hülfe allein sie hoffen konnten, in ihr Vaterland zurückzukehren.
Beweise davon sind zahlreiche Stellen in s. Gedichte, welche die bittersten Angriffe
aus das Oberhaupt der Kirche enthalten. D. lebte zunächst einige Zeit in Arezzo;
erst als 1304 der Versuch der Bianchi, ihre Rückkehr nach Florenz zu erzwingen,
fehlgeschlagen war, verließ er Toscana und nahm seine Zuflucht zu Alboin della
Scala in Verona, der sich durch die ausgezeichnete Unterstützung, welche Talent
und Verdienst bei ihm fanden, unter seinen Zeitgenossen den Namen des Großen
erworben hatte. Aber D.'s Gemüth, in steter Unruhe und Erwartung seiner Zu¬
rückberufung, konnte, wie Petrarca erzählt, seinen Unmuth und seine Bitterkeit
selbst vor seinen Wohlthäternnicht verbergen, und darin scheint der Grund zu lie¬
gen, daß er nirgends eine bleibende Stätte fand. Daher scheinen über die Ehre,
daß die „Divina emnmeclia" in ihren Mauern entstanden sei, mehre Städte Ita¬
liens streiten zu können. Außer verschiedenen ital. Orten besuchte er auch Paris.
Er versuchte endlich, durch Kaiser Heinrich Vli. wieder nach Florenz zu gelangen,
weßhalb er ein Werk über die Monarchie („!>« luouarebia", Basel 1559, und im
4. Bde. der venct. Ausg. seiner Werke) schrieb; aber auch diese Hoffnung schlug
fehl. Seine letzten Jahre verlebte er zu Ravenna bei Guido Novello da Palenta,
Herrn dieser Stadt, der als ein Freund der Musen ihm gern Schutz gewährte. Hier
starb er am 14. Sept. 1321 und ward in der Kirche der Minoriten begraben,wo
ihm der venetianische Patrizier, Bernardo Bembo, Vater des bekannten Eardinals,
1483 ein prächtiges Denkmal errichten ließ. Die Florentiner, die ihren großen
Mitbürger ausgestoßenund verfolgt hatten, beeiftrtcn sich jetzt, ihr Unrecht zu
sühnen, indem sie seinem Andenken die Verehrung erwiesen, die sie ihm selbst ver¬
sagt hatten. Sie stellten sein von Giotto gemaltes Bild öffentlich auf, federten,
wiewol vergeblich, seine Asche von den Ravennaten, und besoldeten einen Gelehrten,
um öffentliche Vorlesungen über sein Gedicht zu halten. Boccaccio schilderte ihn
in s. „Vita <!i Dante" als einen Mann von ernstem, aber sanftem und leutseligem
Charakter ; ganz anders dagegen Giovanni Villar,!. Von 6 Kindern, die D. hin¬
terließ, haben seine beiden ältesten Söhne, Pietro und Jacopo, sich als Gelehrte
bekanntgemachtund u. A. einen Eommentar über das Gedicht ihres Vaters ge¬
schrieben , der jedoch nicht ans Licht getreten ist. Dieses große Gedicht, welches
seit 1472 gegen 60 Ausgaben erlebt und eine Menge von Eommentatoren gehabt
hat, umfaßt gewissermaßen das All der Welt, und ist, wie dieses, unendlich und
unergründlich. D.'s ernstes Gemüth, genährt von dem Geiste der Alten, von
Aristoteles in die Liefen der Scholastik eingeweiht, durchdrungen von dem reinsten
Feuer der Liebe, die es schon früher in s. „Vita nuova"-(übers. von Friedr. v. Öyn
Hansen, Lpz. 1824), in der in Prosa abgefaßten Geschichte seiner ersten Jugendliebe
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und in s. „Linoroso oonvi vio" ausgeströmt hatte, sang in frommer Begeisterung,
wie das Irdische, geläutert durch Christenthum, in den ewigen Urquell alles Ge¬
schaffenen zurückkehrt. In 3 Theilen ruht das ganze Gedicht: der Hölle, dem
Fegefeuer und dem Paradies, von denen man richtig den ersten plastisch, den zwei¬
ten malerisch und den dritten musikalisch genannt hat. Denn wie in der Hölle alle
Gestalten mit unerschöpflicher,selbst das Äußere nicht scheuender Kühnheit ausge¬
bildet und gerundet sind, sodaß nur des Dichters ordnende Seele durch das Dunkel
hinzieht, so schließt sich im Fegefeuer das Reich der Farben auf, bis im Paradiese
Alles im reinen Lichte strahlt. An das Irdische hingegeben, ja angebannt,der
Erdscholle sich nicht entwindend, liegt die menschliche Natur in dem ersten; ihr
freier Trieb und ihre Schöpferkraft erschüttert eine Welt im zweiten, und im dritten
Theile genießt sie der ruhigen Vollendung, wie die Homerischen Götter im Olymp.
Meinhardt („Versuche über den Charakter der ital. Dichter", I.Bd.), Schlegel
(in den „Hören" von Schiller) und Bouterwek („Gesch. der schönen Wissensch.",
Bd. 1, S. 61 fg.), welcher Letztere mit einer gewissen eigensinnigen Parteilichkeit
gegen das Gedicht eingenommen ist, indem er auf höchst prosaische Weise nur seine
Seltsamkeit hervorhebt, haben fortschreitende Jnhaltsanzeigcn des Ganzen gelie¬
fert. Die Benennung „Ooinmellia" gründet sich auf eine VorstellungD.'s von
den Formen der Wohlredenheit, welche ihm, wie er in seinem, zuerst wahrscheinlich
lateinisch geschriebenenWerke: „De vuIZsri elogukmtia", angibt, tragisch, komisch
und elegisch war, sodaß, was er Tragödie nannte, anfangs wunderbar und ruhig,
zuletzt aber grausend und schrecklich wird; was ihm Komödie-Hieß, von einem rauhen
Beginn zu einem glücklichen Ausgang fortschreitet. Diesem angemessen sollte auch
der Styl sein, und seine Umbildungder Sprache mochte mithin, wie die Führung
des Stoffs, diese Benennung veranlassen, welche nun nicht mehr befremden wird,
wenn man sie gegen eine Stelle im Paradiese halt, wo er das Gedicht ein heiliges
nennt, an welches Himmel und Erde Hand gelegt haben. Das Beiwort äivin»
aber wurde spater von Andern hinzugefügt; in den ältesten Ausgaben wird der
Dichter selbst mit dem Beiworte „il «Uvino" oder „il teolozv" belegt. Unwürdig
scheint es uns übrigens, in D.'s äußerer Lage die erste Veranlassung zu diesem Ge¬
dichte aufzusuchen. Beiläufig ist hier auch die schon von Bvttari (1753) verthei¬
digte Behauptungzu erwähnen, daß D. bei seinem Werke die Vision Alberico's,
eines Mönchs, der in der ersten Hälfte des 12. Jahrh, im Kloster Monte Casino
in Neapel lebte, benutzt habe. Solcher Visionen gab es seit der frühesten Zeit des
Christenthums sehr viele, die sich alle sehr ähnlich waren, wie denn Matthäus
Baris in s. Geschichte von England (beim 1.1196) der Vision eines engl. Mönchs
erwähnt, welche mit D.'s Dichtung noch weit mehr zusammentrifft als Alberico's
Vision, die Cancellieri („Osservarioni intorno all» Huestione »opra In orizi-
nalitä (teils «livins Oommeäis äi Dante") 1814 zu Rom mit Anmcrk.abdrucken
ließ; ferner auch die Vision des Ritters Tundali aus Irland, welche ebenfalls in
die erste Hälfte des 12. Jahrh, fällt. Es ist daher wol möglich, daß D. hier oder
da einen Gedanken oder ein Bild aus jenen Visionen entlehnt habe, ohne daß ihm
dies zum Vorwurf gemacht werden dürfte, da ja die Erinnerungen großer Geister
nur Funken sind, die mächtige Flammen erzeugen. Wol kein Dichter trägt das
Gepräge seiner Zeit so sichtbar an sich und steht zugleich so hoch über ihr, als D.
Mit Recht betrachten ihn die Italiener als den Schöpfer ihrer poetischen Sprache
und Vater ihrer Poesie; denn, von seinem bildenden Geiste behandelt, gewann
jene zuerst eine reinere und würdigere Gestalt. Die Terzine erscheint zuerst bei
ihm in ihrer Vollkommenheit, weßhalb man ihn irrigerweisesogar für den Er¬
finder derselben angesehen hat. Die besten Ausg. der „Divina cawnrellis" sind von
Lombardi (Rom 1791, in 3 Bdn., 4.), und die mailändische von 1804, 3 Bde.
Von ersterer erschien 1815 17 eine 2. sehr verm. Ausg. in 4 Bdn. zu Rom bei
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Romano de' Romanis, worin Alberico's Vision gleichfalls abgedruckt ist. 1821

gab Luig! Fantoni die „Ilivina oommeckl,»", angeblich nach einer von Boccaccio ver

fertigten Handschrift, heraus. Ein ital. Sprachlehrer zu Paris, B. Bagioli, gab
^1818 fg. die „Divin» eommeäi»" nach der Crusca heraus, nebst einem guten
Commentar (3 Thle.). D.'s sammtl. Werke sind erschienen, Venedig bei Aatta,

1757—58, 5 Bde., 4. K. L. Kannegießer hat eine Übcrs. und Erklärung der

göttlichen Komödie, in 3 Bdn. (Leipzig 1814—20), geliefert, welche er zum

zweiten Male bearbeitet, 1825 herausgab. Streckfuß sing seine Übersetzung seit

1824 an herauszugeben. Früher hatte A. W. Schlegel am angef. Orte Proben

einer metrischen Übersetzung geliefert, und lange vor ihm Bachenschwanz eine voll-

stand. Übers. in Prosa. Ganz in D.'s Leben verflochten sind seine herrlichen lyri¬

schen Gedichte, Sonette und Canzonen, und des Dichters nicht minder würdig. An

nenne» ist noch sein in einer männlichen Prosa geschriebenes Gastmahl („II ean-

vita"), ein Werk, von welchem selbst Bouterwek sagt, es sei werth, den bessern

Werken des Alterthums an die Seite gestellt zu werden. Es enthält den Kern sei¬

ner gesammten Kenntnisse und Ansichten und erläutert dadurch seine Poesie und

sein übriges Leben. Don diesem „Oanvito" besorgte 1826 der Marchcse Trivulzio

in Mailand eine neue Ausg. Zu den gründlichsten neuern Forschungen über D.

gehören die Aufsätze des I). Witte im „Hermes" und in den „Schles. Provinzial-

blättern" 1825. 1826 erschien eine deutsche Übersetzung sämmtl. kleinern Ge
dichte D.'s von Karl Ludw. Kannegießer, Wilh. von Lüdemann und Karl Witte

(Leipz.), begleitet von einem Commcntar.— II. Pietro Vinccnzio aus dem

Geschlechte der Rainald!, erhielt den Namen Dante, weil er in der Poesie diesem

nachzuahmen strebte. Er und seine Familie sind in der Mathematik berühmt ge¬

worden. — Wahrscheinlich gehört in dieselbe Familie III. Giov. Battista

Dante von Perugia, auch unter dem Namen Dadalus, wegen seiner großen

mechanischen Geschicklichkeit bekannt. Er machte schon im 15. Jahrh, den Ver¬

such zu fliegen, und flog einige Mal über den See von Perugia. U.

Danton (George Jacques), geb. zu Arcis sur Anbe den 26. Oct. 1759,

enthauptet den 5. April 1794, war früher Advocat, dann von der Revolution er¬

griffen, einer von den Koriphäen derselben. Ein geborener Volksredncr, stiftete D.

den Clubb der Cordeliers und beherrschte bald die Versammlung. Sein Äußeres

war ungewöhnlich und auffallend, sein Wuchs kolossal, seine Umrisse athletisch,

seine Züge hart, stark und widrig; seine Stimme erschütterte das Gewölbe des

Sitzungssaals; seine Bercdtsamkeit war heftig, seine Bilder und seine Einbil

dungskrast waren ebenso riessnmäßig wie seine äußere Gestalt, vor welcher Jeder¬

mann zurückschreckte, und, wie St.-Just sich ausdrückte, selbst die Freiheit zitterte.

Man nannte D. den Tribun der Revolution. Nach Ludwig« Verhaftung zu Va-

rennes präsidirte er in der Versammlung des Marsfcldes, wo die Entthronung des

KönigS verlangt wurde. Im Nov. ward er zum Gehülfen des Prokurators der

pariser Gemeinde ernannt. Sein Ansehen in der Hauptstadt wuchs 1792; er half

die Ereignisse des 20. Juni anstiften und leitete die vom 10. Aug. ein. Nach Lud¬

wigs XVI. Sturze ward D. Mitglied des einstweiligen Vollziehungsraths, erhielt

das Justizdepartement und riß die Ernennung der Agenten bei den Heeren und in

den Departemcnten an sich, wodurch er in den Stand gesetzt wurde, sich viele Crea-

turen zu verschaffen. Das Geld floß von allen Seiten in die Hände des Ministers,

und aus diesen wieder verschwenderisch als Sold für Verbrechen und Werbegeld für

Parteigänger zurück. Man beschuldigte ihn gewiß nicht mit Unrecht, aus Fanatis¬

mus die Septcmberblutscenen vorbereitet zu haben. Er bediente sich der Ächtung,

um durch Schrecken jeden Gedanken des Widerstandes von Seiten der Royalisten

niederzuschlagen. Den 3. Sept. verbreitete der Einmarsch der Preußen in die

Champagne allgemeine Bestürzung in der Hauptstadt, und Besorgniß unter dpn
Eonv.-Lex. Siebente Anfl. Bd. III. s 4
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Regierungsmitgliebcrn.Alle Minister, die ausgezeichnetsten Depurirtcn, und
Robespierre selbst, der damals Bristet fürchtete, versammelten sich bei D,, der
allein Muth behielt, das ganze Ruder der Gewalt an sich riß, die Vertheidigung?:-
Maßregel, welche alle waffenfähige Franzosen an die Grenze gegen die Feinde trieb,
anordnete und die Verlegung der Versammlung jenseits der Loire verhinderte. D.
zeigte hier einen erhabenen Muth. „Betrachtet mich", rief er aus, „die Natur
hat mir das finstere und derbe Antlitz der Freiheit gegeben. Ich habe in meinem
Gehirne Hülfsmittel,die den Erdkreis zittern machen können. Das Vaterland ist
in Gefahr; um es zu retten, gilt es Kühnheit, immer Kühnheit und nichts als
Kühnheit". Von diesem Zeitpunkts schreibt sich der eingewurzelte Haß her, den
Robcspierre gegen ihn nährte; er konnte ihm nie die Überlegenheit verzeihen, die D.
damals über ihn an den Tag gelegt hatte. Genöthigt, Rechenschaft von den ge¬
heimen Ausgaben seines Ministeriums abzulegen, behauptete er, daß sich in Re¬
volutionszeiten die Ausgaben nur in Masse berechnen ließen. Er stimmte für die
Todesstrafe gegen die zurückgekehrten Ausgewanderten, und übernahm die Ver¬
theidigung des Gottesdienstes. Der Kampf zwischen der Gironde und der Berg¬
partei nahm mit jedem Tage einen ernstem Charakter an. D. schien die Folgen
dieser Spaltung zu fürchten. Den 26. Nov. 1793, bei Gelegenheit der Ver-
nunftfcste, bei denen die Hebcrtisten die erste Rolle spielten, erklärte er sich von Neuem
gegen die unzeitigen Angriffe auf die Diener des Gottesdienstes, und schloß sich spä¬
ter an Robcspierre an, um Hebert und dessen Anhänger auf das Blutgerüste zu
bringen. Ihre Vereinigung war aber nicht von langer Dauer; die verborgene
Feindschaft, welche zwischen ihnen herrschte, siel gleich in die Augen. D. wollte den
Despotismus, welchen Robcspierre in den Ausschüssen ausübte, zu Boden treten,
und der gewandtere Robespierre trachtete ihn zu stürzen, um sich einen gefährlichen
Nebenbuhler von der Seite zu schaffen. St.-Just stattete gegen ihn einen Bericht
in dem Wohlfahrtsausschüsseab, und D. ward in der Nacht vom 31. März 1794
mit denen, die man seine Mitschuldigen nannte, verhaftet. Im Palais Luxembourg
in Verwahrung gebracht, zeigte er eine gezwungene Heiterkeit und gestand Lacroix,
daß er von seiner Verhaftnehmung im voraus unterrichtet gewesen sei, aber nich t
daran habe glauben können. Als er in die Conciergerie gebracht wurde, verfinsterte
sich seine Miene, und er schien sich zu schämen, der Betrogene Robespierre's gewe¬
sen zu sein. Bei seinem Verhör antwortete er mit voller Ruhe: „Ich bin Danton,
bekannt genug in der Revolution;meine Wohnung wird bald das Nichts sein,
und mein Name wird leben im Pantheon der Geschichte". Man gestattete ihm
keine Vertheidigung.Den 5. April verdammte ihn das Revvlutionsgcrichtzum
Tode, als Mitschuldigeneiner Verschwörung zur Wiederherstellung der Monarchie,
und consiscirte seinen beträchtlichen Nachlaß. Er stieg mit Muth und ohne Wi¬
derstreben auf den Unglückskarren; sein Kopf war gehoben und sein Blick voll
Stolz. Dock) erinnerte er sich seiner Familie und war einen Augenblick gerührt.
„O meine Frau, meine Zärtlichgcliebte", rief er aus: „so soll ich dich denn nicht
mehr sehen!" Darauf unterbrach er sich schnell: „Danton, keine Schwach¬
heit !" und bestieg das Blutgerüste. D. war einer der merkwürdigsten Charak¬
tere, die sich in der französischen Revolution entwickelt haben: ein höchst eigen¬
thümliches Gemisch von Größe, Kraft und Muth, mit Grausamkeit, Eigennutz
lind Schwäche.

Danzig, Handelsst. und Festung am westl. Ufer der Weichsel, eine Meile
von der Ostsee, im Regierungsbezirkegl. N. in der preuß. Provinz Westpreußen,
67 Meilen von Berlin, nebst dem Hafenorte Neu fahrwasser, welchen das Fort
Weichselmünde vertheidigt. Sie hat eine höck.st unmuthige Lage in einer schö¬
nen Gegend, und die Vorstädte abgerechnet, etwas über eine halbe Meile im Umfang,
ist weder regelmäßig noch schön gebaut, hat jedoch mit den Vorstädten 5172 H.,
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54,756 E, wovon 2148 Juden. Ihr schöner Haftn und ihre vortheilhafte Lage

verschaffen ihr einen großen Einfluß auf den Land- und Seehandel; sie war daher
ein bedeutendes Mitglied der alten Hansa und hieß die Kornkammer des Nordens.

Ihr Name kommt schon im 10. Jahrh., Gedance (keäansic) geschrieben, vor.

Lange wechselte sie mit dem Lande, in welchem sie liegt, die Besitzer. Dänen und

Schweden, Pommern und die deutschen Ritter stritten um sie. 1310 kam sie un¬

ter die Herrschaft des deutschen Ordens. Die Thätigkeit der Einwohner stellte

den durch öftere Kriege verminderten Wohlstand bald wieder her und gab der Bür¬

gerschaft ein Kraftgcfühl, sodaß sich D. 1454 für unabhängig vom deutschen Or¬

den erklärte und von der Republik Polen bald als selbständig anerkannt wurde.

Die Stadt hatte ihr eignes Gesetzbuch, welches die danziger Willkür hieß, und er¬

warb sich ein bedeutendes Gebiet. Die Gewalt des Königs von Polen repräftntirte

ein Glied des Stadtralhs, das wechselte und der Burggraf genannt wurde. Die

Stadt schlug ihre eigne Münze mit des Königs von Polen Bildnisse, hielt in War¬

schau ihren Secretair und gab bei Reichstagen und Königswahlen ihre Stimme

durch Abgeordnete. D. hatte nach der Landseite große schwerfällige Befestigun¬

gen; nach der Weichsel zu ist sie durch Wälder und Moräste beinahe unzugäng¬

lich, und die Niederung kann leicht unter Wasser gesetzt werden. Ihr Gebiet ent¬

hielt 33 sehr wohlhabende Dörfer und die danziger Höhe, eine sandige Erdzunge

mit dem Städtchen Hela, die den Meerbusen, das Pauzkerwieck, bildet. Dies

Alles gab ihr einen politischen und militairischen Werth. Jenen verlor sie mit der

Annäherung von Preußens Grenzen; dieser wurde ihr um so gefährlicher. Seit

1772 war die Stadt gleichsam vom preuß. Gebiet umschlossen; die Weichsel und

das Fahrwasser in preußischer Gewalt; die starken Zölle drückten sie schwer. Han¬

del, Kunstfleiß und Bevölkerung sanken, und der letzte König von Polen erklärte,

daß er D. seinem Schicksale überlassen müsse. Als daher Preußen dessen Un¬

terwerfung verlangte, mußte der vernünftigere Theil der Einwohner, dem dieser

Schatten von Unabhängigkeit lästiger war als ihr gänzlicher Bcrlust, leicht über

die wenigen Familien Meister werden, die bis jetzt regiert hatten. Vertragsmäßig

besetzten die Preußen am 28. Mai 1793 die Außenwerke. Das Volk griff zu den

Waffen, und ein kurzer Kampf erhob sich, endigte jedoch nach wenigen Tagen mit

der Unterwerfung der Stadt, die unter Preußens Herrschaft wieder aufblühte und

vielfältiges Glück genoß, bis zum Ausbruche des preußisch-französischen Krieges.

Am 7. März 1807 ward D. von dem Eorps des Marschalls Lefebvre umringt,
und die Einschließung auf der Landseite durch Wegnahme der Nehrung am 20. voll¬

endet. Obwol die Besatzung bei den Ausfällen vom 21. und 26. großen Muth be¬

wies, so konnten diese Anstrengungen doch nicht verhindern, daß sich der Belagerer,

am 1. April, auf dem Zigankenberge festsetzte und die BouSmardschanze, oder viel¬

mehr ihre Trümmer, am 13. eroberte. In der Nacht vom 23. zum 24. April

begann das Bombardement und dauerte mit Zwischenräumen bis zum 21. Mai

fort; während dem versuchte der General Kamenskoi vergebens, sich mit 5000 M.

Verstärkung in die Stadt zu werfen, und eine englische Corvette, welche die nöthi¬

gen Kriegsvorräthe, Geld rc. zuführen sollte, und mit vollen Segeln die Weichsel

herausflog, gcrieth auf den Grund und ward von den Belagerern genommen. Es

begann jetzt an Pulver zu mangeln, der Feind hatte sich im bedeckten Wege des fast

ganz zerstörten Hagelbergs festgesetzt und beabsichtigte einen Hauptsturm, dessen

Ergebniß bei seiner Überlegenheit (50,000 gegen eine Besatzung von 7000 M.)

nicht zweifelhaft war; da gab endlich der Gouvemeur, Graf von Kalckrcuth, den

wiederholten Auffoderungen Gehör und schloß am 24. Mai eine Eapitulation aus
dieselben Bedingungen, die er dem General d'Oyre d. 22. Juli 1793 bei der Über¬

gabe von Mainz bewilligt hatte. Die Besatzung verließ am 27. die Festung mit

Kriegschren und der Verpflichtung, 1 Jahr lang nicht gegen Frankreich zu dienen.
4 -i-
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Del Marschall Lestbvre erhielt zur Belohnung den Titel eines Herzogs von Danzig;

unter ih'.n hatten General Lariboissiere als Chef der Artillerie, Chasseloup und Kir-

chener als Directoren des Gcniewesens die Belagerung geleitet, während welcher

in der Stadt 600 Häuser mehr oder weniger zerstört, einige 60 Bürger getödtct und
verwundet worden waren. Eine Kriegssteuer von 20 Mill. Franken ward der

Stadt mit Bewilligung allmäligcr Abzahlung aufgelegt. Durch den tilstter Frie¬

den ward D. als freie Stadt mit einem Gebiete von 2 Lieues, die durch die will¬

kürliche Erklärung Napoleons auf 2 deutsche Meilen ausgedehnt wurden, unter

Frankreichs, Preußens und Sachsens Schutz anerkannt; es konnte aber, als franz.

Waffenplatz, seiner Unabhängigkeit niemals froh werden, da fortwährend ein franz.

Gouverneur, General Rapp, in Garnison daselbst blieb, da 1808 der Code Napo¬

leon eingeführt und durch das Eontinentalsystem der Hanptnahrungszweig, der

Handel mit England, verkümmert ward. Unter so drückenden, allen Wohlstand ver¬

nichtenden Verhältnissen nahte das 1.1812, und mit ihm, wegen des russischen

Krieges, neue schwere Lasten; am 31. Dec. wurde die Festung in Belagernngs-

stand erklärt. Es gelang den franz. und polnischen Truppen des 10. Armeecorps,

sich beim Rückzüge in die Stadt zu werfen, ebenso langten noch Verstärkungen aus

Spandau und Magdeburg an, sodaß die Garnison 30,000 M. betrug, als gegen
Ende Jan. 1813 daS russische EinschlicßungscorpS, aus 6000 M. Kosacken beste¬

hend, erschien, welches jedoch bald durch ein Eorps von 7000 M. Infanterie und
2500 M. Cavaleric mit 60 Feldgeschützen, unter dem Generallieut. v. Loewis, abge¬

löst ward. Die blutigsten Ausfälle und Angriffe fanden statt am 4. Febr., 5. März,

27. April, 9. Juli -c.; am 1. Juni wurden dir Belagerer durch 8000 M. preuß.

Landwehren unter Oberst Graf Dohna, verstärkt. Den Oberbefehl hatte, nach

dem Waffenstillstände (24. Aug.), der Herzog von Würtembcrg übernommen;

dieser lieferte den Belagerten bei Ausfällen und durch Angriffe auf Außenposten die

hitzigen Gefechte vorn 28. und 29. Aug., 1., 7. und 17. Sept. und 1. Nov.; ein

englisches Geschwader nahte sich von der Seeseite und beschoß gemeinschaftlich mit

den Landbattericn die Stadt vom 1. Sept. an, unter andern auch mit Congreve'-

schen Raketen; die zweite Parallele war eröffnet, als endlich am 17. Nov. eine

Capitulation zu Stande kam, nach welcher die Garnison am 1. Jan. 1814 die

Waffen strecken und mit der Verpflichtung, binnen einem Jahre nicht gegen die

Verbündeten zu dienen, nach Frankreich geschickt werden sollte; diese Bedingungen

erhielten jedoch die Genehmigung des Kaisers Alexander nicht, und der Gouverneur,

General Rapp (der wahrscheinlich viele Geräthe und Kriegsbedürfnisse heimlich

hatte vernichten lassen, und deßhalb -u einer längern Vertheidigung keine hinrei¬

chende Mittel besaß), mußte sich bequemen, die Festung so zu übergeben, daß am

1. Jan. alle Polen und Deutsche In ihr Vaterland entlassen wurden, am 2. aber

alle Franzosen ausrückten, um als Kriegsgefangene in das Innere des russischen

Reichs geführt zu werden. Während dieser llmonatlichen Einschließung und

Belagerung waren in der Stadt 309 Häuser und Speicher niedergebrannt,

1115 Gebäude beschädigt, 90 Menschen notorisch verhungert. Am 3. Febr.

1814 kehrte D. unter Preußens Regierung zurück. Am 6. D:c. 1815 litt sie

durch das Auffliegen eines Pulverthurms großen Schaden. Die Stadt hat

außer nicht unbedeutenden Manufacturen in goldenen und silbernen Borde»,

Tuch, wollenen Zeuchen und Corduan, beträchtliche Färbereien, Anckersiede-

reien, Branntwein- und Liqueurbrennereien, Vitriolfabriken, Pottasche- und

Salpeters,edereien, Waid- und Waidaschenfabriken u. s. w. Ein Haupthan¬

delszweig für D. war und ist z. Th. noch der Verkehr mit Getreide, welches aus

Polen auf der Weichst! zugeführt und nach England, Holland und den Hanse¬

städten weiter gesandt wurde. Andre AuSfuhrgegenstände sind Holz, Leder,

Wolle, Pelzwerk, Butter, Talg, Wachs, Honig, Pottasche, Hanf und Flachs. —
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Vemerkenswerly sind: die Obcrpfarrkirche zu St.-Marien, mit dem jüngsten Ge¬

richt von vanEyck; die Synagoge; das akad. Gymnasium; die natursorschcnde

Gesellschaft mit einer Sternwarte (diese Gesellschaft feierte am 2. Jan. 1826 ihren

Stistungstag zum 84. Male, auch gibt sie Denkschriften heraus); das königl.

Schiffsahrtsinstitut. 1823 sind 747 Schiffe ein- und 758 ausgelaufen u. s. w.
Zm S. der Stadt zwischen der Weichsel und Nogat ist der fruchtbare Werder,

eine Insel; ferner das Kloster O l i v a (s. d.). Über die letzte Belagerung s. m.

des Capitain Artois „Kelation «1« In <1vlen«e ckv Osnrig vn 1813" (Paris

1820), die „Östreich, militair. Zeitschrift", 1825, 8. und 9. Heft, und Napp's

„Neinoires".

Daphnc, eine Tochter des Flußgottes Pcnöus, wurde von Apollo, durch

dessen List ihr Geliebter, Leucippus, umgekommen war, mit Liebe verfolgt. Die

nncmpsindliche Nymphe stehle endlich die Erde (nach Andern ihren Vater Pensus)

an, sie in ihren Schoß aufzunehmen. Ihre Bitte wurde erhört; in dem Augen¬

blick, als Apollo sie mit ausgestreckten Armen umfassen wollte, ward plötzlich ihre

Flucht gehemmt, die Füße wurzelten in die Erde, die Arme wurden zu Zweigen,
und Apollo umarmte statt ihrer den ihm fortan geheiligten Lorberbaum.

Daphnis. Die sicilische Hirtcnsage preist ihn, des Hermes und einer

Nymphe Sohn und von den Nymphen erzogen, als Erfinder des bukolischen Ge¬
dichts, und wegen seines Spieles aus der Hirtenflöte. Er weidete seine Kühe am

Ätna. Eine Nymphe, EchcnaiS, die der schöne Jüngling liebte, drohte ihm mit

Blindheit, wenn er je eine Andre liebe. Bon einer sicilischen Fürstentochtcr in

Wein berauscht, vergaß er sich, und zog sich die gedrohte Strafe zu. Einige lassen

ihn vor Gram sterben, Andre durch die Nymphe in Stein verwandelt werden.

Alle Nymphen beweinten seinen Tod, und Hermes erhob ihn in den Himmel.

An der Stelle, wo er gestorben, floß ein Quell, an dem die Sicilier nachmals

jährlich opferten.

Darcet (Jean Pierre Joseph), ein trefflicher praktischer Chemiker, der die

Entdeckungen in seiner Wissenschaft für das Aufkommen des stanz. Gewerbwesen«

auf das fruchtbarste benutzt hat, geb. 1787 zu Paris. Die Chemie war ein Ech¬

theit seiner Familie; sein Vater, Jean D., der den 13. Febr. 1801 als Obcrauf-

sehcr der Porzellanmanufactnr zu Sevres starb, zeichnete sich gleichfalls als prakti¬

scher Chemiker aus, und sein Großvater war der berühmte Rouelle, der Wieder¬

herstelle!: der Chemie in Frankreich. D. trat früh, als er durch das Studium der

Mathematik und Naturwissenschaften den Grund zu seiner Ausbildung gelegt hatte,

in die praktische Laufbahn. Nachdem er in seinem 24 I. Münzwardein geworden

war und u. a bei der Pulvcrbercitung ein neues Verfahren im Großen ausgeführt

hatte, machte er Versuche mit der Zersetzung des Seesalzcs, und kam dahin, die

Bereitung des Hydrats vom Protoxyd des BarytmetallS im Großen zu bewirken.

Diese Versuche führten zu neuen Entdeckungen über die Wahlverwandtschaften;

aber von der größten Wichtigkeit für das Gewerbwesen war die Zersetzung des See-

salzes, welche, im Großen wiederholt, endlich zur Anlegung von Manufakturen

künstlichen Natrums (Soda) führte. Unter seinen übrigen Entdeckungen zeichnen

wir aus: die Auffindung des Verfahrens beim Harten der alten Waffen und bei

den Legirungen von Kupfer und Erz; die Ausziehung vo:: Kali aus Kastanien und

die Bereitung des Kastanienzuckcrs; die Gewinnung der Gallerte aus Knochen mit¬

telst einer Saure. — Das Ludwigsspital zu PariS verdankt ihm musterhafte Ein¬

richtungen zu Bädern und Räucherungen, sowie er auch ein Mittel angab, die in

Spitälern durch Mercurialsalben verunreinigte Wasche zu bleichen. Von großer

Wichtigkeit war eine andre Entdeckung, wozu ein Preis von 3000 Fr. anregte,

den der würdige Ravrio Demjenigen bestimmt hatte, der ein Mittel fände, die Ver¬

goldet gegen die ungesunden Quccksilberdünste zu sichern. D.'s Entdeckung, die
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den Preis gewann, erfüllte den Zweck vollkommen, und es hat dieser Zweig der

franz. Industrie dadurch sehr an Bedeutung gewonnen. Auch hat er eine, die

Gesundheit der Arbeiter sichernde Vorrichtung bei der Bereitung des Beriinerblaus

angegeben. 26.

Dardanos (Dardanus), der Stammvater der trojanischen Könige,

Sohn des Zeus und der Elektra, des Atlas Tochter, wanderte aus Samothrake,

nach Andern aus Arkadien, Kreta u. s. w., in Phrygien ein, und ließ sich in der

Gegend, die nachher Troas hieß, nieder. Hier erbaute er eine Stadt, nach ihm

Dardanum oder Dardanus benannt. Er zeugte mit Batcia, des Teukcvs Toch¬

ter, der schon früher aus Attika hier eingewandert war, den Erichthonius. Seine

Nachkommen hießen bei den Dichtern Dardaner. Nach neuer Ansicht ist dieses

der Name eines arkadischen Stammes, dessen Geschichte man in der Fabel von,

Dardanus erzählt.

Dardanarius, ein Kornjude, Kornwucherer, der Getreide auftaust

und bis zur höchsten Thcurung liegen laßt, oder auch ein solcher, der die Käufer

durch falsches Maß und Gewicht betrügt. Daher heißt Dardanariat das

unerlaubte Vcrtheuern der Lebensrnittel und insbesondere die Verheimlichung und

Zurückbehaltung des Getreides wider das ausdrückliche Staatsverbot, auch der Ge¬

brauch falschen Maßes und Gewichts.

Dardanellen, die 4 festen Schlösser, welche an dem Hcllcspont auf der

europäischen und asiatischen Küste einander gegenüber erbaut sind und jene Meer¬

enge oder die 12 Stunden lange Dardanellcnstraße beherrschen, sodaß sie als der

Schlüssel von Konstantinopel angesehen werden. Ihren Namen haben sie wahr¬

scheinlich von der alten Stadt Dardanum. Der erste Eingang des Hellespont wird

durch 2 Schlösser vertheidigt, welche die neuen Schlösser heißen, weil sie erst in

der Mitte des 17. Jahrh, unter Mohammed IV. angelegt wurden, um den türki¬

schen Flotten gegen die Benetianer Schutz zu gewähren. Die Entfernung des einen

Schlosses von dem andern beträgt beinahe 2000 Klftr. Vier Stunden nördlicher

liegen die alten Schlösser, die Mohammed H. gleich nach der Eroberung Konstan¬

tinopels erbauen ließ, und die nicht über 750 Klafter aus einander liegen. Mehr

vorwärts wird der Canal schmäler, und anderthalb Stunden von den alten Schlös¬

sern nähem sich 2 hervorspringende Erdspitzen auf 375 Klafter und bilden jene durch

Leander's nächtliche Überfahrten zurHero (s. d.), durch Zkerxes's Brücke und durch

Soliman's Überfahrt auf einem bloßen Flosse berühmt gewordene Meerenge, welche,

mit keiner Befestigung versehen, in ein weites offenes Meer führt, wo 60 Meilen

weiter die Hauptstadt des osmanischen Reichs an einem ander» Canale liegt, der

das schwarze Meer mit dem Meere von Marmors verbindet. Den 3. März 1810

schwammen Lord Byron, der Dichter, und der britische Lieutenant Eckcnhead,

oberhalb des Schlosses Sestos, von Europa nach Asien bis unterhalb des Forts

AbydoS in einer Entfernung von 4000 Klafter. Die sorglosen Türken hatten, im

Vertrauen auf den Ruf der Dardanellenschlösser, dieselben so wenig im Verthcidi-

gungsstand erhalten, daß sie 1770 gänzlich verfallen waren, und auf der asiatische»

Seite nur noch eine einzige Batterie bestand, die zur Hälfte verschüttet war. Als

daher am 26. Juli d. I. das aus 3 Linienschiffen und 4 Fregatten bestehende Ge¬

schwader des russischen Admirals Elphinstone in der Verfolgung zweier türkische»

Linienschiffe vor den ersten Schlössern erschien, feuerten zwar die türkischen Batterien,

aber aus Mangel an Kriegsvorrath nur ein Mal mit jedem Stücke, und Elphin¬

stone konnte vorbeiscgeln, ohne auch nur von einem Schusse getroffen zu werden.

Da ihm aber die übrigen Schiffe nicht folgten, so begnügte er sich weiter zu segeln,

würdigte die türkischen Batterien keines Schusses, ging in dem Canal vor Anker

und kehrte, nachdem er mit Pauken- und Trompetenschall mehr die eigne Furcht ver¬

borgen als die Ohnmacht der OSmanen verspottet hatte, ungeachtet des widrigen
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Windes zu den Seinigen zurück. Durch dieses unerwartete Eceigniß gewarnt, nahm

die Pforte das Erbieten des Baron T o t t (s. d.) an, die Schlösser wiederherzustellen, -

der sie auch bald in einen unbezwinglichen Zustand versetzte. Allein die Schlaffheit
der Türken hat sie nicht darin erhalten, und schon 1798 urtheilte Eton, der als

englischer Resident lange in der Türkei gewesen war, in einer Schilderung dieses

Reichs, daß eine Flotte leicht die für so furchtbar gehaltenen Dardanellen passircn

könne. Aufjcdem Ufer, so erzählt er, stehen 14 große Kanonen, die man mit Hau-

bihgranaten ladet, sie liegen fast mit der Oberfläche des Wassers gleich, in gewölbten

Schießlöchern mit eisernen Thüren, welche man öffnet, wenn man sie abfeuern will;

die Kugeln reichen von der einen Seite des Canals bis zur andern. Diese ungeheuern

Stücke liegen nicht aufLavetten, sondern auf dem Erdboden, mit dem Hintertheile

gegen eine Mauer; sie können nicht gerichtet werden, sondern der Kanonier muß
warten, bis das Schiff, das er beschießen will, der Mündung gegenüber kommt;

man braucht eine halbe Stunde, um eins derselben zu laden. Daß diese Schilderung

richtig war, bewies die am 10. Febc. 1807 von dem engl. Admiral Duckworth mit
8 Liniensch. und 4 Fregatten nebst mehren Brandcrn und Bombardierbooten ausge¬

führte Durchfahrt durch die Dardanellen, die er ohne Verlust bewerkstelligte, und
in deren Folge am 20.. zum ersten Male eine feindliche Flotte im Angesicht von Kon-

flantinopel erschien. Sie sollte die angeknüpften Unterhandlungen unterstützen, rich¬
tete aber Nichts aus; vielmehr waren die Türken, wahrend der Unterhandlungen,

linker der Leitung des franz. Gesandten Sebastian!, so eifrig beschäftigt, Konstan-

tinopel gegen einen 'Angriff zu sichern und die Dardanellenschlösser in Vertheidigungs¬

stand zu setzen, daß Duckworth am 2. März nicht ohne Verlust zurückfahren konnte,

was ihm, seinem eignen Geständnisse zufolge, 8 Tage später überhaupt nicht mehr

möglich gewesen wäre. Im 1.1829 wurden die Dardanellen von einer russischen

Flotte, mit Englands Zustimmung, gesperrt. ^
Darjes (Joachim Georg), Philosoph in der Mitte des 18. Jahrh., geb.

zu Güstrow am 23. Juni 1714, studirte zu Rostock und Jena, in welchem letz¬

ter» Orte er, von 1738 an, durch seine philosophischen und juristischen Vorlesungen

solchen Beifall fand, daß Friedrich II. ihn 1763 als Geh.-Rath und Pros. der

Philosophie nach Frankfurt berief. Hier stiftete er die königl. Akademie der Wissen¬

schaften und beförderte durch Lehren und Wirken bis an seinen Tod, den 17. Juli

1791, das Ansehen dieser Universität aufs eifrigste. In seinen philosophischen An¬

sichten wich er sehr von dem herrschenden Wolsianismus ab, und näherte sich seinem

Zeitgenossen Crusius. Sein Verdienst bestand in einem deutlichen und lebhaften

Vortrage seiner Gedanken und in einer seinem Zeitalter angemessenen Bearbei¬

tung der philosophischen Wissenschaften durch lat. und deutsche Handbücher, vor¬

züglich des NaturrechtS und der Logik. Auch nahm er die Cameralwiffenschast
unter die Gegenstände des akademischen Unterrichts auf.

Darius, der Name mehrer persischen Könige; nach Andern der Königs¬

titel selbst. Merkwürdig sind: I. Darius, vierter König von Persien, der Sohn

des Histaspes, Statthalter von Perfls, trat der Verschwörung gegen den Pseudo-

smerdis bei, der sich des persischen Throns bemächtigt hatte. Nachdem es den

Verschworenen gelungen war, jenen aus dem Wege zu räumen, setzten sie unter

einander fest, daß sie am nächsten Morgen zu Pferde vor Sonnenaufgang zusam¬

menkommen wollten, und daß Derjenige von ihnen König sein solle, dessen Pferd
die aufgehende Sonne zuerst wiehernd begrüßen werde. Da nun der Stallmei¬

ster des D. von dieser Verabredung hörte, führte er in der Nacht das Pferd seines

Herrn an dem bestimmten Orte mit einer Stute zusammen, und durch diese List

geschah es, daß am folgenden Morgen des D. Pferd zuerst wieherte. D. wurde

als Konig begrüßt, und das Volk billigte die Wahl. Seine Regierung wurde

durch große Ereignisse merkwürdig. Die Stadt Babylon empörte sich, theils
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weil die Einwohner zu schwere Abgaben bezahlen mußten, theils weil die königl.

Residenz, noch unter Eyrus, von dort nach Susa verlegt worden war. D. be¬

lagerte sie beinahe 2 Jahre ohne Erfolg und war im Begriff abzuziehen, als

Zepyrus, einer seiner Feldherren, ihn durch heldenmüthige Selbstaufopferung

in den Besitz der Stadt setzte. Zopyrus verstümmelte seinen Körper selbst aus

das grausamste, ging zu den Babyloniern über und gab vor, daß er diese Miß¬

handlung von D. erfahren habe, und daß er die schrecklichste Rache dafür an dem

Tyrannen zu nehmen wünsche. Die Babylonier gaben ihm eine Befehlshaber-

stelle, und da er durch mehre glückliche Ausfälle ihr Vertrauen gewann, so ver¬

trauten sie ihm endlich die ganze Stadt an, die er jetzt ohne Verzug dem D. über¬

lieferte. Nach der Unterwerfung Babylons zog D. mit 700,060 M. gegen die

Scythen an der Donau (513 v. Ehr.), die ihn durch verstellte Flucht so tief in

ihr unwirthbares Land hineinlockten, daß er mit großem Verlust sich und seine

Krieger rettete. Einen Theil seines Heeres ließ er unter der Anführung des Me-

gabyzus in Thrazien zurück, um das Land nebst Macedonicn zu erobern; er selbst

ging mit dem andern Theile nach Asien, um in Sardis sein Heer zu ergänzen.

Darauf wandte er seine Waffen gegen Indien, das er zum Theil sich unterwarf

(508 v. Ehr.). 501 verursachten Unruhen aufNaxos, in welche sich die Perser

gemischt hatten, einen Aufstand der ionischen Städte, welchen Athen beförderte, D.

aber durch die Wiedercroberung und Bestrafung von Milet (496) dämpfen ließ. Um

sich an den Athenienscrn zu rächen, sandte er den Mardonius mit einem Heere durch

Thrazien und Macedonicn gegen Griechenland, und eine Flotte sollte die Küsten

angreifen. Allein ein Sturm zerstörte und zerstreute die Flotte, als sie das Vor¬

gebirge Athos umsegelte, das Heer aber wurde von den Thraziern überfallen und

größtentheils niedergehauen. Jetzt versammelte D. ein Heer von 500,000 M.

und rüstete eine Flotte von 600 Schiffen aus. Naxos wurde erobert, und Eretria

auf Euböa geplündert. Von da ging das Heer unter Datis und Artaphcrncs nach

Attika über und wurde von Hippias in die Ebenen von Marathon geführt. Ver¬

gebens hatten die Athcnicnser bei ihren Nachbarn Hülfe gesucht; ihr eigner Muth

nur konnte sie retten. 10,000 M. stark, rückten sie unter Miltiades dem persischen

Heere entgegen und trugen, begeistert von dem Gedanken, für Freiheit und Vater¬

land zu fechten, einen vollständigen Sieg davon (490 v. Ehr.). Jetzt beschloß D.,

sich selbst an die Spitze eines neuen Heeres zu stellen; doch innere Unruhen hiel¬

ten ihn auf, und er starb 485 v. Ehr. Dieser Fürst hatte die größten Ver¬

dienste um die innere Einrichtung seines Reichs. Er ließ seinen Admiral Skylax

(aus Karyanda in Kleinasien) (508) den Jndusstrom untersuchen, überhaupt be¬

förderte er Künste und Gewerbe durch zweckmäßige Gesetze und Anstalten. Sein

Nachfolger war Zkerxes (s. d.). II. Darius III. oder Codomannus,

ein Sohn des ArsaneS und der Sysigambis, der Urenkel Darius II. oder Ochus

(regierte 424 bis 404), war der zwölfte und letzte König PersicnS. Er kam zur

Regierung (336 v. Ehr.), als das Reich durch Schwelgerei und Satrapcnherr-

schaft unter seinen Vorgängern schon entkräftet, dem Andrang eines kühnen

Eroberers nicht mehr widerstehen konnte. Dieser war Alexander von Macedo¬

nicn. Das von D. ihm entgegengesandte Heer wurde am Granikus in Kleinasien

geschlagen. Darauf rückte D. selbst mit 400,000 M. in die Ebenen Mesopota¬

miens vor. Hierdrangen die griechischen Miethvölker in ihn, den Feind zu erwarten,

um in der Ebene seine Macht mit Vortheil ausbreiten zu können; allein D. eilte

nach dem bergigen Cilicien, dem Alexander entgegen. Die Pracht dieses Zuges

beschreibt Eurtius. Hier bei Jssus ward D. zum zweiten Male (333) geschlagen.

Er selbst entkam unter dem Schutze der Nacht in die Gebirge. Seine Mut¬

ter, seine Gemahlin und 3 seiner Kinder sielen dem Sieger in die Hände, der

sie auf das edelmüthigste behandelte. Mit der Beute, die Alexander hier und



Darlehn 57

in Damascusmachte, belastete er 7000 Kameele. D. war durch diese Nieder¬
lage so wenig gedcmüthigt, daß er an Alexander einen stolzen Brief schrieb, worin
er ihm cinLöscgcld für die Gefangenen und eine neue Schlacht anbot, wenn er
es nicht vorziehen mochte, nach Macedonicn zurückzukehren. Alexander belagerte
indeß Tyrus. Jetzt schrieb ihm D. einen zweiten Brief, worin er ihm nicht nur
den früher versagten Königstitel gab, sondern ihm auch 10,000 Talente Löse-
geld, alle Lander Asiens bis an den Euphrat und seine Tochter Statira zur Ge¬
mahlin anbot. Aber diese Vorschlage fanden keinen Eingang, Alexander unter¬
warf sich Ägypten, und D. sah sich gezwungen, nochmals ein Heer zu versam¬
meln., welches die meisten Schriftsteller auf eine Million angeben. Mit diesem
ging er von Babylon nach Ninive, wahrend Alexander über den Tigris setzte.
Zwischen Arbela und Gaugamelatrafen berdc Heere zusammen, und nach einem
blutigen Kampfe (331 v. Chr.) sah sich D. zur Flucht gezwungen. Alexander
bemächtigte sich der HauptstadtSufa, eroberte Pcrsepolis und ganz Pcrsicn.
D. aber war in Ekbatana in Medien eingetroffen, wo er noch ein Heer von
30,000 M. hatte, darunter 4000 Griechen, die ihm bis aus Ende treu blieben;
außerdem 4000 Schleuder»und 3000 Reiter, welche Befsus, der Statthalter
von Baktrien, anführte. Mit diesen wollte er sich dem Sieger entgegenstellen,
als eine Verschwörungdes Nabarzanes und Bessus seine Plane vereitelte. Der
edelmüthigeFürst wollte der ihm davon zugekommenen Nachricht nicht glauben,
und erklärte, daß er nicht früh genug sterben könne, wenn seine Unterthanen ihn
des Lebens für unwürdig hielten. Bald darauf bemächtigten sich die Verrath»
seiner Person^ führten ihn gefesselt nach Baktrien, und als sich D. weigerte,
ihnen zu folgen, durchbohrten sie ihn mit ihren Pfeilen und überließen ihn seinem
Schicksale. Ein Maccdvnier, Polystratus, erblickte den Wage» des D. und
hörte, indem er an einer nahen Quelle seinen Durst löschen wollte, das Seufzen
eines Sterbenden. Er eilte herbei und fand den König mit dem Tode ringend.
Dieser bat ihn um einen Labctrunk, den Polystratus ihm reichte, worauf er ihm
anempfahl, dem Alexander für die Großmuth zu danken, mit der er den gefan¬
genen Fürstinnen begegnet habe. Kaum hatte D. nach diesen Worten den Geist aus¬
gehaucht, als Alexander herbeikam.Bei dem Anblick des Leichnams vergoß er
Thränen. Er ließ ihn einbalsamircn und schickte ihn der Sysigambis, um ihn
neben den andern persischen Monarchen beizusetzen.D. starb (330 v. Chr.) im
50. Jahre seines Alters mit dem Ruhme eines milden, friedliebenden und gerechten
Fürsten.

Darlehn (inutuum), ein Vertrag, wodurch der eine Theil (der Dar¬
leiher, crellitor) eine bestimmte Quantität vcrbrauchbarerDinge (roa OinAibi-
loo, z B. Getreide, gemünztes Geld u. dgl.) einem Andern (dem Schuldner,
liebitor) als Eigenthum überläßt, um solche beliebig zu verbrauchen, seiner Zeit
aber ebenso viel von derselben Art zurückzugeben. Dieser Vertrag gehört zu den
Realverträgen,d. h. er wird vollständig, perfect, durch den wirklichen Empfang
der dargeliehenen Summe, und unterscheidet sich svwol von dem Vertrage über
ein künftig zu gebendes Darlehn, als auch von dem Leihvcrtrage(conrmoäatuin),
bei welchem letztem die geliehene Sache nicht zu verbrauche», sondern nur zu ge¬
brauchen und in Natur zurückzugeben ist. Wer nicht die freie Verwaltung seine«
Vermögens hat, kann weder ein gültiges Darlehn geben (die gegebenen Gelder
werden für ihn sogleich in Natur zurückgefobcrt) noch empfangen (hat er die Gel¬
der verbraucht, so ist keine Verpflichtungzum Ersatz vorhanden), und die römischen
Gesetze (das Leiurtuseonsultuin Naceiloniannm , aus den Zeiten des K. Clau¬
dius) erklären ein Darlehn, welches einem in väterlicher Gewalt stehenden jungen
Manne gegeben wird, für unverbindlich, d. h. der Darleiher hat gar kein Zurück-
foderungsrecht gegen den Schuldner, obwol er DaS, was ihm darauf wirklich gc-
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zahlt wird, auch nicht wieder herauszugebenschuldig ist, und die Schuld durch eine
spatere Anerkennung gültig werden kann. Aus dem Darlehnsvertrage an sich folgt
nur die Verbindlichkeit zur Zurückgabe des Empfangene», in gleicher Art und Zahl;
es können aber mancherlei Nebenbestimmungenhinzugefügt werden, als: die Ent¬
richtung von Zinsen, die Sicherheitsleistungdurch Pfand und Bürgschaft, und die
schriftliche Form des Vertrags. Die Zinsen waren im alten Rom sehr hoch (v<m-
tesimae, d.i. 12 Procent, waren erlaubt), das kanonische Recht erklärte sie für
sündlich, und sie wurden daher auch in weltlichen Gesetzen verboten, wovon aber die
Folge war, daß sie unter andre Geschäfte und Namen (Verkauf oder Verpfandung
von Grundstücken mit Nutzungsrecht für den Gläubiger und Einlösungsrcchtfür
den Schuldner, Gülten und Rentcnkauf u. dgl.) versteckt wurden. In der neuern
Zeit sind die Zinsen, ohne welche Niemand leicht sein Geld verleihen würde, wieder
erlaubt worden; man hat sie aber in Deutschlanddurch Neichögesetze, welche in die
Landesgesetzgebung übergingen, auf 5 Proc. beschränkt, und nur für gewisse Ge¬
schäfte, z. B. Wechsel, 6 Proc. gestattet. Allein im Handel werden unter dem Na¬
men des Disconto viel höhere Zinsen genommen. (Vgl. Zinsen.) Die schriftliche
Form des Vertrags, d. h. die Ausstellung eines Schuldscheins, gehört nicht zum
Wesen des Vertrags (sie kann aber in einen eignen Vertrag, den Literalcontract,
übergehen), sondern sie erleichtert nur den Beweis. Im römischen Rechte kam cS
nach mancherlei wechselndenBestimmungen über die Beweiskraft der Schuldscheine
endlich unter Justinian dahin, daß man 2 Jahre lang nach Ausstellung einer
Schuldverschreibung das Recht hat, gegen die Gültigkeit derselben aus dem Grunde
zu protestiren, daß man das darin anerkannteDarlehn nicht empfangenhabe (gne-
rels, und excepti'u non nuinorstL« pecuniso), nach 2 Jahren aber damit nicht
mehr gehört werden solle, selbst wenn man beweisen wollte, daß man das Geld
nicht bekommen habe. Dies ist noch jetzt gemeines Recht, aber auf Wechsel z. B.
nicht anwendbar. In dem neuern europäischen Rechte ist etwas Andres hinzuge¬
kommen, nämlich einesthcils, daß man den Urkunden, wenn sie vor einem öffent¬
lichen Beamten aufgenommenund mit einem öffentlichen (königlichen, fürstlichen,
kirchlichen rc.) Siegel beglaubigt, auch, was gewöhnlich noch dazu gehörte, ein
deutliches und bestimmtes Bekenntniß enthielten und mit einem Executionsbefehl
versehen waren (was Alles zusammen Ausrenti^ia genannt wurde), die Kraft bei¬
legte, daß sie ohne Proceß sogleich Execution nach sich zogen. Dies macht noch in
England und Frankreich die Grundlage des geltenden Rechts aus, wonach ein No¬
tariatsinstrument sofort Exccution bewirkt (als titre autAontiguo et exeeutairo).
In Deutschland aber kam anderntheils vordem 1.1495 hinzu, daß man klare
Brief und Siegel (bekenntliche Schulden), wobei nicht auf öffentliche Autorität
oder die sogenannte ZuarentiH» gesehen wurde, durch Selbsthülsevollstrecken
konnte. Man griff den Schuldner an, wo man ihn fand, hielt sich an seine Person
oder Güter, und machte sich bezahlt. Als nun im ewigen Landfrieden (1495) diese
Privatpfandungcn (wobei man oft auch nicht den eigentlichen Schuldner,sondern
dessen Landslcute angriff) verboten wurden, sehte man nach dem Muster des in
Italien üblichen Verfahrens ein kürzeres Verfahren an ihre Stelle, woraus sich
der Executivproceß (s. d.) gebildet hat. 37.

Darm, Darmcanal, Gedärme, der lange Schlauch, in welchen
sich der Magen an seinem linken Ende durch den Pförtner (einen innern wulstigen
Muskelring) öffnet, und der in vielen Windungen den größten Theil des Unter¬
leibes einnimmt. Er ist aus 3 durch Zellgewebe unter einander verbundenen Häu¬
ten (die Muskularhaut, die nervöse oder Zellstoffhaut und die Zottcnhaut), welche
verschiedene Bestimmungen haben, gebildet. Der obere und engere Theil des
Darmcanals, welcher an den Krümmungen des Gekröses befestigt ist, wird der
dünne Darm genannt (intostina tonuis); diesen theilt man in den Zwölffinger-
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darm (lluockenum) , den leeren Darm (fefunuiu) und den Krummdarm (rlsunr).

Den untern, weitern Theil des Darmcanals nennt man den dicken Darm, und die¬

sen theilt man in den Blinddarm (eoeeuin) , nebst dem wnrmförmigen Anhang,
den Grimmdarm (volon) und den Mastdarm (intestinnm rei-tum) , das Ende

desselben. Die Gedärme (so nennt man den ganzen Darmcanal) sind, wie der

Magen und die Speiseröhre, mit vielen kleinen Schleimdrüsen versehen, welche,

gegen den Mastdarm zu, immer großer und gedrängter werden und den Darm-

schleim absondern, welcher die innere Wand der Gedärme umgibt.
Darmsaiten, zum Behufe der Geigeninstrummte und Harfen, werden,

besonders in Rom und Neapel, aus sorgfältig ausgesuchten Gedärmen der Schafe,

Lämmer, Ziegen und Katzen, verfertigt, und auf einem Darmhaspel und Seiler¬

rade zusammengedreht. Die Zurichtung der Gedärme zu diesem Zwecke ist sehr

mühsam. Zu den feinsten Violinsaitcn nimmt man 3, zu den stärksten 7 Darme

zu den gröbsten Baßsaiten 120. ES gibt im Königreich Neapel, woher die besten,

sogen, romanischen Saite» kommen, große Darmsaitcnfabriken. Die groben
Darmsaiten, z. V. zu den Wippen der Drechsler, verfertigen die Seiler.

Darmstadt, oder Hessen-Darmstadt, s. Hessen (Großherzog-

thum).

Darm stadt, Haupt-und Residenzstadt des Großhcrzogs von Hessen, im

Fürstenthume Starkcnburg, hat 1279 H. (darunter 53 öffentliche) und über 21,000
E. (darunter 532 Juden), ohne Militair. Sie ist der Sitz der höchsten Staats¬

behörden und eines Obcrappellationsgsrichts (seit 1818 zugleich für Hohenzollern),

hat ein Museum, e. Bibliothek, e. Zeichnenschulc, c. Pädagogium und Gymna¬

sium, e. Opernhaus rc. Das große Exercirhaus hat 310 Fuß Länge, 157 F.

Breite, 83 F. Höhe. In der Nähe der Landsitz Karlshofrc.

Darmstädtische landstandische Verfassung, s. Hessen

(Großherzogthum).

Darmstädter Handelscongreß. Bei Gelegenheit des wiener

Ministcrialcongrcsses 1820, welcher die Schlußakte des deutschen Bundes zur

Folge hatte, trafen Baiern, Würtcmberg, Baden, Hcssendarmstadt, die groß-

herzogl. und hcrzogl. sächsischen Häuser, Nassau und die fürstl. reußischen Häuser

eine Übereinkunft, vermöge welcher sie ihre wechselseitigen Handels-und Zoll¬

verhältnisse durch einen vollständigen gemeinschaftlichen Vertrag ordnen wollten.

Später traten Kurhcssen, Waldeck, die fürstl. hohcnzollerischcn und schwarzburgi-

schcn Häuser dieser Verabredung bei, indem jede deutsche Regierung, welche den

Grundsatz der Verkchrsfrciheit begünstigt, sich zu jeder Zeit dieser Verbindung an¬

schließen kann. Seit dem Sept. 1820 hatten sich die Bevollmächtigten der genann¬

ten Staaten periodisch zu Darmstadt versammelt, ohne daß aber eine feste Grund¬

lage ihres Vertrags zu Stande gebracht wurde. Nach der zu Wien geschlossenen

Übereinkunft weiß man, baß die Aufgabe des darmstädter Eongresses nicht bloß in
Herstellung eines wechselseitigen freien Verkehrs im Innern der Dereinstaaten,

nach dem Geiste des 19. Art. der deutschen Bundesacte, sondern auch in Herstel¬

lung einer solchen Mauthordnung gegen das Ausland bestand, welckc einerseits

dem gemeinsamen nationalwirthschastlichcn Zwecke des Vereins, andrerseits aber

auch den finanziellen Bedürfnissen der einzelnen Vereinstaaten entsprechen sollte.

Die Hindernisse, welche schon an sich die Erreichung dieses zwiefachen Zweckes

erschwerten, wurden noch bedeutender durch die verschiedenen Verhältnisse der ein¬

zelnen Staaten in Hinsicht ihrer Lage, Größe, Bedürfnisse, bisherigen Handels¬

und Zollsysteme und andrer besondern finanziellen Interessen. Der deutsche Han¬

delsverein hatte sich gleich nach dem Beginnen des Eongresses angelegen sein lassen,

demselben durch abgeordnete Bevollmächtigte nicht nur die Wünsche und Bitten

um eine zureichende Hülfe zur Minderung der aus dem Handelsdrncke entstehenden
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deutschen Volksnoth, sondern auch zweckmäßige Materialien vorzulegen. Dadurch

sowol als durch die Antrage der bairischm, würtembergischen und badischcn Land¬

stande, daß ihre Regierungen sich durch finanzielle Rücksichten von Verfolgung des

gemeinschaftlichen Zweckes nicht abhalten lassen möchten, trat zwar einige Er¬

leichterung für den Gang der Unterhandlungen auf dem Eongrcssc rin; der zu be¬

seitigenden Schwierigkeiten aber, besonders rücksichtlich Daicrns, Würtembergs

und Badens, waren allzu viele, als daß sich eine volle Befriedigung der Wünsche

und Hoffnungen, welche laut genug ausgesprochen wurden, erwarten ließ. Es

schien vielmehr der zu Wien von mehren süddeutschen Staaten ausgesprochene

Grundsatz des freien Verkehrs unter ihren Völkern das nämliche Schicksal zu

haben, welches das 1815 ebendaselbst verkündete Princip der Rheinschifffahrts¬

freiheit seit 10 Jahren erfahren mußte. Die meisten Hindernisse zeigten sich auf

dem darmsiadter Congresse auf Seiten der dänischen Regierung, die dein Aus-

spruche des Princips der Handelsfreiheit zu Wien früher beigetrcten zu sein scheint,

als sie die Folgen der Aufhebung ihres alten Mauthshstcms im Detail berechnet

hatte. Warm nicht die Erklärungen ihrer Landstände dazwischen getreten,' so

würde sich vielleicht der Eongreß schon auf unbestimmte Zeit vertagt haben, und

nur in dieser Rücksicht schien das dänische Finanzministerium sich etwas mehr dem

gemeinschaftlichen Ziele nahem zu wollen, obschon es immer eine schwierige Aus¬

gabe blieb, wie es des Ersatzes der 2x Mill. Gulden Zollcinkünfte nach geschlosse¬

nem Vertrage gesichert sein könnte. — Um über den Grad der Wahrscheinlichkeit

einer völligen Herstellung des freien Verkehrs in Süddeutschland und einer gemein¬

schaftlichen Mauthanstalt der vereinigten Staaten urtheilen zu können, muß man

sowol die geographischen und mercantilischen Verhältnisse als die erfoderlichen

Mittel zu Erreichung ihres Zweckes in Erwägung ziehen. — Gegen sie befinden

sich die großen Nachbarstaaten in einem mercantilischen Kuegsstandc. Mehre

deutsche Lande nahmen an dem Vereine entweder keinen Antheil oder suchten sich

für die Folge eine neutrale Stellung zu geben. Selbst die freie Stadt Frankfurt,

in der Mitte der unterhandelnden Staaten gelegen und von deren Gebieten von

allen Seiten umschlossen, war dem Eongressc zu Darmstadt noch nicht beigetrcten.

Noch ist die Schweiz in Hinsicht des zu ergreifenden Systems getheilt. Das Ge¬

biet jener Dercinstaaten beherrscht keine Strommündungen noch Seeküsten, und

es können daher deren Nachbarn den wechselseitigen Verkehr mit der Handelswelt

auf mannigfache Art beschränken. Preußens strenge Mauthordnung ist auch auf

seine Rheinpcovinzcn ausgedehnt, und dadurch der Verkehr mit den Bereinstaalen

größtenthcils vernichtet. Frankreichs Douanen und Handelsgesetze, die keinem

Gegenstände deutschen Tewerbflcißes Ein - oder Durchgang verstatten, die ein¬

seitige und feindselige Handelspolitik der niederländischen Regierung in Hinsicht deS

Transito der Colonialwaarcn auf der Rhcinstraße, sowie der Einfuhr deutscher

Waaren, Östreichs scharfe Douanengesche auf seinen südöstl. Straßen nach den

italienischen Staaten, und Englands hohe Auflagen auf die Niederlage deutscher

Producke und Fabricate, zeigen uns die schwierige Stellung des beabsichtigten

Vereins zu den deutschen Nachbarstaaten und dem Auslande. Einzig im Westen

mit der Schweiz und im Osten mit Sachsen hat der süddeutsche Handel mit kei¬

nen unnatürlichen Hindernissen zu kämpfen. — Es war nicht zu verkennen, daß

der Zusammentritt von 14 deutschen Staaten, die auf einem Flächenraumc von

beiläufig 3000 sstM., bei einer Bevölkerung von 8 Mill. Seelen, viele Reich¬

thümer des Bodens, vielen Gewerbfleiß und intellektuelle wie politische Entwicke¬

lung ihrer Bewohner auszuweisen haben, den feindseligen Factionen einen wirk¬

samen Widerstand entgegengesetzt haben würde. Allein eS gehörte dazu ein sehr

kräftiger Wille, eine in Deutschland bisher seltene Übereinstimmung in der Wahl

der zu ergreifenden Mittel ohne alle Berücksichtigung des speciellen mercantilischen,
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politischen oder finanziellen Interesses, sowie eine ungewöhnliche Ausdauer des
Fortschreite»« auf dem betretenen richtigen Wege, wenn er auch einige Zeit einzel¬

nen Vereinstaaten die zu erwartenden Früchte nicht bringen sollte. Waren aber

auch diese unentbehrlichen Vorbedingnisse eines abzuschließenden, wirksamen, leicht

auszuführenden Vertrags in der That auf dem Congresse vereint vorhanden ge¬

wesen, so hatte es dennoch, bei so verschiedenartigen Ansichten über die Anwen¬

dung der erfoderlichen Mittel, an Stoff zu Streitfragen nicht gefehlt. — Welches

dex verschiedenen Mauthsystcme der Vereinstaaten sollte als Grundlage der gemein¬

schaftlichen Zolleinrichtung angenommen werden? Dies war die erste noch nicht

zu definitiver Entscheidung gelangte Frage. Baicrn machte und hatte, unter¬

stützt von manchen triftigen Gründen, den Anspruch, sein Zollsystem als Grund¬

lage geltend zu machen. Auch uns schien vorzüglicher zu sei», ein bereits geschaf¬

fenes System mit angemessenen Modifikationen anzunehmen, als ein neues ohne

Gewähr der Erfahrung zu versuchen. DaS bairische Mauthsystem hat zwar mehr

die Befriedigung des finanziellen Interesses als den Schutz der Gewerbe und des

Handels zum Zweck; allein es würde nicht schwierig gewesen sein, es zu Errei¬

chung des von den unterhandelnden Staaten bszielten zwiefachen Zweckes tauglich

zu mache». Spater haben das Großhcrzogthum Hessen, dessen Regierung sich

schon im Juli 18,23 von der fernern Theilnahme an jenen Verhandlungen lossagte,
und andre Staaten sich dem preußische» Mauthsystem angeschlossen. Sollte

man den Grenzstaaten und unter diesen besonders Baden, das nach Verhältniß

die meiste Grenze gegen Außen hat, eine Befreiung des Aus - und Eingangszolles

von der gemeinschaftlichen Zollbelegung für alle seine wirtschaftlichen Erzeugnisse

und rohen Products des Bergbaues zugestehen? Dies war die zweite Hauptfrage,

in deren Erörterung sich um so mehr Zündstoff für die Diskussionen auf dem Eon-

gresse finden mußte, als die Grenzstaaten der Consequenz gemäß sich auch die Be-

fugniß vorbehalten haben würden, die von der gemeinschaftlichen Zollanstalt aus-

zunehmenden Gegenstände zum ausschließlichen Vortheil Ihrer Finanzen zu bela¬

sten. Schwerlich hätten sich daher die Vereinstaaten verstehen wollen, einer sol¬

chen Foderung, an der besonders Baden festzuhalten scheint, wenigstens in der

angetragenen Ausdehnung, zu ihrem eignen Schaden zu entsprechen. — DieBe-

stimmung der Höhe der gemeinschaftlichen Zollsätze war für den Congreß eine nicht

minder schwierige Aufgabe; denn es konnte bei den verschiedenen Interessen dcrVerein-

staatennichtbloß entwederdcrsinanzielle oder nationalökonomischeZweck allein, son¬

dern es hätten beide gemeinschaftlich und mit gleich getheilten Rücksichten verfolgt

werden müssen. Denn ein gemeinschaftliches Zollsystem soll nicht bloß eine er¬

giebige Finanzquelle öffnen, sondern es soll auch die Gewcrbthätigkeit des Inlan¬

des wecken und gegen das Ausland schützen, sowie den Transito-und Zwischen¬

handel erhalten. — Endlich kann man fragen: Wie haben sich die Regierungen

zu benehmen, um dem Zwischenhandel den nöthigen Schutz zu gewähren? Soll

man das Stückvergütungs- oder das Lagerhaussystem annehmen? Für ersteres

sind natürlich die Staaten, welche viele Grenze nach dem Auslande haben, für

letzteres die rückwärts liegenden gestimmt. — Schon diese Hauptfragen, an die

sich mehre aus ihnen hervorgehende anreihen, genügen, um sich nicht nur von

den vielen Schwierigkeiten, welchen die darmstädter Eongreßvcrhandlungen un¬

terworfen gewesen sind, zu überzeugen, sondern auch um die geäußerten Zweifel

über endliche, den allgemeinen Wünschen ganz entsprechende Resultate zu recht¬
fertigen. Wie auf Mittelwegen die Hauptschwicrigkeiten der darmstädter Unter-

handlungen zum The!! beseitigt werden konnten, zeigte des Freih. von Meseritz „Ab¬

handlung über die gegenwärtige Volksnoth in Deutschland und die Mittel zu de¬

ren Abhülfe rc." (Stuttgart 1822). — Obgleich nun der darmstädter Handels-

congress, ungeachtet der persönlichen Bemühungen seiner Mitglieder, unter welchen
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sich die Bundestagsgesandten Freiherr von Aretin (seitdem verstorben) und Baron

von Wangenheim (seitdem außer Thätigkeit) am meisten auszeichneten, ohne Re¬

sultate zu erlangen, weit hinter dem zu erstrebenden Ziele zurückgeblieben ist, so

wurde doch in einer Hinsicht Etwas gewonnen. Es hat sich nämlich unter mehren

deutschen Regierungen ein Gcmeingeist zu Ergreifung regressiver Maßregeln gegen

das feindselige Ausland entwickelt, der nach und nach zu Erreichung des Zieles

führen kann. Frankreich verstärkte ihn zu seinem eignen Nachtheile, indem es im

April 1822 durch sehr erhöhcte Auflagen auf den Eingang des gemästeten Schlacht¬

viehes den letzten Rest von Deutschlands Productcnhandel zu vernichten suchte. Es

schien wie in der Vorzeit darauf zu rechnen, daß in Süddeutschland keine gemein¬

schaftlichen Maßregeln zu Stande kommen können; sonst würde es schwerlich, um

3 bis 4 Mill. Fr. an der Einfuhr des Viehes zu gewinnen, eine Ausfuhr von 30

bis 40 Mill. für seine Weine und Fabricate aufdas Spiel gesetzt haben. — Baden,

Würtcmberg und Barern, welche am meisten durch die erhöhte Auflage auf das

Vieh verlieren, ergriffen ungewöhnlich schnell starke Retorsionsmaßregeln; doch

nach verschiedenen Ansichten, indem erstes das Prvhibitiv -, beide letztere aber das

erhöhte Zollsystem annahmen. Diesem traten auch noch einige kleinere zu dem

Vereine gehörige Staaten bei. Indirekt ist also dieser, obwol nicht ganz gleich¬

artige, gemeinschaftliche Schritt gegen Frankreich dem Darmstädtcr Eongresse zu

danken, ungeachtet sich auch hier wieder zeigt, wie schwer eö hält, eine gänzliche

Übereinstimmung in der Wahl der Mittel auch nur unter 5—6 der Vereinstaaten

zu Stande zu bringen. Indeß hat dieser erste Versuch Baiern und Würtembcrg,

sowie die mitteldeutschen Staaten von dem Bedürfnisse überzeugt, sich mittelst

einer gänzlichen Verschmelzung ihrer Maßregeln ihre gemeinschaftliche Be¬

drängnis zu erleichtern. Vielleicht gelingt es ihnen, in Verbindung mit der Schweiz

einen geschlossenen Handelsstaat zu bilden und entweder nach Englands Princip so-

wol den vortheilhaften Ankauf der rohen Stoffe als den Absatz der Fabricate in dem

Vcrcingebiete zu sichern, oder wenigstens nach Östreichs und Preußens altem Bei¬

spiele den letzter» Zweck in seinem ganzen Umfange zu verfolgen. — Jm Febr. 1823

wurden die Conferenzen der zum Handelscongrcsse in Darmstadt bevollmächtigten

Commissarien der deutschen Regierungen zu Frankfurt a. M. gehalten; auch zu

Arnfladt traten die bei dem beabsichtigten Vereine betheiligten Staaten zusammen,

um einen gemeinschaftlichen Beschluß zu fassen. Endlich gab auch Kurhessen die

Theilnahme an dem darmstädtcr Eongresse auf und ordnete sogar gegen das Groß-

herzogthum Hessen, dessen Regierung eine dem Verkehr mit allen Nachbarstaaten

allerdings lästige Verbrauchssteuer 1825 bei sich eingeführt, jedoch dabei zum

Abschluß eines allgemeinen Zollvereins bereit zu sein erklärt hatte, statt zu einem

solchen Vereine die Hand zu bieten, Retorsionszölle (27. Dec. 1825) an, wodurch

die großherzogl. hessische Regierung ebenfalls bewogen wurde, d. 1. Mai 1826

ähnliche Retorsionsmaßregeln gegen Kurhessen zu ergreifen. Dagegen hatten die

sämmtlichen großherzogl. und herzogl. sächs., sürstl. reußischen und schwarzburgi-

schcn Häuser zu Arustadt schon 1823 einen solchen Verein unter sich zu Stande

gebracht, und Kurhesscn zum Beitritt eingeladen. Jener hessische Zollkrieg aber

bewog wahrscheinlich das Großherzogthum Hessen, mit Preußen in einen Zollver¬

band zu treten, worauf in Kassel 1828 der mitteldeutsche Zo llverein (s. d.) zu
Stande kam.

Darstellung, überhaupt die Handlung, durch welche man etwas

Inneres (Gedachtes) mittheilt und zu einem Gegenstände der äußern An¬

schauung macht, oder für Andre zur Erscheinung bringt. Wenn aber von

ästhetischer Darstellung die Rede ist, so ist sie diejenige Behandlung eines

ästhetischen Stoffes, wodurch er eine durch sich selbst gefallende Form für

die Anschauung erhalt. Dieser Stoff ist immer eine ästhetische Idee, die
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In dem Künstler entsteht, er weiß selbst Nicht wie. Aber seine ganze Seele

wird dadurch aufgeregt, alle seine geistigen Kräfte werden dadurch in jenes

lebendige Spiel verseht, vermittelst dessen sie mit außerordentlicher Leichtigkeit

und ohne Bewußtsein von Absicht und Regeln eine unendliche Menge ange¬

messener Vorstellungen hervorrufen und aneinanderreihen; kurz, er ist im Zu¬

stande der Begeisterung (st d.). Aber hier unterscheiden wir zwei Punkte:
1 ) des Empfangens oder AuffassenS des Gegenstandes, durch dessen Vor¬
stellung die Kräfte des Künstlers zu außerordentlicher Thätigkeit angeregt werden,
und 2) die Ausbildung der Vorstellung des Gegenstandes durch Erhöhung, Erweite¬

rung, bildliche Vergegcnwärtigung und Anknüpfung entsprechender Vorstellungen.

In diesen 2 Punkten zeigt sich vorzüglich das ästhetische Genie. WaS Wunder

nun, wenn den Künstler jetzt eine unaussprechliche Liebe für den Gegenstand seiner

Begeisterung ergreift, der noch nicht wirklich, sondern erst als Keim in ihm vorhan¬

den ist! Hier ist die Grenze, wo der Mensch von bloßem Schönheitsgefühl und der

Künstler sich ganz scheiden. Während jener mit seiner Liebe sich rückwärts wendet,

wo sie zu Sehnsucht wird nach etwas Unerreichbarem, wendet des Künstlers Liebe

sich vorwärts, sie wird Trieb, Das, was in ihm lebt, auch außer sich zu verwirkli¬

chen. Erfüllt von diesem Gedanken, unterwirft er nun die Schöpfung seiner Ein¬

bildungskraft dem kältern Urtheil, das Gesetzlose erhält Gesetz, durch Verstand und

Vernunft. Dies ist der dritte Moment des richtigen Denkens, Ordnens, Durch-
schauens, der förmlichen Entwerfung des Plans, welchen dann ein viert-r begleitet,

der Moment der Darstellung, wo die ästhetische Idee in die Wirklichkeit tritt, und

daS Gedachte zur Anschauung wird. Alle Darstellung ist demnach Veräußerung

des Innern, sie bringt etwas Inneres zur äußern Anschauung. Der Darstcl-

lungstrieb des Künstlers äußert sich aber nicht unbestimmt und wirkt nicht blind.

Es ist dem Künstler nicht bloß darum zu thun, daß er darstelle, sondern er will

etwas Bestimmtes darstellen, den Gegenstand seiner Begeisterung, welcher ihn in

den Zustand eines lebhaft ergreifenden Gefühls versetzt. Von diesem Gegenstände

will und erwartet er, daß er, wenn er nun in die Wirklichkeit getreten, und ein

Gegenstand der Anschauung für Andre geworden ist, den Beschauer in einen glei¬

chen Zustand versetze, was ihm nur unter der Bedingung gelingen kann, wenn

das der äußern Anschauung gegebene Nachbild dem Urbild in seiner Seele gleicht.

Dies wird ihm aber nur in dem Maße gelingen, als er Talent und Geschick hat in
Anwendung der Mittel, durch welche seine Kunst sich ausdrückt; und nur dann

schreibt man ihm ein Darstellungsvermögen zu (welches aus Mehren innern Fähig¬

keiten und äußern Fertigkeiten besteht, vorzüglich aber auf der Phantasie und Ur¬

theilskraft beruht). Alle schöne Kunst ist ein Reden des Geistes zum Geiste durch

Mittheilung mittelst des Sinnes; wer sich durch den Sinn nicht mitzutheilen ver¬

steht, kann den Geist nicht aussprechcn. Wie wichtig ist deßhalb die Darstellung!

Durch sie erreicht oder verliert der Künstler seinen Zweck. Man hüte sich aber, sie

mit der bloßen mechanischen Behandlung, mit der Ausarbeitung zu verwechseln,
die nur das Mittel zur Darstellung ist, in welcher der Geist in allen Punkten das

Werk der Hand der Idee des Geistes unterwirft. Ein Sinnlich - Aisschaubarcs

soll eine bestimmte Idee des Geistes ausdrücken und einen dieser Idee gemäßen

Gcfühlszustand hervorbringen. Dies ist die Foserung. Erwägt man nun diese
genau, so findet man, daß Anschaulichkeit und Objectivität, Idealität und Tota¬

lität die Bedingungen sind, unter denen dieses allein bewirkt werden kann, und

daß die Täuschung (Illusion) in gewissen Künsten die unmittelbare Folge davon ist.

Indem Objectivität (Gegenständlichkeit) zur ersten Bedingung aller Darstellung

gemacht wird, springt in die Augen, daß es eigentlich nur die bildenden Künste sind,

und unter diesen wieder vornehmlich die Plastik, welche darstellen können, d. h.

Etwas als wirklichen, raumerfüllenden Gegenstand den dafür empfänglichen äußern
»i
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Sinnen hinstellen; denn diese Künste bringen Gestalten im eigentlichen Sinne

hervor. Diese sinnlichste Vcrgegenwärtigung vermag keine von den übrigen Kün¬

sten zu erreichen. Gleichwol sollen und dürfen auch sie der sinnlichen Vergegenwär-

tigung nicht entbehren, ja neuere Kunsttheoristcn muthen ihnen sogar auch pla¬

stische (rein objective) Darstellung zu. Wie wird dies anders möglich sein als

durch Täuschung? Freilich nicht eine solche Täuschung, daß wir etwas Falsches für

wahr, oder etwas Wahres für falsch hielten, sondern eine solche, wodurch unsere

Vorstellungen uns wirkliche Dinge zu sein scheinen, wodurch wir etwas in uns als

etwas außer uns Befindliches betrachten, und Bilder, die wir selbst schaffen, durch

die Sinne wahrzunehmen glauben. „Es gibt", sagt Klopstock, „wirkliche Dinge

und Vorstellungen, die wir uns davon machen. Die Vorstellungen von gewissen

Dingen können so lebhaft werden, daß diese uns gegenwärtig und beinahe die

Dinge selbst zu sein scheinen. Diese Vorstellungen nenne ich fast - wirkliche Dinge.

Wer sehr glücklich oder sehr unglücklich, und lebhaft dabei ist, der wird wissen, daß

ihm seine Vorstellungen oft zu fast- wirklichen Dingen geworden sind. Wie dieser
die Gegenstände sich selbst darstellt, so stellt sie der Dichter Andern dar. Der

Zweck der Darstellung (besser: die Wirkung) ist Täuschung. Die Darstellung

des Dichters ist täuschender als die des zeichnenden Künstlers. Der Sinn ent¬

scheidet bei der letztem, und dieser untersucht das Gesehene, weil er länger daran

haftet, genauer, als der Geist das Gedachte, und kann daher leichter entdecke»,

dass er getäuscht wird". Nach der beherzigenswerthen Bemerkung, daß nicht alle

Gegenstände darstellbar seien, spricht Klopstock von den Mitteln der Darstellung

in der Poesie. Er zählt folgende auf, von denen, der Beschaffenheit oder dem

Inhalt gemäß, mehr oder weniger beisammen sein können. 1) Zeigung des Le¬

bens, welches der Gegenstand hat; 2) genau wahrer Ausdruck der Leidenschaft;

3) Einfachheit und Stärke; 4) Zusammendrängung des Mannigfaltigen; 5) die

Wahl kleiner und doch vielbestimmender Umstände; 6) die Stellung der Gedanken,

daß jeder da, wo er steht, den tiefsten Eindruck macht; 7) Innerlichkeit oder Her¬

aushebung der eigentlichen innersten Beschaffenheit der Sache; 8) Ernst. Der

Dichter hat eine solche Überzeugung von der Wahrheit und Wichtigkeit seiner Ge¬

genstände, daß man sieht, er rede vielmehr um ihretwillen als aus Neigung zu

gefallen, und er nimmt herzlichen Antheil an Dem, was er sagt. Die weitere Aus¬

führung — goldene Worte! — lese man bei ihm selbst („Über Sprache und

Dichtkunst", Hamb. 1779, S. 243 fg.). Zum Schluß theilt er noch 2 Bemer¬

kungen mit, die wir, um der Federung der Totalität und Idealität willen, mit¬

theilen: „1) Auch die beste Darstellung in diesem und jenem Theile eines Gebickts

verliert etwas, manchmal nicht wenig, von ihrem Eindrucke, wenn daS Ganze

nicht durch Wahrscheinlichkeit, Ebenmaß, Abstechendes, gehaltenen Hauptton

und Zweck ein schönes Ganzes ist. Ein solches Ganze stimmt die Seele für die

Wirkungen des dargestellten Einzelnen, und erhält sie in dieser Stimmung.

2) Wenn der Dichter, die Wagschale in der Hand und mit dem reinen Gefühle

des Eindrucks, den er hervorbringen will, von dem Angeführten immer so viel, und

dies in so genauen Abstufungen vereint, als der jedesmaligen Beschaffenheit der Ge¬

genstände gemäß ist, so erhebt er seine Darstellung bis zum Vollendeten". Wer

diese Auseinandersetzung des großen Künstlers und Kenners gehörig erwägt, dem

wird es leicht sein, den Grund zu finden, warum man in der Poesie gewisse Arten

vorzugsweise die darstellenden nenne. Unter den darstellbaren Gegenstän¬

den behaupten die den ersten Rang, welche viel Handlung in sich begreifen; aber

Handlungen lassen sich auch ganz eigentlich darstellen. Daher die Dichtungsarten,

welche Handlungen oder Ereignisse zum Gegenstände haben, vorzugsweise darstel¬

lende heißen. (S. Poesie.) Die besondere Anwendung auf die Kunst des

Schauspielers ergibt sich nun von selbst; der Schauspieler hat darstellende Poesie
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und zwar die Halste, wiefern er Mimiker ist, in der Form der bildenden Kunst zu

versinnlichen. Die handelnde Person, die er aus den, Drama des Dichters vorstellt,

soll er nicht bloß vorstellen, d. h. er soll nicht bloß einen schein haben, als ob er jene

Person sei, sondern soll sie darstellen, d. h. er soll jenen Schein bis zur Täuschung

erheben, als sehe man wirklich jene Person. Die meisten Schauspieler sagen daher
nur zu richtig, daß sie Borsiellungen, und nicht, daß sie Darstellungen geben. (S.
Menschendarstellung.)

D aru(PicrrcAntoineNoel Bruno, Graf), Pak von Frankreich, geb. 1767

in Montpellier, einer der ersten Staatsmänner Frankreichs aus der Schule der Re-

volution und Napoleons, seit 1828 Mitgl. der Akad. der Wissensck. Er trat im

16. I. in die militairische Laufbahn, nachdem er eine ausgezeichnete Schulbildung

erhalten hatte. Beim Ausbruche der Revolution gab er sich, wie alle junge Männer

von Geist, den Grundsätzen derselben völlig hin, weil sie ihm zugleich in der Äriegs-

verwaltung eine glänzende Laufbahn eröffnete. Die Beschäftigung mit Poesie und
Literatur verließ ihn nie, weder im Lager noch unter den fremdartigsten Arbeiten.

Seinen Ruf als Dichter setzte er durch eine meisterhafte Übersetzung des Horaz fest,

eine Übersetzung für Weltleute, welcher keine andre Literatur etwas Gleiches entge¬

genstellen kann (1. Ausg. 1800; 6. A., 2 Bde. in 18., Paris 1828). Um die¬

selbe Zeit erschien s. „Oloopellie" oder Theorie der literarischen Reputationen, ein

Gedicht voll Geist und feiner Wendungen. Napoleon mit seinem Scharfblicke fand

ihn aus dem Haufen bald heraus und wendete ihm besondere Gunst zu, wogegen

D. nicht minder diesem ausgezeichneten Manne mit unbegrenztem Eifer ergeben

war. Es wurden ihm die wichtigsten Geschäfte vertraut, die er jedes Mal im Interesse

Frankreichs und seines Kaisers mit der größten Genauigkeit vollzog, wodurch er sich

freilich von andern Seiten ebenso großen Haß als unrichtige Beurtheilung zuzog.

Dies gilt insbesondere von seiner Verwaltung als Generalintendant 1805,1806

und 1809 in Östreich und in Preußen. Als Mitglied des Staatsraths erwarb

sich D. den Ruhm, mit dem Kaiser der fleißigste und thätigste Arbeiter desselben

zu sein. Es gibt fast keinen Posten in der höher» Verwaltung, den D. nicht beklei¬

det hätte, und die erste Restauration fand ihn im Besitz des Portefeuilles der allge¬

meinen Kriegsverwaltung. Blücher glaubte ihm seinen Haß durch eine Sequestra¬

tion seiner Besitzungen bei Meulan empfinden lassen zu müssen: eine Maßregel,

die zu unbillig war, um nicht gleich, sobald sie zur Kenntniß der Monarchen gekom¬

men, aufgehoben zu werden. 1818 ward er von Ludwig XVM. in die Kammer

der Paks gerufen. Schon seit 1805 war D. Mitglied des Nationalinstituts.

Von Staatsämtern seit der Restauration entfernt, widmete sich D. vorzüglich ge

schichtlichen Studien, und wir verdanken ihm: „Das Lebe» Sully's" und „llkt.

,k I>r rep. ,Ie vöi.ke" (7 Bde., 1819; 2. Ausg., 8 Bde., 1821; 3. A., 1825;

4. A., 1828): eine der wichtigsten Erscheinungen der neuern Literakgeschichte im

Gebiete der Historie. S. Xotioiue stntistigue« sur la Ii>,räkle, p. «. :> I« «lkc>i8-
eivn lies luis nur I» presse" (Paris 1827, 4.) haben ein allg. staatswkthschastl.

Interesse. Als Mitglied der Pakskammer ist D. einer der eifrigsten Vertheidiger

der Grundsätze, welche die Revolution herbeigeführt und die königl. Verfassungs-
rukunde sanctionirt hat.

Darwin (Erasmus), engt. Arzt, Naturforscher und didaktischer Dichter,

geb. d. 12. Dec. 1731 zu Elston bei Newark in der Grafschaft Nottingham, lebte

zuletzt in Derby, wo er d. 10. April 1802 starb. Er ist Vers folg. Werke: 1) „Aoo-

nomie, oder Gesetze des organischen Lebens" (deutsch von Brandis, 1795—99;

ital.VvnNasori). 2) „Itte^tolo^ia, »r tlee pleiivsople^ lek Nßriciiltnre »Nil A'nrele-
uiuA, rekle tlee tleeor)- ob elralniei^ leeveneese« null rekle nie emprorcel veiüitriie-

tiem »t tlee «I, illpluul-le". Dieses Werk kann als Seitenstück zu seiner Aoonomik

angesehen werden (deutsch von Hebenflreit zu Leipzig). Ferner hat D. Linus s
Conv.-Lex. Siebente Ausl. Bd. Ill, -j- 5
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„8^8toina vs^etabiliuin" ins Englische Übels. Auch schrieb mau ihm ein Buch
über die Erziehung der Töchter zu: „4 plan kur kenialc eänoation in 1x>ar<U»x-
üs'nools" (London 1797, 4.), das wahrhaft philosophische Ideen über die Erzie¬
hung des weiblichen Geschlechts enthalt. Der Vers. der Makrobiotik, Staatsrath
l). Hufeland, hat cS für Deutschland bearbeitet („Anleit. zur phys. u. moral. Er¬
ziehung des weibl. Geschl. Nach Darwin mit vielen Zusätzen", Leipzig 1822).
8) „Der botanische Garten, oder die Liebe der Pflanzen" (,,'l'be I,Manie ^»rüen
etc.", London 1788): ein Gedicht voll philosophischer Ideen, das eine glühende
Einbildungskraft zeigt. Das Linus sche Gexualsystem dient zur Grundlage seiner
Gemälde. Ovid verwandelteMenschen in Pflanzen, D. hingegen die Pflanzen in
schöne Frauen und Männer. Er gibt ihnen unsere Empfindungen,unsere Leiden¬
schaften, unsere Verirrungen; er leiht ihnen selbst menschliche Gestalten und per-
sonisicirt die Stoffe, welche zu ihrer Ernährung thätig sind. Professor Crome hat
„Abhandl. u. Bemerk, über verschiedene naturwissenschafll. Gegenstände aus D. s
Lotaniv K-rrilen" hcrausgeg. (Hanover 1810). Hieran schließt sich (1789, 4.)

,,1'ke templo nk natiire, vr tlls ori^lu vk soviet)-" („Der Tempel der Natur",
1808 von Kraus), ein ebenso originelles Lehrgedicht. Miß Seward hat „Memoi¬
ren über Darwin's Leben" 1804 herausgegeben.

Daschkoff (Katharina Romanowna,Fürstin), geborene Gräfin Woron-
zoff. Diese edle und berühmte Frau, früher Katharinas vertraute Freundin, war
geb. 1744 und wurde im 18. Jahre Witwe. Sie arbeitete an Katharinas
Thronbesteigung, zugleich aber auch an einer gesetzlichen Beschränkung der kaiserl.
Macht. In Uniform und zu Pferde führte sie einen Theil der Truppen Katharinen
entgegen, die sich hierauf selbst an die Spitze stellte und ihren Gemahl vom Throne
stürzte. Der Fürstin D. Verlangen, als Oberster im kaiserl. Garderegimcnl zu
commandiren, ward abgeschlagen. Sie konnte nicht in Katharinas Nähe bleibe».
Wissenschaftwar ihre Lieblingsbeschäftigung. Den hohen Geist des Alterthums
hatte sie durch das Studium der Griechen und Römer ganz in sich aufgenommen.
Nach ihrer Rückkehr aus dem Auslande ward sie 1782 Director der Akademie der
Wissensch. und Präsident der neu errichteten russischen Akademie. Sie hat Mehres
in russ. Sprache geschrieben. Lustspiele u. a. m. Auch beförderte sie thätig die Er¬
scheinung des „Wörterb. der russ. Akademie".Sie starb zu Moskau 1810.

Dataria, die päpstliche Kanzlei in Rom, in welcher alle Bullen (s. i>.)
ausgefertigt werden. Sie hat diesen Namen von der gewöhnlichen Unterschrift -
Datum aprui 8. ketrum, d. h. im Valican, erhalten. (Vcrgl. Römische
Eurie.)

Datteln, s. Palmen.
Datum, der Tag, oder überhaupt die Zeit, da eine Sache ausgefertigt

wird. Unter den römischen Kaisern bemerkten die, welche die kaiserl. Befehle i»
die Provinzen zu überbringen hatten, mit diesem Worte den Tag, da ihnen solche
übergeben worden, oder sie dieselben überbracht halten. Unter den erste» fränki¬
schen Königen, den Merovingew, kam der Gebrauch auf, dieses Wort unter die
Urkunden zu setzen.

Daubenton, oder D'Aubenton (Jean Louis Marie), Naturforscherund
Arzt, geb. d. 29. Mai 1716 zu Montbar, ist berühmt wegen s. Antheils an seines
Jugcndfceundes Buffon Naturgeschichteder vierfüßigen Thiere, welche ihm den
mit bewundernswürdigerGenauigkeit, mit Klarheit und Scharfsinn ausgearbeite¬
ten anatomischen Theil verdankt. Er versagte seine Theilnahme in der Folge, da
er es für eine Beleidigung ansah, daß Buffon eine Ausgabe des Werks mit Hin
weglassung des anatomischen Theils veranstaltet hatte. Das Eabinet der Natur
geschichre in Paris, dessen Director er seit >745 war, wurde durch seine 'und Bus
fon's vereinigte Bemühungen zu einer der merkwürdigsten Anstnlleii derHaupi-
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stadi erhoben. AIS Mitglied der Akad. der Wissensch. seit 1744, bereicherte er die
Denkschriften dieser Gesellschaftdurch eine Menge anatomischer Entdeckungen und
durch Untersuchungen über die Thiergattungen und ihre Unterschiede, über die Ver¬
edlung der Wolle und die Behandlung der Thierkrankheiten.Die Mineralogie,
die Pflanzenkundeund die Ükonomie verdanken ihm vieles Licht. Er machte eine
neue Methode bekannt, die Mineralien einzutheilen. In der Encyklopädiehat er
den naturhistorischen Theil bearbeitet.Außerdem ist er Vers. einer Menge gemein¬
nütziger Schriften, z. B. „Instruktion pour le« I-erZors", 3. Aufl. 1796 (deutsch
von Ä. Wichmann);,Möin»ire sur Iss iiuiiFestions" (N. Aufl. 1798) u. a.
Frei von Buffon's Hypothesen, war er der treueste Beobachter der Natur. In der
Schreckenszeit der Revolution hatt- er ein Zeugniß seines Bürgcrsinns nöthig, und
wurde seiner Scctivn als ein Schafhirt vorgestellt, der sich damit beschäftige, die
spanischen Schafe in Frankreich einzuführen.Nun durfte er ruhig seine Studien
sdrtsehen. Mit einem von Natur schwachen Körper erreichte er durch Mäßigkeit
und Heiterkeit ein Alter von 84 Jahren. Er wohnte am 31. Dec. 1799 zum ersten
Male der Sitzung des Senats bei, als ihn ein Schlagfluß traf, und er bewußtlos
in die Arme seiner Freunde sank.

Daun (Leopold Joseph Maria, Reichsgraf vonl, östr. Feldherr, geb. 1705,
starb 1776. Sein Großvater und Oheim hatten dem kaiserl. Hofe als General-
seidmarschälle gedient; gleichen Ruhm erwarb sich sein Vater, dessen glänzendste
Periode in den spanischen Erbfolgekrieg fallt. Leopold Joseph verdunkelte den
Glanz seiner Vorfahren. Er errang die ersten Lorbern in dem Türkenkriegevon
1737—39 als Generalmajor und trug im östreich. Erbfolgekriege zur Belagerung
Prags, zur Eroberung BaicrnS und zur Vertreibung der Franzosen bis über den
Rhein viel bei. Sein kluges Benehmen bei einem Zuge über den Rhein und seine
Aerheirathung mit der Gräfin von Fux, einer Günstlingin Marien Thcresiens,ver¬
schafften ihm die Stelle eines Generalfeldzcugmeistcrs,und endlich 1757 die eines
Generalfcldmarschalls. In dieser Eigenschaft befehligte er die östreichischenHeere
im siebenjahr. Kriege. Er zog dem Könige von Preußen, welcher Prag belagerte,
bisKolin (s. d.) entgegen und lieferte hier die Schlacht (d. 18. Juni 1757), wo
durch er den König zwang, die Belagerung aufzuhebenund Böhmen zu räumen.
Ungeachtet er mit höchster Klugheit und Vorsicht handelte, so erlitt er dennoch bei
Leuthen, Torgau und mehren Orten empfindliche Niederlagen. Außer der Schlachr
bei Kolin ist sein größtes Unternehmen der Überfall bei Hvchkirchen, in der
Nacht vom 14. Oct. 1758. Hier würde er das ganze preuß. Heer vernichtet haben,
wenn nicht der Prinz von Durlach mit seiner Colonne zu spat angekommen wäre.
Bei Torgau (3. Nov. 1760) ward ihm der schon gchoffte Sieg in Folge seiner Ver¬
wundung und durch Zielhcn's Entschlossenheit entrissen. Auch zwang er den preuß.
General Fink am 21. Nov. 1759, bei Maxen sich mit 11,000 M. gefangen zu
ergeben. Man hat D.'s zögernde, nur selten eine große Entscheidung wagende Art,
Krieg zuführen, getadelt; allein sie hatte wederUnkunde noch Unentschlosscnheit
zum Grunde, sondern entsprang aus der richtigen Beurtheilung seines großen Geg¬
ners. Einem Feldherrn wie Friedrich, der, ohne einem Höher» zur Rechenschaft
verpflichtet zu sein, die kühnsten Unternehmungen, bei denen sein hoher Geist nur
die Möglichkeit eines glücklichen Erfolges erkannte, wage» durfte und mußte, dem
diese Kühnheit gewissermaßen abgcnölhigt wurde durch die Menge seiner Feinde,
denen er nur dadurch widerstehen konnte, daß er sie, ohne bei jedem Einzelnen viel
Zeit zu verlieren, schnell nach einander besiegte, konnte der in seinem Wirkungskreise
abhängige D. nicht besser widerstehen, als wenn er sich gleich einem zweiten FabiuS
Eunctalor gegen ihn benahm. Friedrich selbst erkannte, welchen gefährlichen Geg
ner er an D. habe. Gegründeter ist der Tadel, daß D. nicht immer die erfochtenen
^'ertheile in ihrem ganzen Umfange zu benutzen und den Feind nach gewonnener

5 *
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Schlacht durch Verfolgung zu vernichten verstand. Manche Verbesserung der östr.
Infanterie wird ihm zugeschrieben. Maria Theresia verlieh ihm das erste Kreuz
des zum Andenken der Schlacht bei Kolin gestifteten Maria-Theresien-Ordens,
und stets achtete die edle Monarchin D.'s rechtschaffenen Charakter.

Daunou (Pierre Claude Frangois), Depulirter des Depart. von Finisterre
in der franz. Kammer, Hauptredacteur des „lournal «les »-»van«" und Pros der
Geschichte am OolleZe <Ie Vranve, geb. 1761 zu Boulogne, war beim Ausbruch der
Revolution Mitglied der Congregation des Oratoriums und leistete den von der con-
stituirenden Versammlung den Geistlichen vorgeschriebenen Eid. Dann wurde er
Deputirtec im Nationalconvent und stimmte hier, als das Schicksal Ludwigs XVI.
entschieden werden sollte, fürGefängniß, so lange der Krieg dauern würde, dann für
Verbannung. Dies stellte ihn auf die Seite der Girondisten, und er entging den
Verfolgungen nicht, welche diese Partei trafen. Im Rathe der 500 war D. der
erste Präsident. Nach dem 18. Brumaire wurde er Tribun; da er aber die Ver¬
fassung gegen die Eingriffe des Machthabers vertheidigte, so traf auch ihn jene Will¬
kür Bonaparte's, durch welche er die freiheitsliebenden Männer aus dem Tribunale
stieß und dies eine Elimination desselben nannte. Von da an war D. Bibliothekar
des Pantheons, später wurde er ReichSarchivar,verlor aber diese Stelle nach der
Restauration der Bourbons. In der Kammer gehört er zu den Rednern der Libe¬
ralen. Unter seinen Werken nennen wir s.: „bissai snr les garnntias in.Iivi-
linelles" (3. Auch, Paris 1821) und s. „blsssii tiistnrigue «ur >a puissance

t,;mporelle <Ies Vapvs et sur labn« gn'ils ont Isit ile leur »rinistär« Spiritual"
(4. A., Par. 1828, 2 Bde.).

Dauphin, der Titel des jedesmaligen Kronprinzen von Frankreich.Der
kinderlose Humbert II., Dauphin von Biennois, trat sein Land, das Delphinal,
1349 dem Könige Philipp von Valois unter der Bedingung ab, daß der älteste
Sohn desKönigs von Frankreich künftig Dauphin sein und das Land regieren sollte.
Der Dauphin behielt indeß bloß den Titel; das Land selbst ward mit der Krone
vereinigt. Stirbt der Dauphin, so erbt der älteste seiner Söhne, wenn er aber kei¬
nen Sohn hat, der älteste seiner Brüder, diesen Titel. Hat der König keine Söhne,
so ruht der Titel Dauphin, welches unter Ludwigs XVIII. Regierung der Fall war;
denn dem nächsten Prinzen von Geblüt und vermuthlichen Thronerben, wenn er
auch des Königs Bruder wäre, wird er nie beigelegt. Die Gemahlin des Dau
phins heißt Dauphine.

Davcnant (Sir William), ein fruchtbarer englischer Dramatiker, geb. zu
Oxford d. 28. Febr. 1605, erhielt nach Ben Zohnson's Tode die Stelle eines Hof-
poeten, kam aber durch die engl. Revolution in höchst wunderbare Lagen. Er gerieth
2Mal in die Gefangenschaftder Rebellen. Milton rettete ihm durch seine Vermitt¬
lung das Leben. Darauf trat er als Director musikalischer Unterhaltungen und
als Schauspieldirectorauf. Er versuchte die dramat. Deklamation mit Musik zu
verbinden, wodurch eins Art von Darstellung,welche sich der Oper annäherte, her¬
vorging , verbesserte die Einrichtung der Bühne und ließ die weiblichen Rollen nicht
mehr von Knaben, sondern durch Frauenzimmer darstellen.Seine Theaterstücke
zeichnen sich vor den übrigen seiner Zeit durch Lebhaftigkeit und Correctheitaus.
Obgleich er selbst nach seinem Tode (7. Apr. 1668) durch ein Begräbniß inderWest-
minsterabtei geehrt wurde, so hat sich doch keins seiner 30 Schauspiele auf dem
Theater erhalten. Noch größer» Ruhm hoffte er durch sein episches Gedicht „Gun
dibert" zu erwerben.Dieses und einige andre Gedichte findet man in Andersen s
„Uritisil poets", Bd. 4. Seine Werke erschienen London 1673, Fol.

David, König in Israel, der jüngste Sohn Jsai's, eines angesehene»
Mannes zu Bethlehem, vom Stamme Juda, that sich durch Klugheit, Muth und
Entschlossenheit, sowie durch tapfere Thaten, z. B. die ÜberwindungGoliath's,
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des riesenhaften Philisters, u. A. m. so hervor, das! Samuel, der Hohepriester, ihn

; „och bei Lebzeiten Saul's durch die Salbung zum künftigen König weihte. Zu

K>ause besorgte er die Heerden seines Vaters, dabei war er in den Wissenschaften da¬

maliger Zeit und selbst in der Tonkunst wohl unterrichtet. Saul, der ihn als seinen

Gegner betrachtete, verfolgte ihn, woraus ein bürgerlicher Krieg entstand, der bis zu
Saul's Tode dauerte. Jetzt bestieg D. den Thron von Juda; die übrigen Stamme

hatten Saul's Sohn, Jsboscth, zu ihrem Könige erwählt, nach dessen Ermordung

erst D. zum Besitze des ganzen Reichs gelangte, von 1055 —1015 v. Chr. Seine

c erste Unternehmung war ein Krieg gegen die Jebusiter, mitten in Palastina. Er er.
obecte die Burg Zion, machte Jerusalem zur Residenz und die Burg zum Wohnorte

des Allerheiligsten. Hierauf unterjochte er die Philister, Amalekiter, Edomitcr,
Moabiter, Ammvniter und besonders die Syrier. Sein Reich erstreckte sich vom

Eaphrat bis an das Mittelmcer und von Phönizien bis an den arab. Meerbusen.
Es war von mehr als 5 Mill. Menschen bewohnt. D. beförderte auch Schifffahrt

und Handlung und suchte sein Volk durch die Künste, namentlich die Baukunst, zu

verfeinern. Er erbaute sich zu Jerusalem einen prächtigen Palast und machte den

Gottesdienst feierlicher, besonders durch die Anstellung der heiligen Dichter und

Sänger. Der prächtige Tempel, zu dessen Bau er Vorkehrungen traf, kam erst un¬

ter seinem Nachfolger zu Stande. Er selbst erhob die lyrische Dichtkunst in seinen

Psalmen (s. d.) zu dem höchstenGradc der Vortrefflichkcit, den sie unter den
Jsraeliten erreicht hat. Auch verbesserte er das Kriegs-, Justiz- und Finanzwesen.

Indeß verleiteten ihn seine Ausschweifungen in der Liebe zu manchen Grausamkei¬

ten, die durch seine Reue nicht hinlänglich entschuldigt werden, und die Eifersucht

unter den Söhnen der verschiedenen Mütter gab endlich zur Empörung in seiner eig¬

nen Familie Veranlassung. Sein Sohn Absalon suchte ihn vom Throne zu stürzen

und kam in dem darüber entstandenen Kriege um. Durch die Zahlung der streitbaren

Männer, die D. in der Trunkenheit seines Kriegsglücks befahl, konnte die Ruhe eben

nicht allgemein hergestellt werden; sie ließ Eroberungsplane fürchten. Auch ließen

die Philister den König bald fühlen, wie er dadurch vom Gesetz abweiche. D. über¬

gab noch bei seinem Leben das blühende israelitische Reich seinem Sohne Salomv

Vgl. Chandlcr's „Krit. Lebensgeschichte David's", übers. mit Anmcrk. von Did-

richs (Bremen 1777 — 80, 2 Bde.); Nicmeyer's „Charakteristik der Bibel",
4 Bd.; Heßc's „Jdiognomik David's" (Jena 1784).

David (Jacques Louis), der erste Maler und Stifter der neuern fcanzös.
Schule, die er zu dem Studium der Natur zurückrief, welche ihm aber nichts An¬

dres war als das idcalische Schöne. D., geb. zu Paris 1750, ging 1774 nach

Rom und widmete sich vorzüglich der großen Historienmalerei. Seine Talente

für diese Gattung entwickelten sich bald. Als er 1784 abermals nach Rom kam

und sein Meisterstück, den Schwur der Horatier, welches ihm Ludwig XVI. nach

einer Scene aus den Horatiern des Corneille zu entwerfen aufgetragen hatte, aus¬

führte, behaupteten Kenner und Liebhaber, daß dieses Stück unübertrefflich sei

und den Geist eines Rafael athme. In demselben Jahre malte er noch den Bc-

lisar; 1787 den Tod des Sokratcs, und 1788 Paris und Helena. Sein Ruhm

stieg dadurch in Paris ungemein, und D„ der auch als Portraitmaler Aufsehe»

zu machen anfing, würde sehr glänzend haben leben können, wenn er nicht an der

Revolution thätigen Antheil genommen hätte. Vom Feuereifer für dieselbe hin¬

gerissen, führte er 1789 ein großes Gemälde aus: Brutus, der seine Söhne zum
Tode verdammt. Auch gab er die meisten Ideen zu den zahlreichen Denkmälern

und republikanischen Festen jener Zeit an. Er wurde 1792 Wähler von Paris,

daraufDeputirter beim Nationalconvent und Mitglied des Sicherheitsausschusses;

während der Schrcckensrcgierung war er einer der wüthendsten Jakobiner und ganz

Robcspicrre ergeben. Er schlug vor, aus den Trümmern der Königsstatuen auf
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dcm Ponlncus ein Denkmal zu errichicn, welches das Volk als Riefen voistcllle.

Im Processe Ludwigs XV I stimmte er für dessen Tod. In« Jan. 1794 präsidicle

er selbst im Convente. Nach Robespierre's Sturze war er in großer Gefahr, und

nur sein Ruf als Maler rettete ihn vom Blutgerüste. Zu den Revolutionssccneu,

welche D. durch seinen Pinsel zu verewigen suchte, gehören: die Ermordung von

Marat und Pelletier, vorzüglich aber der Schwur im Ballhausc und Ludwigs Ein-

tritt in die Nationalversammlung vom 4. Febr., welches Gemälde er 1790 dein
gesetzgebenden Körper verehrte. 1799 stellte er seine Sabinerinuen (der Culmina-

kionspunkt seines Talents) aus, zeigte sie mehre Jahre für Geld und soll sich damit

100,000 Fr. erworben haben. 1804 ernannte ihn der Kaiser zu seinem ersten Ma

!er und gab ihm den Auftrag zu 4 Gemälden, worunter die Darstellung der Kaiser¬

krönung Napoleons sich auszeichnet. Auch gehören zu seinen berühmtesten Wer¬

ken aus dieser Zeit mehre Abbildungen des Kaisers, besonders wie er als Constil

auf dem Bernhardsberge zu Pferde den Truppen die Bahn zum Ruhme zeigt.
18! 4 malte D. den Leonidas, sein letztes Gemälde in Paris. Mit diesem Bilde

entfernte er sich wieder von seinem frühern Kunstsystem. Als Napoleon von Elba

zurückgekehrt war, ernannte er D. zum Commandanten der Ehrenlegion. Nach

Ludwigs XVIll. zweiter Einsetzung ward er in dem Dccrete von 1816 begriffe»,

welches alle Regiciden aus Frankreich verbannt. Er ließ sich in Brüssel nieder; auch

wurde er bei der neuen Einrichtung des Instituts im April 1816 davon ausgeschlos¬

sen. In Brüssel malte er den Amor, welcher Psychc's Armen entschlüpft. Sein

neuestes, 1824 in Brüssel ausgeführtes Gemälde: Mars, den Venus, Amor und

die Grazien entwaffnen, fand in Paris den größten Beifall. D. starb zu Brüssel i»

der Verbannung den 29. Dec. 1825. Die Urtheile über diesen Künstler sind ver¬

schieden. Aber einstimmig hat man ihm das Lob der corrcctcstcn Zeichnung und

eines glücklichen Colorits zuerkannt. Den Stoff zu seinen Darstellungen fand er

in der Geschichte seiner Zeit, an deren Bewegungen er lebhaften Antheil nahm. S.

auch Göthc's „Winckelmann u. s. Jahrh." Der Kupferstecher Moreau hat die besten

seiner Werke ganz in seinem Geiste durch den Grabstichel verewigt. Die vorzüglich¬

sten seiner Gemälde, wie der Schwur der Horatier, die Sabinerinnen, sind von der

sranz. Regierung angekauft und in der Galerie des Palastes Luxembourg aufgestellt.

David (Giacomo), einer der berühmtesten Tenoristen unserer Zeit, geb.

zu Bergamo. Starke, Umfang und Gewandtheit des Organs bei einem fast

übermäßig verzierten Vortrage sind die Hanpteioenschaften seines Gesanges, durch

welche er m Italien, Frankreich, England und Deutschland (er war 1822 mit

Barbaja in Wien) glänzte. Wie die meisten großen Sänger Italiens hat er den

Contrapunkc siudirt. Er soll übrigens in dem Kirchengesangc ebenso groß sein als in

der «per» «eria. Der berühmte Nozgari ist sein Schüler.

Davila (Arrigo Catcrino), geb. 1576, ein italie». Staatsmann und Gc

schichtschrciber, dec Sohn eines Cypriers von angesehener Familie, kam durch sei¬

nen Vater, der nach der Eroberung von Cypecn durch die Türken 1571 nach Vene¬

dig flüchtete, in Verbindung mit den, sranz. Hofe, wurde hier Page, trat dann in

sranz. Militairdienste und zeichnete sich rühmlich aus, kehrte aber auf Verlangen

seines Vaters 1599 nach Italien zurück, nahm venetian. Dienste, stieg von einer

Stufe zur andern und bekleidete endlich die Stelle eines Gouverneurs in Dalmntien, ,
Friaul und auf der Insel Candia, und galt zu Venedig für den ersten Mann nach

dem Doge. Er ward auf einer Reise, aufVeranlassung eines unbedeutenden Streits,

meuchelmördcrisch erschossen (1631). Am meisten ist er berühmt durch seine Ge¬

schichte der bürgerlichen Kriege in Frankreich, von 1559 - 98(„8tori»«IeIIv z;uer-
re civil! ,6 krs»v!-r", Vened. 1630, auch in fremde Sprachen übersetzt), welche

neben Guicciardini s und Macchiavclli's Werken einen Platz behauptet.

Davis (John), ein englischer Seefahrer, geb. zu Sandridge in Devonshire,
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widmete jich früh dein Scedienst und ward 1585 init 2 Fahrzeugen abgeschickt, die

nordwestliche Durchfahrt zu entdecken. An der Spitze von Grönland konnte er vor

lein Eise nicht landen. Er wandte sich daher nordwestlich und erblickte unter 64°
15^ N. Br. in Nordosten ein mit grünenden Inseln umgebenes Land, dessen Ein¬

wohner ihm zu erkennen gaben, daß im N. und W. ein großes Meer sei. Unter 66°
40" N. Br. erreichte er ein Land, das ganz von Eis frei war, und an dessen Küste er

bis zur südlichsten Spitze, die er das Vorgebirge des Erbarmens nannte, hinfuhr.
Er kam darauf in eine 20 Stunden breite Meerenge, wo er eine Durchfahrt vermu¬

thete. Ha ihn aber widrige Winde hinderten, kehrte er nach England zurück. Jene
Meerenge (Davisstraßc, zwischen der südwestl. Küste von Grönland und der

südöstl. Küste des Bafstnlandcs) hat nachher s. Namen erhalte». D. machte noch 2

Reisen in gleicher Absicht, ward aber jedes Mal durch das Eis an der Erreichung s.

Zwecks, durch dessen Verfolgung sich Bassin spater so berühmt machte, gehindert.

1605 ward er in Indien von japanischen Seeräubern getödtet.

Davoust (Louis Nicolas), Herzog von Auerstädt und Fürst von Eckmühl,

franz. Marschall, seit 1819 Pair von Frankreich, geb. 1770 zu Amiou im ehemali¬

gen Burgund, aus einer angesehenen Familie, studirtc zu gleicher Zeit mit Bonaparte
auf der Militairschule zu Brienne. 1785 war D. Unterlieutcnant im Cavalerieregi-

mcnt Obainpajzne, 1790 Ehcf des dritten Freiwilligenbataillvns der Nonne.

Er zeichnete sich unter Dumouriez in den Schlachten von Jemappe und Neerwinden
durch kühne Tapferkeit aus. Als Dumouriez »ach der Schlacht von Neerwinden

mit Koburg unterhandelte, entwarf D. das kühne Unternehmen, sich des Erstem, in

der Mitte seiner Armee, zu bemächtigen, und es fehlte wenig, daß er es ausführte.

Im Juni 1793 ward er zum General ernannt, aber durch das Decret, das alle ehe¬

malige Adelige außer Thätigkeit setzte, genöthigt, seine Entlassung zu nehmen. Der

9. Thermidor rief ihn wieder zu den Fahnen, in der Moselarmce bei der Belagerung

von Luxemburg, dann unter Pichegru bei der Rheinarmee; er ward in Manheim

gefangen, aber bald ausgewechselt, und zeichnete sich bei dem Rheinübcrgange 1797

durch kluge Anführung sowol als durch persönliche Tapferkeit aus. In den italien.

Feldzügcn unter Bonaparte fesselte ihn sein Eifer an diesen mit unauflöslichen Ban

den. Er begleitete ihn nach Ägypten, zeichnete sich auch hier durch Muth und Kühn¬

heit aus (er war es, der nach dem Treffen von Abukir das Dorf angriff und eroberte)

und schiffte sich nach der Convention von El-Arisch mit Desaix in Alexandrien ein,

um nach Frankreich zurückzukehren. Sie erblickten schon die hicrischen Inseln, als

sie von einer englischen Fregatte aufgebracht und nach Livorno zum Admiral Keith

geführt wurden. Dieser behandelte sie als Kriegsgefangene, und erstnach einem Mo¬

nate erhielten sie die Erlaubniß ^zur Abreise nach Toulon. Bonaparte ernannte D.
zum Divisionsgcneral und übertrug ihm den Oberbefehl der Eavalerie der italien.

Armee. Nach der Schlacht von Marengo ward er zum Chef der Grenadiere der con-

sularifchen Garden emannt, die in dieser Schlacht den Namen der Granitsäulen

erworben hatten. Nach der Thronbesteigung Napoleons (1804) zum Rcichümar-

schall und Großkreuz der Ehrenlegion, auch Generaloberst der kaiserl. Grenadiergarde

ernannt, gehörte D., sowie einige Andre, als Mortier, Besseres, Soult, zu Denen,

die diese Würde nicht sowol ihrem Range in der Armee als der Gunst des Kaisers

und ihrer unwandelbaren Anhänglichkeit an seine Person zu verdanken hatten. In

dem Feldzuge von 1805 rechtfertigte er seine Erhebung, namentlich in der Schlacht

von Austeclih, wo er den rechten Flügel des Heeres befehligte. Nach dem pres-

burger Frieden blieb er mit seinem Corps in Deutschland stehen. Der im Oct.

1806 ausgebrochcne Krieg mit Preußen versetzte dasselbe nach Sachsen, auf das

Schlachtfeld bei Auerstädt, wo er mit dem rechten Flügel deS Heers so viel zur

Entscheidung deS Tages beitrug. Da er die vom Schlachtfelds bei Jena ganz ge¬

trennte Schlacht von Auerstädt durch seine geschickten Maßregeln allein gewann,



72 Dnvy

so ernannte ihn Napoleon nach dein Frieden von Tilsit zum Herzoge von Lluen

siädt. Er blieb i>l Warschau, ging dann nach Brcslau und ward, da die große

Rrmsc aufgelöst wurde, zum Oberbefehlshaber der Rheinarmec erhoben. Bei dem

Wicderausbrnchc des Kriegö mit Östreich, 1809, waren seine Marsche durch

die Obcrpsalz an die Donau und die Tage von RcgcnSburg eine sehr gefährliche

Aufgabe. Er hatte wesentlichen Antheil an dem Siege bei Eckmühl. An der

Schlacht von Asperu konnte nur eine seiner 4 Divisionen Antheil nehmen, dc

ren General, St.-Hilaire, mit dem größten Theile seiner Truppen an dem lin¬

ken Donauufer umkam. In der Schlacht von Wagram befehligte D. den rech¬

ten Flügel, dessen Bewegungen hauptsächlich den Rückzug der Östreicher bewirk¬

ten. Nach dem Frieden erhob ihn Napoleon zum Fürsten von Eckmühl, und

1811 zum Generalgouverncur der Hanseat. Deport. Am 20. Nov. ließ er den

Rath Becker (s. d.) in Gotha aufheben. In Rußland 1812 erlitt er niit seiner

Heer-division, auf dem Rückzüge von Moskau, eine Niederlage. Im März 1818

sprengte er die Elbbrücken zu Meißen und Dresden; im Sommer d. I. rückte

er mit 50,000 M. Franzosen und Dänen in Mecklenburg, so geringe Streit-

kräfte ihm auch entgegenstanden, nur bis Schwerin, Wallmoden gegenüber, vor,

zog sich aber bald hinter die Stcckcnitz zurück. Es war für Hamburg (s. d.)

und die hanseatischen Deport, ein Unglück, daß er, obgleich Generalgvuverneur

derselben, die Erhaltung des Militnirs über alle Beachtung der großen Leiden

jener Districtc und besonders Hamburgs sehte; doch wurde er von der zahlreichen

BelagerungSarmec nicht sehr gedrängt, verlor aber an Wunden und Krankhei¬

ten 11,000 M. Aus seiner Vertheidigungsschrift, die er 1814 in Paris er¬

scheinen ließ, ersieht man, daß die grausame Behandlung der besetzten Stadt

keine Untersuchung wider ihn veranlaßt hatte. Er blieb damals unangestellt.

Nach der Rückkehr Napoleons nach Paris (im März 1815) ward er zum Kriegs¬

minister ernannt. Als die Verbündeten, nach dcni Siege bei Waterlvo, gegen

Paris vorrückten, schloß D, als Commandant en Chef, am ,8. Juli eine Mili-

tairconvcntion mit Blücher und Wellington ab, nach welcher er die franz. Armee

hinter die Loire führte. Er unterwarf sich dem Könige Ludwig XV >11, federte

auch die Armee dazu auf und überließ, auf des Königs Befehl, das Eommando

dieser Armee, die noch aus 45,000 M. bestand, dein Marschall Macdonald.

Dieser Dienst, den er dein Hofe geleistet hatte, wurde später anerkannt, indem

er bei der Armee wieder angestellt wurde. D. starb den 1. Juni 1828. Festig¬

keit des Charakters, persönliche Herzhaftigkeit waren die Hauplcigmschaften die¬

ses Feldherrn, dessen militairischc Strenge in Härte, wo nicht in Grausam¬

keit überging. D. hinterließ einen IZjäh-' Sohn, der die Pairswürde und

damit ein Majorat von 30,000 Fr. erb' .o 2 Töchter. Seine in 180,000

Fr. jährlich bestehende Dotation wurde durch die pariser Friedensschlüsse auf

100,000 Fr. Renten vermindert.

Davh (Sir Humphry), einer der berühmtesten Chemiker, Präsident der

konigl. Gescllsch. der Wissenschaften, früher Professor der Chemie an der Uu/ol

Inntitutivn in London bis 1813, von wo an er für sich allein seiner Wissenschaft

lebte, war 1779 zu Pcnzancc in der Grafschaft CornwailiS gebore». Er wurde

bei einem Landchirurge», der zugleich eine Apotheke hatte, als Lehrling angestellt,
lind hier von dem I). Bcddoes bemerkt. Er kam nun nach Bristol. Seine au¬

ßerordentlichen Talente entwickelten sich schnell, und er hielt in Bristol Vorlesun¬

gen über Chemie, die solche Aufmerksamkeit, besonders auch bei den Direcloren der

!!<>)-ol Iiwtitutiov erregten, daß er nach London gezogen wurde. Nun konnte

er chemische Versuche von höherer Bedeutung vornehmen, durch die er bald als einer

der scharfsinnigsten Chemiker bekannt wurde. 'Auch seine Vorlesungen hatten den

größten Beifall. Die mehrsten seiner Schriften („IRem. vk «Keimes! gkilosopiiz-";
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.Klei». ofa^ricultur-il elivinistrz'" u. a.) sind ins Deutsche übersetzt. Unter seinen

Ersindungen nennen wir die Sichcrheilslampe für Bergleute. Über s. Lieblings

Zeitvertreib schrieb er, ohne sich zu nennen: „HnlmoniLortsieilaz-svtsivtisKioz".
1815 ging er »ach Paris, lebte einige Jahre in Frankreich und Italien und ver¬

suchte 1820 in Neapel vergeblich, herculanische Rollen zu entwickeln. Im Sommer
1824 reiste D. nach Norwegen, um wissenschaftliche Forschungen anzustellen, wo¬

zu ihm die Admiralität ein Dampfschiff zu seiner Verfügung stellte. Er überzeugte
sich dadurch von dem glücklichen Erfolge seines Verfahrens, das Beschlagen der

Schisse mit Kupfer durch Anbringung des Eisens in gewisser Quantität für längere
Dauer zu sichern. Zugleich wurden unter seiner Anleitung durch chronometr. Be¬

obachtungen die trigonometr. Messungen von Dänemark undHanover mit der Mes¬

sung von England verknüpft. D. lebte seit 1827 in Italien und legte seine Stelle

als Präsident nieder. Aus der Rückreise starb er zu Genf den 28. Mai 1829.
Dcbure (Guillaume, und Guillaume Franyois), 2 Vettern,

berühmt in der Geschichte der Bibliographie. Jener, der Ältere, besorgte die erste

Abthcil. des Katalogs der trefflichen Bibliothek des Herzogs de la Balliere (1783,
3 Bde.). Dieser, ein pariser Buchhändler, geb. 1731 und gest. den 15. Juli 1782,

brach der Bibliographie eine MPe Bahn, indem er, in s. „UiblioArapliie instruktiv«,

on traite rlv l» kounaissanvo sie» livros rares et sinxuliers" (Paris 1763—68,

7 Bde.) als System ausstellte, was bisher bloß Werk eines gewissen Taktes gewe

sen war. Nur Verblendung konnte, durch Zusammenstellung mit den bibliographi¬

schen Fortschritten späterer Zeiten, das Verdienst dieses Mannes herabwürdigen,

dessen Werk, trotz des Tadels, den Lc Mercier u. A. dagegen erhoben (vgl. Ebert'S

..Bibliograph. Lexikon", Bd. I, S> 452), immer als eines der vorzüglichsten bi-

bliographischenHülssmittel geschätzt wurde. Unter. s. übrigen Werken ist zu erwäh¬

nen: „8uppl«iuent a la Inbliozzrilpsiie instruktive, »u eataloAuo sie« livres <lu

eabmet «le N. Kai^nat" (Paris 1769, 2 Bde.). Zu beiden Werken gehört die

von Nee de la Rochcllc als 10. Bd. herausgegcb. ,,'I'abIe «lestin«« a t'avilitor la

reviivrelik sie» livrss anonymes ote.", die 1782 erschien. Auch D.'s Sohne, als

Oebure sir^rcs in der Buchhändlerwclt rühmlich bekannt, haben sich als Biblio¬

graphen 1817 durch die Herausg. des Katalogs über die reiche und kostbare Biblio¬

thek des Grafen Mac-Carthy Rcagh ausgezeichnet.

Dccan (llecaniis), Dechant, Dechcnt (unterschieden von Drako

nus), ein Titel, welchen sonst mehre Beamte geführt haben, denen in ihrem Wir

knngSkreise einige Personen (der Ableitung nach 10) untergeben sind; so in dem

lsngobardischen Rechte eine Unterobrigkcit, deren Bezirk eine Decanie genannt

wurde. In den geistlichen Collc ' .und auf den Universitäten ist der Titel des

Dccans noch üblich. Namentlich. chnet das Decanat die Würde eines Obern

im Collegio der Eardinäle, in den Co.ilcgien der Chorherren und Geistlichen, in den

Stiftern und Collegiatkirchcn (wo der Dechant, entweder der erste, oder dem Propst

untergeordnet ist), — daher Dvmdechant. Auf den Universitäten sind Decanc die

Directoren der 4 Facultaten, deren Würde und Amt gewöhnlich unter den Mitglie
dem oder Beisitzern derselben abwechselt. Daher auch die Dechanei (Decanei), d. i.

die Güter und Gebäude zum Unterhalte eines geistlichen Dechanten, auch sein Kirch
sprenge!, oft nur seine Wohnung.

Decandollc (Augustin Pyrame), einer der ersten Pstanzenkenner in

Europa, geb. 1778 zu Genf, stammt aus einer Familie, die schon im 16. Jahrh,

in der gelehrten Welt einen Namen hatte. Er war Lehrer der Botanik zu Mont¬

pellier, wo er den Pflanzengarten in den blühenden Zustand brachte, der diese An¬

stalt auszeichnet. Seine Neider benutzten den Umstand, daß er nach Napoleons

Rückkehr von Elba seine Stelle behalten hatte, um ihn der Regierung verdächtig zu

machen, und erweckten so viele Verfolgungen gegen ihn, daß er seine Entlassung

l
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federte. Seine Vaterstadt legte 1816 einen neuen Pflanzengarte» an, worüber
sie ihm die Aufsicht anvertraute, und um ihn für immer zu gewinnen, stiftete sie
einen Lehrstuhl für die Pflanzenkunde. D. ging jedoch vorher nach Montpellier zu¬
rück, um seine unterbrochenen Vorlesungen zu endigen, und die Begeisterung, wo¬
mit seine Schüler ihn empfingen, entschädigte ihn reichlich für den Verdruß, den ihm
die Ultras gemacht hatten. Seine 1818 erschienene Grundlage derBotanik (,,1'liöv-
rie elemontnirv >le botanigue") ist in Römers Bearbeitung auch unter uns als
eine vorzügliche Anleitung zur Pflanzenkundebekannt. Unter s. übrigen Schriften
sind ausgezeichnet:„I'lantsruin suooulontarin» liintoi-ia" (seit 1799,4Bde.,Fol.
und 4., mit Abbild, von Redoutö);„kstraxalagsia"(1803, Fol. und 4., gleichfalls
mit Abbild.); „l'Iors krangaiüo" (1809 - -15, 6 Bde.), woran Lamarquc Antheil
hatte; „Oatalo^u« plaiitarum horti bot-mioi Hontpollidisis" (1813). über die
Theorie des Lichts hat er einige Wahrnehmungen bekanntgemacht,die durch neue
Beobachtungenbestätigt wurden. Seit 1828 erschien zu Paris s. „Oolleotiru, «le»
Vioiu. p. 8. n l'histoire <i» rör-nv vo'jzetal" (4.). 26.

Decatircn, Dampfkrumpfen,ein in Frankreich erfundenes technisches
Verfahren, durch welches man das Tuch, nachdem es völlig zubereitet ist und eine
scharfe Presse erhalten hat, der Einwirkung von Wasserdämpfen aussetzt. Dies
geschieht auf einem stark geheizten Ofen niit einer eisernen Platte, die mit nassen
groben Tüchern belegt wird, auf welche das aufgestapelte, in regelmäßigen Lagen
in einem Rahmen fest zusammengefaßte Tuch zu liegen kommt, um von den aus
den feuchten Unterlagen sich entwickelnden heißen Dämpfen durchzogen zu werden.
DaS Tuch wird dadurch wie beim Krumpfen dichter, erhält aber einen dauerhaften
Glanz, da der bisherige Preßglanz nur unecht war. M. s. die „Verhandlungen des
Vereins z. Bcförd. des Gewcrbfleißes in Preußen", Aug. 1825.

Decazcs (Elie), Herzog, Pair von Frankreich, Herz. von Glücksburg in
Dänemark, geb. zu St.-Martin-en-Laye bei Libourne den 28. Sept. 1780,
stammt aus einer 1595 von Heinrich iV. geadelten Familie und studirtc die Rechte
im Eollegium Vendvmc. Unter Vonapartc'sRegierung trat er als Rath in die
Dienste des Königs von Holland und seiner Mutter, wurde dann Richter beim Tri¬
bunale erster Instanz in Paris, und 1810 Rath des Appellationsgerichtsdaselbst.
Nach Bonaparte's Rückkehr von Elba erklärte er sich so fest für Ludwig XVI U. und
gegen den Usurpator, daß er 40 Meilen von hier verbannt wurde. Im Schoße seiner
Familie erwartete er des Königs Rückkehr, begab sich dann nach Paris, wurde zürn
Polizeipräfecten ernannt, löste die Kammer der Repräsentanten auf und erhielt
eine Stelle irn Staatsrath. In steter Berührung mit den Befehlshabern der ver¬
bündeten Truppen und den Journalisten in Paris, zeigte er sich ebenso klug und be¬
sonnen, als in den Processen gegen Labedoy>-ce und Nep, und nach Foncho's Ent¬
fernung, als Minister StaatSsecretair der Polizei, gegen die Häupter der letzten Re¬
volution und für die Erhaltung derOrdnung gerecht und durchgreifend. 1815ward
er vom König in den Grasenstand erhoben ; er vermählte sich mit der reichen Erbin
Mlle. de St. - Aulairc, der Schwesterenkelin des vorletzten Fürsten von Nassau-
Saarbrück und der noch lebenden Witwe des Herzogs von Holstein - Glücksburg,
weshalb ihm der König von Dänemark den auf seine männlichen Nachkommen fort¬
erbenden Titel: „Herzog von Glücksburg", unter der Bedingung, sich in den Her-
zogthümern anzukaufen, gegeben hat. Er wurde 1818 zum Pair von Frankreich
und 1820 zum Herzog erhoben. Als Polizeiministcr, zu welcher Stelle ihn die
Ropalistcn empfohlen hatten, fand D. Gelegenheit, durch die Entdeckung und Ver¬
nichtung gewisser dem Monarchen selbst sehr wichtigen Papiere sein Ansehen so zu
befestigen, daß ihm seitdem Nichts die Gnade des Königs ganz entziehen konnte.
Darf man pariser Behauptungen trauen, so ward er auch dadurch dem Könige un
entbehrlich, daß er sich zu seinem Schüler hergab. Dagegen wurde er den Ultras
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vcrhass«, weil er vorzüglich den König bewog, durch die Ordonnanzvom ö.Sept. 1816
die sogen, tldilinbro in trn u val, I e (s-d.) aufzuheben. Seine Mäßigung ver.
wickelte ihn mit den Ultras von der rechten und von der linken Seite in gleich heftige
Kämpfe. „Uo/rckw-r la n-rtion, ruttiunaliscr lo roz-nii^ine", sagte er damals, fei
der Zweck der Regierung. Allein man unterließ, der Charte gesetzliche Garantien
zu geben, und die ersten Beispiele von Ausnahmegesetzen:das gegen die persönliche
und das gegen die Prcßfreiheit — so viel Milderung auch D. hineinlegte — waren
für die Folge ein gefährliches Beispiel von Maßregeln der Willkür. Als jedoch Ri¬
chelieu, nach seiner Rückkehr von Aachen, im Oct. 1818, das antiliberaleSystem
in Anwendung bringen und das Wahlgesetz von, 5. Febr. 1817 abändern wollte,
erklärte slch D., nebst dem Kriegsminister Gouvion-St.-Cyr, mit solchem Nachdruck
für das constikutionnelle System, daß endlich Richelieu und Lainö sich zurückzogen,
worauf der König am 29. Dec. 1818 den Grafen D. an Laino's Stelle zum Mi¬
nister des Innern ernannte, und nach dessen Borschlag das bisher bestandene Poli
zeiministcriumaufhob, welches hierauf mit dem Ministerium des Innern vereinigt
wurde. Nunmehr verwaltete D., der eigentlicheSchöpfer des neuen Ministeriums,
8 Ministerien, das dcS Innern, des Cultus und der Polizei. Aus Klugheit über¬
ließ er den Vorsitz im Ministerrathe dem Marquis Deso lles (s. d.). Dieses Mi¬
nisterium handelte, so viel es vermochte, im Sinne des neuen Frankreichs, weil es
dadurch mebr Mittel wirklicher Macht und mehr willigen Gehorsam bei dem Volke
zu finden glaubte, als wenn es, was die Opposition verlangte, die Grundsätze des
alten Frankreichs befolgt hätte. Einer der gründlichsten Publicisten Frankreichs,der
damalige Staatsrath Guizot, der in D.'L Ministerium Generaldirectorder Depar-
temcnkalverwaltungwar, hat in s. Schrift: „Du Fouverneiuentilo !a Irance
«lepui» !a restauration ot «lu rnimktore svtnel" (Paris 1829), sowie in s. spä¬
tern : „Des »rötern« <Ie Avuverneinent «t ck'oppcwition «lau« I'ötnt aotuel <Iv la
1'rnnoe" (Paris, Oct. 1821), den Geist und den Gang der D.'scheu Verwaltung
im Gegensatze mit der frühern und der darauffolgenden, scharfsinnig entwickelt und
beurtheilt. Vergebens kämpfte die oligarchischc Opposition der Kammer, zu der
Mllele, Corbiöres, de la Bvurdormaye, Clausel de Couksergues, Lame u. m. 21.
gehörten, und in der Pairskammervorzüglich die H. v. Chateaubriand und von
Fitz - James, gegen den einflußreichen Minister. D. bewirkte dennoch eine Milde¬
rung in der Vollziehung der 1816 gegen die Rcgicideß erlassenen Verordnung.
Mehren wurde die Strafe der Verbannung ganz erlassen, und viele von den Bei-
banntm durften zurückkehren. Auch gelang es ihm, den von Barthelemy in der
Pairskammer (im Febr. 1819) gemachten Vorschlag, das Wahlgesetzabzuändern,
wie das constitutionswidrige System der indirectcn Wahlen, zu beseitigen, indem
er durch die königliche Ernennung von 79 neuen Pairs (im März 1819) der Re
gierung die Stimmenmehrheit sicherte, was zugleich das erste Beispiel dieser Art
der ministeriellen Taktik war. Hierauf versuchte er, an der Stelle des bisherigen
Censurzwangcö,8 Gesetze gegen die Mißbräuche der Prcßfreiheit (vgl. Deserre)
im Mai und Juni 1819 einzuführen, die jedoch nur kurze Zeit gegolten haben.
Mehr Bestand hatte die von ihm, im Aug. 1819, wieder veranstaltete öffentliche
'Ausstellung der Erzeugnisse des stanz. Kunstflcißeö. 'Auch verdankt ihm Frankreich
die Errichtung eines HandelS- und GewerbcrathS, mehre Gesellschaften für den
Ackerbau, eine Unterrichtsanstalt für die technischen Künste und Gewerbe, und die
Bildung junger Landwirthc auf Kosten des Staats. Unterdessen war der Haß
der Hvfpartei und der Ultras gegen den vom Konig fast ausschließend begünstigten
Minister, besonders seit der von ihm 1818 entdeckten sogen, weißen Verschwörung,
deren Untersuchunggeheim geführt und endlich ganz niedergeschlagen worden war,
immer hoher gestiegen. Am unversöhnlichsten hat ihm Baron von Vitroiles ent¬
gegengearbeitet. Als nun D. noch überdies befürchten mußte, daß die Partei der
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Liberalen, welche das Resultat der Wahlen von 1819 sehr verstärke halle, der Rc-

gierung zu mächtig werden könnte, so näherte er sich theils der Hvfpartci, theils

der rechten Seite, und suchte der weiter» Entwickelung der liberalen Institutionen

Einhalt zu thun. Dieses Schwanken zwischen constitutionncllcn und rein monar¬

chischen Ansichten, was man, wie schon früher geschehen war, sein Schaukelsystem

(basvule) nannte, regte nicht nur die ultraliberalc Opposition gegen ihn auf, son

dem entzweite ihn sogar mit den folgerecht constitutionncll gesinnten Ministern

Desolles, Gouvion - St. - Cyr und Louis. Sie widersetzten sich nämlich jeder

von D. in Vorschlag gebrachten Abänderung des Wahlgesetzes und nahmen end¬

lich, als sie sich überstimmt sahen, ihre Entlassung. Aber auch das neue, vom

König am 19. Nov. 1819 ernannte Ministerium, in welchem Pasquicr, Latour-

Maubourg und Roy die erledigten Stellen erhielten, und D. den Vorsitz führte,

konnte sich über die zu treffenden Abänderungen des bisherigen Systems nicht

vereinige». Deserre entwarf ein neues Wahlgesetz, wobei D. zwar die Ein¬

führung von obern Wahlcollcgien zugab, jedoch den Wählern keine doppelte

Stimme einräumen wollte. sS. Wahlgesetz.) Auch die beiden andern

Gesetzentwürfe, wegen der Censur und wegen der Verhaftung von Unruhstif¬
tern, fanden im Ministerrathe nicht unbedingten Beifall; noch größer war der

Widerspruch bei mehren Mitgliedern der rechten Seite und des Centrums. Die

Lrberalcn endlich waren ohnehin damit gänzlich unzufrieden. Da geschah es,

daß ein schreckliches Verbrechen, die Ermordung des Herzogs v. Bcrry (s. d.)

am 18. Febr. 1820, den leidenschaftlichen Haß der Ultraroyalisten gegen D.,
als den Beschützer der liberalen Ideen, die sie für dir Ursache jenes Frevels

hielten, bis zur Wuth entstammte, sodaß der Deputirte Clausel de Couffer-

gues den Minister öffentlich der Mitschuld an der Ermordung dcs Prinzen an¬

klagte. Weil nun D. einsah, daß der von ihm am 15. Febr. den Kammern

vorgelegte dreifache Gesetzentwurf de» Erwartungen keiner Partei entsprach, und

er überdieß noch wahrnahm, daß auch die königl. Familie vom Könige seine

Entlassung verlangte, so nahm der von den Liberalen verlassene, von den Ultras

auf das heftigste angegriffene und durch die schändlichste Vcriäumdung tief er¬

schütterte Minister am 18. Febr. seine Entlassung und schlug den Herzog von
Richelieu zu seinem Nachfolger vor. Der König genehmigte dies am 20. Febr. c

doch erhob er, zum Beweise seiner Zufriedenheit, den Grafen D. und dessen Nach¬

kommen, nach Ordnung der Erstgeburt, in den Hcczogsstand und ernannte ihn

zu seinem Botschafter am großbritannischen Hofe. Auch blieb D. Staatsminister

und Mitglied dcs Geheimenraths. Der Herzog begab sich jetzt mit seiner Familie

auf fein schönes Landgut le Gibeau bei Libourne, und ging erst im Juli 1820,

nachdem ihm der König vorher noch das große Band des heil. Geistordens ertheilt

hatte, nach London ab. Hier trat er mit großem Glänze auf und erwarb sich

bald die allgemeinste Achtung. Seine Aufmerksamkeit betraf vorzüglich den in¬

nern Haushalt des merkwürdigen Inselstaats, um das Gute desselben nach Frank¬

reich zu verpflanzen. — Unterdessen war in Frankreich die neue Wahlform mit

dem Vorrechte der doppelten Stimme eingeführt worden, wodurch die heftigsten

Gegner des Ministeriums in die Kammer kamen, sodaß Pasquier, Deserre, Si-

meon, Roy, Latour-Maubourg und die übrigen Minister sich bald von einer über¬

mächtigen Opposition bedroht sahen. D. mochte wahrscheinlich in den« Sturze

derselben auch den seinigen erblicken; daher nahm er, wegen der Gesundheit sei¬

ner Gemahlin, im Mai 1821 Urlaub und ging nach Paris. Hierzu kam noch

Folgendes. Bei Gelegenheit der Beschlüsse des laibacher Congresses hatte D.,

seiner vom franz. Minister des Auswärtigen, Baron Pasquier, erhaltenen Vor¬

schrift gemäß, dem Lord Castlercagh die bestimmteste Versicherung von Frank¬

reichs unbedingter Neutralität in der Angelegenheit Neapels gegeben; dessen-
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ungeachtet waren die franz. Minister in Laibach den von Ostreich ergriffenen

Maßregeln beigetrcten. Darüber kam es zu einer Erklärung zwischen Eastlereagh

und D., worauf sich Letzterer an Pasquier wandte und von diesem erfuhr, daß

die franz. Gesandten in Laibach, ohne Pasquier's Wissen, besondere Verhaltungs-

briefe erhalten hatten. — Wahrend des Herzogs Aufenthalt in Paris wünschte
die liberale Partei ihn mit Talleyrand zu vereinigen, um das Ministerium zu

stürzen; allein sie konnte ihre Absicht nicht erreichen, denn D. stand mit Riche¬
lieu und Dcserre in gutem Vernehmen. Doch hatte der Herzog öfter Unter¬

redungen mit dem Könige, womit indeß die im Aug. 1821 erfolgte Entlassung der
beiden Minister ohne Portefeuille, Cvrbiöre und Villöle, in keiner Verbindung ge¬

standen zu haben scheint. D. suchte vielmehr um seine Entlassung von dem

Gcsandtschastsposten an und zog sich schon im Juli auf seine Güter zurück, wo

er sich mit der Landwirthschast beschäftigte, deren verbesserter Zustand im Deport,

der Gironde größtentheils sein Verdienst ist; auch dankt ihm Libourne die Errich¬

tung einer Gesellschaft für den Ackerbau, eines Museums, einer Schule des wech¬

selseitigen Unterrichts, eines Gestüts u. s. w. Während er so ganz als Landwirth

lebte, erfolgte in Paris die Ministerialvcränderung vom 4. Dec. 1821, welche

als ein Triumph der Partei von Villöle über die Anhänger von D. angesehen
werden kann. Bald darauf wurde an des Herzogs Stelle der Vicomte dc

Chateaubriand (s. d.) zum Botschafter in London ernannt. Endlich kehrte
D. in den letzten Tagen des Febr. 1822 nach Paris zurück, wo die Sitzung der

Kammern von 1821 noch fortdauerte. Doch nahm er an den Verhandlungen

in der Pairskammcr über das Preßgesetz, welches er und seine Freunde mißbilligten,

nicht unmittelbaren Antheil. Nur einmal sprach er gegen den Justizminister,

Peyronnet, für seinen Freund, den Hrn. von Lally-Tolendal, um einen Vorwurf

von demselben abzuwehren. — So lange Ludwig XVUl. lebte, war die Deca-

zes'sche Partei, deren Organ das „lournal <Ie ?ari«" war, von den Royalisten,

insbesondere von den Anhängern des damaligen Finanzministers von Villsle,

ebenso gehaßt als gefürchtet. In der Pairskammer gehörten zu derselben die Her¬

ren Bastard dc Lcstang, von Lally-Tolendal, Baranle und Mole, in derDeputirten-

kammer aber die meisten Doctrinairs und viele Mitglieder der linken Seite. Da

nun in der letzten Zeit auch der Fürst Talleyrand sich an die Doctrinairs zur Linken

anschloß, so glaubte man, daß endlich eine Vereinigung zwischen D. und Talley¬

rand zu Stande kommen könnte, wobei der Exminister Pasquier als Vermittler

genannt wurde; allein bei dem persönlichen Vertrauen, welches der König fort¬

während seinem ehemaligen Premierminister schenkte, that der kluge D. keinen

Schritt, der Ehrgeiz verrathen oder ihn auf die Seite der Opposition ziehen konnte.

— Als Staatsmann besitzt D. weder die Tiefe der Gedanken eines Turgot noch

die Beredtsamkeit eines Deserre. Seine Reden enthielten immer treffende Stel¬

len ; allein sie zeigten weder das Talent, in die Verhandlungen einzudringen, noch

die Freimüthigkeit in Gedanken und Ausdruck, welche Deserre besitzt. Übrigens

ist D. ein Mann von vielem Verstand, der auch im Umgang die liebenswürdigsten

Formen hat, sodaß schon sein Äußeres für ihn einnimmt. Endlich bleibt ihm das

unbestrittene Verdienst des redlichen Wollens und der Treue gegen den König.
Vgl. „Zeitgenossen", Heft XlX. 20.

Decemvire, s. Appius Claudius Crassinus.

Dechiffrirkunst, die Kunst, den Inhalt einer geheimen, mit verab¬

redeten Zeichen (oft Ziffern, daher Dechiffrirkunst) geschriebenen Schrift zu enträth-

seln. Vor allen Dingen muß man die Selbstlauter aufsuchen. Dieses geschieht

auf folgende Art: 1) Man zieht alle zweibuchstabigc Worte aus der geheimen

Schrift heraus und schreibt sie vor sich hin. Hernach sucht man auch die Worte,

welche am Ende der einen und am Anfange der andern Zeile also getheilt sind, daß
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am Ende der Zeile nur die 2 ersten Buchstaben des Worts stehen, denn einer da
von muß nothwendig ein Vocal sein. Hierauf nimmt man die 5 Buchstaben
heraus, welche am meisten vorkommen. 2) Man prüft diese 5 Buchstaben, und
versucht, ob auch in jedem Worte der geheimen Schrift einer oder der andre vor¬
komme. Finbet sich ein Wort, in welchem keiner davon anzutreffen ist, so hat
man die rechten Vocale noch nicht gesunden, und sucht aufs neue. Hat man end
sich die Vocale gefunden, so muß man 3) dieselben unterscheiden. Weil der Vocal
E im Deutschen der gemeinste ist, so sieht man zu, welcher Buchstabe sich i» der ge¬
heimen Schrift am meisten sehen läßt, wenn man vermuthen kann, daß dieselbe
deutsch ist; dieser ist gewiß E. 4) Die Buchstaben A, E, H, S, R, W, M, L, F
werde» im Deutschen durch die kurzen Wörter an, auch, das, wir, ihm, will, auf,
die Buchstaben I, N, U, D durch die Wörter ein, um, und, ausgeforscht. Im
Übrigen sind in der deutschen Sprache noch folgende Eigenschaften der Buchstaben
in Acht zu nehmen. A allein wird im Anfange eines Worts doppelt gefunden. B.
steht nie im Anfange eines zweibuchstabigen Wortes, und kommt mitten im Worte
nur selten doppelt vor. E kommt in keinem Worte von 2 Buchstaben vor, steht
in keinem deutschen Worte 3 Mal, folgt niemals auf einen doppelten Buchstabe»,
ausgenommen in dem Worte Jsaak, und steht nicht zu Ende eines Worts, außer
in einigen Nennwörtern. D kommt nie 3 Mal in einem Worte vor, geht nicht vor
einem Doppelbuchstaben her, und steht in keinem Worte von 2 Buchstaben hintcn-
an, außer in dem Worte öd. E steht nie zu Ende eines Worts von 2 Buchstaben,
als in dem Worte je und dem Ausrufe He, wird niemals im Anfange, auch
nicht zwischen einerlei Buchstaben, doppelt gesunden. F geht vor keinem dop
pelten her. G ist in keinem Worte von 2 Buchstaben. H ist ebenfalls in keinen«
Worte von 2 Buchstaben anzutreffen, außer in dem Ausrufe Ha, He. I steht
in keinem Worte doppelt, K ebenfalls nicht, ist auch nie der zweite Buchstabe eines
Worts, und in keinem Worte von 2 Buchstaben zu sinden. L findet sich in kei¬
nem zweibuchstabigen Worte ; zwischen 2 L sieht ferner kein doppelter Buchstabe.
M fangt kein Wort mit 2 Buchstaben an, steht in keinem dreibuchstabigen Worte
in der Mitte, außer in Amt und Ems, kommt in wenig einfachen Worten 2 Mal
vor, es stehe denn doppelt beisammen, kann nicht zu Anfange oder zu Ende eines
Worts stehen, in welchem der andre und dritte Buchstabe vom Anfange oder Ende
einerlei sind, zwischen 2 M kann kein doppelter Buchstabe vorkommen. N kann
in keinem Worte, >» welchem der andre und dritte Buchstabe vom Anfange oder
Ende einerlei sind, der Anfangs- oder Schlußbuchstabe sein; geht vor keinem dop¬
pelten Buchstaben her, ausgenommen in dem Worte Schnee ; zwischen 2 N läßt
sich kein doppelter Buchstabe sehen, ausser in dem Worte Kanaan. Wenn ein
Buchstabe allein steht, so kann es kein andrer als O sein; er steht in keinem zwei¬
buchstabigen Worte voran, außer in ob, und befindet sich in keinem Worte doppelt,
außer in Boot, Moos, -Moor, Echooß und Lootse. P sieht in keinem Worte von
3 Buchstaben, geht vor keinem doppelten Buchstaben her, kommt in keinem deut¬
schen Worte 3 Mal vor, steht nicht zwischen einerlei Buchstabe», außer in Leo¬
pold und Papagei, und ist nicht am Ende zu sinden, außer in knapp, Philipp
und Vsop. Q. Nach demselben folgt alle Mal u, es kommt niemals doppelt vor,
steht nie zwischen einerlei Buchstaben, geht vor keinem doppelten Buchstaben her
und folgt auf keinen, außer in Brunnquell, ist endlich in keinem Worte der andre
vom Anfangs, auch nicht der letzte oder der andre und dritte vom Ende. R fangt
kein Wort von 2 Buchstaben an, steht nicht im Anfange, wenn der andre Buch¬
stabe ein Eonsonant oder mit dem dritten einerlei ist, ausgenommen in Raab; geht
ferner vor keinem doppelten Buchstaben her, es sei denn i» den Wörtern Naab,
Burggraf, Berggrün. S steht in keinem Worte von 2 oder 3 Buchstaben vor
a», außer in so, sie und See. T sangt kein Wort vo» 2 oder 3 Vwbsiaben an,
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außer Tag, Tau, Ton und Tod, geht vor keinem doppelten Buchstabe» her und

ist in keinen» zweibuchstabigen Worte der letzte Buchstabe. U steht nie im Anfange,
wem» der andre und dritte Buchstabe einerlei sind, außer in einigen mit un zu¬

sammengesetzten Wörtern, als unnütz rc., und wird in keinem Worte verdoppelt,
außer in Genugthuung. V findet sich fast nur in den Sylben ver, vor rc., am

Schlüsse nur in Sklav und Gustav, und hat nie einen Consonanten unmittelbar

hinter sich. W kommt in keinem zweibuchstabigen Worte vor, außer in wo, steht
in keinem Worte von 3 Buchstaben in der Mitte außer in zwo, und geht vor kei¬

nem doppelten Buchstaben her, außer in zween. T steht in keinen» Worte von
2 Buchstaben und kommt, außer in einigen Nennwörtern, nie zu Anfange

eines Wortes vor. 41 fangt fast kein Wort an, steht auch in keinem zwei- oder

dreisylbigen Worte voran, außer in Vsop. Z kommt in keinem zweibuchstabigen

Worte vor, als in zu, ist in keinem Worte der andre Buchstabe, außer in Czaar,

und kommt in keinem Worte 3 Mal vor. Übrigens ist diese Kunst nur auf solche

unvollkommene Geheimschriften anwendbar, in denen man sich darauf beschrankt,

die Buchstaben des Alphabets durch andre übcreinkünftliche Zeichen oder Zahlen

darzustellen, und deren Entzifferung keinen bedeutenden Schwierigkeiten unterwor¬

fen ist. Dagegen aber scheitert alle Kunst an denjenigen Geheimschriften, welchen

ganze Wörterbücher zum Grunde gelegt werden, worin jedes Wort, oder auch wol

kurze Satze, mit einer Zahl bezeichnet sind, und wobei man noch die Vorsicht an¬

wendet, 1) die alphabetisch gesetzten Wörter nicht nach der Reihe, mit 1, 2, 3 »c.,

sondern möglichst unregelmäßig zu beziffern, und 2) sogenannte Non-Valcurs, d. h.

ungültige Zahlen, oder Zahlen, denen keine Wörter beigegeben sind, und die beim

Chiffriren den Valcurs oder gültigen Zahlen untermischt werden, zu Hülfe zu

nehmen. Fast völlig unnütz ist diese ältere Dechiffrirkunst durch die neuere Art mit

ffhiffren zu schreiben geworden, wobei nach einer sehr einfachen Regel, die sich

mündlich mittheilen und im Gedächtnisse bewahren läßt, doch die Zeichen für die

Buchstaben stets wechseln. Dies ist die, wo nicht allgemein, doch bei sehr vielen

Höfen gebräuchliche Olill're guarre oder Onllr«: inileahillrnble. (S. Geheim-
schrift und Eonradi's „Or^ptizrapliii»" (Leyden 1739).

Deci »nalmaß, die Eintheilung der zum Maß angenommenen Einheit

(Fuße, Ruthen rc.) in 10 gleiche Theile; auch hat man versucht, den Quadranten

eines Kreises in Decimaltyeile abzutheilen. In diesem Falle wird der 10. Theil

eines solchen Quadranten ein Dccimalgrad genannt. Die franz. Mathematiker

nennen aber erst den 100. Theil eines Quadranten einen Dccimalgrad, und den
100. Theil eines solchen Grades eine Decimalminute.

Decima lrcchnung, eine Rechnungsart, in der man keine andern

Brüche gebraucht als zehntheilige, hundcrtkheilige, tausendtheilige rc., die man

daher Decimalbrüche nennt. Joh. Regiomontanus bediente sich ihrer zuerst in

seinen Sinustabellcn. Sie gewährt große Vortheile und Erleichterungen. Da

vermöge unserer Art, die Zahlen zu schreiben, die Stelle den Werth der Ziffern be¬
stimmt, sodaß jedes Mal die Ziffer zur Linken 10 Mal mehr gilt, als die nächste

zur Rechten und umgekehrt, so gibt bei den Decimalbrüchen, die als eine Ausdeh¬

nung des Decimalsystems in dem Sinne, wie es im Art. Zahlensystem dar¬

gestellt wird, betrachtet werden können, ebenfalls die bloße Stelle des Zählers den

Werth oder den Nenner des Bruchs an, sodaß man denselbeNjNicht hinzuzusetzen

braucht; man trennt die Ganzen von dem Decimalbrüche durch ein Komma, sodaß

dieses Komma, zwischen mehren Zahlen befindlich, daS charakteristische Zeichen ei¬

nes Decimalbruchs ist. Z. B. 5,36 heißt 5 Ganze 3 Zehntel 6 Hundertel oder

36 Hundertel, 5,009 heißt 5 Ganze und 9 Tausendtel u s. w.

Decimalsystem, s. Zahlensystem.

Decime, zz eine stanz. Münze, ein AchMheil eines Franken, etwa 2
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Sous nach alter Münze; 2) in der Musik der zehnte Ton (eigentlich der neunte,

aber der Ton, von welchem man ausgeht, pflegt i» der Musik mitgezählt zu wer¬

den) von einem beliebigen Grundton aus gerechnet, oder das Intervall, welches

0 aufeinanderfolgende Stufen und folgende 10 Töne begreift, wenn man die bei¬

den äußersten Töne, welche das Intervall anfangen und schließen, mitrechnet.

Mithin ist die Decime die Terz der Octave, oder die Octave der Terz eines gewissen

Grundtons, und kann auch so verschieden gebraucht werden. — Decimale ist

in der Musik eine Figur von 10 Noten, welche 8 von gleichem Werth gilt.

Dccimiren, 1) den Zehnten (den Decem), d. i. eine Angabe in Geld oder

Naturalien erheben. Diese Erhebung oder Entrichtung heißt Decimatio n. —

Im Kriegswesen bedeutet Dccimation die Aushebung des 10. Mannes eines

Eorps oder Regiments durchs Loos, um ihn hinrichten zu lassen. Dieses geschieht

zur Bestrafung einer Mannschaft, welche ein Verbrechen gegen den Staat began¬

gen, z. B. revoltirt hat. Diese Strafe kommt schon bei den Römern vor.

Deci sion, überhaupt Entscheidung, sie fei richterlich oder gesetzgebend.

In Sachsen werden besonders eine Reihe gesetzgebender Bestimmungen so genannt,

welche 1661 über zweifelhafte Rechtsfragen ertheilt wurden (die 01 ältern Decisio-

nen), sowie 1746 wieder 40 solcher Entscheidungen gegeben wurden (neuere Deci-

sionen). — Decisum nennt man eine richterliche Entscheidung ohne Gründe,

welche in einfachen und minderwichtigen Sachen ertheilt oder eingeholt wird. —

Decisiv, entscheidend, z. B. Decisivrescript. Der Ausdruck Decisiv-

stimme (votuin. (lecisivui») hat eine doppelte Bedeutung: a) ist es eine solche,

welche bei dem Beschluß nach Mehrheit der Stimmen mitgezählt wird, und steht

alsdann der bloß berathenden (v. oonsultativum) entgegen; b) ist es das Recht,

bei Stimmengleichheit die Entscheidung zu geben, welches meist dem Vorsitzenden

eines Eollegiums beigelegt ist (zuweilen auch den Referenten, zuweilen wird die mil¬

dere Meinung vorgezogen). Auch dabei ist noch ein Unterschied. Nach einigen Ver¬

fassungen darf der Präsident gar nicht mitstimmen und gibt nur bei eintretender

Stimmengleichheit den Ausschlag, nach andern wird seine Stimme mitgezählt,

und wenn nun Stimmengleichheit vorhanden ist, so gilt, um einen Beschluß zu

Stande zu bringen, seine Stimme doppelt. 37.

Decius (Publius) Mus, ein edler Römer, der sich als Consul mit Man-

lius Torquatus, 340v. Ehr., in einer Schlacht gegen die Lateiner freiwillig dein

Tode weihte; welchem Beispiele später auch sein Sohn u. sein Enkel folgten. Der¬

gleichen Weihungen (ilevotiones) waren zu jenerZeit, wo Vaterlandsliebe u. Fröm¬

migkeit die Herzen begeisterten, nicht ungewöhnlich und geschahen mit großer Feier¬

lichkeit, indem der sich selbst Opfernde, nach Vollendung gewisser religiöser Gebräu¬

che, im schönsten Waffenschmuck sich unter die Feinde stürzte, um den Seinigen zu

zeigen, wie ein Tapferer für sein Vaterland sterben müsse. — DeciuS hieß auch

ein röm. Kaiser (reg. n. Chr. 240 bis Dcc. 251), welcher die Christen verfolgte und

in einer blutigen Schlacht in Mösien gegen die Gothen mit seinem Heere umkam.

Decke, Deckengemälde, Deckenstück, Plafond. Decke nennt

man den Theil eines Zimmers oder Saales, der selbige von oben schließt. Ge¬

meiniglich ist sie wagerecht, öfters auch gewölbt. Wir betrachten hier nur die Ver¬

zierung derselben. Die gewöhnlichste ist, daß von den Enden und dem Simse der

Seitenwände bis hinan zur Decke eine Hohlkehle gemacht, und wo diese sich endigt,

die Decke mit einigen Gliedern eingefaßt wird. Soll der innere Raum der Decke

ebenfalls verziert werden, so wird er öfter in Felder abgetheilt (Felderdccken), oder

er wird mit Laubwerk, Blumenzügen und Arabesken verziert, entweder aus Stucco

(Stuccaturarbeit), oder bloß gemalt. Öfter aber ist es auch ein wirkliches Ge¬

mälde, womit die Decke verziert ist (Deckenstück, Deckengemälde). Wie vielleicht

in der ganzen Malerei Nichts schwieriger ist als Stücke dieser Art, so ist auch die
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Theorie kaum über Etwas so in Verlegenheit, als über sie. Sie stößt zuvörderst

auf die Bcdenklichkeit, ob Gemälde dieser Art überhaupt zulässig seien. Daß sie

einen beschwerlichen Standpunkt für den Beobachter haben und uns zumuthen
wollen, in einem verschlossenen Platze über uns das Freie zu sehen, werfen ihnen

ihre Gegner vor. Dieser Vorwurf muß wenigstens den Künstler darauf aufmerk¬

sam machen, daß er sein Locale auf eine andre Art zu benutzen habe, als sonst der

Maler thut, wenn nicht das Auge, statt angenehm angezogen, beleidigt, und alle

Wahrscheinlichkeit grob verletzt werden soll. Zweierlei hat er dabei stets zu berück¬

sichtigen : Gegenstände und Behandlung. Der Abbe Laugicr wurde gewiß von

einem sehr richtigen Gefühle geleitet, als er weder Terrassen noch Berge, weder
Gebäude noch Flüsse, weder Wälder noch irgend etwas von Demjenigen dulden

wollte, was nie über uns sein kann. Die Deckenstücke von Peter von Eortona

und Lebrun mit der Flotte des Äneas und den Thaten des Hercules möchten in die¬

ser Hinsicht nicht zu billigen sein. Dem gesunden Menschenverstände leuchtet es

ein, daß sich für Deckenstücke nur Gegenstände aus dem Luftreiche schicken, und

wenn wir zu diesen die mythischen Wesen aller Religionen rechnen, so geschieht es,
weil wir dies aus einer von Kindheit an gewohnten Convenicnz natürlich finden.

Die allegorischen Wesen hingegen, welche Sicher noch gestattet, dürften schon

manche Einschränkung erleiden. Hat nun aber der Künstler seinen Gegenstand

schicklich gewählt, so hat er noch viel zu erwägen über dessen Behandlung. Da
uns die Decke durch die Malerei gleichsam weggehoben, und der Blick ins Gebiet

des Himmels geöffnet ist, so versteht sich von selbst, daß das Gemälde in einem

luftigen Colorit ausgeführt sein müsse. Die Figuren müssen so gezeichnet sein,

daß sie aus dem Standpunkte des Betrachters, von unten hinauf, wirklich die An¬

sicht über uns schwebender Figuren darbieten, oder sie müssen, nach demKunstauS-

drucke plafonircn. Dies erfodert eine tiefe Kenntniß der Perfpective, welche eine

andre Anordnung bei flachen, eine andre bei gewölbten Decken nöthig macht.

Innigst zusammenhängen mit dieser Perspektive die künstlichen Verkürzungen,

ohne welche das Plafonircn nie gelingen wird. Deßhalb war auch Correggio Mei¬

ster darin, wie seine Kuppeln der Domkirche und St.-Johanniskirchc von Parma

beweisen, da hingegen Rafael, der die Verkürzungen so gern vermied, in seinem

Plafond der Farncsina hinter ihm zurücksteht. Wenn Mengs, der die Deckenstücke

bloß für an der Decke aufgehangene Gemälde wollte angesehen wissen, jenen Decken-

stücken Correggio's das Studium der Werke Michel Angelo's ansehen will, so

heißt dies wol nichts Andres als: auch Correggio war groß in Verkürzungen wie

dieser. Übrigens sei es beiläufig gesagt, daß die Kuppeln Correggio's die beiden

ersten im Ganzen gemalten sind, da man sie vorher immer theilweise oder mit Fä¬

chern zu malen pflegte. Die dargestellten Gegenstände müssen endlich jederzeit in

Übereinstimmung stehen mit dem Zwecke und Charakter des Gebäudes selbst; nur

Decken von einiger Höhe eignen sich zur Verzierung durch Deckenstücke; die ge¬
wölbten vielleicht am meisten.

Deklamation, die Kunst des vollkommenen Vertrags eines in Worte

gefaßten Gedankenganzen durch Redetöne; declamiren.heißt folglich ein Rede-

ganzes vollendet schön vortragen. Die Neigung für diese Kunst ist in unsern Tagen

sehr hoch gestiegen, wie die öffentlichen Ausstellungen dieser Kunst (Declamatoricn)

beweisen. Gleichwol sind ihre Fodcrungen so mannigfaltig, daß eine wahre De¬

clination noch ziemlich selten ist; denn nicht allein, daß hierzu besonders körperliche

Vorzüge, namentlich gute, beugsame Sprachwerkzcuge und ein edler Anstand, er-

fodert werden, so heischt dieseKunstauch noch die besondern Vorzüge eines gebildeten

Verstandes, eines feinen, geläuterten Zartgefühls und anderweitige wissenschaft¬
liche Kenntnisse, deren Mangel sich bei Dem, was so Mancher als Declination

aufstellt, der oft nur richtig ausspricht oder recitirt, sehr leicht verräth. In den
Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. III. s 6
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Zeiten beö alten Roms und Griechenlands stand die Redekunst in so hohem Ansehen,

dass in den griechischen Freistaaten Niemand leicht zu hohen Ehrenstellen emporstei¬

gen konnte, der nicht ein guter Redner war; denn die Redncrbühne war damals

der Ort, wo sich der Republikaner bewährte. Daher wurde sie zu den Hauptstücken

der Erziehung gerechnet. Von der Musik, welche im Sinne der Alten vorzüg¬

lich Dasjenige umfaßte, was überhaupt den hohen Sinn für das Schöne wecken,

üben und schärfen lehrte, war ein wichtiger Theil die Declamation, mit welcher die

Mimik verbunden war. Für die Lehre dieser Wissenschaft hatten die Alten eigne

Klanggefchlechter und eigne Zeichen zur Betonung der Sylben, eine Art unter oder

über den Text geschriebener Noten, oder vielmehr eine Art von Tabulatur, indem

durch die verschiedenen Richtungen und Wendungen der Buchstaben diese Klangge¬

schlechter und Töne angegeben wurden. So wenig Zuverlässiges nun aber auch

über den eigentlichen Umfang und das Verhältniß dieser Töne bis auf unsere Zeiten

gekommen ist, so bleibt doch wol so viel ausgemacht, daß, auch bei wirklich vorhan¬

denen bestimmtem Nachrichten, eine allzu strenge Nachahmung der Musik durch¬

aus fehlerhaft, und die Declamatorik, sowie sie die griechische Sprache und das da¬

malige Zeitalter federten und daS griechische Ohr liebte, sehr wenig zu unserer

Sprache, zu unserm Zeitalter und zu unserm Ohre passen möchte. Der Vertrag

der Redner des Alterthums näherte sich mehr dem Gesänge oder unserm heutigen

Recitativ. Während des Vertrags ließ der Redner gewöhnlich einen Andern hin¬

ter sich treten, der ihm auf einem musikalischen Instrumente von Zeit zu Zeit den

Grundton und die vorzüglichsten Abweichungen der Töne angab. Auf diese Art

begleitete der Aulvs die Declamation auf der Bühne (vgl. Chor); in den Nach¬

richten von den römischen Lustspielen finden wir, daß sie mit tidü» »lextri» und

«ivistri« begleitet waren, wobei auch zugleich Derjenige mit genannt wurde, welcher

die mock»8, die Eomposition und Melodie, machte. Bei der Declamation beruht

Alles auf den verschiedenen Tonarten oder Grundtönen, den mancherlei Biegungen

und Bewegungen der Stimme und den Accenten. Der Charakter des zu decla-

mirenden Stücks bestimmt die Wahl des Grundtons, und für diese verschiedenen

Grundtöne nehmen Einige seit Schocher (einem bekannten Lehrer der Declamation,

der in Naumburg gestorben ist) eine oratorische Scala an, welche die verschiedenen

Haupt- oder Grundtöne mit ihren Semitonien und der übrigen Tonfolge genau

bestimmen soll, und durch die Vocale a, e, i, o, u, oder in ihrer Folge: u, o, a, e, i,

bezeichnet wird. Auch hier wird, sowie in der Musik, die Stimme in die Mittel-,

hohe und tiefe Stimme eingetheilt, um hiernach die verschiedenen Tonarten und

Grundtöne zu bestimmen, welche für den jedesmaligen Ausdruck der Gemüthsbe¬

wegungen und Leidenschaften nöthig sind. Jede stärkere oder schwächere Gemüths¬

bewegung ferner hat ihren eigenthümlichen Ausdruck im Tone und in dem ganzen

Gange der Stimme. Ganz anders spricht der frohe als der traurige Mensch;

ganz anders ist der Ton des Zornigen als der des Zufriedenen und Ruhigen u. s. w.;

hierauf gründet sich die Lehre von den Grundtönen in der Declamation und in den

verschiedenen Tonarten. Denn sowie bei einer musikalischen Eomposition immer

ein gewisser Hauptton zum Grunde gelegt wird, innerhalb dessen Grenzen die Com-

position sich fortbewegt, so ist es auch in der Declamation, indem der Charakter

eines zu dcclamircnden Satzes, Gedichtes oder einer Rede rc. einen demselben ge¬

nau entsprechenden Grundton heischt, nach welchem die übrigen Töne und Ab¬

weichungen der Stimme während des Vertrags sich genau richten müssen. Es

gehöre» übrigens mehr als alltägliche Kenntnisse dazu, um den Federungen der

wahren Declamation Genüge zu leisten; indem derDeclamator nicht allein Künst¬

ler ist, sondern das Vorzutragende auch richtig denken und fühlen, also besonders

bei der Declamation im eigentlichen und vollendeten Sinne, d. i. bei dem mündli¬

chen Vortrage der Poesie, poetischen Sinn und Kenntniß der Dichtkunst besitzen
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muß. Nach der Verschiedenheit der Poesie ist die poetische Declamatlon wieder

verschieden, nämlich epische oder erzählende, dramatische oder darstellende, und ly¬

rische (die eigentliche Deklamation). An die poetische grenzt die oratorische, die

jedoch von ihr durch den Zweck des prosaischen Vertrags sehr verschieden ist. Nach
der jedesmaligen Tonart muß sich nun auch stets das eben so sorgfältig zu wählende

Tempo auf das strengste richten, indem auf der richtigen Bestimmung desselben und
der Taktveränderung außerordentlich Vieles in der Deklamation beruht. Hiermit

steht in Verbindung die Kenntniß der poetischen Rhythmen (oder der Metrik).

^ Eine Hauptsache aber ist die zu der verhältnißmäßigen Auf- und Abstufung erfoder-
liche Intensiv» der Stimme, wodurch die todten Wörter erst zu lebendigen Worten

erhoben, vermittelst welcher die im Jnnem verborgenen Empfindungen und Ideen

anschaulich gemacht werden und lebhafte Theilnahme erwecken. Dieses nennt man

Accent, der so mannigfaltig ist, daß die Lehre von den Accenten und die Bestim¬

mung ihres richtigen Gebrauchs der schwierigste Abschnitt in der Deklamation ist,

und besonders wissenschaftliche Ausbildung erfodert. (S. Accent.) Außer den Ac¬

centen kommen noch andre Biegungen der Stimme bei einem vollkommenen münd¬

lichen Vortrage in Betracht, namentlich Tonfälle und damit genau verbundene

Pausen, deren Lehre wieder einen bedeutenden Abschnitt in der Deklamation aus¬

macht, dessen Ausübung sehr schwierig ist. Der zu häufige und willkürliche Ge¬

brauch der Mittel, welche dem Deklamator zu Gebot« stehen, namentlich der Ac¬

tente, wird daher, weil er seine Zwecke vereitelt, oft im tadelnden Sinne deklami¬

ern genannt, oder man redet von einem „zu viel declamiren". Sonach wird denn

eben die Kunst, vermittelst des richtigen Gebrauchs der Accente und der übrigen

Modifikationen der Redestimme, das Mannigfaltige der rhythmisch fortschreitenden

Erzeugnisse der Sprache bei der Darstellung zu einem regelmäßigen und schönen

Ganzen zu vereinigen, unter der Lehre der Deklamation (Declamatorik), welche

auf besondern wissenschaftlichen Grundsätzen und Regeln beruht, begriffen. Mit

ihr verbindet sich der Unterricht in der Gestikulation. Denn es ist dem belebten

Menschen unmöglich, gänzlich ohne Bewegung des Körpers zu sprechen, obgleich

die Deklamation, je reiner ihre Wirkung sein soll, und je mehr sie sich in ihrer eignen

Größe zeigen will, desto mehr der Mimik zu entbehren sucht.

Declination, jede Neigung, Abweichung, Veränderung, z. B. der

Endsylben eines Nennworts in der Grammatik; in der Naturlehre die Abweichung

» der Magnetnadel (s. d.) bald gegen Osten, bald gegen Westen. Das Instru¬

ment, auf welchem man die Abweichung der Magnetnadel bemerken kann (Abwei-
chungscompaß), heißt Declinator oder Declinatorium. Declination in

der Astronomie, s. Abweichung.

Dekoration, überhaupt jede Ausschmückung, Anordnung und Verzie¬

rung irgend eines Gegenstandes, z. B. eine-Zimmers, welche den Zweck hat, ihm eine

gefälligere Form zu geben (daher man von einer Decorationskunst oderDerzierungs-

kunst überhaupt, deren Grundsatz Zweckmäßigkeit oder geschmackvolle und sinn¬

reiche Übereinstimmung der Verzierung mit der Bestimmung und dem Charakter

des zu verzierenden Gegenstandes ist, und von einem Dekorateur, d. h. einem
Künstler, welcher Ideen zu Verzierungen, z. B. eines Saales oder Gebäudes bei

» festlichen Gelegenheiten, erfindet und ausführt, in einem allgemeinen Sinne spricht).
In engerer Bedeutung braucht man Dekoration von der Theatermalerei und

Buhnenkunst und versteht darunter diejenigen Malereien, welche dazu dienen, den

Ort, an welchem gewisse Scenen vorfallen, angemessen zu vergegenwärtigen.

Hierzu gehören die Coulissen, der Gmnd (oder die Gardine, richtiger Courtine oder

Cortine), welcher am Ende der Bühne die Aussicht schließt, Vor- und Ansätze und

dieSofsiten, welche die Decke bilden. DerDecorationsmaler muß vorzüg¬

lich die linearische und Luftperspective verstehen, um die örtliche Täuschung hervor-6 *
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bringt» zu können; dabei muß er die Wirkung des Lichtes, namentlichdes Lampen¬
lichtes, und die Länge der auftretenden Figuren richtig zu berechnen verstehen. Da¬
her auch die vortrefflichsten Decorationen beim Tageslichte kaum anzusehen sind.
Im Allgemeinen möchten diejenigen Decorationen die zweckmäßigsten sein, welche
mehr andeutend als ausgeführt sind, und die Aufmerksamkeit des Zuschauers, dem
etwas Phantasie wol zuzumuthen ist, nicht von der Hauptsache, d. i. den handeln¬
den Personen, ableiten. Schinkel's und Gropius's Leistungen in diesem Fache sind
allgemein anerkannt. DcS braunschweig. Theatermalers Frdr. Beuther's „Dekora¬
tionen für die Schaubühne" (1 Lief, Braunsch. 1824, m. Kpfrn., Querfol.) enthal- z
ten ein verständigesBorwort über Theatcrmalerei und gelungene Musterblätter.

Decrescendo, ein italienischer Kunstausdruck in der Musik, das immer
Schwächerwerdcn der Töne andeutend.

Decket, überhaupt eine Entscheidung, obrigkeitliche Verordnung. 1) In
den Gerichten ist Decret im engern Sinne eine Verfügung, welche auf einseitiges An¬
suchen der Parreien ergeht, und der Entscheidungnach rechtlichem Gehör beider
Theile, dem Bescheid (Erkenntniß, Sentenz, Urtheil) entgegengesetzt. Das De-
crct in diesem Sinne wird nicht rechtskräftig, und es sind dagegen also auch eigent¬
liche Rechtsmittel weder nöthig noch zulässig, wohl aber einfache Beschwerden (Re-
cmse, Extrajudicialappellationcn)nach den Umständen bei den höhern Gerichten
oder bei den vorgesetzten Regierungsbehörden (den Justizministerien, dem Staats¬
rathe u.dgl.). 2) Das Decretistim kanonischen Recht die Zusammenstellung der ältern ^
papstl. Decretalen und Concilicnschlüsse, welche der Mönch Eratian im 11. Jahrh,
verfertigte, das clscretum Kratiani. (S. Ka n onischeS Rccht.) 3) Decrete sind
solche Befehle der höchsten Staatsgewalt, welche an einzelne Personen und Behör¬
den ergehen, ohne der Form nach Resolutionen auf Anträge und Bitten derselben
zu sein, als Anstellungs-, Entlassungsdecreteu. dgl. 4) Im deutschen Staats-
recht wurden die Erlasse des Kaisers an die versammelten Reichsstände so genannt,
und zwar kaiserliche Hofdecrete, wenn sie aus dem kaiserlichen Cabinct an dieselben
crgingm, CcmmissionSdecrete,wenn sie vom süserlichcn Principalcommissarius
bei der Reichsversammlungergingen. 5) Die alte Benennung für königl. Befehle
in Frankreich war Orllonnsnoeoder I-ettre«; die Nationalversammlung brauchte
zu der Zeit, als sie sich für Organ und Inhaberin der Souverainetät erklärt hatte,
den Ausdruck: I-» Convention nationale äeerete. Während der Directorialver-
faffung und nachher noch unter der Ccnsularregicrung war der Ausdruck elrret *
und arreter gebräuchlich; aber als Kaiser nannte Napoleon die in seinem Namen
ausgehenden Befehle kaiserliche Decrete, z. B. die berühmten Decrete von Berlin
und Mailand. (S. Continentalsystem.) 37.

Decretalen, ein allgemeiner Name für die päpstl. Verordnungen, wel¬
cher die Rescripte (Antworten auf geschehene Anfragen), Decrete (richterliche Ent¬
scheidungen aus der Kot» romana), Mandate (Amtsinstructionenan geistliche Be¬
amte, Gerichte und andre Behörden), Edicte (allgemeine päpstliche Verordnungen)
und allgemeine Concilicnschlüsse unter sich begreift. Eine ältere Sammlung der¬
selben ist die von dem Erzbischof Jsidor von Sevilla (st. 636) veranstaltete, welche
noch im Manuscripte vorhanden ist. Aus ihr wurde !m 9. Jahrh., wahrscheinlich
am Rhein (vielleicht durch Benedictus Levita), eine erweiterte Sammlunggemacht, »
in welche viele nachher als unecht erkannte Stücke aufgenommenworden sind, da¬
her sie in der neuem Zeit diePseudo-isodorische Sammlung genannt worden
ist. Nach O. Joh. Ant. Theiner „He koeucloisilloriain» canonum collectione"
(Breslau 1827) soll diese Sammt, schon vor 785 in Rom gemacht sein; indeß sind
die ältesten Codices oflfränkisch. In dem klorpus suris csnonici macht die Samml.
von Decretalen, welche P. Gregor IX. (st. 1241) durch Raimund von Pennaforte
verfertigen und 1234 zu Paris, 1235 zu Bologna ofsiciell bekanntmachen ließ, den
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zweiten Hauptthcil nach dem Decret aus. Sie ist in 5 Bücher getheilt und wird,
weil sie die Decretalen außerhalb des Decrets enthält, u. d. N. Lxtra angeführt.
Ein 6. Buch noch spaterer Verordnungen (Inder -wxtu« äcoretslium) fügte 1298

Bonifacius VIII. hinzu. (S. Kanonisches Recht.) 37.
Deduktion (von ileckiieere, herleiten, darthun): 1) eigentlich jede

Beweisführung, vorzüglich eine ausführlicheDarstcllung der Gründe einer Sache;

2) eine besondere Act des Beweises in der Logik und Philosophie; doch weichen die

Philosophen in dem Gebrauche dieses Ausdrucks sehr von einander ab. Einige ver-

I stehen darunter einen systematischen Beweis, der Etwas von den höchsten Grundsätzen
der Vernunft überhaupt oder wenigstens einer besondern Wissenschaft ableitet und

aus ihnen darthut; Andre dagegen einen weniger strengen Beweis, oder einen sol¬

chen, der einen geringern Grad von Beweiskraft hat als die eigentliche Demonstra¬

tion; noch Andre eine Ausführung mehrer Gründe oder Beweise; Fries endlich setzt

sie dem Beweise im eigentlichen Sinne (dem logischen Beweise) mit der Demonstra¬

tion, welche er Begründung eines Urtheils aus der Anschauung nennt, entgegen,

und versteht unter Deduction Begründung eines Urtheils aus der Theorie der erken¬

nenden Vernunft, oderNachweisung in dem Bewußtsein. 3) (Jur.) DieAuseinan-

dersetzung eines Rechtspunktcs, welche zwar auch eine mündliche sein kann, aber doch

meist in einer Schrift geschieht. Im preußischen Proceß werden die Schriften so ge¬

nannt, welche nach aufgenommenem Beweise den Parteien verstattet sind, um theils

> die Resultate des Beweises auseinanderzusetzen, theils die rechtlichen Folgerungen

zu entwickeln (daS Hauptverfahren des gemeinen Processes), was im fcanzös. Proceß

durch das Pladiren im Endtermin ersetzt ist. In Staatssachen, selbst in wichtigen

Privatangelegenheiten, ist es gewöhnlich, durch ausführliche, oft dem Druck überge-

bene Schriften die Gerechtigkeit seiner Sache der Weltvorzulegen, und diese Deduktio¬

nen, in welchen oft wichtige historische Punkte mit großer Genauigkeit und Gründ¬

lichkeit behandelt sind, machen einen ansehnlichenTheildcr juristisch-staatsrechtlichen

Literatur aus. Vieles davon ist durch die Auslösung der deutschen Reichsverfassung

zur Antiquität geworden, aber sie enthalten auch häufig interessante Forschungen und

Urkunden, welche ohne eine solche Veranlassung vielleicht nie bekanntgeworden wären.

I1efoiiä6i-8, Vereinigte Jrländcr, s. Irland.

Defension (jur.), die rechtliche Vertheidigung, wird in dem neuern

, Rechte nur in Strasfallen so genannt. Sie hat auch hier eine doppelte Bedeutung:
») die Auseinandersetzung Dessen, was einem Angeschuldigten gegen die Beschuldi¬

gung, gegen gewisse Schritte des Eriminalprocesses oder gegen die Verurtheilung zu

statten kommt, und welche sowol mündlich (im System des PlaidirenS) als schrift¬

lich (Vcrtheidigungsschrift) vorgetragen werden kann; I>) ein Rechtsmittel, welches

im Criminalproceß sowol gegen gewisse Decrete als gegen die Desinitivsentcnz ge¬

braucht werden kann, und welches auf Revision und Abänderung der vorigen Ent¬

scheidung abzweckt. In dem ersten Sinne ist die Defension die letzte Handlung des

Processes nach geschlossener Untersuchung vor dem Erkenntnisse, und soll nicht allein

einem Angeklagten nicht verweigert oder erschwert werden (daher es in Deutschland

eine allgemeine Pflicht des Advocatenstande« ist, auch Arme unentgeltlich zu verthei¬
digen), sondern der Untersuchungsrichter soll auch in wichtigen Fallen von Amtswe-

» gen dafür sorgen, daß der Angeschuldigte vertheidigt werde. In dem zweiten Sinne

kann jeder wichtige, dem Angeschuldigten nachtheilige Schritt des Untersuchungsrich¬

ters gegen denselben Veranlassung zu einem Rechtsmittel geben, aber hauptsächlich

folgende: 1) die Eröffnung der Untersuchung überhaupt, wenn die Thatsache gar

nicht so beschaffen ist, daß sie ein Criminalverfahren begründen könnte (z. B. ein

Richter wollte es für ein Majestätsverbrechen ansehen, wenn Jemand ohne arge Ab¬

sicht eine Büste des Regenten zerschlagen hätte, oder er wollte Untersuchungen wegen

Ketzerei, Zauberei u. dgl. oder wegen irgend einer an sich gleichgültigen Hand-
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lung anstellen); 2) die Eröffnung der Untersuchung gegen einen bestimmten angebli¬

chen Thäter (Specialinquisition), wenn dazu kein hinreichender Grund vorhanden

oder der Angeschuldigte im Stande Ist, solchen sogleich von sich abzulehnen (durch den

Beweis eines Alibi js. d,j, einer rechtmäßigen Nothwehr); 3) die Verhaftung;

4) die Bestrafung selbst. In allen diesen Fällen sollte man nie das Rechtsmittel

der Vertheidigung abschneiden, wiewol man ihm nicht immer Suspensiveffect bei¬

legen muß, sondern der Angeschuldigte sich, wenn Gefahr aus dem Verzüge haftet,

der angeordneten Maßregel so weit, als sie ihm keinen unersetzlichen Schaden zuzieht,

vorläufig unterwerfen muß. — In der Befestigungskunst heißt Defension

die Hülfe, welche eine Linie oder ein Werk dem andern beschossenen leistet, worauf bei

Anlegung einer Festung hauptsächlich gesehen werden muß. Daher Defensions¬

linie oder Dcfcnslinie, eine gerade Linie bei Verschanzungen oder Festungen,

uach welcher das Geschütz bei der Vertheidigung gerichtet werden muß. — D efen-

sivalliance, s. Allianz. — Defensivkrieg, einArieg, welcher Vertheidi¬

gungsweise, d. i. um sich vor einem bevorstehenden oder schon ereigneten Angriffe

zu schützen, geführt wird. Offensive Bewegungen können das Wesen eines Defen¬

sivkriegs nicht ändern, sie sind vielmehr in der Regel einer bloß leidentlichen Verthei¬

digung vorzuziehen. (Der siebenjährige Arieg war von Preußens Seite ein Defen¬

sivkrieg, aber voll offensiverUntemehmungen.) (S. Vcrtheidigungskrieg.)

Dsfil«, jeder Weg, der durch Orrshindernissc so beengt ist, daß er von

Truppen nur in geringer Breite passirt werden kann. Die gewöhnliche Ansicht dcS

Laien beschränkt diesen Begriff fälschlich auf Gebirgspässe; z. B. die Kunststraße

von Leipzig bis Lindenau ist auch ein Dsfil«. Da sie den Marsch der Truppen sehr

auf-, und diese dadurch länger im feindlichen Feuer halten, so vermeidet man sie

möglichst, besonders mit Geschütz und Fuhrwerk. Die Vertheidigung eines De-

file's geschieht verschieden; wird eS durch Anhöhen gebildet (besonders bewachsene),

so besetzt man den Eingang und stellt sich in Masse dahinter ; ist dies nicht der Fall,

so bleibt immer das Beste, den Weg möglichst unbrauchbar zu machen und sich

hinter dem Ausgange des Desiles so aufzustellen, daß die in einzelnen Abtheilungen

daraus hervorrückenden Feinde durch ein wirksames Feuer und einen entschlossenen

Angriff sogleich wieder zurückgeworfen werden, und gar nicht zum Entwickeln kom¬

men; die Aufstellung vor dem Defile zu dessen Vertheidigung ist nur denkbar,

wenn dadurch der Durchmarsch einer andcm Abtheilung gedeckt werden soll. (DaS

Gesagte leidet bei Brückenvertheidigungen natürlich mehr oder wmiger Ausnah¬

men.) Beim Passiren eines Desilss gegen den Feind geht, nach den gewöhnlichen

Vorsichtsmaßregeln, als Patrouillen u. s. w., zuerst die Vorhut rasch hindurch und

stellt sich vor dem Ausgange so, daß sie die Entwickelung der nachfolgenden Massen

deckt, deren Verhinderung das Ziel der feindlichen Anstrengungen sein wird. —

Defiliren heißt daher einen Engweg passiren, und, nach dem Sprachgebrauch,

auch vor Jemand mit schmaler Fronte, d. i. eu volonne oder gliederweise, vorbei-

marschiren.

Dcfilement (Befestigungskunst), die Bestimmung der Lage und Höhe

einer Verschanzung, in Bezug auf die nahe gelegenen Anhöhen, um den innern

Raum derselben der Einsicht des Feindes zu entziehen. Dies« erst von den neuern

stanz. Ingenieurs wissenschaftlich behandelte Bestimmung beruht auf einer Berech¬

nung der Entfernung und Höhe der Anhöhen, nebst dem Winkel, unter welchem

Wurfgeschütze von dort aus auf den zu befestigenden Raum gebracht werden können,

welcher dann die Höhe der Brustwehr bestimmt.

Definiren, im weitem Sinn, erklären, den Inhalt eines Begriffs klar

machen, dann insbesondere die Grenzen eines Begriffs bestimmen, oder die wesent¬

lichen Merkmale desselben deutlich angeben. — Der Gegenstand, welcher dadurch

deutlicher gemacht werden soll, heißt das Definitum. Die Eigenschaften dessel-
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ben können theils solche sein, die er mit andern gemein hat, theils eigenthümliche. —
Eine Definition muß beide angeben, und ist also eine solche Erklärung eines Be¬
griffs, welche die Gattung, unter welcher derselbe steht, oder das gemeinschaftliche
Geschlechtsmerkmal (»ota zouorali« s. xeuus) und das eigenthümliche Merkmal,
welches den Begriff von andern seiner Gattung unterscheidet (notn opeoinlis s. äiffe-
rentlL «peviüiur), genau und deutlich angibt. Hieraus ergeben sich alle übrige
Regeln der Definition, zu welcher die Foderung eines bestimmten Ausdrucks und
deutlicher Kürze hinzukommen. Sie ist analytisch, wenn ein Begriff durch die De-

1 simtion nur in seine Merkmale aufgelöst und vollständig dargestellt wird, oder syn¬
thetisch, wenn durch Verbindung gewisser Merkmale ein deutlicher Begriff erst er¬
zeugt wird. Die bloße Beschreibung einer Sache unterscheidet sich dadurch von der
Definition, daß in ihr nur einige Merkmale angegeben werden, die aber noch nicht
hinreichend sind, die Sache von allen andern Dingen zu unterscheiden.

Defterdar, im osmanischcnReiche derObcraufseher der Finanzen und
Großschatzmeister des Reichs; verschieden von dem Kasnadar-Baschi,dem Schatz¬
meister des Sultans für dessen Privatcasse.

Degen, ein Seitengewehr. Das Schwert (Nitterschwcrt,Schlachtschwert)
unterscheidet sich vorn Degen durch größere Schwere und Länge und dadurch, daß
es zweischneidigund zu Hieb und Stich gleich brauchbar ist, während der Degen in
der Regel am Griff dreikantig ist, keine Schneide hat und nur zum Stoß oder

» Stich dient. Zwar unterscheidet man Stoß - und Haudegen, doch sind letztere we¬
nig im Gebrauch,wie denn auch das Schwert gegenwärtig nur bei Enthauptun¬
gen angewandt wird. Staatsdegensind sehr leicht, öfter reich verziert und dienen
nur zum Putz. — Der Pallasch, das Seitengewehr der schweren Reiterei, ist
breit, einschneidig mit abgerundeter Spitze, und dient daher nur zum Hauen. Er
hat gewöhnlich ein großes, die ganze Hand bedeckendes Gefäß, während der Degen
nur ein sogenanntesStichblatt hat, und die ehemaligen Schwerter nur einen, mit
der Klinge ein Kreuz bildenden, Querstab zum Schutze der Hand hatten. — Der
Säbel, das Seitengewehr der leichten Reiterei und des Fußvolks, bei jener län¬
ger, bei diesem kürzer, unterscheidet sich von dem Pallasch durch seine Krümmung.
Die sehr stark gekrümmten türkischen Säbel haben das Eigenthümliche, daß sie,
wie unsere Sicheln, die Schneide innerhalb der Krümmung haben. Die Griechen

, und Römer führten kurze, breite Schwerter, gewöhnlich von Kupfer, und trugen
sie an der rechten Seite, wahrscheinlich um dadurch in der Handhabung des Schil¬
des nicht behindert zu werden. Ihnen ähnlich sind unsere sogenanntenHirschfänger
der Jäger.

Degcnfeld (Maria Susanns Loysa, Freiin v.), Hofdame der Kurfürstin
von der Pfalz Charlotte (geb. Landgräsinv. Hessen), deren Gemahl, Kurs. Karl
Ludwig (Sohn Friedrichs V. von der Pfalz), sich nach Verstoßung seiner Gemahlin
die Freiin v. Degenfeld, mit welcher er lateinische Liebesbriefe wechselte, zur linken
Hand antrauen ließ (15. April 1657) und sie zur Raugräsin erhob. Sie gebar dem
Kurfürsten 8 Kinder und starb in der Schwangerschaftden 18. März 1677. Der
Kurs. starb den 28. Aug. 1680. S. Felix Jos. Lipowsky'sSchrift: „Karl Ludw.
Kurs. v. d. Pfalz und Mar. Sus. Loysa, Raugräsin v. Degenfeld" (Sulzb. 1824).

' Die Schrift: „Fredegunde, oder Denkwürdig?, zur geheimen Gcsch. des hanöv.
Hofes" (Berl. 1825), enthält ebenfalls die Geschichte dieser Dame.

Degerando, s. Gerando de.
Degradation, die Entsetzung von einer Würde; besonders im Kirchen-

rechte die gänzliche Entsetzung von dem geistlichen Amte, von der Eigenschafteines
Geistlichen, die Aufhebung der ertheilten Weihe. Geistliche können dem weltlichen
Gerichte nicht eher zu crimincllcr Bestrafung übergeben werden, bis sie degradirt
sind, und selbst in der evangelischen Kirche geht die Degradation vorher. Sie wird
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aber auch für sich angewendet, um ein unwürdiges Mitglied auszustoße». Sie ge¬

schieht auf eine feierliche Weise, indem die Amtsklcidung dem Vcrurtheilten Stück

vor Stück abgenommen wird. — In dem Kriegsrcchtc ist Degradation eine

Strafe der Soldaten, durch welche ein Verbrecher von einem hohem zum niedern

Grade herabgesetzt wird. Sie fand sonst auch bei Ofsiciercn (mit verschiedenen
Feierlichkeiten, nach Maßgabe des verübten Verbrechens) und findet im russ. Heere

noch jetzt statt; bei den deutschen Heeren ist sie als eine mit der Würde d<s Oft

sicierstandes unvereinbare Strafart abgeschafft, und wer ein Verbrechen begeht,

das ihn dieser Würde unfähig macht, wird cassirt. Es können daher nur Ur- cr-

officierc zu Gemeinen, und zwar nur nach dem Ausspruche eines Kriegs- oder

Standrechts, degradirt werden; im preuß. Heere besteht seit der Einführung der

neuen Kriegsartikel (1808) die Einrichtung, daß gemeine Soldaten, welche sich

eines entehrenden Verbrechens schuldig gemacht, in die zweite Classe des Soldaten¬
standes degradirt werden; die zu dieser Classe gehörenden sind des Nacionalzeichcns

verlustig (auch der Kricgsdcnkmünzc, wenn sie solche besaßen), und es kann bei

neuen Vcrgehungen auf Bestrafung durch Stockschläge, welche sonst ganz abge¬

schafft sind, über sie erkannt werden. In die erste Classe können sie nur mit Ge¬

nehmigung des Königs wieder aufgenommen werden, und es ist dazu wenigstens

einjährige tadellose Aufführung nöthig.

Dehnbarkeit, diejenige Eigenschaft der Körper, vermöge welcher man

ihren Theilen verschiedene Lagen gegen einander geben kann, ohne ihren Zusam¬

menhang zu zerstören. Das Gegentheil istSprödigkcit. Jene Eigenschaft ist

besonders den Metallen eigen; doch besitzen sie dieselbe in verschiedenen Graden.
Über die außerordentliche Dehnbarkeit, namentlich des Silbers, Goldes und der

Platina, findet man die neuesten Erfahrungen und Versuche in Biot's „Lehrb. der

Experimentalphysik", 3. A., deutsch durch Fechner, Lpz. 1824 fg., 4 Bde., Bd. t,

S. 10 fg. Außer den Metallen sind viele weiche und flüssige Körper, z. B. manche

Harze, die Materie, aus welcher die Spinnen und Nachtfalter, insonderheit die

Seidenraupen, ihre Fäden spinnen, u. a. m., bis. zu einem erstaunlichen Grade

dehnbar. Viele Körper erhalten diese Eigenschaft erst, wenn sie erhitzt und flüssig

gemacht werden, z. B. Siegellack und manche Harz- und Gummiartcn, insbe¬

sondere geschmolzenes und sehr erhitztes Glas. Aus diesem letztem kann man die

feinsten Fäden spinnen, welche selbst nach dem Erhärten und Erkalten die Sprödig-

keit des Glases nicht haben, und sich daher biegen und wickeln lassen. In dem

Kunstcabinet des hallischcn Waisenhauses sieht man eine Perücke, deren Locken aus

Glasfädcn bestehen.

Dei'anira (Deianeira), die Tochter des Öneus, Königs von Kalydonien

in'Ätolien, nach Andern des Dionysos und der Althäa, die nebst ihrer Schwester
Gorgo allein ihre Gestalt behielt, als ihre übrigen Schwestern bei der Trauer um

ihren Bruder verwandelt wurden. Sie war dem Flußgotte Achelons verlobt, der

darüber mit Hercules in Kamps gcrieth. Achelous unterlag, und die Jungfrau

war der Preis des Siegers, der sie in sein Vaterland führen wollte, als er durch

den Fluß Evenus, dessen Fluten angeschwollen waren, aufgehalten wurde. Wäh¬

rend er noch rathschlagte, ob er umkehren solle, kam der Centaur Nessus und er¬

bot sich, die D. auf seinem Rücken über den Fluß zu tragen. Hercules, der es

zufrieden war, ging zuerst über den Fluß; da er aber am andern User angelangt

war, sah er, daß der Centaur, weit entfernt, sie über den Fluß zu tragen, vielmehr

Alles anwandte, sie zur Untreue gegen ihn zu zwingen. Da schoß er alsbald im

Zorn über diese Frechheit einen Pfeil auf ihn ab, der mit dem Blute der lernäi-

schen Schlange vergiftet war, und ihn durchbohrte. Nessus, der seinen heran¬

nahenden Tod fühlte, gab der D. sein blutiges Gewand mit der Bedeutung, daß,

wenn sie ihren Gemahl überreden könne, eS zu tragen, dieses das sicherste Mittel
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sn, ihn stets an sich zu fesseln. Leichtgläubig nahm D. das Geschenk mit dem

Vorsätze an, es zu gebrauchen. Nach einiger Zeit, da sie erfahren hatte, daß

Hercules in Euböa durch die Reize der Jole, Tochter des Euritos, gefesselt werde,

sandte sie ihm das Gewand des Ncssus durch einen jungen Sklaven, Namens Ly-

chas, dem sie auftrug, ihrem Gatten die zärtlichsten Grüße zu sagen. Hercules

nahm freudig das unselige Gewand; doch kaum hatte er es angezogen, als er von

solchem Schmerz gepeinigt wurde, daß er in Wuth gecieth, den Lychas ergriff und
ins Meer schleuderte, wo er in einen Felsen verwandelt wurde. In dieser Wuth

hieb er auch Bäume auf dem Berge Öta um, errichtete von ihnen einen Scheiter¬

haufen, legte sich darauf und bat seinen Freund Philoklet, ihn anzuzünden. Als

D. dl n Tod des Hercules erfuhr, wurde sie von Reue und Schmerz gequält, daß

sie sich selbst tödtetc.

Deich, — bund, — band sgcnossen, — bau, — buch, - ge¬

schworene, — gras, — last, — recht, -- schau, — wescn. Deiche

sind Dämme oder Wälle von Stein und Erde, welche den Zweck haben, Überschwem¬

mungen (des See - und Flußwasscrs) vorzubeugen. Mit ihnen sind Sichle oder

Schleusen verbunden, durch welche das Wasser aus dem bedcichtcn Lande abgeführt

oder nothigenfalls frisches Wasser zugeführt wird. Der Bau der Deiche (Deichbau)

hat seine besondern Rücksichten und Grundsätze. Da in Beziehung der Deiche wich¬

tige Rechte und Verbindlichkeiten vorkommen, so gibt es ein besonderes Deich-
recht: die Lehre von den rechtlichen Verhältnissen, welche in Hinsicht der Deiche

eintreten. Die Hauptquellen desselben sind die Deichordnungen odcr Dcichgesctze der

Lander, wo große Deiche angelegt sind, und zugleich das Herkommen. Vgl. v. Hun-

rich's „Entwurfdes jetzigen Deichrechts", Mcllmann's „Einleitung ic." und Peti-

scns's „Allgemeine Grundsätze ic.", sowie Penzlcr's „Lexikon über die Ausdrücke,

die beim Deichwcsen vorkommen". Die Hauptgrundsätze desselben sind: Jeder ist

zur Erhaltung eines Deichs verbunden, dessen Grundstück durch die Überschwem¬

mung eines austretcndenWassers leiden würde, mithin auch nothwendiges Mitglied

eines Deich bandes (d. i.der Verbindung, welche unter Gemeinden und Perso¬

nen besteht, die zur Erhaltung der Deiche undSiehlen verpflichtet sind), sobald eine

Gesellschaft der Art vorhanden ist; und der Landesherr kann befehlen, daß sich eine

solche Gesellschaft bilde. Die Deich last (die Verbindlichkeit, den Deich zu erhal¬

ten) , welche den Deichgenoffen oder Dcichbandsgcnossen obliegt, ist eine Reallast,

welche an dem Eigenthümer eines Guts haftet, die also der Eigenthümer, nicht der

Inhaber, trägt, und von welcher keine Ausnahme stattfindet, wenn sie nicht durch

anerkannte Privilegien bestätigt wird. Grobe Nachlässigkeit in der Abtragung der

Deichlast begründet das Spadcn recht, nach welchem ein Grundstück, auf wel¬

chem die Deichlast haftet, nach einem gewissen Termin auch «ub iiastir vcrkauftwer-

den kann. Bei außerordentlichen Fällen tritt die außerordentliche Deichlast oder

Nothhülfe ein, welche darin besteht, daß alle fähige Bewohner eines Bezirks zu

Hülfe aufgefodcrt werden können, damit das Wasser nicht durchbreche. Nicht im¬

mer liegt nach den Deichrechten Denjenigen eine Entschädigung ob, die durch Auf¬

opferung eines speciellen Eigenthums oder durch dessen Beschädigung gewinnen.

Sogar hört bisweilen ein ausgedcichtes Grundeigenthum nach der Ausdcichung auf,

ein Eigenthum Dessen zu bleiben, der es binnen Deichs besaß. Die Vcrtheilung der
Deichlast aber geschieht entweder so, daß jedem Bundesgenossen ein bestimmter

Deichantheil zur Erhaltung angewiesen, oder der Deichbau als gemeinschaftliche
Sache betrieben wird; Letzteres nennt man den Communfuß, nach welchem über¬

haupt größere Unternehmungen betrieben werden. Auf den Fall, daß der Deich we¬

gen Gewalt des Wassers weiter landeinwärts angelegt wird, sind die Eigenthümer,

auf deren Ländereien nun der Deich angelegt wird, berechtigt, Schadenersatz zu fo-

dern. Alle Anleihen, die zur Erhaltung des Deichbaues gemacht werden, sind bevor-
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rechtet und werden in die erste Classe gesetzt. Streitigkeiten, die über diese entstehen,

pflegen von einem besondern Gerichtsstände, dem Deichgrafen (obersten Auf¬

seher und Richter in Sachen des Deichbaues) und seinen Geschworenen (Deich-

geschworenen), die ihm als Schöppen beigeordnet sind, entschieden zu werden.

Bon diesen Personen wird auch von Zeit zu Zeit eine Untersuchung des Deichwesens

(die Deichschau) angestellt. Ihre Schlüsse heißen die Deichwache, und die

Beschreibung des ganzm Deichs und seiner Theile das Deichbuch.

De'idamea (Deidameia), des Lykomcdes Tochter, mit welcher Achilles,

während seines Aufenthalts aufSkyros, den Pyrrhos und Onites zeugte.

Oei gratis, von Gottes Gnaden, eine Formel, welche regierende Her¬

ren ihrem Titel beifügen. Der Ausdruck ist aus einem Briefe des Apostels Paulus

hergenommen und wurde zuerst von den Geistlichen zu den Zeiten Konstantins des

Großen gebraucht. Zu den Zeiten der Karolinger nahmen ihn auch die weltlichen

Fürsten an. Die hohen Geistlichen in der kathol. Kirche fügten noch einen Zusatz

bei: von Gottes und des Apostolischen Stuhles Gnaden.

Deismus oder Theismus, das System, nach welchem Gott als der

oberste und letzte Grund aller Dinge angenommen wird. Das Gegentheil ist der

Atheismus oder die Gottesleugnung. Zuweilen setzt man dem Deismus den

Offenbarungsglaubcn entgegen und versteht dann unter einem Deisten Denjeni¬

gen, welcher zwar an das Dasein und an die Weltrcgierung Gottes glaubt, aber

die Offenbarung verwirft, oder doch seinen Glauben an Gott und die göttlichen

Dinge bloß aufGründe der Vernunft, nicht auf das Zeugniß der Offenbarung baut.

In diesem Sinne redet man z. B. von englischen Deisten, welche die Offenbarung

bestreiken, ziemlich gleichbedeutend mit Naturalisten. Kant unterschied zwischen

Deismus und Theismus so, daß der erstere zwar eine höchste und letzte Ursache aller

Dinge, die er Gott nenne, nicht aber ein freies und vernünftiges Wesen als den

Urgmnd aller Dinge annehme, der letztere aber das Dasein eines lebendigen Gottes,

eines mit Verstand und Freiheit begabten WesenS, welches der Schöpfer und Ne¬

gier« der Welt sei, behauptet. Diese Unterscheidung ist ganz willkürlich, und daher
von Wenigen angenommen worden. Man kann mit gleichem Rechte Deismus (lat.)

und Theismus (griech.) schreiben. In Indien, dem Vaterlande so vieler Religionen,

hatte vor etwa 200 Jahren ein gewisser Beerbhan eine Sekte von Deisten gestiftet,

die sich Saudhs oder Saahds nennen. Sie führen ein strenges Leben und haben

Vieles mit den Quäkern gemein.

Dejotarus, Tetrarch (oder Vierfürst) von Galatien, erhielt von dem

römischen Senate den Königstitel über dieseProvinz undKleinarmenien, weil er den

Römern in den asiatischen Kriegen wichtige Dienste leistete. Im bürgerlichen Kriege

ergriff er die Partei des Pompejus. Cäsar nahm ihm Kleinarmenien, nöthigte ihn,

mit gegen Pharnaces zu ziehen, und ließ ihm Nichts als den Königstitel. Man

beschuldigte ihn eines Angriffs auf daS Leben Cäsar's, weßhalb ihn Cicero in einer

noch vorhandenen Rede vertheidigte. Nach Cäsar's Ermordung kehrte er in seine

Staaten zurück und verband sich mit Brutus, dann mitAugustuS. Erstarb in

einem hohen Alter, 30 Jahre v. Chr.

Dekade, Dekadi, dekadisches System, Dekagramm, Dekalitre, Dekametre,

Dekare, stammen aus dem griech. Worte Dekas, zehn, oder was 10 Theile hat. —

Dekadentag, s. Calcnder. — Dekadisches System nennen wir unser

Zahlensystem mit 10 einfachen Zeichen, welche durch ihre Stellen Zahlengrößen be¬

zeichnen. (S. Zahlensystem.) In dem franz. Maßsystem bedient man sich des

griech. Worts deka bei zu vergrößernden Bestimmungen, z. B. Dekagramm (ein

Gewicht von 10 Grammen s2 s Quentinj), Dekalitre (ein Maß von 10 Litres),

Dekametre (10 Metrcs), Dekare (10 Ares, ungefähr 20 HjRuthen).

Dekagon (äevsxonum), in der Geometrie, eine Figur von 10 Ecken und

Winkeln (Zehneck).
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Dekameron (griech., von dex« zehn, undTag), cin Buch, worin

der Verfasser die Begebenheiten rc. von zehn Tagen erzählt. Der Dekameron des

Boccaccio (s. d.) ist die Geschichte einer fröhlichen Gesellschaft, welche sich an

zehnverschiedenen Tagen vereinigt, wo jedes Malzehn Novellen erzählt werden. Der
Dekameron Dibdin's beschäftigt sich mit Merkwürdigkeiten aus der Bibliographie.

Deken (Agathe), eine holländ. Schriftstellerin, geb. den 10. Dec. 1741 in

dem Dorfe Amstelveen bei Amsterdam, verlor frühzeitig ihre Ältern und wmde in
dem Waisenhause der Collegianten (einem Ncbcnzweige der Remvnstranten) erzo¬

gen, wo sie die Grundsätze einer strengen Moral einsog, welche in ihren Schriften

durchschimmert. Sie lebte unvcrhcirathet, erst als Gesellschafterin der Maria Bosch,

dann der Elisabeth Wolfs, geb. Bekker, mit denen sie auch in litcrarischer Hinsicht so

innig vereint war, daß sie Nichts geschrieben hat, als in Verbindung mit einer dieser
Freundinnen, das Bekannteste und Vorzüglichste mit der Letzter». Mit dieser lebte

sie bis zu ihrem Tode in der vertrautesten Freundschaft, vbschon beide Frauen von

sehr verschiedener Gemüthsart waren; die Deken ruhig und ernst, die Wolfs leb¬

haft, fröhlich und schalkhaft. Beide werden als die Schöpferinnen des holländischen

Originalromans betrachtet. An ihren „Sara Burgerhart" und „Willen Lesend"

(den letztem Roman hat der Vers. des „Siegfried v.Lindenberg" ins Deutsche über¬

setzt) rühmen holländische Kritiker genaue und reine Sittenschilderung, den feinsten

Witz, pathetische Situationen und die echten, der Natur abgeborgtcn Volkscha¬

raktere. Sie setzen den erstem Roman der Vollendung nach über den letztem; von

2 andern urtheilen sie weniger günstig. Auch ihre Bauernliedcr („lädieren voor
den Loerenstaud") werden als classisch betrachtet. Agathe D. starb den 14. Nov.

1804, nachdem sie ihre Freundin nur 11 Tage überlebt hatte.

Delambre (Jean Baptiste Joseph), einer der berühmtesten Astronomen un¬

serer Zeit, geb. d. 19. Sept. 1749 zu Amiens, hatte in seiner Vaterstadt den Abbe

Delille zum Lehrer, der später sein College beim Nationalinstitut und beim Oollege

<le krsnce war, und stets sein Freund blieb. Er widmete sich zuerst linguistischen

Studien, machte sich die meisten lebenden Sprachen eigen, und war einer der besten

franz. Hellenisten. Erst im 36. Jahre gingen seine Studien zur Astronomie über.

Nachdem er die Werke des Lalande mit einem Commentar bereichert hatte, wurde

er Lalande's Freund und Zögling, der mit Stolz von D. sagte, daß er sein bestes

Werk sei. Kaum hatte Herschel den Uranus entdeckt, so folgte D. mit steter Auf¬

merksamkeit der Bahn desselben. Obschon dieser Planet nach 8 Jahren erst einen

kleinen Theil seiner mehr als 80jährigen Bahn zurückgelegt hatte, so fertigte er des¬

senungeachtet gegen 1790 schon die Uranustafeln an, die seitdem von allen Astrono¬

men bei ihren Berechnungen benutzt werden. Diese und seine Tafeln über den Lauf

des Jupiter und des Satum, ferner s. Abhandlungen für die Akad. der Wissen¬

schaften und s. wichtigen Berechnungen der Bahn der Trabanten des Jupiter, ver¬

schafften ihm einstimmig die Aufnahme ins Nationalinstitut. Er und Mechain

maßen von 1792 — 99 den Bogen des Meridians zwischen Barcelona und Dün-

kirchen. Die nördlichen trigonometrischen und astronomischen Operationen bis

Dünkirchen leitete D., und Me'chain übernahm den südlichen Theil der Messung

bis Barcelona. Zur Verifikation maß hernach D. nach einem neuen Verfahren

2 Basen, jede von 6000 Klafter, die eine bei Melun, die andre bei Perpignan.

Die ganze Art und die Resultate dieses Verfahrens theilte D. in s. „käse »Meine
metrigue dveimal, ou mesure dv I'arc du illeridien voinpris entre le» paralle¬
le» de vunguergue et karvelooe" (Paris, 3 Bde., 4.), und „keeueil d'obssr-
vat. geodesigue» p. laisaut »uite au 3me vol. «I« I» dass du s^st. inetr., le¬

dige par viot et -Irago" mit, welche 1810 einen der Decennalpreise erhielt. Bei

der ersten Errichtung des Bureau de» longitude» ward er Mitglied desselben.

1802 gab ihm Napoleon den wichtigen Posten eines Generalinspcctors der Stu-
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dien, und 1803 wählte ihn die Classe der mathem. Wissenschaften zu ihrem bestän¬

digen Secretair, wogegen er das Generalinspcctorat aufgab. Jedoch ward er

von Napoleon auch zum Schatzmeister der Universität ernannt. Seine ersten

Sonnentafeln hatte D. 1792 geliefert. Ihre Wichtigkeit bestimmte ihn, seine

Beobachtungen der Sonne fortzusetzen, und so erschienen 1806 seine neuen Tafeln,

die seitdem den betreffenden Berechnungen zum Grunde gelegt werden. Ebenso

> arbeitete er s. Tafeln der Trabanten des Jupiter 1817 um und bereicherte solche

mit neuen Beobachtungen. Als er 1807 Lalande im OolloZe de kranee ersetzte,

ward er dadurch zu einer neuen Untersuchung aller großen Probleme in der theore¬

tischen und praktischen Astronomie geführt, aus welchen Untersuchungen sein clas¬

sischer ,,'1'rkitc d'astioiromlv tüeoie'tiguo et prrrtiguv" (3 Bde., 4., 1814) her¬

vorging. Diesem 3'raite folgten von 1817 — 22 die nicht minder classischen

Geschichtbüchcr über die Sternkunde: „Iliat. de I'aatroiionris anoienno" (1817,

2Bde., 4.); „Ilisl. de I'astron. du moz-en LZe" (1819); „Uist de I'-rstron.

moderne" (1821 , 2 Bde.) und „llist. do I'rrstroii. du 18nre sieele" (2 Bde.,

4.), zusammen 7 Bde., 4. : eine Reihe von Werken, wie keine Nation gleiche aus¬

zuweisen hat. Auch als 8evretaire perpetusl der Akademie der Wissenschaften

hat D. die größten Verdienste. Er starb den 19. Aug. 1822.
Delawa re, ein Fluß in den Verein. Staaten, der seinen Namen vom Lord

Delaware erhalten hat, welcher sich unter Jakob 1. als Gouverneur von Mrginicn

große Verdienste um die Colonie erworben hatte. Der Delaware strömt 60 Mei¬

len weit, ist 13 Meil. schiffbar, hat viele Wasserfalle und bildet bei seinem Aus¬

flusse die Delaware-Bai, 84 geogr. Meilen lang, und bei ihrem AuSgange

3 Meil., höher hinauf aber bis 64 Meil. breit ist. Von dem Flusse hat der

Staat Delaware seinen Namen, vor der Revolution ein Theil von Pcnnstl-

vanien, jetzt der kleinste unter den 25 Vereinigten Staaten; er enthält auf 100

sJM. 80,000 Einw. Der Hauptort Newcastle hat 250 Häuf. und 1200 Einw.

Wilmington (620 H. und 5000 E.) hat eine Akademie, verschiedene Manufactu-

ren, und treibt starken Handel.

Delavigne (Jean Franyvis Casimir), dramatischer Dichter, geb. 1794 zu

Havre. Er begann als Jüngling seine Laufbahn mit einer Dithyrambe auf die Ge¬

burt des Königs von Rom. Sein Gedicht über die Erfindung der Schutzpocken er¬

hielt 1814 von der stanz. Akademie den ersten Nebenpreis. Dann widmete er sich

der Schauspieldichtung und ließ seinem mit Beifall aufgenommenen Trauerspiele:

„l,os veprss kioilienno«", 1821 ein andres: „I-e karia", folgen. Schon das erste

Stück verrieth, bei manchen Fehlern in der Anlage des Planes und in der Zeich¬

nung der meisten Charaktere, einen Dichtcrgeist, der Ausgezeichnetes verspricht, und

derjenige Charakter, welcher der Handlung Leben und Bewegung gibt, ist so kräftig

gezeichnet, und der Dichter weiß durch schöne, in glänzenden Versen ausgesprochene

Gedanken so sehr hinzureißen, daß schwache Stellen und falscher Schimmer weniger

auffallen. Bei der ersten Aufführung dieses Stückes auf dem Odeon 1819 erreg¬

ten einige Verse gegen Willkärherrschaft und Ministeranmaßung so stürmische Auf¬

tritte, daß die Polizei die Wiederholung jener Verse verbot; sie wurden aber dennoch

beklatscht, und dieser Kampf zwischen der Polizei und den Zuschauern trug nicht we¬

nig bei, dem Stücke Beifall zu verschaffen. Auch in dem zweiten Trauerspiele be¬

merkt man den Fortschritt des Dichters; glänzendes Colorit, Harmonie des Vers¬

baues, Reichthum an Gedanken und Bildern, wiewol man ihm mit Recht vorwirft, '

daß er seinen Stoff nicht tief erwogen und nicht Das daraus gezogen habe, was sich

daraus hätte ziehen lassen. In s. Elegien: „I-es troi, lUesseniennes", besang D.

das Unglück Frankreichs: dazu kamen 1819 2 „LIexies sur la vie et Ii» nrort da

lesinas d'Lro". Sein Lustspiel: „1-eo cvmedienü", 5 Acte in Versen, in der Gat¬

tung der „Netromaniv", war gegen den kritischen Rath der ersten stanz. Bühne
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gerichtet. Zu seinen „NouvellesNesseniennes" (1822) begeisterte ihn der Frei-
hcilskampf der Griechen. 1823 erschien sein mit allgemeinem Beifall aufgenomme¬
nes Lustspiel: „O'eeole des vieillards". In einer neuen Messenienne drückte D.
Europas Trauer über Byron's frühzeitigen Tod aus. Sie steht in der 10. Ausg.
s. „lüesseniennes et poesies diverses" (Paris 1824, 2 Bde.). Sein Trauerspiel
in 5 Acten und in Versen: „Marino Faliero", wurde 1829 in Paris mit großem
Beifall gegeben. Der Vers. erhielt für das Manuscript vom Buchhändler Lavo-
cat 13,000 Fr. (ebenso viel für die „Schule der Alten"). 1824 wurde D. Mitgl.
der franz. Akad. 1825 sollte er aus der Eivilliste des Königs einen Jahrgehaltvon
1200 Fr. erhalten; er schlug es aber aus, sowie das Kreuz der Ehrenlegion, um
seine Unabhängigkeit zu bewahren. Denn der freisinnige D. ist der Dichter der Na¬
tion. (Über s. Verhältniß zu Lamartine s. d.)

Delegation: 1) Abordnung, Übertragung, daher in Italien die Regie¬
rungsbehörden und deren Vorsteher zuweilen Delegationen u. Delegate heißen. So
bestehen im lombardisch-venctianischcn Königreiche unter den Regierungen zu Mai¬
land und Venedig, dort 9, hier 8 Delegationen, den Kreisämtern der übrigen östrei¬
chischen Staaten entsprechend, und aus einem Delegatcn, Viccdelegatenund Ad-
junctcn zusammengesetzt.2) Im Privatrecht ist De legation das Geschäft, wo¬
durch ein bestehendes Schuldverhältniß in Hinsicht auf die Person des bisherigen
Gläubigers oder Schuldners aufgehoben, und ein dem Gegenstände nach gleiches zwi¬
schen andern Personen an seine Stelle gesetzt wird, also entweder der bisherige Gläu¬
biger weist seinem Schuldner, den er der Verbindlichkeit gegen sich selbst entläßt, ei¬
nen andern Gläubiger an, welchem er Zahlung leisten soll, oder der bisherige Schuld¬
ner stellt seinem Gläubiger einen andern Schuldner und wird von jenem seiner Ver¬
bindlichkeitentlassen. Der übecwiescne Schuldner ist in beiden Fällen derDelcgat,
der überweisende derDelegant, der Gläubiger Delegatar. Gänzliche Aufhe¬
bung des bisherigen Verhältnisseszwischen dem Deleganten gehört zum Wesen dieses
Geschäfts und unterscheidet es söwol von der Cesston als der Asstgnation, die beide
nur dem angewiesenen Gläubiger (Eessionar) sowol als dem angewiesenen Schuldner
(debitor cessus) das Recht geben, die Zahlung der bisherigen Verbindlichkeit gültig
anzunehmen u. zu leisten, aber im Übrigen das Rechtsverhältnißan sich nicht verän¬
dern , sodaß der Schuldner auch gegen den Eessionar alle Einreden brauchen kann,
welche ihm gegen den Cedenten zustanden. Hingegen der Dclcgat kann gegen den
Delegatar nichts geltend machen, was er dem Deleganten entgegensetzenkonnte. 37.

Delft, 1) Stadt in Südhvlland mit 14,000 E., an einem Eanal, der mit
der Maas zusammenhängtund den Hafen (Dclfsh aven) bildet. Unter den Ge¬
bäuden der alten und finstern Stadt ist das Rathhaus merkwürdig, wo man einige
gute Gemälde findet. In der alten Kirche sieht man Denkmale der Admirale von
Tromp u. Pieter Heyn. Nicht weit davon ist das Haus, wo Wilhelm I. von Dra¬
men 1584 ermordet ward. In der neuen Kirche, die ein berühmtes Glockenspiel
hat, steht das ihm errichtete prächtige Denkmal. Auch sieht man daselbst das Denk¬
mal des Hugo Grotius, der hier geboren ward. Eine hier seit langer Zeit verfertigte
Art von Fayence ist u. d. Namen Delfterzeug bekannt. Die Stadt hat eine Artille¬
rie-, Genie- u. Marineschule, Woll- u. Seifenfabrik, Geneverbrennercicn. 2) Der
Name einiger berühmten holländischen Maler, besonders Jakob (geb. 1619, gest.
1661) «.Wilhelm Delft (um das Ende des 16. Jahrh.), beide aus Delft geb.,
beide Portraitmaler u. Verwandte des in Delft geb. und gest. berühmten Mirevclt.

Delhi (Dehly), auch Schah-Dschehanabad, d. h. Stadt des Schah-Dsche-
han (Jehan), der sie erbaute. Diese hochberühmte zweite Haupt- und Residcnzst.
des Großmoguls in Hindostan (Agra war die erste) ist noch jetzt (nach den schreckli¬
chen Verwüstungen,die sie 1738 vom Schah Nadir, 1747 von den Afghanen und
in neuern Zeiten von den Maratten hat erleiden müssen) eine der ansehnlichsten
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Städte HindostanS. Sie gehört jetzt zu den unmittelbaren britisch-ostindischen Be¬

sitzungen und liegt in der Präsidentschaft Calcutta, am westl. Ufer des FlusseS

Dschumnah (Jumna), wo sie sich auf 8 engl. Meilen in der Länge und an einigen

Orten auf 4 Meil. in der Breite ausdehnt. Das kaiserl. Restdenzschloß (noch jetzt

der Wohnsitz des entthronten Großmoguls Akbar II. und s. aus mehren tausend

Köpfen bestehenden Familie), mehre prachtvoll gebaute kaiserl. Grabmäler, zahl¬

reiche glänzende Moscheen und eine Menge gut gebauter Privathäuser und reicher

Kaufläden sind eine Zierde der auch in ihrem Verfalle noch großen Stadt, die jetzt

200,000 Einw., viele Fabriken und eine Stemwarte hat. Die Ruinen bedecken 1

lDM. Was glaubhafte Reisende von der ehemaligen Pracht derselben und von den

Reichthümern erzählen, welche die mongolischen Kaiser daselbst aufgehäuft hatten,

grenzt an das Fabelhafte. So war der sogen. Pfauenthron von massivem Golde,

und man hatte an dessen Rücklehne, die einen Pfaucnschwanz bildete, durch zahllose

Edelsteine aller Art das natürliche Farbenspiel nachgeahmt. Er ward auf 75 Mill.

Thaler geschätzt; Nadir Schah führte ihn als Beute hinweg. Was dieser Eroberer

an baarcm Gelde, Kleinodien, kostbaren Gefäßen und Waffen aller Art allein auS

den kaiserl. Schatz - und Rüstkammern, inglcichcn an Elefanten, Pferden und Ka-

meelen aus den kaiserl. Ställen raubte, schätzt man auf 425 Mill. Thaler.

Delille (Jacques, auch Delisle, de Lille), der berühmteste unter den fran¬

zösischen Lehrdichtern neuerer Zeit, geb. den 28. Juni 1738 zu Aigue-Perse, einer

anmuthig gelegenen Stadt in Auvergne. Sein Name seit der Revolution war

Montanier-Delille. Er glich ebensowol an Häßlichkeit als in der seltenen Verskunst

Pope, den er sich auch in seinen Gedichten zum Muster genommen hatte. Er kam

jung nach Paris und zeichnete sich in dem Kollegium von Lisseux durch seine früh

entwickelten Talente, besonders seine Neigung zur Dichtkunst aus. Hierauf kam

er in das Kollegium von Amiens, wo schon Gresset die Liebe zur Poesie geweckt

hatte; hier sing D. seine metrische Übersetzung der Georgica des Virgil an: ein

kühnes Unternehmen, denn er mußte in der franz. Sprache nach Mitteln spähen,

die man noch nicht entdeckt hatte. Diese Übersetzung, welche D. in s. 23. Jahre

vollendete, obgleich er noch viele Jahre daran feilte, machte großes Aufsehen.

Sie erschien zuerst 1770 in einer glänzenden Quartausgabe von Didot mit einem
Visvours prellmillLire und zahlreichen Anmerkungen, durch welche sich der Verf.

auch unter den franz. Prosaikern eine ehrenvolle Stelle erworben hat. Eifersüch¬

tige feindeten den jungen Dichter an, z. B. Element, und schrieben gegen seinen

Versuch. Aber das Verdienst siegte; D. wurde nach Paris berufen und zum

Professor am OolleZe cle I» iUareke, später am OollsA« cke krcmee ernannt.

Die Franzosen erkannten seiner Übersetzung einen Platz unter ihren classischen Wer¬

ken zu. D. selbst setzte den Virgil noch über den Homer und wußte dessen

Schönheiten in seinen Verträgen mit außerordentlicher Anmuth und Feinheit zu

entwickeln. Auch übersetzte er später dessen „Äneide" (1803). In seinem 37.1.

(1774) ward er in die Akademie aufgenommen. Auf die Übersetzung der Georgica

folgte sein eignes Lehrgedicht: „Leo jaräin», ou 1'art ck'einbellir le» ps/sage,"

(Paris 1782) in 4 Ges., wovon die beiden ersten den Boden und die zur Verschö¬

nerung dienenden Gehölze, der dritte die Auslegung der Rasenplätze, die Blumen¬

zucht und die Benennung der Gewässer, und der vierte die bildenden Künste betrifft,

die zur Verschönerung eines Gartens wirken können. Man war mit den Gatten

weniger zufrieden, als mit jener Übersetzung des Virgil'schen Gedichts. Doch glau¬

ben die meisten Kunstrichter, daß die Franzosen im Fache des Lehrgedichts kein

zweites Werk von gleichem dichterischen Werthe besitzen. D. war nicht eigentlicher

Geistlicher, sondern nahm nur die untern Weihen an, um eine Pfründe genießen zu

können. Von dieser, von seinen Besoldungen als Professor im OolleZe cke krrmee

und als Mitglied der stanz. Akademie, sowie von den Zinsen seines eignen Vermö-



PLDeliüle

gens, hatte er vor der Revolution ein jährl. Einkommen von 30,000 Livres, von
welchen ihm später nur 600 übrig blieben. Die Ehre, die ihm das National-

institut durch seine Wahl zum Mitglied der 3. Classe erwies, verbat er Anfang-
air ein Anhänger der alten Ordnung der Dinge. Das Institut aber erklärte, es

werde die ihm bestimmte Stelle stets für ihn offen lassen und erst nach seinem Tode

wieder besetzen. Späterhin, bei einer mehr befestigten Regierungsform, ward er

zum Mitgüede der 2. Classe erwählt, und nahm die Stelle an. Es ist merkwür¬

dig, daß ihn Robespierre bei jeder Gelegenheit schonte. Dieser Demagog wünschte

die Hymnen, die bei der Feier der öffentlichen Anerkennung der Gottheit abgesun¬

gen werden sollten, von D., der damals im College de France lebte, verfertigt

zu sehen. Der Dichter, der diese Auffoderung nicht ablehnen konnte, schrieb in24 Stunden den „Ditbzrrambe 8ur l imurortslite (le 1'Line", der selbst den

Wohlfahrtsausschuß erschütterte, und ungcsungen blieb. Seitdem (von 1794)

entfernte er sich aus Paris und hielt sich viele Monate lang im Wasgau auf, wo

er seine Phantasie mit den ihn umgebenden großen Naturscenen beschäftigte und
bald über die Bestimmung des Menschen, bald über die Gesetze der Dichtkunst nach¬

dachte. In den malerischen Umgebungen der Schweiz dichtete er seinen „liomine

cke« ei,!»mp8", ein Lehrgedicht in 4 Gesängen, über die Reize des Landlebens, mit

dem Beinamen „OeorFigues krsnysises", als Seitenstück der „kleorxiva" des

Wirgil, von welcher eS gleichsam der zweite, moralische Theil ist. D. hat 20 Jahre

an diesem Gedichte gearbeitet, größlentheils aber 1794, während der Schreckens¬

zeit, und 1795 in den Thälern des Wasgaus. Er vollendete es in Basel, wo cS

bei Decker prachtvoll erschien. Mehre geben diesem Gedichte den Vorzug vor den

„larilin,". Die traurigen Begebenheiten von 1794 haben viel Einfluß auf das¬

selbe gehabt, und in mehren Stellen herrscht eine tiefe Melancholie und eine Em¬

pfindsamkeit, welche in den „laräirw" nicht sichtbar wird. Der Anblick der Leiden

seines Vaterlandes erzeugte das Gedicht: „l.e malkeur et la pitie" in 4 Ges.

(London 1803), durch eine Reihe lieblicher und rührender Gemälde und eine Fülle

wohlklingender Sprüche anziehend. Von Basel begab er sich nach London, wo er

indessen nicht zu den Emigranten gezählt wurde, und wo er sich (1802) mit Dlle.

Vaudchamps, die lange Zeit seine Reisegesellschaften!, gewesen war, verhcira-

thete. Hier beschloß er, seine vaterländische Sprache durch Milton's Meisterwerk

zu bereichern, den er unter den Engländern am meisten bewunderte. Man sieht es

seiner Übersetzung des „Verlorenen Paradieses" an, daß er sie mit Lust arbeitete.

Vielleicht hat sich D. unter allen seinen Arbeiten in dieser am meisten als Dichter

gezeigt. Sie wurde in 15 Monaten vollendet; aber die Anstrengung, mit welcher

er sie zu beendigen bemüht war, gab Veranlassung zu dem ersten Anfalle von

Schlagfluß, den er später erlitt. Als die politischen Stürme beruhigt waren, kehrte

er in sein Vaterland zurück und erwarb sich durch neue Erzeugnisse seines thätigen

Geistes Bewunderung und Huldigung. So schrieb er sein Gedicht über die drei

Reiche der Natur, und (1812) das in Frankreich mit rauschendem Beifall aufge¬

nommene Gedicht: „1-a eonversation". Hier hatte er einen Stoff gewählt, den

er als Meister zu behandeln wußte. Was aber die Poesie anlangt, so gilt von die¬

sem Werke im Ganzen wol, was von seinen übrigen gilt. Lebhaftes Gefühl,

Mannigfaltigkeit der Anschauung, daher lebendige Schilderungen, Reinheit und

höchste Zierlichkeit des Ausdrucks, harmonischer Wohllaut und Fluß der Verse sind

ihre höchsten Vorzüge, weßhalh Bouterwek nicht mit Unrecht sagt: „Ein didaktisches

Werk, wie der höchst elegante Landmann des Abbe Delille, kann sehr viele Reize

des Ausdrucks und der Diction haben, ohne darum ein Gedicht zu sein". D. ar¬

beitete Alles im Gedächtniß aus, und in ihm bewahrte er, wie ehemals Tasso,

was er vollendet hatte, fester und sicherer auf als in seiner Schrribtafel. So trug

er sogar die 30,000 Verse seiner Übersetzung der „Äneide" in seinem Kopfe herum.
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Indeß seine Geisteskraft zuzunehmen schien, nahm seine Körperkraft mit jedem Tage

mehr ab, auch verlor er den Sinn des Gesichts. Er starb am 1. Mai 1813. Er hat

ein Gedicht mit sich genommen, welches er aus Zartgefühl dem Papier nicht anver¬

trauen wollte. Er besang darin das Alter und sein nahes Ende) weissagend pries er

in wohllautenden Versen die Täuschung der Gegenwart und die Wohlthaten der Zu¬

kunft. Sein Tod ward allgemein auch wegen seines liebenswürdigen Charakters be¬

trauert, und ein feierliches Leichcnbegängniß bewies, in welcher hohen Achtung D.

unter seinen Landsleuten gestanden hatte. Nach seinem Tode erschien: „l-e depnrt

d'Lden" (Paris). Man vgl. über ihn Scholl in s. Selbstbiographie (Leipzig ^
1821).

Delisle oder De L'Isle (Guillaume), Geograph, geb. 1675 zu Pa¬

ris. Seine Neigung zur Geographie verrieth sich schon in seiner Kindheit; von

Cassini unterrichtet, entwickelte sich sein Geist so schnell, daß er früh den Gedanken

faßte, dem ganzen Gebäude der Geographie eine neue Grundlage zu geben, und im

25. Jahre gab er 1700 eine Weltcharte, Charten von Europa, Asien und Afrika,

einen Himmels- und einen Erdglobus von einem Fuß im Durchmesser heraus. Er

l egtc dabei, was seine Vorgänger, meist blindlings den Längenbcstimmungen des

Ptolcmaus folgend, vernachlässigt hatten, die bis zu seiner Zeit gemachten astrono¬

mischen Beobachtungen zum Grunde, die er aber milden, von alten und neuern

Reisenden angegebenen Ortsentfernungen und den vorhandenen Reiscbeschreibungen

sorgfältig verglich; so erwarb er, bei prüfender Benutzung der kritischen Arbeiten

einiger Vorgänger, den Ruhm, der eigentliche Begründer des geographischen Sy¬

stems der Neuern zu sein. Die Anzahl seiner Charten zur Geographie der alten

und neuen Welt beläuft sich auf mehr als hundert, und darunter zeigt die letzte Aus¬

gabe seiner Weltcharte von 1724 die Fortschritte, welche die Geographie 2 Jahre

vor seinem Tode gemacht hatte. Wie weit diese auch seitdem gekommen ist, so sind

doch jene Charten, sowol für die Geschichte der Wissenschaft, als auch selbst zur Be¬

stimmung verschiedener hier bereits in Übereinstimmung mit den Beobachtungen

neuerer Reisenden angegebenen Punkte, noch immer schätzbar. D. unterrichtete

Ludwig XV. in der Geographie und erhielt dafür den früher nicht üblichen Titel

eines königl. Geographen. — Sein Bruder, Joseph Nicolas, geb. 1688

zu Paris, widmete sich von früher Jugend an der Astronomie, und hatte bereits,

ehe er die Grundsätze der Wissenschaft kannte, durch ein selbst erfundenes sinnrei¬

ches Verfahren verschiedene Aufgaben derselben gelöst. Unter Lieutaud's und

Cassini's Leitung machte er schnelle Fortschritte, die ihm die Aufnahme in die Aka¬

demie der Wissenschaften erwarben. Seine Beobachtungen des Durchgangs des
Merkurs durch die Sonne, 1723, und der Sonncnsinsterniß von 1724 erhöhten

seinen Ruhm. Die Kaiserin Katharina I. rief ihn nach Petersburg, um durch ihn

eine Schule für die Astronomie anlegen zu lassen, wozu schon Peter 1. ihn ausgefo¬

rmt hatte. Die neue Schule ward durch D.'s Bemühungen bald berühmt. Er

benutzte die Zeit, die sein Lehramt ihm übrig ließ, zu verschiedenen Reisen, und sam¬

melte viele schätzbare Nachrichten für Naturkunde und Geographie. Nach seiner

Rückkehr ins Vaterland kaufte der König seine reichhaltigen Sammlungen für

Astronomie und Geographie, die dem Marinedepot übergeben wurden, und bestellte

ihn zum Aufseher darüber. Bis zu seinem Tode, 1768, setzte D. seine Be¬

obachtungen mit »»ermüdetem Eifer fort und bildete unter andern Schülern auch

Lalande und Messier. Sein wichtigstes geographisches Werk, das „lileiuoire nur

I«8 nouvelles de'vouverte« »u Xor-l de In ,ner »!u 8ud" (1752), enthält das

Ergebniß der Bemühungen der Russen zur Entdeckung eines Weges aus dem Süd¬

meer in die Gewässer nördlich von Amerika. Seine „Ileiuoire« pour »ervir»

I'bikitoirv et »ux proAie« do I'astrvnuinis, de In AevAi'spIiie ot de In pliz-sigue"

(1738, 2 Bde., 4.) blieben unvollendet, und s. „Vvertwsement »NX astronomes
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sur l'eelipse annulaire «lu soleil gue Ion nttsud I« 25 juiu 1748", ist eine

vollständige Übersicht aller ringförmigen Sonnenfinsternisse.
Della Maria (Domenico), ein stanz. Componist, stammte aus einer

italienischen Familie, war 1778 zu Marseille geboren, componirte in seinem 18.

Jahre eine große Oper, die in Marseille mit Beifall gegeben wurde, und ging dar¬

auf nach Italien. Hier genoß er den Unterricht mehrer großen Meister, nament¬

lich des Paesiello, und componirte 6 komische Opern, unter denen besonders „U
Maestro «li cspella", der er selbst den meisten Werth beilegte, vielen Beifall fand.

Nach s. Rückkehr gab er zu Paris auf dem Theater der komischen Oper ein Stück,

„l,e prisonnier", das seinen Ruf erhöhte und auch in Deutschland u. d. T.: „Der

Gefangene", auf allen Bühnen fortwährend gespielt wird. Nächstdem erregte seine
„Opera oomigue" („Das Singspiel") großen Beifall, und fast alle Stücke dessel¬
ben wurden Volksgesänge. Man findet in s. Werken einen leichten und gefälligen

Gesang, einen reinen und schönen Styl mit einer ausdrucksvollen, natürlichen und

neuen Begleitung. Leider starb dieser Künstler schon 1806 in einem Alter von 29

Jahren. Er besaß außerordentliche Fertigkeit auf dem Pianoforte und spielte daS

Violoncelli mit Leichtigkeit und Anmuth.

Delolme (Jean Louis), geb. zu Genf 1740, war Advocat in seiner Va¬

terstadt, ward aber durch die innern Unruhen derselben, an welchen er durch eine

Schrift: „Lxamen des trois Points de (Iroit", Theil nahm, veranlaßt, sich

nach England zu begeben, wo er einige Jahre in großer Dürftigkeit zubrachte. Er

arbeitete für Journale, trieb sich in gemeinen Wirthshäusern umher, war dem

Spiel und dem Vergnügen sehr ergeben, und hielt sich so verborgen, daß, als er

schon durch sein Werk über die englische Verfassung berühmt geworden war, und

einige Vornehme ihn aus seiner dürftigen Lage zu reißen wünschten, es unmöglich

war, seine Wohnung auszukundschaften. Sein Stolz gefiel sich in dieser niedri¬

gen Unabhängigkeit und verschmähte jede Unterstützung, die er zuletzt nur von der

Gesellschaft zur Unterstützung armer Gelehrten (tke literar)- iounil) annahm, um

in sein Vaterland zurückkehren zu können. Dies geschah wahrscheinlich 1775,

weil er sich nach dieser Zeit Mitglied des Raths der Zweihundert von Genf nennt.

Er starb im Juli 1806 in dem Dorfe Gawen in der Schweiz. — Zu seinen Son¬

derbarkeiten gehörte, daß er, der sich hauptsächlich mit Staatsrecht beschäftigte, nie

zu bewegen war, einer Parlamentssitzung beizuwohnen. Als er nach England kam,

hatte die aristokratische Anarchie in zwei Reichen, in Schweden und Polen, ihren

Culminationspunkt erreicht, und in England fürchtete man (nicht ohne Grund), auf

dem Wege zu einem ähnlichen Ziele zu sein. D. ging in diese Untersuchungen ein;

daraus entstand sein berühmtes Buch: „Oonstitutivn de I'^iiAleterre, ou «tat
«In Gouvernement »nAlais oomparö »vee la form« rspubliesine et avee le»
sutres moimrebies de I'Lurope" (Amsterd.1771), und eine Schrift in englischer

Sprache: parallel betrveen tlie enAlisli Government and tlie former Go¬
vernment vk Stellen" (London 1772). In beiden suchte er die Vorzüglichkeit
und Kraft der englischen Staatßverfassung auseinanderzusetzen. Dieser Eigen¬

schaft als einer geistreichen Lobrede hatte er es wol zuzuschreiben, daß die ersten

Staatsmänner Englands, Lord Ehatam, Marq. Camden und der berühmte Vers.

der „Briefe von Junius", dies Werk eines Ausländers so hoch erhoben. Es ist kein

schulgercchtes Staatsrecht Englands (dergleichen außer dem alten, aber noch immer

geschätzten Buche des Ritters Th. Smith, Staatssecretairs der Königin Elisabeth:„ve repulilioa -Inxlorum I. II!.", London 1583, noch gar nicht existirt); daher
man ihm bei uns den Vorwurf der Oberflächlichkeit gemacht hat. Aber eS enthält

sehr scharfsinnige Betrachtungen über die englische Verfassung, über die Kraft,

welche aus einer glücklichen Verbindung der Monarchie mit großen Freiheiten des

Volks entspringt, und besonders über den Werth einer unabhängigen GerichtS-
Eonv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. III. -j- 7
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Verfassung und eines durch Strafgesetze geregelten, aber durch keine Censur ge¬
hemmten Gedankenverkchrs. Daher wird dies Buch, welches vom Verfasser selbst
1772 ins Englische übersetzt, in der franz. Ausgabe von 1784 sehr vermehrt, in
der 4. engl. Ausg. 1784 aber von I). Ch. Coote mit Anmerk. begleitet würde, noch
jetzt in England als eins der vorzüglichsten Werke über die englische Verfassung be¬
trachtet. Es ist zum letzten Male 1806 aufgelegt, ins Holländische (1772) und
ins Deutsche (1776), und neuerlich mit einer Vorrede vom Professor Dahlmann
(Alton» 1819) übersetzt worden. D. hat noch einige Schriften in engl. Sprache
herausgegeben, U. a.: „Uistorz- vk tlie tla^ellant» or Memorial« vk buman su-
perstitivn" (1782, 4.); „blssll)', vontaininF strictures on tbe Union vk

8cotlanck vitli Ln^Iauil" (London 1796, 4.). Bei Gelegenheit des Thellusson -
schen Testaments (welcher seinem Enkel ein Capital von wenigstens 20, und in dem
wirklich eingetretenen Falle von 30Mill. Pf. Sterl. aufzusparen verordnete) schrieb
er: „Observations on tbo pover vk iiillivillual» to prescribe b)- tostamentar^
llispositions tlie psrticular kuturv usos to be malle ok tüeir gropertz-" (London1798,4.). 37.

Delorme (Marion), geb. um 1612 zu Chalons in der Champagne, war
die Geliebte des unglücklichen Cinq-Mars. (S. Richelieu, Cardinal.) Schon
vor dem Tode ihres Geliebten knüpfte sie neue Verbindungen an, und ihr Hans
war der Sammelplatz der feinsten jungen Höflinge. Als sie sich 1650 in die Sache
der mißvergnügtenPrinzen verwickeln ließ, entging sie der Verhaftung nur durch
eine wirkliche oder vorgebliche Krankheit, und wußte bald nachher das Gerücht von
ihrem Tode zu verbreiten.Sie soll ihrem Leichenbegängnis am Fenster zugesehen
haben. Darauf ging sie nach England, heirathetc einen reichen Lord, kam nach
einigen Jahren als Witwe mit vielem Gelde zurück, ward unterwegs von Räubern
angefallen und gezwungen, den Hauptmann derselben zu heirathen, und als sie nach
einigen Jahren wieder Witwe geworden war, heirathete sie einen gewissen Lebrun
in der Franchc-Comtö,mit welchem sie später nach Paris kam, wo sie 1706, nach
dem Tode ihrer Freundin, der berühmten Ninon dc Lenclos, in großem Mangel
als Witwe starb. La Borde hat im Anh. zu den von ihm herausgcg. „Briesen der
Ninon" (Paris 1816,3 Bde.) Marions abenteuerliches Leben erzählt.

Delos, die nnttelste der cykladischen Inseln im ägäischen Meere, das Va¬
terland des Apollo und der Diana. Delos, erzählen die Dichter, war ehemals
ein nackter Fels, der im Meere umherschwamm und zufällig von den Wellen in die
Mitte derCykladen (s. d.) getrieben ward. Die Erde hatte der Here (Juno) ge¬
schworen, der flüchtigen Latona (s. d.) keine Ruhestätte für ihre Entbindung zu
gewahren. Unstät irrte die Unglückliche umher. Da erblickte sie das schwimmende
Eiland; dies, kein fester Ort, konnte unter dem Schwur der Erde nicht mit be¬
griffen sein. Delos bot ihr eine Freistätte an. Sie gelobte dafür, daß ein Tem¬
pel auf seinem felsigen Boden erbaut werden solle, zu dem alle Völker Geschenke
bringen würden. Latona gebar jetzt auf dem wüsten Felsen, unter einem schattigen
Baume, die Götterkindcr Apollo, der daher Delios, und Diana, die daher Delia
genannt wird. Beide wurden hier vorzüglichverehrt. Delos war fortan nicht
mehr das Spiel der Winde; aus den Grundfesten der Erde stiegen Säulen empor,
die es stützten, und der Ruhm der Insel verbreitete sich über den Erdkreis. Also
die Sage. — Anfangs hatte die Insel eigne Könige, die zugleich das priestcrliche
Amt ausübten; in der Folge kam sie unter die HerrschaftAthens. Nichts wurde
aus derselben geduldet, was das Bild der Zerstörung oder des Kriegs mit sich führte.
Die Todten wurden auf der nahen Insel Rhenea begraben: ebendahin brachte man
die schwängern Frauen. Nach der Zerstörung Korinths flüchteten die reichen Ko-
rinther hierher und machten D. zu einem blühenden Handelssitze. Die größte
Merkwürdigkeitder Insel war der Tempel und das Orakel Apollo's. Der Tem-
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pel, von Cckrops's Sohn, Erisichthon, gegründet, und von verschiedenen Staaten

Griechenlands immer mehr verschönert, war aus parischcm Marmor erbaut und

enthielt, außer der schönen Bildsäule des Gottes, einen merkwürdigen Altar, von

welchem das sogenannte delische Problem (delische Aufgabe) seinen Namen hat. Als

auf D. die Pest wüthete, und die Einwohner das Orakel um ein Mittel gegen die¬

selbe befragten, erhielten sie die Antwort: sie sollten den Altar des Apollo, der aus
einem Würfel bestand, noch einmal so groß machen. Dieses in der Geometrie be¬

rühmte Problem von der Verdoppelung des Würfels versuchten mehre alte Philo¬

sophen und Mathematiker auf verschiedene Weise zu lösen. Die Orakel, welche

Apollo hier ertheilte, hielt man für die deutlichsten und zuverlässigsten von allen.

Sie wurden aber nur im Sommer gegeben; im Winter ertheilte Apollo seine Ora¬

kelsprüche zu Patara in Lycien. Auch feierten hier die Hellenen alle 5 Jahre das

delische Fest, und die Athener jährlich die schöne Wallfahrt (Theorie genannt) mit

Chören und Tänzen. Jetzt wird D. Jl egi genannt, ist unbewohnt und ge¬

währt nur Seeräubern einen Aufenthalt; aber prächtige Ruinen sind von der ehe¬

maligen Herrlichkeit noch vorhanden.

Delphi, der Sitz des berühmtesten Orakels des alten Griechenlands, lag

in Phocis, an der südlichen Spitze des Parnafsus. Nachdem Apollo, erzählt die

Mythe, den Drachen Pytho (Andre nennen ihn Delphine) getödtet, und hier sein

Heiligthum zu gründen beschlossen hatte, erblickte er ein segelndes Handelsschiff aus

Kreta. Sogleich sprang er in Gestalt eines ungeheuern Delphins ins Meer (daher

auch der delphinische), stürzte sich in das Schiff und zwang es, vor Pylos, wohin

es bestimmt war, vorbei, und in den Hafen von Krissa einzulaufen. Als die Kre-

tenser ans Land getreten waren, erschien er ihnen in herrlicher Jänglingsgestalt und

verkündigte ihnen, daß sie nie in ihr Vaterland zurückkehren, sondern als Priester

ihm in seinem Tempel dienen sollten. Begeistert und mit Lobgesängcn folgten die

Kretenscr dem Gotte zu seinem Heiligthum am Felsenabhange des Parnafsus. Aber

sie erschraken sehr, als sie die Unfruchtbarkeit der Gegend wahrnahmen, und flehten

den Apollo um Hülfe gegen Armuth und Mangel an. Der Gott aber lächelte und

erklärte ihnen ihre künftige Bestimmung als seine Priester, und welche Vortheile sie

dadurch erlangen würden. Da erbauten sie Delphi; anfangs hieß die Stadt Pytho,

von dem Drachen, den Apollo hier getödtet hatte. Der Ort, wo die Orakelsprüche

ertheilt wurden, war eine Höhle und hieß Pythium. Ihre Entdeckung schreibt
die Sage einem Hirten zu, der am Fuße des Parnaß weidete und von dem berau¬

schenden Dunste, der ihm aus derselben entgegenkam, in prophetische Begeisterung

versetzt wurde. Seitdem stellte man über diese Höhle, welche man in den Tempel
einschloß, den heiligen Tripos (Dreifuß), auf welchem die Priesterin, durch deren

Mund Apollo reden sollte, Pythia genannt, die begeisternden Dünste, die aus der

Tiefe aufstiegen, und mit ihnen die Eingebung des delphischen Gottes empfing und

verkündete (daher das Sprichwort, ex tripolle, vom Dreifüße herab sprechen,

von dunkeln, aber für unfehlbar ausgegebenen Behauptungen und Ausfprüchen).

Wenn sie zuvor den Leib und besonders das Haar in dem nahen kastalischen Quell

gebadet, dann mit Lorber bekränzt, auf dem mit Lorber geschmückten Dreifuß sich

niedergelassen und den dabei stehenden Lorbcrbaum geschüttelt, auch wol einige

Blätter davon gegessen hatte, gerieth sie in den Zustand der Entzückung. Ihr Ge¬

sicht wechselte die Farbe, ein Schauer durchlief ihre Glieder, und aus ihrem Munde

tönten Klaggeschrci und langes Stöhnen. Dieser Zustand stieg bald zur Wuth.

Die Augen funkelten, der Mund schäumte, die Haare sträubten sich, und von dem

aufsteigenden Dunste fast erstickt, mußten die Priester die Ringende auf dem Sitze

gewaltsam zurückhalten, worauf sie dann unter fürchterlichem Geheul anfing, ein¬

zelne Worte auszustoßen, welche die Priester mit Sorgfalt auffaßten, ordneten und

schriftlich dem Fragenden überlieferten. Anfangs waren die Sprüche in Verse ge-
7*
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bra cht, aber als in spätern Zeiten das Ansehen der Orakel sank, begnügte man sich,

sie in Prosa zu ertheilen. Immer war das Orakel dunkel und zweideutig, doch

diente es früher in den Handen der Priester, die politischen, bürgerlichen und reli¬

giösen Verhältnisse Griechenlands zu leiten und zu erhalten. Es stand lange in

dem Rufe der Unfehlbarkeit; denn die Dorer, die ersten Bewohner des Orts, die

sich bald in allen Theilen Griechenlands ansiedelten, verbreiteten auch in ihren neuen

Wohnsitzen die unbegrenzte Ehrfurcht für dieses Orakel. Anfangs war für das

Orakelsprechen nur ein Monat im Jahre, dann in jedem Monat ein Tag bestimmt.
Keiner aber, wer den Gott um Rath fragte, durfte ohne Geschenke erscheinen. Da¬

her besaß der prächtige Tempel ungeheure Schatze, und die Stadt war mit zahl¬

reichen Statuen und andern Kunstwerken, welche aus Dankbarkeit geweiht worden,

ausgeschmückt. D. war zugleich die Bank, in der die Reichen ihr Capital unter

dem Schutze Apollo's niederlegten, wiewol dieser Schutz nicht hindern konnte, daß

diese Schatze mehr als ein Mal von Griechen und Barbaren geplündert wurden.

Die Alten hielten D. für den Mittelpunkt der Erde, und man erzählte, Jupiter

habe, um die Mitte der Erde zu messen, zwei Adler, den einen von Abend, den an¬
dern von Morgen her abgeschickt, welche hier zusammengekommen wären. Auch

war in D. das Grab des Neoptolemus (oder Pyrrhus), deS Sohns Achilles's, der

hier von Orestes gelobtet worden. Nicht weit von dem Grabe war die berühmte,

von Polygnot mit der Geschichte des trojanischen Krieges ausgemalte Lesche. (S.

Polygnotus.) In der Ebene zwischen D. und Cicrha wurden im Monat

Targclion die Ppthischen Spiele (s. d.) gefeiert; durch diese Nationalspiele

und Beschützung der Amphiktyonen erhielt D. einen dauernden Glanz. Jetzt hat
D. den Namen Castri und ist ein Dorf.

Delphin («ielpilinuo, «Idpiii«), ein aus 4 Gattungen bestehendes Ge¬

schlecht von säugenden Seethieren; insbesondere eine Gattung aus diesem Ge¬

schlechte. Dieses Thier nannten die Schiffer Tümmler. Der Körper ist walzen¬

förmig, und der Kopf läuft spitzig zu. Aus der Luftröhre bläst der Delphin Wasser,
in einem Strahle. Seine Länge beträgt 9 — 10 Fuß. Die Haut ist glatt, oben

schwarz und unten weiß. Über die Schnauze läuft eine breite Binde. Der Delphin

hält sich mehr in mildern Meeren auf, vorzüglich im mittelländischen und schwar¬

zen. Daß er auch die deutschen Küsten besucht, ist gewiß, denn man zeigt noch jetzt

einen auf dem Rathhause zu Danzig, der im Anf. des 18. Jahrh, an der danziger

Nehrung gefangen wurde. Seine Nahrung besteht in Fischen und andern Sectyie-

ren. Sein Fleisch ist schwarz und grobfaserig, aber genießbar. Die griechischen und

römischen Dichter erwähnen des Delphins oft; man findet ihn häufig von den Al¬

len abgebildet, jedoch in fabelhafter Gestalt. Auch seine Naturgeschichte wurde mit
Märchen ausgestaltet. Man schrieb ihm ein mitleidiges Herz und Neigung zur

Musik zu, wie die Geschichte des Arion beweist. In der Astronomie führt seinen
Namen ein Sternbild von 10 Sternen, nicht weit vom Adler. Die Fabel er¬

zählt, eS sei derjenige Delphin, welcher die Amphitrite, die sich vor den Anträgen

Neplun's verborgen hatte, auskundschaftete und dem Neptun geneigt machte;

zum Danke dafür habe ihn Neptun unter die Sterne versetzt. Überhaupt werden

die Delphine als Diener und Boten Neptun's betrachtet.

Delta, -r/, ein griech. Buchstabe, unserm D entsprechend. Wegen ihrer

einem -r/ ähnlichen Gestalt hieß die Insel, welche aus den Anschwemmungen zwi¬

schen den beiden Hauptausflüssen des Nil gebildet wird, bei den Griechen das Delta.

Hier lagen Sais, Pelusium, Alexandria. Doch unterschied man das große und das
kleine Delta.

D eluc (Jean Andre), Geologe und Meteorologe, geb. 1726 in Genf, wo

sein Vater Uhrmacher war, hat sein ganzes Leben mit geologischen Untersu¬

chungen und Reisen, die seinem Studium gewidmet waren, zugebracht, und diese
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Wissenschaften mit den wichtigsten Entdeckungen bereichert. Indessen haben seine

Theorien und Hypothesen, die er zum Theil mit den heiligen Schriften der Bibel

in Übereinstimmung zu bringen gesucht hat, auch bedeutende Gegner gefunden.

(S. Geologie.) Er lebte lange in England als Vorleser (seit 1772) der Königin,

und starb den 8. Nov. 1817 zu Windsor. Von seinen zahlreichen Schriften nennen

wir seine „keoberodos nur les incxiilicntinns ,Io l'atmosjiliöro" (Genf 1772,
2 Bde., 4.; deutsch, Leipz. 1776 — 78); „Olse« «ur I» meteorvloxis" (London

1786, 2 Bde.; deutsch, Berlin 1787 — 88, 2 Bde.) und den ,,1'raite elemvn-

tsire lle ge'olo^ie" (Paris 1810).

Demagog (griech. Volksleiter) heißt in Demokratien oder gemischten
Staatsverfassungen ein Anführer des Volks, welcher die Gunst desselben benutzt,

um dasselbe in seinen Beschlüssen und Unternehmungen zu leiten. Ein solcher war

z. B. Perikles bei den Griechen. Viele Talente, vorzüglich daS einer einschmei¬

chelnden Beredtsamkeit, Staatsklugheit und Tapferkeit, erwarben bei den Alten

dieses Ansehen und die schwankende Stelle eines Volksgünstlings. (S. D em,o-

kratic.) Fast alle Demagogen der ältern und neuern Zeit haben das Interesse

des Volks mehr verrathen als befördert; sie waren am meisten nur auf ihren Nutzen

bedacht. Die sogen, eifrigen Volksfrcunde in Frankreich, die ausschließend für

wahre Patrioten gelten wollten, ein Marat, Robespierre, Herzog von Orleans

und Andre, haben das Wort Demagog in Verruf gebracht.

Demagogische Umtriebe, s. Mainzer Centralcommission
und Umtriebe.

Demarkationslinie (Begrenzungslinie), eigentlich jede Linie, die zur

Festsetzung einer Grenze, welche von fremden oder mit einander streitenden Machten

nicht überschritten werden soll, gezogen wird. So zog der Papst eine Demarca-

tionslinie, welche durch das Weltmeer lief, um die Streitigkeiten zu schlichten, die

nach den ersten Länderentdeckungcn zwischen den Spaniern und Portugiesen im 15.

Jahrh, sich erhoben hatten. Zufolge eines zwischen der stanz. Republik und dem

Könige von Preußen zu Basel am 17. Mai 1795 geschlossenen Vertrags, ward

unter diesem Namen eine Neutralitätslinie festgesetzt, welche den Kriegsschauplatz

vom nördlichen Deutschland entfernte. Auch im pläßwitzer Waffenstillstände (1813)

ward eine solche Abgrenzung zwischen den stanz, und den verbündeten russisch-preu¬
ßischen Truppen bestimmt.

Demerary, eine vormals holländische, jetzt englische Colonie am schiff¬

baren Flusse gl. N. in Guyana in Südamerika. Der üppige Marschboden veran¬

laßte 1740 mehre Holländer von Effcgucbo, und in der Folge viele Engländer, die

vortheilhafte Lage zu benutzen. Durch den Vertrag vom 19. Aug. 1814 wurde
Demerary sammt Essequebo und Berbice an Großbritannien abgetreten. Alle 3

Colonien, welche neben einander liegen, haben 415 H>M. mit 133,000 E., darun¬

ter 6600 Weiße, Farbige und freie Neger, und 126,000 Sklaven, welche 1823

sich empörten. Auf dem höher liegenden Boden gedeiht der Eaffeebaum trefflich,

von dessen Frucht die 3 Eolonicn über 8 Mill. Pf. jährlich ausführen; der Zucker-

und Baumwollenbau kränkelt unter den jetzigen niedrigen Verkaufspreisen, wiewol

der Pflanzer die Kosten des Anbaus der Zuckerpflanzc leicht aus dem Verkauf- des

Rums gewinnt, der auf den amerikanischen Märkten sehr gesucht ist. Neuerlich

hat man den Reisbau aufDemerary eingeführt, wozu sich der Boden sehr eignet.
Stabroek, am Demerary (10,000 E.), Sitz des Gouverneurs.

Demeter, s. Ceres.

Demetrius, der Name mehrer Könige von Macedonien und Syrien.

DemetriuSI., mit dem Beinamen Poliorcetes (der Städteerobcrer), König
von Macedonien, Sohn des Antigonus, führte viele Kriege, besonders mit dem

Ptolemäus Lagi. Er erschien vor Athen mit einer Flotte, verjagte den Statthalter
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des Kassander, Demetrius Phalcreus, und gab dem Volke die alte Regierung wie¬

der. Gegen Seleukoö, Kassander u. Lysimachus verlor er die Schlacht bei Jpsus

301 v. Chr. Hierauf flüchtete er sich nach Ephesus, und von da nach Athen, wo er

aber nicht eingelassen ward. Er ging daher nach Korinth, überzog von hier das thra-

zische Gebiet des Lysimachus, brachte s. Tochter Stratonice als Gattin demSeleu-

kos nach Asien und nahm unterwegs Cilicien ein, worüber er mit Selcukos zerfiel.
Er eroberte Macedonien 294 v. Chr. und regierte 7 I., verlor aber durch s. Despo¬

tismus diesen Thron. Verlassen von s. Soldaten und herumirrend, ergab er sich end¬

lich seinem Schwiegersöhne; dieser verwies ihn nach Arameo (auchPella genannt) in

Syrien, wo er284v. Chr., 54J. alt, starb. — Der obengen. Demetrius

Ph alereus (aus Phalerus), ein berühmter griech. Redner, Schüler des Thco-

phrast, widmete seine ersten Jahre der Beredtsamkeit u. Philosophie, dann warf er

sich, gegen das Ende der Regierung Alexanders d. Gr., in den Strudel des öffentl.
Lebens. Er wurde macedon. Statthalter von Athen und Archont (309 v. Chr.)

und verschönerte die Stadt durch prächtige Gebäude. Die Dankbarkeit der Athe-

nienser, welche er beherrschte, ließ ihm so viele Statuen, als Tage im Jahre, errich¬
ten. Aber der erweckte Neid verdammte ihn zum Tode und stürzte sie um. Er flüch¬

tete sich nach Ägypten an den Hof der Ptolemäer, wo er die Anlegung der Bibliothek
und des Museums gefördert haben soll, als deren Aufseher Ptolemäus Lagi ihn be¬

stellte. Bei dem folgenden König Ptolemäus Philadelphus siel er in Ungnade und

wurde nach einer entlegenen Festung verbannt, wo er an einem Schlangenbisse starb.

D. gehörte zu den gelehrtesten Peripatetikern und schrieb über mehre Zweige der Phi¬

losoph. und polit. Wissenschaften. Aber das unter seinem Namen auf uns gekom¬
mene Werk über den rednerischen Vortrag gehört einem spätern Zeitalter an.

Demidoff (Nicvlaus, Grafvon), aus der alten Familie der Demidoff,

welche in Sibirien die Eisen-, Kupfer-, Gold- und Silberbergwerke entdeckte und

die erste Cultur in diesen Wüsten verbreitete. Graf Nicvlaus ist 1774 zu Peters¬

burg geboren, Geheimcrath und Kammerherr des Kaisers Alexander, Commandeur

des Johanniterordens und Ehrenmitglied der Universität von Moskau. Er trat früh

in Militairdienste, zeichnete sich als Adjutant Potemkin's im Türkcnkriege aus, ver¬

mählte sich mit einer Gräfin Stroganoff und nahm den Abschied als Oberst. Als
Freund der Naturkunde und der Künste, voll Eifer, die Bildung in seinem Vater¬

lande immer mehr zu verbreiten, unternahm er eine Reise nach Deutschland, Ita¬

lien , Frankreich und England, um überall zu lernen und zu beobachten, und sendete

mehre seiner Bergleute u. Eisenwerker nach Steiermark, um geübte Lehrer und Ver¬

bessere! zu bilden. Jedem Russen ist es nun erlaubt, in seinen trefflich eingerichteten

Werken u. Fabriken zu lernen, da er die reinste Absicht zum Wohl des Ganzen hegt.

1812 errichtete er auf seine Kosten ein ganzes Regiment und führte dasselbe so lange

gegen den Feind, bis Rußland gänzlich befreit war. Er widmete sich hierauf aber¬

mals den Studien und der Verbesserung s. Fabriken. Da der Universität von Mos¬

kau alle kulturhistorische Schätze verbrannt worden, schenkte er derselben s. reiches Ca-

binet, während er s. Gemäldegalerie und übrigen Seltenheiten täglich vermehrt. Die

Eisenblöcke an den 4 eisernen Brücken in Petersburg (Z813) sind aus s. Fabriken

und beweisen, wie weit diese Arbeiten in Rußland durch s. Sorge gediehen sind.

Demme (Hermann Christoph Gottfried), geb. zu Mühlhausen den 7. Sept.

1760, war daselbst Subrcctor, dann Superintendent, endlich seit 1801 General-

superintendent zu Altenburg, wo er den 26. Dcc. 1822 gestorben ist. D. gehörte

nicht nur zu den vorzüglichsten praktischen Gottesgelehrten, sondern auch zu den thä¬

tigsten Beförderern alles Guten und Gemeinnützigen. Außer seinen Predigten,

Gebeten, geistlichen Liedern, Gedichten u. a. Aufsätzen, die mit Beifall gelesen

wurden, machte er sich u. d. N. Karl Stille als Schriftsteller beliebt durch seine

„Abendstunden im Familienkreise gebildeter und guter Menschen" (Gotha 1804,
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2 Bde.), vorzüglich durch seinen „Pächter Martin und sein Vater" (3. vcrbcss. Ausg.

in3Bdn., 1802), und durch „Erzählungen" (2Thle., 2. Auch, Riga 1797).

Auch gab er das Mühlhausensche und Altenburgischc Gesangbuch, sowie ein Ehoral-

buch heraus. Sein Bildniß befindet sich vor dem 8. Bde. von Löffler's „Magazin

für Prediger" (1818). — D. war nicht nur ein gründlicher Kenner der Menschen

und ihrer wichtigsten Bedürfnisse, sondern verstand auch die Kunst, Interesse für

seinen Gegenstand zu erwecken, durch ansprechende Herzlichkeit, durch meisterhaftes
Individualisircn und durch eine edle, einfache Sprache, die durch den Verstand den

Weg zum Herzen sucht und findet. Sein Streben, echte Lebensweisheit und from¬

men, praktischen Sinn zu verbreiten, zeigt sich sowol in seinen poetischen als auch

in seinen prosaischen Werken. 11.

Demokratie ist diejenige Regierungsform, bei welcher das Volk selbst

(d. h. sämmtliche Bürger zusammengenommen) die höchste Gewalt ausübt. Es

könnte dieses geschehen unmittelbar von sämmtlichen Staatsbürgern, und zwar

durch Einhelligkeit oder Mehrheit der Stimmen (dieses ist die reine oder absolute

Demokratie, welche in größern Staaten zur Anarchie führen muß, weil hier der Un¬

terschied der Befehlenden und Gehorchenden ganz zusammenfällt), oder mittelbar,

d. i. durch Stellvertreter (repräsentative Demokratie). Die Demokratie fin¬

den wir als herrschende der alten Zeit, und vorzüglich kleinern Staaten angemessen.

Ihre Vorzüge bestehen in der aufopfernden Vaterlandsliebe, welche dadurch erweckt

wird, daß sie jedem Bürger ein Gefühl der Würde und Unabhängigkeit durch die

Gleichheit derselben, durch die Theilnahme an der Landesverwaltung und durch die

Öffentlichkeit der letztem mittheilt. Mit Aufhebung der auf Bürgertugcnd gegrün¬

deten und durch Gesetze geregelten Gleichheit, z. B. durch Luxus und Habsucht, geht
diese Form zu Grunde. Ihre -Nachtheile sind dann zunächst Parteigeist im In¬

nern und Verwirrung bei zu weit getriebener Gleichheit, Herrschaft der blinden, ver¬

änderlichen Volksgunst und des Neides über das Verdienst, leidenschaftliche Zügel-

lostgkeit in der Beherrschung, Mangel an Einheit und Schnelligkeit in Ausführung

nothwendiger Beschlüsse, daher Schwäche nach Außen; so geht häufig die Demokratie

unaufhaltsam in Aristokratie und Despotie unter, indem die Stellvertreter allmälig

Aristokraten werden, oder ein einziger ausgezeichneter daS Ruder ergreift. In der

neuern Zeit hat der Begriff der Demokratie, welchen man sonst nur theoretisch zu
entwickeln pfiegte, wieder einen prakt. Werth bekommen. Es kommt in der neuern

Staatslehre hauptsächlich auf die beiden Punkte an: erstlich, inwiefern die öffent¬
liche Gewalt vom Volke ausgehe, und inwieweit also der Wille des Volks im Stande

sei, Verfassung, Regierung und Gesetze des Staats abzuändern, in welcher Bezie¬

hung man von der Souverainetät(s. d.) des Volkes gesprochen hat; und zwei¬

tens, inwiefern man dem Volke in der Verfassung eines jeden, auch des monarchischen

Staats einen mehr oder weniger unmittelbaren, mehr oder weniger bedeutenden An¬

theil an den öffentlichen Angelegenheiten einräumen könne oder müsse. Dies ist das

demokratische Element genannt worden, welches einer jeden Verfassung in gewisser

Art schon durch die Natur mit solcher Nothwendigkeit beigemischt ist, daß auch der

unumschränkteste Monarch sich demselben nicht entziehen kann, ja daß man wol sa¬

gen mag, dieser Einfluß des Volksgcistes, seiner Vorurtheile und Leidenschaften werde

gerade um so größer sein, je weniger ihm ein bestimmter Spielraum (in der Gesetz¬

gebung , in den Wahlen gewisser Beamten und in dem freien vereinten Wirken für

gemeinschaftliche Zwecke), bestimmte Formen und Organe zugetheilt sind. Die

Lehre von der Souverainetät des Volkes machte einst in England den vorzüglichsten

Glaubensartikel aller Hofpublicisten aus, denn auf ihr beruhte die Rechtmäßigkeit

der Regierungsveränderung von 1688, die Legitimität Wilhelms 1H. und des re¬

gierenden hanöverschcn Hauses. Erst als das Stuart'sche Haus nach und nach er¬

losch , kam die entgegengesetzte Lehre eines von dem Volke ganz unabhängigen Ur-
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sprungs der höchsten Gewalt wieder zu Ansehen. In der neuern Zeit hat man die
Ableitung der Herrschergewalt aus dem Vvlkswillenals höchst gefährlich verdammt,
und sie ist es auch, sobald man sie dazu mißbraucht, der ungebildeten Masse des Volks
die Bcfugniß einzuräumen, in jedem Augenblicke den Befehlen der Regierung mit
einem angeblichen Willen des souverainen Volks entgegenzutreten, die Staatsver¬
fassung und die Regierung zu verändern, und an die Stelle der Gesetze das tolle Ge¬
schrei eines müßigen, unwissenden, bestochenen, verführten, durch Trunk und Lüge er¬
hitzten Pöbels treten zu lassen. Die Lehre von der Volkssouverainetätist gefährlich,
wenn man die Regierung als bloße Vollziehungsbehörde(den Monarchen als ersten
Diener des Staats oder gar des Volks, die oberste befehlende Behörde in der Repu¬
blik als ckirovtoire exermtik) betrachtet, woraus folgt, daß die Regierung das Ge¬
setz ihres Wirkens von einem Gesammtwillenempfangenmüsse, dessen Aussprüche
aus der öffentlichen Meinung, einer ebenso ungewissen als trüben Quelle, geschöpft
werden sollen. (S. Aristokratie.) Nicht der factische, in der Wirklichkeit vor¬
handene Wille des Volks darf die Regierung leiten, sondern der vernünftige Wille,
dessen Gebote aus der höhcrn Gesetzgebung der Sittlichkeit und Religion geschöpft
und auf die zufälligen Verhältnisse der Völker, welche das Resultat ihrer Geschichte
sind, angewandt werden müssen. Diejenigenalso, welche so viel vom geschichtlichen
Staate sprechen, irren nur darin, daß sie dem Historischen eines Volks einen zu gro¬
ßen Werth beilegen, indem sie es zur alleinigen Quelle staatsrechtlicher Wahrheiten
machen, da es doch nie ohne eine starke Beimischungsolcher Dinge sein kann, deren
Ursprung in frühern Irrthümern und Ungerechtigkeiten zu suchen ist. Auf der an¬
dern Seite ist aber auch jede andre Ableitung der öffentlichen Gewalt, aus dem un¬
mittelbaren Willen Gottes, aus einer Art von Naturnothwcndigkeit,aus der frühern
Besitznahme des Bodens, oder nach Hrn. v. Haller, einem schon in der Benennung
sich als unsinnig ankündigendenRechte des Stärker«, gerade ebenso gefährlich.
Denn wenn man den unmittelbarengöttlichen Willen nur aus der Zulassung Dessen,
was eben geschehen ist, zu erkennen vermag, so ist die Revolution, die Usurpation nur
dann dem Rechte zuw der, wenn sie nicht gelingt oder sich nicht behauptet. Die Na¬
turnothwendigkeit und die Herrschaft der Stärke gestatten als rechtmäßig jeden Ver¬
such, zu sehen, wer der Stärkere sei, also jede Empörung und jede Verbindung dazu,
wie denn auch Hr. v. Haller in der That Eonspicationen und Jnsurrectionen für voll¬
kommen erlaubt erklärt. („Restauration der Staatswissenschaft", Eap. XV, Thl.I,
S. 397,401,413,416.) Da man aber selbst in der praktischen Staatsverwaltung
immer auf die Nothwendigkeiteiner Regel für den Umfang und die Beschaffenheit
der Staatsgewalt zurückgeführt wird, so wird man auch immer wieder zu der Theo¬
rie, als der einzig haltbaren, daß alle öffentlicheGewalt nur von dem Volke ausgehen
könne, zurückkehren müssen. (S. Legitimität.) Man wird einen Grundver¬
trag des Staats, nebst seinen dreifachen von einander ganz unabhängigenBestand-
theilen, der Vereinigung, der Unterwerfung und der Verfassung, zu Grunde legen
müssen (und zwar keineswegs als rechtliche Fiction, aber auch nicht historisch, als
eine auf einmal vollendete, sondern als eine sich immer erneuernde und fortgehende
Thatsache), und man wird die Herrschergewalt immer nur als eine übertragene, als
eine auf die nothwendigen Zwecke des Volks beschränkte Gewalt ansehen können.
Allein durch den Zusatz, daß die Übertragung ihrer Natur nach unwiderruflich ist,
weil sie die Bürger zu Dem Hinleiten muß, was sie sollen, wird alle Gefährlichkeit der
Lehre vollkommen aufgehoben. Es folgt aus ihr alsdann weiter Nichts, als, was
sich auch von andern Seiten als rechtlich nothwendig und als natürlich unvermeid¬
lich erweist, daß nämlich in der Verfassungund Verwaltung des Staats das oben
genannte demokratische Element nicht fehlen dürfe. Es soll sich ein Jeder im Staate
einer rechtlichen Freiheit bewußt sein, und ein Jeder muß fühlen können, daß die Lei¬
tung, welche er von Außen durch die Obrigkeit empfängt, mit dem Gesetz, welches er
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in seinem eignen Herzen geschrieben findet, übereinstimmt. Er muß fühlen, daß sein

gesetzmäßiges Handeln einen Werth, und die Anstrengung, welche er der Regierung
darbringt, ein Verdienst hat, welches nur möglich ist, wenn der Gehorsam nicht aus¬

schließlich erzwungen ist, sondern der bessere Theil desselben auf dem steten Willen

beruht. Um diesen hohen Zweck des Staats zu erreichen, ist erfoderlich:
Zuerst muß die Regierung neben sich eine Gesetzgebung, Ständeversamm¬

lung, bestellen, in welcher man sehr irrig eine Vertretung des Volkswillens zu suchen

gewohnt ist (vgl. Constitutionnelle Institutionen), welche vielmehr nur

dazu bestimmt ist, die Regierung von allen Unternehmungen, Neuerungen, selbst

Verbesserungen, abzuhalten, die mit der allgemeinen Ansicht des Volkes von dem

Rechten und Guten nicht übereinstimmen, ihr aber selbst einen richtigen Maßstab

von der geistigen Totalbildung der Gesammtheit zu geben. Über die zu diesem Zwecke

nöthige Zusammensetzung der Stände vergl. man Aristokratie und Corp ora-
tion. Bei dieser Stellung derStände bleibt derRegel nach die Regierung das allei¬

nige Organ des Lebens und Wvllens in Staate, und nur Ausnahmen, aber nicht zu

versagende Ausnahmen sind es, wenn eine Änderung in den Gesetzen oder eine An¬
klage gegen Staatsbeamte von den Ständen ausgeht. Möglich muß Beides sein,

wenn das Ganze nicht zur leeren Form werden soll, aber Beides muß auch auf seinen

nothwendigen Zweck beschränkt werden, Jenes durch das Veto der Regierung, wel¬

ches noch besser dadurch verstärkt wird, daß es den Ständen nicht gestattet ist, förm¬

liche Gesetzesentwürfc zu beschließen, Dieses durch die Beschränkung auf die Stelle

des anklagenden Theils. Aber unsere neuern ständischen Corporalioncn sind, außer

dem, daß man viel zu sehr auf die Repräsentation der bloßen materiellen Interessen

(des Landbesitzes und Gelderwerbes) gesehen hat, noch dadurch in eine schwierige

Lage versetzt und von ihrem rechten Wege abgeführt worden, daß man ihnen oft die

bedenkliche Frage vorlegte, die in Verwirrung gerathenen Verhältnisse des StaatS

zu ordnen, wodurch man ihnen selbst den Geist der Neuerung eingeflößt hat, welcher,

einmal entbunden, keine Schranken kennt, und welcher die Ursache so trauriger Ver-

irrungcn geworden ist. Das echte demokratische Princip der ständischen Verfassung

ist, die rechtliche Ordnung zum Vortheil Aller gegen die Mißbräuche der Gewalt zu

vertheidigen, und insoweit ist es harmonisch mit dem echt monarchischen, sowie mit

der echten Aristokratie. Es geht aberinein falsches, antimonarchischesundantisocia-

lcs über, wenn es die Stände selbst mit einem Antheil an der befehlenden Gewalt

bekleidet und hierdurch (wie es in der stanz. Revolution geschehen ist) alle gesetzliche

Schranken derselben vernichtet. Verschieden von jenem demokratischen Princip, wel¬
ches sich in dem Wirkungskreise der Stände zeigt, ist das demokratische Element,

welches in ihrer Zusammensetzung nothwendig zu finden sein muß, um nicht der Ge¬

setzgebung eine einseitige Richtung nach den Ansichten und eigennützigen Wünschen

einzelner Volksclassen zu geben. In der Standeversammlung muß zwischen den Ar¬

men und Reichen ein solches Gleichgewicht bestehen, daß nicht in dem natürlichen

und ewigen Kampfe zwischen ihnen der eine Theil dem andern preisgegeben ist. (S.
Großbritannien und Parlament.)

Der zweite nicht minder wesentliche Punkt besteht in dem Spielraume, wel¬

chen auch die Monarchie dem freiwilligen Wirken ihrer Unterthanen überlassen kann;
und hier kann England vorzüglich als Muster angeführt werden. Sehr Vieles von

Dem, was man in andern Ländern nur durch Staatsbeamte thun läßt, hat man in

England den Gemeinden, dem großen Friedensgerichte (ljuarter sessionssund dem

großen Schöffenrechte der Grafschaften, und endlich den freiwilligen Verbindungen

einzelner Bürger überlassen, und es ist dadurch mehr, und dieses früher zu Stande ge¬

kommen,als in andern Ländern. (Vgl. Friedensrichter, Petition, Adres¬
sen.) Dieses demokratische Element der Verwaltung wird in einem Volke in dem

Maße nothwendiger, als sich der Wohlstand und die geistige Bildung desselben höber



106 Demokrit

entfalten. Es erwachen dann Kräfte, welche beschäftigt werden müssen, wenn sie
nicht störend und widerstrebend wirken sollen, und es würde in unsern Tagen eins der
wirksamsten Mittel sein, den unruhigen Sinn der Völker zu beschwichtigen und das
echt monarchische Princip, welches ja kein andres Ziel haben kann, als die Völker
einer Hähern sittlichen Ausbildung entgegenzufahren, dauerhaft und zeitgemäß zu be¬
festigen. Denn sowie ein Gewölbe, dessen Fugen auseinanderweichen,nicht dadurch
befestigt werden kann, daß man die Last, welche es zutragen hat,vermehrt, oder bloß
die eine gesundeSeite verstärkt: so sind auch die wankenden Verhältnisse des Staats
nur dadurch aufs neue zu begründen, daß der Druck auf die schadhaften Theile ver¬
mindert, und den zweckwidrig wirkenden Kräften eine den Organismus des Ganzen
fördernde Richtung gegeben werde. Die in dem Volke sich regende Kraft muß die
Regierung, um ihrer Meister zu bleiben, benutzen, sei es nach Außen oder nach Innen;
allein durch gewaltsamesZusammenpressen wird sie nur entweder dieselbe zu eignem
Schaden zerstören, oder wenn die Kraft größer wird als der Druck, das gewaltsame
Ausbrechenderselben herbeiführen. Auch von dieser Seite möchte die Tendenz un¬
serer Zeit in ihrer demokratischen Richtung vielleicht lange nicht so gefährlich, d. h.
antimonarchisch sein, als man sagt, und selbst die Form, in welcher sie sich geäußert,
hier und da mehr mit dem Buchstaben des bestehenden Gesetzes als mit dem Geiste
des wahren Rechts im Widerspruchstehen. Wenigstens ist Derjenige, welcher ein
Verstärken dieser hier auseinandergesetzten demokratischen Principien auch in der
Monarchie für heilsam hält, noch lange kein Demokrat in dem Sinne, daß er eine
Volksregierungan sich oder für irgend ein bestimmtes Volk für wünschcnswerth er¬
klären oder gar für ihre Einführung zu wirken suchen müßte. Die Demokratie, als
Form der Staatsverfassuna,ist vielmehr nicht gerade darum die fehlerhafteste, weil
sie nicht auch eine kräftige Regierung für eine geraunte Zeit aufstellen könnte, wohl
aber darum, weil sie der Regierung die wenigsten Mittel darbietet, sich über die Lei¬
denschaften und Vorurtheile des Volks zu erheben. Denn da Niemand anders als
durch die Wahlen des Volkes einen Antheil an der öffentlichen Gewalt erlangen
kann, so wird auch in der Regel nur Derjenige dazu gelangen, welcher dem Volke zu
schmeichelnversteht, welcher sich in Gesinnungen und Ansichten niedriger, in Haß
und Gunst noch leidenschaftlicher stellt als der Haufe ist, zu dem er spricht, kurz,
welcher es über sich gewinnen kann, vor Leuten zu kriechen, über welche er herrschen
will, d.h. Demagog (s. d.) zu sein. In einem ediern Sinne wird folglich auch ein
Jeder, welcher den Geist eines Volkes zu ergreifen und zu einem Hähern Aufschwünge
zu entflammen versteht, Demagog genannt werden können; allein wie leider die
Sache, so ist auch der Sinn nicht der gewöhnliche. 37.

Demokrit, Philosoph der atomistischen oder neuern eleatischen Schule,
aus Abdera gebürtig, lebte um die 72. Olympiade (geb. gegen 494 v. Chr.). Ma¬
gier und Chaldäcr, welche Xerxes zurückgelassen, sollen bei ihm die crsteNcigung zur
Philosophie erweckt haben. Nach seines Vaters Tode reiste er nach Ägypten, wo er
Geometrie studirte, und besuchte vielleicht noch andre Länder, um seine Kenntnisse
von der Natur zu erweitern. Unter den griechische» Philosophen genoß er den Un¬
terricht des Leucipp. Hierauf kehrte er in seine Vaterstadt zurück, wo er an die
Spitze der öffentlichen Angelegenheiten gestellt wurde. Aus Unwillen über die Thor¬
heit der Abderiten entsagte er diesem Amte und zog sich in die Einsamkeit zurück, um
sich allein den philosophischen Studien zu widmen. Wir übergehen die Märchen,
welche man von D. erfunden hat, wohin auch gehört, daß er beständig über die
Thorheiten der Menschen gelacht habe, weßhalb man ihn als Gegenstück des He-
raklit angesehen hat, und wenden uns zu einer kurzen Darstellung seiner philosophi¬
schen Meinungen.In seinem Systeme hat er die mechanische oder atomistischc Er¬
klärungsart der Natur seines Lehrers Leucipp weiter ausgebildet.Die Entstehung
der Welt erklärte er durch die ewige Bewegung einer unendlichen Menge untheilba-
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rer Körperchen (Atome), die sich nach Figur, Lage und Ordnung von einander unter¬

schieden und durch die Bewegung in dem unendlichen Raume bald getrennt, bald
wieder zusammengesetzt würden. So entstand das Weltall zufällig, ohne Beihülfe

einer ersten Ursache. Die Ewigkeit der Atome (einer Materie überhaupt) bewies er

daraus, daß man die Zeit sich nicht anders als ewig und ohne Anfang vorstellen

könne; ihre Einfachheit aber ausfolgende Weise. Wenn Körper auch unendlich

theilbar sind, so muß man doch zugeben, daß die Theilung müsse wahrgenommen
werden können. Nach geschehener Theilung bliebe nun entweder noch etwas Aus¬

gedehntes, oder Punkte ohne alle Ausdehnung, oder Nichts übrig. Im ersten
Falle wäre die Theilung noch nicht vollendet, im zweiten könnte die Zusammense¬

tzung von Punkten ohne Ausdehnung nie etwas Ausgedehntes geben; und wäre

Nichts übrig, so müsse dicKörperwelt auch Nichts sein; also müssen einfache Körper

(Atomen) existiern. Aus seiner Behauptung von dem ewigen Wechsel des Schei-
dens und der Verbindung der Atomen folgte auch die, daß es zahllose Welten gebe,

welche bald entstanden, bald wieder untergingen. An den Atomen unterschied er

Figur, Größe, Schwere und Undurchdringlichkeit. Alle Dinge haben einerlei Be¬

standtheile, und ihre Verschiedenheit rührt bloß her von der Verschiedenheit der

Figur, Ordnung und Lage der Atomen, woraus jedes Ding besteht. Diese Ver¬

schiedenheit der Atomen ist unendlich, sowie ihre Anzahl, daher auch die Verschie¬

denheit der Dinge selbst unendlich groß ist. Alles Wirken und Leiden ist Bewegung
durch Berührung, weil nur ähnliche Dinge auf einander wirken. Das Feuer be¬

steht nach ihm aus thätigen leichten Kügelchen und dehnt sich wie eine helle Ein¬

fassung um die Erde. Die Lust wird durch das beständige Aufsteigen der Körper¬
chen aus den untern Gegenden in Bewegung gesetzt, und zu einem reißenden

Strome, der die in seinem Schoße gebildeten Gestirne mit sich fortführt. Unter

seinen psychologischen Lehren verdienen Erwähnung: Die Seele besteht, insofern sie

bewegende Kraft ist, aus Feueratomen, da sie aber auch die übrigen Elemente er¬

kennt, und Etwas doch nur durch das ihm Gleiche erkannt werden kann, so muß

sie auch aus den übrigen Elementen zusammengesetzt sein. Das Gefühl ist der

Grundsinn und unter allen der untrüglichste; denn nur Das kann objectiv wahr an

den Dingen sein, was den Atomen selbst zukommt, und dies erfahren wir am sicher¬

sten durch das Gefühl. Die übrigen Sinne zeigen mehr das Zufällige der Dinge

und sind also weniger zuverlässig. Die Äußerungen der fünf Sinne werden theils

durch die verschiedene Zusammensetzung der Atomen in den Sinnwerkzeugen, theils

durch die verschiedene Art der Einwirkung der äußern Körper bewirkt. Das Auge

ist, seiner Natur nach, aus Wasser geformt. Wenn wir sehen, so sondern sich von

dem äußern Körper Bilder ab, die auf das Auge eindringen. Die Bewegung eines

Körpers, z.B. das Sprechen des Mundes, theilt die Lust von einander, und ver¬

ursacht ein Strömen in ihr nach der Richtung des bewegenden Körpers. Die strö¬

menden Lufttheile gelangen zum Ohre und verursachen das Gehör. Auf ähnliche

Weise entstehen die Empfindungen des Geschmacks und Geruchs. Die vom Auge

empfangenen Bilder der Gegenstände gelangen durch dasselbe zur Seele und erwecken

die Vorstellungen in uns. Können daher durch das Auge keine Vorstellungen zur

Seele gelangen, so hört die Thätigkeit derselben auf, wie im Schlafe. Träume er¬

klärte D. durch die fortdauernden Bewegungen der Gesichts- und Gehörwerkzeugc

welche wegen der großem Ruhe und Stille der Nacht lebhafter wahrgenommen wer¬

den. Die Sinnenkenntniß ist dunkel, trüglich, und stellt bloß Bewegungen der

äußern Körper dar; die subjektiven Affectionen sind Schein und nicht in den Ob¬

jecten gegründet. Bernunsterkenntniß hat einen höhern Grad von Zuverlässigkeit,
obgleich sie auch nicht ohne Zweifel ist. Die Fortdauer der Seele nach dem Tode

leugnete D., da er sie auch aus Atomen zusammensetzte. Er unterschied sie in

zwei Theile: in den vernünftigen, der seinen Sitz in der Brust hat, und in den
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unvernünftigen, der im ganzen Körper vertheilt ist. Beide aber machen nur Ein

Wesen aus. Sein praktischer Grundsatz ist Wohlsein durch Gleichmuts». Auch

auf Physik und Astronomie wandte er seine Atomcnlchrc an. Die Lehre von den

Göttern verflocht er, vielleicht nur aus Anhänglichkeit an den Volksglauben, in sein

System. Auch sie waren aus Atomen entstanden und vergänglich, wie alles Übrige.

D. soll viel geschrieben haben, wovon jedoch Nichts auf uns gekommen ist. Er

verdient unstreitig den ersten Platz unter den Naturforschern, welche die Wirkun¬

gen auf Ursachen zurückgeführt haben. Er starb um 370 vor Ehr. Geb. in hohem

Alter. Seine Schule wurde von Epikur verdrängt.

Demonstration, in der Kriegssprache, eine Bewegung gegen einen

Ort, welche man macht, um den Feind irre zu leiten und ihm den wahren Plan zu

verbergen. In der Philosophie nennt man Demonstration einen strengen oder

eigentlich logischen Beweis, d. h. einen solchen, aus welchem die Unmöglichkeit des

Gegentheils erhellt. Andre, wie Kant, nennen nur den mathematischen Beweis

also, d. i. die Begründung eines Urtheils aus der Anschauung, und nennen demon-

striren, den Gegenstand einer Erkenntniß in der Anschauung nachweisen. — (Jur.)

Eine weniger förmliche Beweisführung, welche in schleunigen und andern sum¬

marischen Sachen gebräuchlich ist. (S. Bescheinigung.)

Dcmontiren (Kriegskunst), das feindliche Geschütz durch Zerschießen

der Lafetten und Achsen aus dem Gefecht bringen, ferner die Brustwehr einer

Schanze oder eines Walles durch hineingeschofsene Kugeln so zerstören, daß sich kein

Vertheidiger, besonders kein Geschütz mehr hinter ihnen halten kann. — De-

montirbatterien sind solche, deren Bestimmung es ist, die Brustwehren der

Festungswerke herabzuwerfen, um das feindliche Geschütz zu Grunde zu richten.

Sie werden meist in die zweite, zuweilen auch in die dritte Parallele gelegt. Lie¬

gen sie auf dem Glacis an den ausspringendcn Winkeln der Bastions und feuern

gegen die Flanken des Nebenbollwerks, so heißen sie Contrebatterien. Sie liegen

der zu beschießenden Fronte gerade gegenüber und bestehen aus 4 bis 8 meist

12pfündigcn Geschützen. Der größte Theil derselben Geschütze richtet sich zugleich

auf dieselbe feindliche Scharte und deren Kasten (merlon), während die übrigen die

andern feindlichen Geschütze beschäftigen; ist ein Geschütz zum Schweigen gebracht,

so richtet sich das Feuern auf ein andres u. s. w. Einige Mörser und Haubitzen,

die entweder in der Demontirbattcrie oder besonders aufgestellt sind, unterstützen zu¬

gleich die Demontirdatterie durch Bewerfen der angegriffenen Scharten; beider Feuer

ist langsam und wohlgehalten, da übereilte Geschwindigkeit nur schlechtes Treffen

und Pulververschwendung hervorbringen würde. Die Entfernung der Demontir-

batterie von dem angegriffenen Werke beträgt gewöhnlich 3 — 400 Schritte, als

die Entfernung der zweiten Parallele. Man hat in neuerer Zeit vorgeschlagen, zum

Demontiren der Werke Granaten statt Bollkugeln aus Kanonen in dieselben abzu¬

schießen, um durch deren Crepiren eine minenartige, und also desto schnellere Wir¬

kung zu erhalten. Das Wort Demontirbattcrie ist besonders bei der preußischen

Armee üblich, von der es auch hcrstammt.

Demosthenes, der berühmteste Redner des Alterthums, war der Sohn

eines Degcnschmieds zu Athen, wo er 341 (nach A. 375) vor Ehr. geboren wurde.

Sein Vater hinterließ ihm ein bedeutendes Vermögen, um das ihn seine Vormün¬

der bringen wollten. Er aber führte, obgleich erst 17 Jahre alt, selbst den Proceß

gegen sie, und gewann ihn. Die Beredtsamkeit und Philosophie zu studiren, be¬

suchte er die Schulen des Kallistratus, JsäuS, Jsokrates und Plato. Aber die

Natur hatte ihm große Hindernisse in den Weg gelegt, und er wurde bei seinen bei¬

den ersten Versuchen, öffentlich zu reden, laut ausgelacht. Er hatte nicht nur eine

sehr schwache Brust und eine kreischende Stimme, sondern konnte auch das R nicht

aussprechen, welche Naturmangel er durch die höchsten Anstrengungen zu besiegen
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strebte. Dies gelang ihm dadurch, daß er auf den Rath des Schauspielers Saty-
rus kleine Kiesel in den Mund nahm, und so mehre Verse hinter einander, selbst
aus den beschwerlichstenund steilsten Wegen, laut hersagte. Um seineStimme zu
verstärken, ging er an den Mccresstrand zur Zeit, wo die Wogen in Aufruhr wa¬
ren, und übte sich daselbst im starken Sprechen. Dann verschloß er sich ganze Mo¬
nate in einem unterirdischen Gemach mit geschorenem Kopfe, um nicht auszugehen,
übte sich vor dem Spiegel im Anstande und schrieb die Geschichte des Thucydidcs
8 Mal ab, um seinen Styl zu bilden. Nach solchen mühevollen, mit eiserner
Geduld durchgeführten Vorbereitungenverfaßte und hielt er seine meisterhaften Re¬
den, von denen seine Neider sagten, daß sie nach Ol röchen, welchen aber die Nach¬
welt den ersten Platz unter den Werken der Beredtsamkeitangewiesen hat: Reden,
in denen er den thörichten Wünschen der Menge laut widersprach, die Athcnienser
wegen ihrer Fehler offen tadelte und sie zu Muth, Ehrgefühl und Vaterlandsliebe
entflammte. Er donnerte wider Philipp von Macedonien, und hauchte seinen
Mitbürgern den Haß ein, von dem er selbst beseelt war. Die erste dieser, unter
dem Namen der Philippischen, berühmten Reden verfaßte er, als Philipp sich des
Passes bei Thermopylä bemächtigt hatte. Er drang darauf, sogleich eine Flotte
und ein Heer auszurüsten, den Krieg selbst anzufangen, den Schauplatz desselben
»ach Macedonienzu verlegen, und ihn nicht eher als durch einen vorthcilhaftenVer¬
gleich oder entscheidenden Sieg zu enden. Die Athenienser gaben ihm zwar Beifall
und billigten seine Plane, allein sie führten sie nicht aus. Der berühmte Phocion,
der die Schwäche Athens kannte, rieth unablässig zum Frieden. D. ging inzwi¬
schen 2 Mal als Gesandter an den Hof Philipps, ohne in seinen Unterhand¬
lungen glücklich zu sein. Jedes Mal rieth er bei seiner Rückkehr zum Kriege und
suchte nicht nur Athen, sondern ganz Griechenland unter die Waffen zu bringen.
Endlich als Philipp mit einem Heere durch den Paß von Thermopylä in Phocis ein¬
gedrungen und sich zum Schrecken Athens der Stadt Elatea bemächtigt hatte, be¬
wirkte er einen Volksschluß, sogleich eine Flotte von 200 Schiffen auszurüsten, das
Heer nach Eleusis zu führen, und Gesandte an alle Städte Griechenlandszu schi¬
cken , um ein allgemeines Bündniß gegen Philipp zu Stande zu bringen. Er war
selbst unter den Gesandten und bewog dieThebaner, ein atheniensisches Heer in
ihre Mauern aufzunehmen. Gleiche Thätigkeit, wie in Theben, zeigte er in ganz
Böoticn. Sein Eifer brachte eine zahlreiche Kriegsmacht gegen Philipp zusam¬
men; bei Charonea kam es zur Schlacht; die Griechen wurden besiegt. D., der
selbst mitfocht, war unter den Ersten, welche die Flucht ergriffen. Dennoch
wollte er die Leichenrede auf die in der Schlacht gebliebenen Krieger halten.
Äschines, sein Nebenbuhler,ermangelte nicht, ihn deßwegen anzugreifen. Dieser
Streit zwischen beiden Rednern war der Gegenstand der Rede pro oorona (für die
Krone), welche D.'s Triumph war und seinem Gegner die Verbannung zuzog.
Als Philipp bald nachher ermordet wurde, glaubte D., daß Athen jetzt leichter
seine Freiheit werde behaupten können. Aber Alexanders schrecklicheRache an
Theben setzte die Athenienserso in Schrecken, daß sie um Gnade flehten. Nur
mit Mühe war Alexander zu bewegen, von seinem Verlangen, daß ihm D. und
einige andre Redner ausgeliefert würden, abzustehen; denn ihn fürchteten die Ma-
cedonicr mehr als die athcniensischen Heere. Für seine Bestechlichkeit, die er
in der Sache des Harpalus gezeigt hatte, wurde er zu einer Strafe von SO
Talenten verurtheilt,und da er sie nicht gleich bezahlte, inS Gefängniß geworfen,
aus dem er jedoch entkam und nach Agina floh, wo er bis nach Alexanders
Tode blieb. Jetzt nahm der (lamische) Krieg mit Antipater seinen Anfang. D.
zeigte sich wieder öffentlich und suchte die kleinen griechischen Staaten zu ei¬
nem Bunde gegen Macedonien zu bereden. Die Athcnienser riefen ihn ehrenvoll
zurück. AlS aber der Krieg sich unglücklich wandte, und Antipater auf seine Aus-
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lieferung bestand, floh er in den Tempel des Neptun auf der Insel Kalauria, an

der Küste von Argolis. Aber auch hier sah er sich nicht sicher, und nahm Gift, das

er immer bei sich trug. Er starb (319 vor Chr., nach A. 322) in einem Alter von

60 — 62 Jahren. Sein »Charakter ist nicht ganz rein zu sprechen von Eitelkeit,

Ehrgeiz und Habsucht. Cicero erklärte ihn für den vollkommensten aller Redner.

Immer sprach er, wie es die Umstände, die Zeiten und die Zuhörer erfoderten;

bald sanft, bald heftig, bald erhaben. Die griechische Sprache wurde durch ihn

zu einer Vollkommenheit ausgebildet, die Keiner vor ihm erreicht hat. An Nach¬

druck und Überzeugungskraft, Scharfsinn und Feinheit in Auffindung und Aufstel¬

lung der Gründe, Harmonie aller Theile zum Ganzen, Schönheit und Stärke des

Ausdrucks, Kraft und Wohlklang der Sprache, übertraf er alle feine Vorgänger.

Alles ist in seinen Reden natürlich, kräftig, gedrängt, nichts müßig; überall herrscht

das schönste Ebenmaß. Nur dadurch ist der große Einfluß dieses Mannes auf seine

Zeitgenossen zu erklären. Wir besitzen unter seinem Namen noch 61 Reden, 65

Eingänge und 6 Briefe; einige sind unecht. Unter den ältesten Ausgaben der Re¬

den ist die vorzüglichste die pariser vorn 1.1570 in Fol., griech. mit Ulpian's Com-

mentaren. Die erste Ausgabe sämmtlicher Werke lieferte Hieronymus Wolf, gr.

und lat. (Basel 1549, wiederholt 1572 und Frankfurt 1604, in Fol.). Auch

finden sich die Reden in Reiske's Ausgabe der griech. Redner. Eine treffliche Übers.

der 3 olynthischen Reden ins Deutsche führt den Titel: „Demosthenes's Staats¬

reden , übers. und mit vielen Anmerk. von Fr. Jacobs" (Leipzig 1805). Die Phi¬

lipp. Reden, deutsch von A. G. Becker (neueAuf!., Halle 1824 — 25, 2 Bde.).
Die Reden über die Krone, von Fr. v. Räumer (Berlin '811).

D emousticr (Charles Albert), ein franz. Dichter, geb. zu Villers-Coterets

d. 11. März 1760, zeichnete sich früh durch große Fortschritte in den schönen Wissen¬

schaften aus und übte anfangs mit Erfolg das Geschäft eines Advocaten, das er aber

bald aufgab, um sichganzden schönen Wissenschaften zuwidmen. Er schrieb Schau¬

spiele, Opern und Gedichte. Sie sind voll Witz, der freilich oft gesucht ist. Seine

Briefe an Emilie über die Mythologie (ins Deutsche übers. von Nostitz-Jänkendorf)

haben ihn in ganz Europa bekanntgemacht. Man kann ihnen zwar mit Recht

Oberflächlichkeit, Ziererei und Das vorwerfen, was man im Französischen 8tz4e «I«

Mkulrixal nennt; aber sie sind doch mit Geist, Feinheit und Leichtigkeit geschrieben.
Von seinen Schauspielen sind „1-e oonvilirrteur", „kes keimnes" und to¬

lerant" diejenigen, welche sich auf dem Theater erhalten haben. Er starb den 2.

März 1801.

Denar (Denarius), bei den Römern eine Silbermünze, welche anfangs

10 Aß (daher der Name) betrug; nach unserm Gelde wird sie auf 5 bis 6sächs.

Groschen gesetzt. Ein Golddenar betrug an Werth ungefähr 6 Thlr. — Denaro,

eine italienische Kupfermünze (franz. llenier), welche ungefähr einen Heller beträgt.

Denderah (Thierkreis von). Bei Denderah, einem von Palmen umgebe¬

nen Dorfe der Thebai's am westl. Ufer des Nils, eine Stunde weit von seinem

Bette, erhält der Reisende, welcher von Cairo nach Oberägypten kommt, zuerst

einen anschaulichen Begriff von einer Bauart, wie sie kein andres Land der Erde

aufzuzeigen im Stande ist. D. liegt unter dem 26° N. B. am Rande der Wüste,

auf der letzten Vergebene der lybischen Kette, bis zu der die Nilüberschwemmung

sich ausdehnt. Seinen Namen hat es vom alten Tentyra oder Tcntyris, dessen

prächtige Überreste, von den Arabern mit dem Namen aller Ruinen, kerbe, bezeich¬

net, 3 Viertelstunden davon entfernt sind. Ihre genauere Kenntniß verdankt

man erst dem denkwürdigen Feldzuge der Franzosen. Ihre enthusiastischen Be¬

schreibungen und bestimmtem Untersuchungen haben die Aufmerksamkeit aller Ge¬

bildeten dorthin gerichtet. Durch ein halb von Trümmern verstecktes, mit Hiero¬

glyphen bedecktes Thor, das aus ungeheuern Blöcken von Sandstein zusammenge-
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setzt ist, sieht man beim Nähertreten einen Tempel, welcher den Hintergrund dieses

prachtvollen Gemäldes ausmacht. Alles, was man hier sehe, versichern die stanz.

Gelehrten, von den Jsiskolosscn an, welche das Getäfel der Vorhalle tragen, bis

zu der kleinsten Hieroglyphe, scheine einem Wunder- und Feenlande entnommen.
Weder Griechenland und Rom noch das übrige Europa habe etwas dem Ähnliches

hervorgebracht. Für die Allgemeinheit dieses Eindrucks spricht der Umstand, daß

selbst die gemeinen Soldaten des Heeres aus eignem Antriebe von dem Wege ab¬

bogen, um diese Hciligthümcr genauer zu besehen, und daß alle einstimmig versicher¬

ten, ihr Anblick entschädige für die Beschwerden dieses Feldzugs. Die Monumente

Thebens, welche sie später kennen lernten, verlöschten diesen ersten Eindruck nicht;

der große Jsistempel schien ihnen auch dann noch das vollendetste Denkmal ägypti¬

scher Kunst. — Noch steht von dem alten Tentyra, das bis in die Zeit des Strabo

und des Theodosius sich erhalten haben mag, ein Typhöum, ähnlich dem zu

Edfuh, aber größer. Es liegt westlich dem nach Mitternacht gerichteten Thore, von

Trümmern und Gerölle so umgeben, daß einzelne Seiten kaum mehr zu erkennen

sind. Jenes Erstaunen erregte aber zunächst der große Tempel, dessen Ganzes un¬

gefähr die Gestalt eines k hat. Nur von der Ostseite ist seine Ansicht durch Trüm¬

mer versteckt. Wegen der in allen Größen daran vorkommenden Gestalt der Isis

ist man geneigt, ihn für ein Jsäum zu halten. Ohne Hülfe von Kupfern würde

jede Beschreibung seiner Hallen, Säle und Zellen, die alle mit Hieroglyphen wie

übersäet sind, unverständlich bleiben. An der Decke des Porticus dieses JsäumS

fanden sich, auf die Soffiten aufgenagelt, Figuren und Embleme, welche auf die

Astronomie Bezug haben; an den beiden äußersten Soffiten bemerkte man die

zwölf Zeichen des Thierkreises. Diese Darstellung traf man an der Decke eines

Zimmers wieder an, das sich im obern Stock an der linken Seite des Vestibulums

befand. Wie alle andre, war dies Zimmer mit Hieroglyphen bedeckt, und das

Planisphär, dem Eintretenden links, nahm nur die Hälfte der Decke ein. Gen.

Dcsaix bemerkte es und machte seine Gefährten darauf aufmerksam. Dies ist das in

unsern Tagen so viel besprochene Planisphär. — Hinter diesem großen Gebäude

sinder sich nach Süden hin ein andrer Tempel, welcher der Isis und Horus gemein¬

schaftlich geweiht sein mochte. Sein Äußeres erinnert weniger als das Jsäum an

die Reihe von Geschlechtern, welche da gewesen sein mußten, ehe eine Nation auf¬

blühen konnte, welche solche Werke zu ersinnen Muth, Kenntnisse und Erhabenheit

genug hatte; und an die ablaufende Reihe von Jahrhunderten, während der man

alles dies vergaß und zu dem Grade von Rohheit zurücksank, in welchem die arabi¬

schen Anwohner dieser Trümmer sich jetzt befinden. — Bor Allem zogen aber die

Angaben über die Planisphäre die Blicke der europ. Gelehrten nach diesem Punkte

hin, dessen astronomische Wichtigkeit bei d. Art. Vorrücken der Nachtglei¬

che n einleuchten wird. Auf beiden nämlich bemerkte man, daß der Löwe als erstes

Zeichen, als Führer der andern dargestellt war. Man konnte sich über die Absicht,

diese Ordnung anzudeuten, darum nicht täuschen, weil auf dem größer« Plani¬

sphär (an der Decke des Porticus) die Zeichen auf zwei Streifen vertheilt erschei¬

nen, von denen einer aus dem Innern des Tempels herausgerichtet ist, der andre

nach dem Innern des Tempels hineinweist. Auf dem kleinern (in dem obern Zim¬

mer, gegenwärtig in Paris) stehen sie auf einer Spirale. Jungfrau, Wage, Scor-

pion, Schütze, Steinbock, Wassermann, Fische, Widder, Stier, Zwillinge, Krebs,

folgen in der bei uns noch üblichen Ordnung. Der Löwe schien sonach als ein An¬

fangszeichen nach dem Durchschnittsounkte der Ekliptik und des Weltäquators hier

absichtlich hingestellt zu sein. Von der Lage dieser Durchschnittspunkte hängt aber

der Ort des Solstitiums ab, der immer in der Mitte von beiden liegen muß. Wie

man bemerkt, so ist er auf der Planisphäre von Denderah im Krebse verzeichnet.

Ist dies das Wintcrsolstitium, wie man aus den umgebenden Hieroglyphen sich
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herausdeuten wollte, so lag damals der Frühlingspunkt in der Wage. Jetzt aber

liegt er in den Fischen, folglich um volle 7 Zeichen oder um 21,0° rückwärts. Da

nun bei gleichförmiger Bewegung 2152 Jahre zur Zurücklegung eines Zeichens

ersoderlich sind, so folgt, daß er, um aus der Wage in die Fische zu kommen,

7 Mal 2152, also beinahe 15,000 Jahre zugebracht hat. Dies wäre sonach

das mindeste Alter dieses Thierkreises, vorausgesetzt, daß man ihn auf wirkliche

astronomische Beobachtungen gegründet, nicht als ein bloßes astronomisches Pro¬

blem betrachten will. Die Folgerungen, die sich aus diesem Alter des Thierkrei-

seS ergeben, leuchten ein; wie viel älter, als die Traditionen der Offenbarung

vermuthen lassen, müßte das Menschengeschlecht sein, das diesen Thierkreis er¬

fand ! S. Rhode's „Versuch über das Alter des Thierkreises und den Ursprung

der Sternbilder" (Berlin 1809, 4.). Andre Astronomen, namentlich Littrow

(„Wiener Zeitschrift", 1822, Nr. 53, 54) und früher die Verfasser der großen

Beschreibung von Ägypten, meinten, das auf dem tentyrischen Thierkreise ver¬

zeichnete Solstitium sei das Sommersolstitium, Der Frühlingspunkt siele dann

zwischen Stier und Widder, also 45° weiter vorwärts als heutzutage. Daraus

würde folgen, daß der Thierkreis 45 Mal 71^ Jahre alt wäre. Dann würde er

nur 3228 Jahre alt zu sein scheinen. Zu dieser letztem Annahme wäre man be¬

rechtigt, wenn das Sternbild, welches das erste im Thierkceise ist, dasjenige sein

sollte, welches die Sonne zuerst nach dem heliakischen Aufgange des Sirius durch¬

lief. Und dies zu glauben, hat man mancherlei Gründe. Die Erscheinung des

Sirius erfolgte wenige Tage nach dem Sommersolstitium; er bezeichnete das

Wachsen des Nils und den Anfang des agrarischen Jahres in Ägypten. Durch

diese Beziehung auf den Anfang des agronomischen Jahres scheint diese Voraus¬

setzung Gewißheit zu erlangen. Die bcigegebenen Hieroglyphen, die Sickler in

der „Ällg. Lit.-Z.", 1822, Nr. 60, einer eignen Deutung unterworfen hat, nament¬

lich das Kind auf der Lotusblume beim Widder, die sich erhebende Sonne, der Früh¬

lingspunkt, sind bestärkende Gründe. — Aus artistischen und astronomischen Grün¬

den wollte E. G. Visconti dieses Planisphär und den ganzen Tempel, da beide

sicher gleichzeitig ausgeführt worden sind, für weit jüngcrn Ursprungs halten. Er

setzte diesen Bau in die Zeit, wo der unbestimmte Thvth, der Anfang des unbestimm¬

ten ägyptischen Jahres, mit dem Zeichen des Löwen zusammenfiel, was seit dem Z.

12 bis 132 unserer Zeitrechnung der Fall war. (S. „Motive «ommsire äe äeur
Aoäisgue» <Ie lent^ra", am 2. Th. von Larcher's „Horoäote", S. 567 fg.)
Diesem Datum aus den ersten Jahren der Römerherrschaft haben die Verfasser

der großen Beschreibung Ägyptens aus triftigen Gründen widersprochen. Für den

Fall, daß diese Behauptung nicht Beifall fände, hatte Visconti eine andre bereit;

aufeine Voraussetzung des de laNauzegestützt, der ein ägypt. Normaljahr annahm,

versetzte er diese Monumente in die Periode der Ptolemäcr. Eine einzige griechische

Inschrift auf einer versteckten Leiste des Jsäums schien dicseHypothese nicht glücklich

zu unterstützen. Sie hat außerdem, betrachtet man die Ärchitcktur dieser Gebäude,

im Vergleich mit andern Denkmälern dieser Periode, unleugbare Schwierigkeiten.

Sie sind so rein ägyptisch ausgeführt, daß an Zeiten fremden Einflusses, der Ver¬

nachlässigung und Geringschätzung der Landcsreligion nicht zu denken ist. Daher

wird wol Niemand darauf kommen, sie vollends gar den alten Feinden der ägypt.

Cultur, den Tempel zerstörenden Persern, zuzutheilen. Es bleibt sonach beinahe

Nichts übrig, als ihren Ursprung in eine Periode zu setzen, wo das Land unter einge¬

borenen Königen stand. Weiter gehen zu wollen, scheint gewagt. Abgesehen von

den astronomischen Angaben, waren die Vers. der Beschreibung von Ägypten ge¬

neigt, den Bau der Tempel, in dessen Ausführung man durchaus keine Äbwcichung
von dem ursprünglichen Plane, keine Einwirkung einer schwächer werdenden Zeit

bemerkt (denn Alles scheint wie auf einmal entstanden), jener Periode zuzuweisen,
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wo die ägyptische Kunst auf ihrem Gipfel zu sein schien; der Zeit zwischen Nekos
und Amasis, wo man im Delta große Gebäude ausführte, undMemphis glänzend
war. Der Streit über das Alter dieses Denkmals ist noch nicht geendet; dadurch,
daß ein Stück davon nach Europa gekommen ist, wurde er keineswegs seiner Ent¬
scheidung näher gebracht. Persönliche, vorgefaßte Ansichten wirkten auf das Ur¬
theil ein. So wurde eine Schrift von Dupuy über diesen Thierkreis von der pari¬
ser Polizei, als den Unglauben befördernd, consiscirt (im Aug. 1822). Begreiflich
ist aber bei einem Denkmale dieser Art jede einzelne Hieroglyphe der Umgebung in
die ganze Vorstellungsweisevon dem Jahrescyklus eingreifend, jedes Einzelne be¬
deutsam , und Nichts müßig verzierendes Ncbenwerk. Dadurch kam ein junger
Franzose, S. Saulnicr, dessen Ehrgeiz durch die glänzenden Erwerbungen der Eng¬
länder geweckt worden war, auf den Einfall, diesen Thicrkreis seinem Vaterlande zu
verschaffen. Da ihn einGrschaft hinderte, selbst nach Ägypten zu gehen, so über¬
ließ er die Abholung dem Vertrautenseines Plans, einem H. Lelorrain, der, mit
Sägen und anderm Handwerkszeugreichlich versehen, sich im October 1820 nach
Alexandria einschiffte. Mohammed Ali zeigte eine beklagenswerthe Bereitwilligkeit,
die heiligen Denkmäler von Tcntyra verstümmeln zu lassen. Auf dem Dache des
Tempels hatten sich Araber in frühern Zeiten angerüstet; ihre verlassenen Hütten
mußten weggeräumt werden, der Schutt, mit dem schon vorhandenenAbhänge
von früherm, bildete eine Fläche, auf der man die Sandsteinblöckcnach dem Ufer
des Nils konnte gleiten lassen. Eine Schleife von H. Lelorrain's Erfindung that da¬
bei gute Dienste. Lelorrain wählte den kleinern, runden Thierkreis im obern Zim¬
mer. Da der Stein zu groß war, so schnitt man von der einen Seite in einem Zick¬
zack Streifen, und begnügte sich mit der großen Platte, auf welcher der Thierkreis
ä pon pro» (nach dem Ausdrucke des „äouro. üe» «av.") vollständig dargestellt war.
Die Steinplatte war nämlich so ungeheuer, daß sie auf den sich gegenüberstehenden
Hauptwänden ausruhte. Zwar gingen die Figuren, welche den Thierkceis tragen,
und ein Theil von ihm selbst, auf den nebcnliegenden Stein über, aber man glaubte
an diesem Fragmente genug zu haben, um den Sinn dieses ganzen Gebäudes zu
begreifen, und zuletzt jene verwickelten Fragen zu lösen. Der Stein war vortrefflich
erhalten, nur schwarz geworden durch einen rußigen Überzug, der vielleicht aus der
Zeit herstammt, wo die Mysterien und Weihen des Thierdienstes in diesen Heilig¬
tümern vollbracht wurden. Durch diesen Rauch mochten auch die Farben zerstört
sein, welche früher wahrscheinlich die Hieroglyphen hervorhoben. Die Platte war
von der Sandsreinarl,aus welcher alle Denkmäler zwischen Philä und Denderah
ausgeführt sind. Kaum war diese Zerstörung vollbracht, so machte ein andrer
Reisender Ansprüche an ihren Gewinn. Er behauptete, frühere Rechte an Alles
zu haben, was in Tenkyra ausgegrabcnwerden könnte. Der Pascha von Ägypten
entschied für den Franzosen, weil der Thierkreis aus dem Dache genommen war.
Das Meer trug H. Lelorrain endlich glücklich mit seiner Beute von Alexandria nach
Marseille. Dort bemerkte man bei einer Vergleichunqmit den Kupfern in dem
großen Werke über Ägypten so ziemlich Alles an seiner Stelle, aber eine Verschöne¬
rung in der Zeichnung, die glücklicherweise das Denkmal nicht bestätigte. Im
Januar 1822 kam er nach Paris, wo die Eigenthümer durch Gau eine Zeichnung
von allen »och erkennbaren Figuren machen ließen, die, in Kupfer gestochen, eine
treue Abbildung von den astronomischen Zeichen der Ägypter geben wird. Die Re¬
gierung kaufte das Planisphar für 150,000 Frcs. Der Streit über die Epochen
seines Ursprungs begann mit verdoppelter Lebhaftigkeit.St.-Martin glaubte in
s. „IVotioe «ur ie sioiliaguo <Iv Ooiulsrnl, etc." (Paris 1822), das Monument
sei vor 569 oder nach 900 vor Eh. errichtet; allein s. Meinung ist ebenso wenig er¬
wiesen als die des Hm. Bist, welche Jomard in der „kev. eno)-<-I." (Sept. 1822)
beleuchtet hat. Dagegen bewies Letronne in s. „Kritischen und archäologischen Be

Eonv. - Sex. Siebente Dich Bd. 111. -ß 8
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obachtungcn über die Zeichen der Thierkceisc" (Paris 1823), daß unter den Zeichen

der ägyptischen, griechischen und römischen Thierkreis/ sich kein Denkmal finde, wel¬

ches alter als die gewöhnliche Zeitrechnung sei. Damit stimmt auch Abbe Halma

überein, in s. „Examen ot explieation d» nodingue ds Oendcrali etv." (3 Bde.,

Paris 1822, mit Kpfrn.). Lctronne hält die Thierkreise von Esne und Denderah

für astrologische Kuriositäten aus den Zeiten der römischen Kaiser.

Dendriten, die bäum- und strauchförmigen Zeichnungen mancher Mi¬
neralien.

Denha m (John), ein in der beschreibenden Poesie ausgezeichneter Dichter,

geb. zu Dublin 1615, stndirte auf der Universität Oxford die Rechte, schrieb eine

Abhandlung über das Spiel („Los»)- ripmr Armring"), dem er doch selbst leiden¬

schaftlich anhing, übersetzte dann das zweite Buch der „Äneide" und machte sich

durch eine Schrift: „Der Sophi" („IRe 8opl>i"), bekannt Seinen Ruhm grün¬

dete sein Gedicht „Ooopor's kill" („Covper's Hügel", 1643), wodurch die Vorliebe

der Engländer für poetische Landschafts- und Naturmalerei vorzüglich geweckt

wurde. ES empfiehlt sich durch geistreiche Zierlichkeit und Lebhaftigkeit der Schil¬

derungen, zeigt aber alle Mängcl der beschreibenden Poesie. D. wurde von dein

königlichen Hofe zu mehren Geschäften gebraucht, und seine Anhänglichkeit an das >

Haus Stuart späterhin durch Würden und Ämter belohnt. Seine unglückliche

zweite Heirath brachte ihn auf einige Zeit zum Wahnsinn. Nach seiner Genesung

sang er die unter seinen übrigen Gedichten am meisten ausgezeichnete „Elegie auf

Cowley's Tod." D.'S Werke erschienen zu London 1684 und 1/04, auch in den

Sammlungen von Johnson und Andersen. Er starb 1668 und wurde in der

Westminsterabkci neben Ehaucer, Spencer und Eowley begraben.
Denina (Giacomo Carlo), Literatur und Geschichtschreiber, geb. 1731

zu Rcvel in Piemont, studirte zu Turin die schönen Wissenschaften und erhielt die

Professur der Humanioren an der königl. Schule zu Pignerol. Nach Erledigung

des Lehrstuhls der Rhetorik am obern Eollegium zu Turin ward D. zum Professor

derselben, sowcl an dem Eollegium als an der Universität, ernannt. Er ließ

hierauf die drei ersten Bde. seiner „Geschichte der italienischen Revolutionen" (Turin

1769,3 Bde., 4., eine Universalgeschichte Italiens enthaltend) erscheinen, worüber

er einige Unannehmlichkeiten von Seiten der Vertheidiger der geistlichen Freiheiten

zu erfahren hatte. 1777 begab er sich, seiner Gesundheitsumstande wegen, nach

Rom, verweilte zu Florenz, erhielt später einen Rufnach Preußen, reiste im Scpt.

1782 nach Berlin, wurde dem Könige durch den Marquis Lucchcsini vorgestellt
und mit einem Platze in der dasigen Akademie nebst 1200 Thlr. Jahrgchalt beehrt.

Der große Friedrich, über dessen Leben und Regierung er nachher schrieb, sowie er

auch „Im krusso Uttöraire sori» krederie II." (3 Bde.) herausgab, sprach mehre

Male mit ihm über seine Werke. 1791 machte er eine Reise nach Piemont und

ließ bei seiner Rückkunft nach Berlin seine Reisebeschreib'ung: „6uide littersire".

drucken. Schon früher (Turin 1760) erschien s. für die Literaturgeschichte wichtiges

Werk: „Visvorso snpra le vieende dellrr letteratura" (deutsch v. Volkmann,

3Thle.,Leipz.; auch ins Franz, übers.). Überhaupt hat er s. meisten Werke in Ber¬

lin geschrieben, so z. B. auch s. „Geschichte Piemonts und der übrigen sardinischen

Staaten" (deutsch von Straß, 2 Thle., Berlin 1800 fg.), s. „Staats- und

Gelehrtengeschichte Griechenlands" (a. d. Jtal. von Darr, 2 Thle.), und s. „Branden-

burgischcn Briefe" (a. d. Jtal. von Rode, 2 Hefte, Berlin 1787 fg.) u. a. Nach

der Schlacht von Marengo emannte ihn der Vcrwaltrmgsrath von Piemont zuni

Bibliothekar der Universität Turin. Ehe er dieses Amt antrat, erschien sein „Ölst
des IrmAues, mr vksorvkrtion» eto.", das er dem ersten Consul zueignete; er erhielt

von diesem ein ehrenvolles Schreiben und (durch Duroc) eine goldene Dose. Die¬

ser Gunstbezeigung folgte derAntrag der Stelle eines kaiserl. Bibliothekars, worauf



Dems (Abtei von St.-) Denis'(Michael) 1! r

Denina sich nach Paris begab. Zu Ende 1805 erschien sein historisch-statistisches
Gemälde von Oberitalieu. Er starb zu Paris den 5. Dec. 1813.

Denis oder Denys (Abtei von St.-), eine historisch merkwürdige Kirche.

Der Heilige, dem sie geweiht ist (DionystuS), ausgesandt von Rom, in Gallien

das Evangelium zu predigen, starb durch Henkers Hand am Ende des dritten Jahrh.

Eatulla, eine Heidin, gerührt durch dieStandhafligkeil des Märtyrers, wußte sich

seinen Leichnam, der eben in die Seine geworfen werden sollte, zu verschaffen, be¬

grub ihn in ihrem Garten, ward Christin und erbaute auf seinem Grabe eine kleine

Eapelle, die in der Folge erneuert und von der heiligen Gcnovcva nach einem großem
Plane aufgeführt, !m 6. Jahrh, zu einer der blühendsten Abteien erwuchs. Noch

steht der große, Ehrfurcht gebietende Bau der ältesten christlichen Kirche Frankreichs

in des Alterthums grauer Würde. Links war der Haupteingang, eine größere Thür

mit zwei Pforten an den Seiten, geziert mit den in Stein gehauenen Bildnissen

der ältesten Heiligen und der fränkischen Könige; das Innere der Kirche war reich

durch Geschenke der Frömmigkeit und durch Werke der Kunst; und in den weiten

Gewölben unter dem Chor ruhten die Leichname von mehren Königen des ersten und

zweiten, und allen Regenten des dritten Geschlechts, von Hugo Capet bis auf

Ludwig XV. Jetzt sind allen Heiligen und Königen am Eingänge die Köpfe abge-

hämmert und abgemeißelt; die Gewölbe sind öde und leer; alle Leichname wurden

durch Revolutionswuth herausgerissen. In dem Augenblicke (16. Oct. 1793), wo

in Paris die Königin enthauptet ward, brachte man in St.-Denis den Sarg Lud¬

wigs XV. aus dem Gewölbe herauf, und nach einer tobenden Berathschlagung
ward beschlossen, alle Leichname der Könige i» eine Grube zu werfen, auch Hein¬

rich IV. und Ludwig XIV. , die sich noch sehr gut erhalten hatten und vollkommen

kenntlich waren, und ihre bleiernen Särge auf der Stelle einzuschmelzen, wie denn

auch, was sonst noch vonBlei an der Kirche war (das ganzeDach z. B.), abgerissen

und zu Kugeln eingeschmolzen ward. Napoleons Decret vom 20. Fcbr. 1806 be¬

stimmte St.-Denis wieder zum Begräbnißorte der fcanz. Regentcnfamilie; die

Kirche wurde neu geordnet und ausaeschmückt, doch so, daß die Zeichen der neuen

Dynastie und das große goldumstrahlte X auf dem marmornen Altargestelle nicht

fehlten. Ein Gewölbe, zu welchem eine Doppelpforte, in schwarzem Marmor

hängend, führt, hatte Napoleon zu seiner und seiner Gemahlin Ruhestätte bestimmt.

Ludwig XVIII. hat die Spuren der Napoleonischen Zeit zu St.-Denis vertilgen,

was von den Gebeinen seiner Vorfahren aufzufinden war, besonders die Überresie

Ludwigs XVI. und seiner Familie, in die alte Gruft der Könige beisetzen, und in

die von ihm neu ausgestattete Abtei regulirte Kanonici einziehen lassen, denen die

Obhut der Gräber anvertraut ist. Diese Kanonici von St.-Denis sind die vornehm¬

ste» in Frankreich und bilden ein Convent, dessen jedesmaliger Abt Bischof ist.

Denls (Michael), Dichter und Literator, geb. d. 27. Sept. 1729 zu Schar-

ding am Jnn, gest. d. 29. Sept. 1800 zu Wien, erster Eustos der kaiserl. Biblio¬

thek, mit dem Titel eines Wirkt. k. k. Hofraths. Die Bücherliebhabcrci s. Vaters,

eines Rechtsgelehrten, war auch auf ihn übergegangen, und er widmete sich, mit

einer lebhaften Einbildungskraft und hoher Reizbarkeit ausgestattet, den Wissen¬
schaften in dem Jesuitengymnasium zu Passau. Schon in seinem 18. I. trat er in

den Orden und arbeitete für denselben durch Unterricht und Predigten. Noch vor

der Aufhebung desselben (1773) ward er als Lehrer am Collegium Theresianum in

Wien für die schönen Wissenschaften, Literaturgeschichte und Bücherkuude ange¬

stellt ; dann erhielt er auch die Aufsicht über die dem Theresianum ungehörige, spä¬
terhin nach Lcmberg geschaffte Garelli'sche Bibliothek, deren Merkwürdigkeiten er

beschrieb (Wien 1780, 4.). Nach Aufhebung dieser Akademie ernannte ihn, der

schon k. k. Rath war, Joseph II. zum zweitenCustos derHofbibliothek. ErsterBi-

bliolhekar ward er 1791. In dieser Laufbahn hat D. viel zur Veredlung des
8 *
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Geschmacks und der Muttersprache in Ostreich und dem katholischen Deutschland
gewirkt. Muthvoll wagte er manchen Schritt, um, trotz allen Schwierigkeiten,
welche Pricsterherrschaftund Andachtelci ihm entgegensetzten, das Bessere aus dem
damaligen ketzerischen Boden Deutschlands in den südlichern Himmelsstrich seines
Vaterlandes zu verpflanzen. Auch wählte er zur eignen Bearbeitung Gegenstände,
bei denen der Geist mit mehr Freiheit, als man ihm wol hätte gestatten mögen, sich
bewegen konnte. Als Dichter hat er einen geringen Werth; das beweisen seine
poetischen Bilder der meisten kriegerischenVorgänge in Europa seit 1756, und noch
mehr sein keineswegs glücklicher Versuch, den Ossian in sogenannte Hexameter zu
übersetzen, sowie seine eignen, im Geschmacke des Ossian gedichteten Lieder, die er
vereinigt mit jener Übersetzung u. d. N. des Barden Sined herausgab: „Ossian'S
und Sined's Lieder" (Wien 1784, 4Bde.). Verdienstlicher ist, was er für Biblio¬
graphie, Literargeschichte und Bücherkunde that. Hierher gehört seine „Einleitung
in die Bücherkundc", sein „Grundriß der Bibliographie und der Literargeschichtc".

Denken, 1) in seiner weitesten Bedeutung wird a) dem Vorstellen gleich¬
bedeutend gebraucht, und heißt dann: eines Dinges, als Gegenstandes, sich be¬
wußt sein, oder I>) Vorstellungen verbinden, besonders mit deutlichem Bewußtsein;
bann unterscheidet man aber Denken 2) im engern Sinne von dem sinnlichen Vor¬
stellen, d. i. von dem Anschauender Sinne, und dem Einbilden und Dichten der
Phantasie, und versteht darunter das selbstthätige, nicht unmittelbar von Außen
angeregte Vorstellen des Geistes, dessen Zweck die Wahrheit ist, und unter Denk¬
vermögen (Intelligenz, Vernunft im gemeinen Leben, oder Verstand im Gegensatz
der Sinnlichkeit) das Vermögen der selbstthätigen, nicht sinnlichen Erkenntniss,
oft auch ihrer Anwendungund Äußerung im Urtheilen und Handeln. Endlich un¬
terscheidet man 3) im noch engern Sinne das Denken (auch das formale logische
Denken genannt) von dem Erkennen im eigentlichen Sinne (oder dem transscen¬
dentalen Denken), und das Denkvermögen in diesem Sinne, oder den Verstand,
von dem höhern Erkenntnißvcrmögen,der Vernunft, so, daß man unter dem Den¬
ken das Bewußtsein oder Vorstellen des Allgemeinen, oder das Vorstellen durch Be¬
griffe, unter Verstand das Vermögen, durch Begriffe vorzustellen und Begriffe z»
verbinden, versteht. In diesem Sinne genommengehört zu dem Denken das Be¬
greifen und Bilden der Begriffe (Denken und Verstand im engsten Sinne), das
Urtheilen (und sein Vermögen, die Urteilskraft) und das Schließen (Schluswermö-
gen, Vernunft im logischen Sinne). Das Denken, oder das Verbinden der Vor¬
stellung im Begriffe, erfolgt nach gewissen Gesetzen unseres Geistes, die wir Denk-
gesetze (logische Gesetze) nennen, von denen die höchsten (oder Grundsätze) in dem
Grundsätzeder Identität (s. d.) oder des Widerspruchs, der Entgegensetzung,
oder des ausschließenden Dritten (exelusi insclii s. tertii intor «luo contraclictoria)
und in dem Princip des (zureichenden) Grundes oder der Dependenzbestehen, und
die Vorzüge des Denkens sind hiernach Einheit, Bestimmtheit und Zusammenhang.
Die Verstandescrkenntniß(logische Erkenntniß) wird, weil sie und ihre Überzeugung
erst mittelbar, d. i. durch Vergleichung und Zusammenhalten der Vorstellungen
(Reflexion), welche verbunden werden, entspringt, auch die mittelbare oder discursive
(im Gegensatz der unmittelbaren Erkenntniß, welche wir durch Einbildungskraft
und Vernunft erhalten) genannt. Auch wird daher das Denken oft Reflexion (und
der Verstand Reflexionsvermöge») genannt, weil das Reflectiren neben dem Abstra
hircn eine Hauptthätigkeit beim Denken ausmacht. Das Denken ist so verschiede»
als die geistige Bildung der Menschen überhaupt. Im Allgemeinengibt es fol¬
gende Hauptarten des Denkens, nämlich das gemeine und das methodische (logische),
d. b. das nach den logischen Gesetzen geordnete, planmäßige Denken, zu welchem
die Logik Anleitung gibt. Ferner das Denken in abstracto, d. h. das Denken, wel¬
ches von den einzelnen Gegenständen, die unter den Begriff gehören, absieht ab-
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strahirl) und den Begriff selbst oder das Allgemeine und Nothwendigeder Gegen¬
stände rein und unvermischt faßt, und das Denken in vollerer», d. h. das Denken
des Begriffs an gewissen Gegenstände». Hierin besteht der populaire oder gemeine
Verstandesgebrauch,weil man absichtlich, um zu erläutern und zu belehren (indem
man durch Beispiele den Begriff zum Bewußtsein bringt), oder unwillkürlichbei
unausgebildetem Verstände also denkt; da hingegen das Denken in al.otracto dem
wissenschaftlichenVerstandesgebraucheangehört, weil es die Wissenschaft an sich
mit dem Allgemeinen und Nothwendigenzu thun hat. 1'.

Denkfreiheit. Da das Denken eine innere, durch äußern Zwang gar
nicht bestimmbare Thätigkeit des Menschen ist, so kann die Denkfreiheit Niemandem
genommen werden und unmittelbar kein Gegenstand des äußern Gesetzes sein. In¬
sofern man auch darunter die Übung im eignen Denken und die dadurch erlangte Be¬
freiung von den Hindernissen des Denkens, und Irrthum und Vorurtheil versteht,
kann sich ein Jedbr die Denkfreiheit nur selbst geben. Indessen ist ein indirekter
Zwang von Außen auch hier insofern denkbar, als erstlich von den Staaten zuweilen
eidliche Erklärungen über die innere Überzeugung der Menschen, oder Versicherun¬
gen, daß man sich von irgend einer Regel deS Glaubens nicht entfernen wolle (Glau¬
bensbekenntnisse, Widerruf angeblicher Irrlehren, Testeid in England), gcfodert und
die Weigerungenals Verbrechen bestraft worden sind, und zweitens, indem die Er¬
ziehung zum eignen richtigen Denken durch Beschränkungder Lehrer, Anstellung un¬
fähiger Menschen in den Lehranstalten und eine den Geist niederdrückende Lehrmethode
gehindert wird. Durch solche Mittel laßt sich die geistige Entwickelung eines Volkes
allerdings auf geraume Zeit bedeutend zurückhalten, wiewol ein solches frevelhaftes
Eingreifen in die göttliche Vorsehung und das Gesetz der Natur sich am Ende immer
als vergeblich und sich selbst bestrafend erweist. Die Freiheit, seine Gedanken durch
Rede und Schrift mitzutheilen, kann mit dem Namen Denkfreiheitnur sehr un-
eigentlich bezeichnet werden. (Vgl. Preßfreiheit.) 37.

Denkmale (Monumente) im weiter» Sinne nennt man Alles (vorzüg¬
lich Gegenstände menschlicherKunst), was als Zeichen der Vergangenheit gewisse Er¬
innerungen aus der Zeit oder an die Zeit, wo sie gefertigt wurden, erwecken will oder
kann. Denkmale deS Alterthums können schriftliche, artistische und mechanische sein;
denn Homer s Gedichte sind für uns ebensowol ein Denkmal ihrer Zeit als das Pan¬
theon und ein zu Pompeji ausgegrabenerHausrath. Bedeutend sind diese Denk¬
male alle, insofern jeder gebildete Mensch an dem Alterthume überhaupt Interesse
nimmt. Der Grad von Sittlichkeit, Bildung und Aufklärung, dessen die Gegen¬
wart sich erfreut, ist das Ergebniß der Sittlichkeit, Bildung und Aufklärung der
Geschlechter, die vor uns die Erde bewohnten. Ein heiliges Band hält die Mitwelt
mit der Vorwclt zusammen; darum sind die Denkmale des Alterthums dem Gebil¬
deten so ehrwürdig. Sie führen uns in die Vorwelt wieder ein, wir sehen ihre Sit¬
ten, Gebrauche, Verfassungen und ganzes Leben gegenwärtiger.Im engern
Sinne versteht man unter Denkmalen bloß die artistischen (Kunstdcnkmalc). Unter
diesen haben einige bloß insofern Werth, als sie Denkmale im eigentlichen Sinne
sind, d. h. insofern sie dienen, das Andenken an gewisse Personen oder Begebenheiten
zu erhalten; andre hingegen haben außer diesem noch einen innern Werth, indem sie
ohne jede andreHinsicht als Werke der schönen Kunst gefallen. (S. Alterthum,
Antike, Archäologie.) In dem engsten Begriffe bezeichnet Denkmal oder
Monument die Werke der Bau- oder Bildhauerkunst, deren Bestimmung es ist,
das Andenken merkwürdiger Personen oder Begebenheiten der Nachwelt zu über¬
liefern. Von ihnen ist hier allein die Rede. Bald verzieren sie öffentliche Plätze,
Garten -c , und diese sind meist Denkmale der Begebenheiten; bald sind sie Denk¬
male der Personen, Ehrendenkmale. Zu den letztem gehören auch die Trauer¬
monumenteund Grabmäler; sie stehen einsamer und anspruchloser an der stillen
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Stätte, wo wir die theuern Überreste geliebter Personen der Erde wiedergaben.

Aus allen Zeiten und bei allen Nationen finden wir deren, vom ersten rohen Ver¬

suche der Kunst bis zur reinsten Vollendung. Die ältesten, die wir kennen, sind die

Obelisken und Pyramiden Ägyptens, und mit diesen vielleicht gleich die persischen

Königsgräber, die wir noch in den Trümmern von Perscpolis anstaunen. Ehrfurcht

gebieten diese Denkmale durch ungeheure Größe und erhabene Einfachheit. Beide

wurden vielleicht selbst von den Griechen nicht erreicht, denen aber dagegen der Preis

der Schönheit gebührt. Schwerlich war in irgend einem Lande die Zahl der Ehren-

denkmale größer als in Griechenland, wo man sie den Siegern in Schlachten und

feierlichen Spielen, und andern verdienstvollen Männern errichtete, oft aber auch

an Unwürdige verschwendete. Die Sieger in den Schlachten erhielten Statuen

und Trophäen, die in den feierlichen Spielen Statuen und Denkfaulen. Auf dem

Isthmus zu Korinth standen bei dem Tempel Neptuns die Statuen der Sieger in

bei» isthmischen, in dem heiligen Haine Altis bei Olympia die der Sieger in den

olympischen Spielen. Der Trophäen gab es eine große Menge. Öfter errichtete

man auch Gebäude als Ehrendenkmale, die in Hinsicht auf Form und Pracht sehr

verschieden waren. So wurden in Athen die choragischen Monumente Denen zn

Ehren errichtet, die als Choragen in den theatralischen und musikalischen Spielen

den Preis erhalten hatten. Bei diesen Spielen war es gebräuchlich, daß jede von

den 10 Zünften Athens einen Ehoragus erwählte, der auf seine Kosten die Aussicht

und Anordnung dieser Spiele übernahm. Jeder suchte den Andern hierin zn über¬

treffen; der Sieger über Alle erhielt einen Dreifuß von Erz, gemeiniglich von der

Hand großer Künstler, als Preis, welcher für sein ganzes Geschlecht ehrenvoll war.

Dieser Preis wurde öffentlich aufgestellt, wo kleine Gebäude oder einzelne Säulen

den Dreifuß trugen, und in Aufschriften den Ehoragus und die Zeit der gehaltenen

Spiele nannten. Diesen Monumenten war zu Athen eine eigne Straße gewidmet,

die Dreifußstraße (Tripodes). Einige derselben haben sich bis auf unsere Zeit er¬

halten. Das prächtigste von allen und mit dem meisten Schmuck versehene ist das

choragische Monument des Lysikrates, gewöhnlich die Laterne des Demosthencs ge¬

nannt; nächst diesem das Monument des Thrasyllus und Thrasykles und einige

Säulen. Die Römer, als sie mit den Griechen in der Kunst zu wetteifern such¬

ten, blieben auch in Errichtung von Ehrcndenkmalen nicht zurück. Eine Gattung

derselben ist ihnen ganz eigen: die Triumphbogen (s.d.). Früher als dicEhrcn-

dcnkmale hatte man ohne Zweifel in Griechenland und Rom Grabmale gehabt, die

aber natürlich erst späterhin als schöne Kunstwerke sich auszeichnen konnten. Man

hatte ihrer von zweierlei Ärt: entweder an der Stelle selbst, wo die Asche des Ver¬

storbenen war, eigentliche Grabmale, oder an einem beliebigen Orte errichtete Mo¬

numente, ohne daß die Asche des Verstorbenen darin aufbewahrt wurde, Keno-

taphien (Cenotaphien). Von beiden Arten sah man sie in den Städten, in der Nahe

derselben und an den Landstraßen hin, welche dadurch zugleich eine Zierde erhielten.

Der rohe Stein verwandelte sich in die edle Säule; nachher errichtete man auf einem

steinernen Grunde 2 kleine Säulen, bedeckte sie mit einem Giebel, und verzierte den

Raum dazwischen mit den Bildnissen des Verstorbenen, Inschriften, Basreliefs.

So wurde die Verzierung immer größer; man sah bald kleine Gebäude, die das An¬

sehen eines Tempels hatten, und stieg auch endlich hier zur höchsten Pracht. Das

berühmteste Denkmal dieser Art im Alterthume war das sogen. Mausoleum

(s. Artemisia), nach welchem alle prächtige Grabmäler Mausoleen genannt

werden. Das neuere Europa hat von beiden Arten ebenfalls Denkmale auszuwei¬

sen, der Trauermonumente aber unverhältnißmäßig mehr als der Ehrendenkmale,

wie es auch die Natur der Sache mit sich bringt, da jene durch Privat -, diese durch

öffentliche Theilnahme errichtet werden. Die Ehrendenkmale findet man haupt¬

sächlich in den Hauptstädten; viele derselben sind beschrieben und abgebildet in
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Slurm's „Architektonischen Reiscanmcrkungcn". Eine ziemlich gute Sammlung

gab der Abb« de Lubecsac in s. „Visvours our les luvnunrvns publios <Ie tous los

Ixe» et <le tous les peuplvs" (Paris 1776, Fol.). Mehre dieser Monumente
Frankreichs hat Millin in s. „Lntiguites natiouales" abbilden lassen. Nach den

verschiedenen Mythenkreisen stellte Raoul-Rochette s. ,Monum. inö«Iits «I'sntr-

Mt« tigure'e xrecgue, ötrusg. et romsine" (die er auf s. Reise in Italien und
Sicilien 1826 gesammelt hatte) zusammen (Paris 1828,2 Bde., Fol., mit 200

Kos.). Frankreich leitete seine Künstler zu dieser Beschäftigung durch die Grün

düng einer königl. Loackemio «los iusoriptions. Der Künstler hat übrigens die

Wahl unter den mannigfaltigsten Formen; nur wähle er dem Zwecke gemäß. Das

Einfache ziemt der Privattugend; Größe, Würd-, Pracht Dem, was die Groß¬

thaten einer ganzen Nation oder ihrer Führer und Helden verewigen soll. Im Ver¬

hältniß mit der gewählten Form, die von, einfachen Denkstein bis zum Triumph¬

bogen , von der Säule bis zum Porticus und zum Tempel selbst vielen Spielraum

hat, stehe dann die Verzierung. Hier fehlen die Künstler meist durch Übermaß; sie

bedenken nicht, daß zu viel den Eindruck schwächt, den sie doch verstärken wollten.

Denkmünzen, Schaumünzen, Medaillen. Die Gewohnheit, Mün¬
zen zur Erinnerung an gewisse Begebenheiten und Ereignisse zu gebrauchen, ist alt.

Eolbcrt stiftete die 4ci»«I. «les inseription«, umMünztypen und Inschriften zu
den Medaillen Ludwigs XIV. zu erfinden. Als Erinnerungszeichen an die Be¬

freiungskriege unserer Zeit sind mehre bei den verbündeten Heeren gestiftet worden.
Zuerst verordnete Alexander, daß alle russ. Krieger, welche an dem Feldzugc von

1812 Theil genommen, eine silberne (oder zinnerne) Medaille an hellblauem Bande

tragen sollten; der König von Preußen bestimmte unterm 24. Dcc. 1813 ebenfalls

eine Denkmünze für Diejenigen, welche während dieses Kriegs wirklich gegen den

Feind gefochten und tadellos gedient hätten; sie ist aus dem Metall eroberter Ge¬

schütze gegossen, hat auf der Vorderseite unter des Königs Namenzuge die Inschrift:

„Preußens tapfern Kriegern", und die Umschrift: „Gott war mit uns, ihm sei die

Ehre"; die Rückseite enthält ein Kreuz, in welchem, von Lorbern und Eichenblät-

tccn umgeben, die Jahreszahl 1813, 1814, 1813 —14 oder 1815, nach Maß¬

gabe der Theilnahme an einem dieser Fcldzüge, steht. Sie wird an einem orange

Bande mit schwarz und weißer Einfassung getragen. Östreich bestimmte für seine

Krieger ein ebenfalls aus dem Metall eroberter Geschütze gegossenes Dcnkzeichen in

Kreuzform; diesem Beispiele folgten Baicrn, die Herzoge von Sachsen, a. deut¬

sche Fürsten und die Hansestädte. Neuerlich ist in Preußen eine Denkmünze aus

Gußeisen, in ovaler Form, für die dem Heere gefolgt-,» Nichtstreitcr bestimmt wor¬

den, welche, vom Staatskanzler an, Jeder erhielt, der die Armee vermöge seines

Beruss, aber nicht als Soldat, ins Feld begleitete. Eine besondere Art der Denk¬

münzen sind Ehrcnmcdaillen. (S. Medaillen und Münzkunde.) S. He-
»äus's „Bildnisse der regierenden Fürsten und berühmten Männer vom 14. bis

18. Jahrh., in einer Folgenreihe von Schaumünzen" (1. A. 1728, 2. A. 1828,
Wien).

Denkwürdigkeiten, s. Memoiren.

Denner. 1) Balthasar, Portraitmaler, geb. 1685 zu Hamburg,

gest. zu Rostock 1749, war ein in seiner Art unübertroffener Meister in s. Kunst,

besonders wegen der außerordentlich fleißigen Ausführung, ja fast mikroskopischen

Ausführlichkeit s. Gemälde. Er lernte in Altona zeichnen und dann in Danzig in

Ll malen. Später war er auch aufNeisen. Alle Fürsten des Nordens riefen ihn an

ihre Höfe, um sich von ihm malen zu lassen. Kaiser Karl VI. kaufte den Kopf einer

alten Frau von diesem Künstler für 4700 Gulden, und hing ihn in ein Zimmer,

zu dem er allein den Schlüssel hatte. Er befindet sich jetzt in der kaiscrl. Galerie in

Wie». D. malte noch ein Seitenstück für denselben Fürsten: den Kops eines alten
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Mannes, der ein zweites Hauptwerk von ihm ist. Auch in München sind schöne

Portraits von ihm. 2) Johann Christian, erfand durch Verbesserung der

Schalmei die Clarinette. Er war zu Leipzig 1655 geb., kam in seinem 8. I.

mit s. Ältern nach Nürnberg, wo er blieb und sich mit Verfertigung von Blase¬

instrumenten, besonders Flöten, beschäftigte. Er starb 1707.

Denncwitz (Schlacht bei, den 6. Sept. 1818). Was dem Marschall

Oudinot bei Großbecren (s. d.) nicht gelungen war, sollte Ncy vollziehen, urd

Berlin erobern. Der Kronprinz von Schweden schien nämlich an, 4. Sept. vm

Rabenstcin aus mit dem russisch-schwedischen Heere nach Roßlau, und dort über die

Elbe gehen zu wollen. Ney zog daher das stanz. Heer in den Verschanzuugcn bei

Tcuchel und Tragun, vorwärts Wittenberg, zusammen. Entweder wollte er den

Kronprinzen angreifen oder — was er aber zu verbergen suchte — selbst über

Berlin herfallen. In dieser Absicht rückte am 4. Nachmittags ein Theil seines

Heeres gegen Zahna vor. Hier stand der preuß. Generalmajor v. Dobschütz und

schlug mit Kosacken und Landwehr den wiederholten Angriff des FcindeS zurück.

Allein am folgenden Tage mit 5 Mal stärkerer Macht angegriffen, mußte er nach

hartnäckiger Gegenwehr Zahna räumen, und auch das Corps des Gen. Laucnzicn

ward aus Seyda verdrängt. Beide nahmen die Straße nach Jütcrbogk, und das

feindliche Heer folgte; doch suchte Ney den Kronprinzen zu tauschen, und mehr?

Berichte meldeten diesem, daß der Feind sich nach Tocgau ziehe. Der Kronprinz

ließ sich aber nicht irreführen, sondern brach den 6. früh um 8 Uhr auf und ließ

das Heer, nach einem Marsche von 2 Meilen, die Anhöhen von Lobesscn besehen,

wo ihm General v. Bülow, der das 3. prcuß. Armeecorps befehligte, melden ließ,

er werde überflügelt, indem das ganze feindliche Heer auf Jütcrbogk marschirc.

Sofort befahl ihm der Kronprinz, dem Feinde in die Flanke und in den Rücken zu

fallen, und die schweb. Armee marschirte auf das 3 Meilen weiter liegende Jütcr¬

bogk. Ihr folgten die Russen, deren Vorhut jedoch, unter Tschernitschcff und

Woronzoff, vor Wittenberg stehen blieb. Unterdessen hatte die Schlacht ihren An¬

fang genommen. Das 4. prcuß. Armeecorps, unter Tauenzien, griff an. Ver¬

gebens suchte der Feind dasselbe aus seiner gutgewählten Stellung zu vertreiben.

Hierauf, als jenes Corps seine Munition schon verschossen, kam Bülow heran.

Seine Reiterei schlug das feindliche Fußvolk zurück; aber bei Gölsdorf wankte der

Sieg, bis Vorfielt die Franzosen aus dem Dorfe warf. So standen im ungleichen

Kampfe 40,000 Preußen gegen 80,000 Franzosen, Baiern, Würtemberger,

Sachsen und Polen, die, von Ney geführt, unter Oudinot, Bcrtrand, Regnier

und Arrighi mit 200 Kanonen aus ihre Stellung losstürmten. Jetzt rückte auch

das russisch-schwedische Heer im Sturmschritte heran. 70 russische und schwedische

Bataillone bildeten, von 10,000 M. Reiterei und 150 Kanonen unterstützt, mehre

Angriffssäulen. Ihnen voraus eilten im Rennlaufe 4000 Reiter unter Pahlen,

nebst mehren Batterien, von Adlcrkreuz und Cardell geführt, um einige Punkte zu

schützen, gegen die der Feind seinen Hauptangriff richtete. Wahrend sie den Feind

aushielten, rückten die Heersäulen unter Stedingk und Winzingerode vor. Dies ent¬
schied die Schlacht. Der Feind wich zurück. Die Reiterei hieb ein und brachte seine

Züge in Unordnung, worauf er in wilder Flucht über Dahme und Tvrgau sich ret¬

tete. Alle Wege waren mit Todten und Verwundeten und mit Waffen aller Art be¬

deckt. Auf der Wahlstatt fielen gegen 5000 Gefangene, 3 Fahnen, 30 Kanonen

und über 200 Pulvcrwagen in die Hände der Sieger. Als am 9. Sept. die Ver¬

folgung vor Torgau aufhörte, betrug der Gcsammtverlust der Franzosen über

20,000 M., wovon die Hälfte Gefangene waren, 80 Kanonen und 400 Kriegs¬

wagen. Die Preußen zählten über 5000 Todte und Verwundete, worunter 34 todte

und 180 verwundete Ofsiciere. Nach diesem Siege ließ der Kronprinz Wittenberg

durch Thümen, Torgau durch Wobeser, und Magdeburg durch Puttlitz beobachten.
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Er selbst ging mit dem Heere bei Roßlau über die Elbe und vereinigte sich im An¬

fange des Oct. mit Blücher.
Denon (DominiqueVivant, Baron v.). Dieser stanz. Künstler und Kunst¬

kenner, geb. d. 4. Febr. 1747 zu Chalons-sur-Saone aus einem adeligen Geschlechte,

sollte in Paris die Rechte studiren. Er machte Glück in der Gesellschaft; Talent und
Neigung führten ihn zum Studium der bildenden Künste; auch schrieb er ein Lust¬

spiel: „Der gut-Vater", das den Damen gefiel. Seine persönliche Liebenswürdig¬
keit erwarb ihm die Gunst Ludwigs XV., der ihn zum kentiiboiiune ordinaire

bei s. Person ernannte. Späterhin ging er als Gcsandtschaftscavalicr nach Peters¬

burg, wo ihn aber Katharina mit ängstlichem Auge bewachte, dann ward er mit

einer diplomatischen Sendung nach der Schweiz beauftragt. Bei dieser Gelegenheit

zeichnete er Voltaire (gestochen von St.-Aubin) und das bekannte Blatt: „1>e de¬

stillier <Ie kernest'. Dann bekleidete er 7 Jahre lang eine Stelle bei der stanz.

Gesandtschaft in Neapel. Der Aufenthalt in dieser Stadt und Reisen nach Sici-

lien und Malta gaben ihm Gelegenheit, sein Talent für die Zeichnung und Kupfer¬

stecherkunst zu üben. Bei des Abbe St.-Non „Vo/aZe pittoresgue de Xsple«

et ,!o 8ieile" führte D. die Aufsicht über die Zeichner, und der Text war größten-

theils aus s. Tagebuchs entlehnt. Dieses Prachtwerk erschien zu Paris 1788. Der

übrige Theil von D.'S Tagebuch, Sicilim und Malta betreffend, erschien einzeln
1788. Der Tod des Ministers Vergenncs, seines Gönners — nach A. die Un¬

gunst der Königin Maria Karoline — endete D.'s Laufbahn zu Neapel. Doch

fesselte ihn das Studium der großen Maler an Italien; besonders hielt er sich

mehre Jahre zu Venedig auf. Dort glänzte er in den Cirkcln der Gräfin Albrizzi,

welche für eine der geistreichsten und liebenswürdigsten Frauen galt und gern be¬

rühmte Männer um sich versammelte. D. hat auch eine Stelle in den „Kittratti"

dieser Dame erhalten, wo sie seinem Charakter, seiner Leidenschaft für die Kunst,

s. Anmuth und Fröhlichkeit die größten Lobsprüchc macht, aus- jene unschuldige
Bosheit, welche das Lächerliche Andrer in ihm aufregt, in Schutz nimmt. Die

Aufmerksamkeit, welche die Revolution überall auf die Franzosen lenkte , vertrieb

ihn aus Venedig. Zu Floren; konnte er ebenso wenig lange verweilen als in der

Schweiz; er mußte nach Frankreich zurück, und zwar zur Zeit des Terrorismus;

doch selbst Robespierre fand Gefallen an ihm, wcßwegen D. auch der Nachrede

nicht entgangen ist, den jakobinischen Grundsätzen gehuldigt zu haben. Um diese

Zeit übte er sich im Kupferstichen. Endlich lernte er Bonaparte kennen und verband

sich sogleich auf das engste mit ihm. Er begleitete ihn auf den ital. Feldzügen,

dann nach Ägypten, und Desaix nach Obcragypten. Das Werk, welches die

Frucht dieser Reise war, hat D.'s Ruhm noch fester begründet, vorzüglich die Ku¬

pfer, die dasselbe zieren („Vo/. en k^pto", Paris 1802, 2Bde., Fol., und

3 Bde. in 12. ohne Kpf.). D. zeigt sich hier als höchst geschickten und gewandten

Zeichner; die todte und die lebende Natur, die Monumente der Jahrhunderte, und

der Araber, der die Wüste durchstiegt, sind mit Treue und Wahrheit dargestellt.

Als er mit Bonaparte nach Paris zurückgekommen war, ward er zumGeneral-

director der Museen ernannt, und was die bildende Kunst zur Verherrlichung der

Thaten Bonapartc's hervorbringen sollte, Denkmäler, Schaumünzen, die Er¬

richtung der Triumphsäule auf dem Platze Vendvme rc., ward s. Oberaufsicht an¬

vertraut. Er begleitete Napoleon auf allen Feldzügen, zeichnete, und hatte beson¬

ders das Geschäft, in den eroberten Ländern die Kunstwerke auszuwählen, welche

als Siegestrophäen nach Paris geführt wurden. 1815 hatte er die Demüthigung,

daß der Raub wiedergefodcrt wurde, und Jeder zurückerhielt, was ihm gehörte.

Bei dem Sturze Napoleons behielt er seine Ämter; er verlor sie erst, als er 1815

sich dem Usurpator wieder genähert hatte; doch blieb er Mitglied des Instituts.

Ouatremöre dc Ouincy kam an seine Stelle. Seitdem lebte er zurückgezo-
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gen, und die Herausgabe seiner reiche» Kunstsammlung, die durch Kupferstich und

Steindruck vervielfältigt werden sollte, machte die Beschäftigung seines Alters

aus. Er starb zu Paris d. 28. April 1825. Sein Geist erhielt sich bis an sein

Ende in voller Lebhaftigkeit. D. hatte im Alter viel Ähnlichkeit mit Voltaire.

1826 erschien zu Paris die „Vvsoriptiou rlco vbjet» «l'art composnnt le «abirret

ite teu !tl. ts bar. V. Oeuon" (in 3 Bdn.: Nonumeiis sutigues, tableaux und

estampes). Das Cabinet selbst wurde versteigert.

Departement, die Vertheilung einer Sache aufMehre; so sagt man

im Franz.: !e ckeparteruent «les tailleo, <Ie« gusrtier s etc., d. i. Vertheilung

der Steuern, der Quartiere unter das Militair rc. Hiervon ist der zweite Begriff ab¬

geleitet: Geschäftsbank, das Fach, die Behörde, und besonders wird dies von der

Geschäftseintheilung unter den Ministern gebraucht; hicrnächst der Landkreis, der

Amtsbezirk (eine besondere Abtheilung des Landes). In diesem Sinne hat dies

Wort einen Hauptrang in der neuen Statistik erhalten, als die Revolution Frank¬

reichs eine neue Landcseinthcilung zur Folge hatte, wodurch die vorherige, in Pro¬

vinzen, abgeschafft, und eine neue, in Departements, eingeführt wurde, welche 1) aus

die Menschenzahl, 2) auf den Flächeninhalt und 3) nach den dirccten Steuern be-

rechnet ward. Der Beschluß hierzu wurde am 4. Nov. 1789 gefaßt, und der Abbe

Sisycs entwarf den Plan dazu, mit der besondern Rücksicht, daß dadurch dem

alten eingewurzelten Geiste des Provinzialhasses rc. entgegengewirkt werden sollte.

Anfangs war das ganze Reich in 83 Departements eingetheilt, welche in der Folge

durch die allmäligen Vergrößerungen des Reichs bis auf 130 vermehrt, nach dem

Frieden von 1814 aber auf 86 beschränkt wurden. (S. Präfecturen und

Frankreich.) Jedes Departement wird in Eantone, und jeder Eanlon in Ge¬

meinden eingetheilt. Man hat diese Art der Landeseintheilung in Baicrn, Wür-

tcmberg, Baden u. a. Staaten nachgeahmt.

Depeschen, amtliche Schreiben, welche eine schnelle Ausfertigung erfo-

dern. Dem heutigen Sprachgebrauch« zufolge versteht man darunter Briefschaften

und Papiere, welche einem Courier zur Besorgung anvertraut sind.

Deplopiren, entwickeln, ausbreiten, entfalten, heißt in der Kriegskunst

die Bewegung, wenn die Züge einer geschlossenen Colonnc, welche sich, wegen des

mangelnden Zwischenraums, nicht durch schräges Herausziehen in Linie formiren

können, sich zuvörderst durch den Marsch auf Linien, die mit der zu erreichenden

Aufstellung gleich laufen, dem ihnen bestimmten Platze nähern und dann durch

rechts- oder linksum in denselben rücken. Indeß wird dieser Begriff nicht überall

so streng festgehalten, und man nennt wol auch, im franz. Heere, Entwickelungen

geöffneter Colonnc», welche durch schräges Herausziehen der Züge erfolgen, De-

plopemmts. Das Deplopiren wird zur Bildung einer längcrn Feuerlinie, und

daher oft nach gelungenen Bajonettangriffen, stets aber im Gcschwindschritt ange¬

wendet; und da die schnelle Bildung und Entwickelung der Colonnen ein Haupt-

theil der Elementartaktik ist, so muß auch das Deplopiren aus allen Arten von

Colonnen fleißig geübt und mit Genauigkeit ausgeführt werden. Bei dem preuß.

Heere ward es 1748 eingeführt.

Deportation, schon bei den Römern eine (zuerst von August einge¬

führte) Art der Verbannung aus dem Vaterlands, vermöge welcher der Vcrurtheilte

in eine fremde, wüste Gegend, gewöhnlich auf eine Insel, geschafft, sein Vermöge»

eingezogen, und er selbst des römischen Bürgerrechts beraubt wurde. Daß die

Wahl des Ortes nicht in seiner Willkür stand, unterschied diese Strafe von andern

Verbannungsartcn. Es war also keine neue Erfindung, als bei der Revolution in

Frankreich, statt der Guillotine, diese Strafe beliebt wurde, so sehr man auch über

den eigentlichen Urheber derselben gestritten und bald Boulay, bald dem Bischof

von Aulun, bald Talot dies Verdienst zugeschrieben hat. Gewöhnlich wurden die
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Verurtheiltcn nach Cayenne oder nach Port-Marat (Port-Dauphin) auf der Insel

Madagascar gebracht. Gegen das Ende der Robespierre'schcn Regierung waren

dergleichen Deportationen am häufigsten. Zufolge des peinl. Gesetzbuches der

Franzosen, vom ir.Fekw. 1810, gehört Deportation noch jetzt in Frankreich zu den

gesetzmäßigen Strafen, wird jedoch, wenn auch die Richter darauf erkennen, nicht
leicht zur Vollziehung gebracht. Sie ist, ihrem Range nach, die dritte der inf'ami-

rendcn Lcibesstrafen (indem nur der Tod und lebenslängliche Zwangsarbeit, ver¬

bunden mit dem sogenannten Kugclschleppen, ihr vorgehen) und hat den bürgerli¬

chen Tod zur Folge. Der Deportirte verliert den Besitz seines Eigenthums, kann

keine bürgerliche Handlung verrichten, und seine Erben treten in den Besitz seines

Vermögens und aller seiner Rechte ebenso ein, als wenn er wirklich gestorben wäre;

doch kann die Regierung ihm an dem Orte seiner Verbannung, der jederzeit außer¬

halb dem europäischen Festlande des Reichs belegen ist, den Genuß der bürgerlichen

Rechte oder einiger derselben gestatten. Ein ohne Erlaubniß der Regierung nach

Frankreich zurückgekehrter Deportirtcr wird ohne Weiteres zu der vorerwähnten le¬

benslänglichen Zwangsarbeit vcrurtheilt. Hat er sich auf fremden Grund und

Boden geflüchtet und geräth auf irgend eine Weise von neuem in den Bereich fran¬

zösischer Gewalten, so wird er wieder nach dem Orte seiner Verbannung zurückge¬

führt. Auch in England gehört die Deportation zu den gesetzmäßigen Strafen,

und es ist dazu eine Niederlassung in Australien (s. Botanybai) bestimmt.

Deposition, Depositum. (Jur.) 1) VcrwahrlicheNiederlegung, ein
Vertrag, wodurch ein Theil (der clopositarius) die bewegliche Sache des andern,

des Deponenten, zu bewahren und ihm auf Verlangen zurückzugeben übernimmt.

Er gehört zu den Rcalcontracten der Römer, weil die gegenseitigen Pflichten durch

die wirkliche Übergabe der Sache zur Verwahrung begründet werden, ohne daß eS

weiterer Abreden darüber bedürfte. Der Depositar haftet für getreue und sorgfäl¬

tige Aufbewahrung und muß dem Deponenten die Sache (das «leposit»,») zurück¬

geben , wenn auch dessen Recht an derselben streitig gemacht werden könnte. Er

muß den Schaden an derselben tragen, welchen er durch grobes Versehen oder vor¬

sätzlich veranlaßt; der Deponent hingegen muß ihm die daraufgcwandten Auslagen

ersetzen. Brauchen darf der Depositar dic Sachcnicht. 2) Die D cp o si ti o n bei

Gericht ist eine Art, Verbindlichkeiten zu tilgen. Wenn der Gläubiger sich widerrecht¬

lich weigert, den schuldigen Gegenstand (die Zahlung) anzunehmen (d. h. iunrora ac-

cipivnili ist), kann sich der Schuldner von seiner Verbindlichkeit (und zugleich von der

Gefahr der Aufbewahrung, vom weitem Zinsenlauf u. dgl.) befreien, wenn er die

Schuld in gerichtliche Verwahrung gibt. Zuweilen ist sie auch ein Sicherheitsmittel;

wenn man Einwendungen und Gegenfodcrungen nicht hat sofort erweislich machen

können, oder sie noch nicht fällig sind, der Gläubiger, welchem man einstweilen zahlen

muß, aber unsicher ist. Z) Depositionist auch so viel als Aussage. 37.

Depositobank, eine Bankanstalt, bei welcher Vorräthc von baarcm

erprobtem Gelde, oder Münzen, oder auch in ausprobirten Barren, niedergelegt
werden, um dadurch die Zahlungen im Großhandel zu erleichtern. Da nämlich

die großen Hin - und Herzahlungen in einer großen Handelsstadt viel Mühe und

Zeit kosten, und die Kaufleute bemerken mußten, daß sie stets große Geldvorräthc

in Cassa halten mußten, um ihre Schulden zu bezahlen oder andre Verbindlichkeiten

zu erfüllen, und daß wieder große Geldsummen vonAndern in ihre Casse einflossen,

wobei es fast nicht möglich war, Irrthümer oder Betrug zu vermeiden, indem leichte

und schwere Münzen untereinandergcmischt, auch wol falsche Münzen mit ein¬

liefen, da auch Irrthümer beim Zählen nicht ganz zu vermeiden waren: so verfielen

die Kaufleute einer großen Handelsstadt leicht darauf, sich dahin zu vereinigen,

die Summen, die sie zur Bestreitung ihrer Zahlungen an einander gewöhnlich in

ihrer Casse vorräthig halten mußten, lieber an Einem Orle niederzulegen, und die
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Summen, die ein Zeder daselbst niederlegte, ihm in einem Buche gut zu schrei¬
ben, sodaß er nichts weiter nöthig hatte, als dem seiner Mitbürger, an den er Geld
zu zahlen hatte, und der ebenfalls Mitglied der Bank war, dasselbe gut schreiben
und von seinem Conto loschen oder abschreiben zu lassen. In der Bank wurde Buch
und Rechnung über die niedergelegten Summen gehalten, und Jeder konnte durch
sie an Andre zahlen und von Andern, welche gleichfalls Geld in der Bank hatten, em¬
pfangen, so viel als nöthig war, ohne daß das Geld zu berühren crfodert wurde.
Alles ward durch Ab- und Zuschreiben abgemacht. DieVortheile einer solchen Ein¬
richtung sind für den Kaufmannsstand einer großen Handelsstadt sehr groß. Den»
1) liegt das Geld daselbst am sichersten, da ein feuerfestes Gebäude und gehörige
Bewachung für das Geld in der Bank, mit den leichtesten Kosten für jeden Einzel¬
nen, zu schaffen ist; 2) wenn nur ausgewogene und probirte Münzen gleicher Art
in der Bank angenommen werden, so ist ein Jeder sicher, nie durch leichtes oder fal¬
sches Geld bcnachtheiligt zu werden; nie ist ein Irrthum beim Zahlen rc. zu besor¬
gen; an Zeit und Mühe ist viel gewonnen; das Geld ruht, und ist daher keiner
Abreibung oder sonstigen Veränderung unterworfen. Jeder ist sicher, Das, was er
zu empfangen hat, stets in den vollkommensten ganz gleichen Münzen zu empfan¬
gen. Denn so viel aus sein Folium in seiner Einnahme kommt, so viel gehört ihm
von den in der Bank vorhandenen Geldvocräthen.Die Vollkommenheiteines sol¬
chen Bankgeldes macht auch sehr bald, daß es mehr gilt als das umlaufendebaarc
Geld von gleichem Namen und selbst ein Agio gegen solches Courant trägt, welches
»ach gleichem Münzfuß ausgeprägt ist. Beschränkt sich eine solche Bank bloß
daraus, für die Inhaber der in der Bank liegenden Geldsummen Buch und Rech¬
nung über das Ab-und Zuschreiben der von ihnen auszugebenden oder einzuneh¬
menden Summen zu führen, so heißt sie Girobank (s. d.). Stellt sie aber
Recepisse oder Scheine über die an sie gezahlten Summen aus, so braucht sie sich
gar nicht um Die, welche das Geld an sie zahlen, zu bekümmern, sondern die In¬
haber der Recepissen werden von ihr als Eigenthümer des in der Bank niederge¬
legten Geldes betrachtet, und die Recepissen laufen daher gleich dem Bancogelde
selbst um, und jeder Inhaber eines solchen Scheins hat ein Recht, die Summe, aus
welche der Schein lautet, aus der Bank zu erheben, oder jeden Andern, der sodann
dasselbe Recht von ihm cchält, damit zu bezahlen. Man sieht leicht, daß eine
Bank, welche Recepissen ausgibt, mehr Nutzen gewährt als eine Bank, die für die
Eigenthümer des Bankgeldes bloß Rechnung führt. Denn Letztere müssen die Bank
selbst anweisen, wem sie die ihnen gehörenden Stimmen Bankgeldes zuschreiben; die
Inhaber der Recepissen aber können Jeden damit bezahlen, ohne der Bank davon No
tiz zu geben. Die Recepissen können daher auch gebraucht werden, Fremde damit zu
bezahlen, da eine Bank, die sich auf Ab-und Zuschreiben beschränkt, bloß von den
Einw. des Handelsplatzes,wo sie besteht, unmittelbar benutzt werden kann.

Das Bancogcld hat dadurch noch einen höher» Grad von Vollkommenheit er¬
reicht, daß man dasselbe nicht durch geprägte Münzen, sondern durch Quantitäten
feinen Silbers bestimmt. Diese Vollkommenheithat die Hamburger Bank ihrem
Gelde verschafft. Sie schreibt nämlich einem Jeden, der eine kölnische Mark fein
Silber bei ihr niederlegt, 27 Mark 10 Schilling Banco dafür gut. Da nun ein
Thaler Banco 3 Mark, und 1 Mark 16 Schilling Banco enthalt, so bestimmt sich
hierdurch genau, wie viel holländische Asse fein Silber jeder Bancothaler, jedes
Mark Banco und jeder Schilling Banco enthält, und so viel ist das Hamburger
Bancogeld unveränderlichwerth. Eine Hamburger Mark Banco ist daher eine
RechnungSmünze, welche jederzeit ein vollkommengleiches Gewicht von feinem
Silber andeutet, und dadurch wird dasselbe geschickt, um alle übrige Münzarten
zumessen;denn man braucht nur zu erforschen, wie viel holländische Asse eine
Münze in feinem Silber enthält, um zu wissen, welcher Summe in Hamburger
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Bancomarken oder Schillingen dieselbe gleich sei. So erhalt man also in dem

Bancogelde ein festes Geld, das für alles andre Geld als unveränderlicher Maß¬

stab gebraucht werden kann. Eine solche Bank wird also nichts als Silber in Zah¬

lung annehmen, und wenn bestimmt ist, daß dieses Silber eine bestimmte Feine

haben muß, so wird eben nicht nöthig sein, daß alles Silber, was bei ihr eingebracht
wird, diese Feine habe, sondern sie kann auch minder feines annehmen, jedoch im¬
mer nur reducirt auf dasjenige Silber, was in ihren Rechnungen zum Grunde

gelegt wird, sodaß alles bei ihr eingehende Silber nach der Quantität des feinen
Silbers geschätzt wird, welches den Werth des Bankgeldes bestimmt. Bleibt

nun das eingebrachte Silber, welches dem Einbringe! in Bancogeld gut geschrieben

wird, in der Bank liegen, so enthält die Bank stets die ganze Summe des Banco-

geldes in Silber wirklich in sich, welche in ihren Büchern gut geschrieben ist. Da

aber auf diese Weise eine große Quantität Silber ganz ungenützt in den Kellern

der Bank ruht, indem das Bancogeld, welches in ihren Büchern verzeichnet ist,
die Stelle des baaren Geldes durch bloßes Ab-und Zuschreiben der Zahlen auf

andre Namen vertritt, und Niemand aus der Bank das Silber herauszuziehen ver¬

langt, so könnten die Eigenthümer der Bank leicht auf den Gedanken gerathen, ei¬

nen Theil der baaren Vorräkhe anderweitig zu benutzen. Sie könnten z. B. dieselben

verleihen, oder dafür Etwas kaufen u. s. w. Die Bank könnte auf diese Weise Ge¬

winn von den in ihren Kellern liegenden Baarschaften ziehen, oder sie könnte auch

dadurch Andern Geld verschaffen, daß sie ihnen ein Folio in ihren Büchern eröffnete
und ihnen Summen in Banco zu Gute schriebe, wofür Jene keinen gleichen Werth

in Silber eingebracht hätten, sondern deren Werth sie in Zukunft zu ersetzen ver¬

sprächen. In beiden Fällen wird weniger Silber in den Kellern der Bank enthal¬
ten sein, als die Bücher andeuteten. Indessen würde sich doch die erstere Art, der

Bank Vortheile zu verschaffen, besser mit dem Wesen eines solchen Instituts rei¬

men lassen als die letztere. Denn wenn die Gelder nur auf kurze Zeit sicher ausgelie-

hen werden und nach der bestimmten Frist wieder in die Bank zurückkehren, so ist

keine Gefahr davon für die Bank zu fürchten. Daher ist das Discontiren der Wech¬

sel ein vortheilhaftes und sicheres Geschäft für dieselben. Aber Gelder aus lange

Zeit, auf langdauernde Unternehmungen oder sonst so zu verleihen, daß dem Debi¬

tor möglicher Weise die Mittel, seine Verbindlichkeit gegen die Bank pünktlich zu

erfüllen, fehlen können, ist den Grundsätzen der Solidität einer solchen Bank zuwi¬

der. Daher haben sich Banken dieser Art, die dem Staate große Summen vorge¬

schossen oder sich in Speculationen von Unternehmungen mit ihren baaren Fonds

eingelassen, öfters um ihren Credit gebracht, weil sie in Lagen kamen oder kommen

konnten, wo sie außer Stand gesetzt waren, die von ihnen ausgestellten Recepiffe zu

realisiren, oder das Geld, was in ihren Büchern den Banktheilhabcrn gut geschrie¬

ben war, in Silber vorzuzeigen und auf Verlangen baar zu bezahlen. Die erste

Bankanstalt dieser Art entstand in Venedig, dem Hauptmarktplatze von Europa

vor Entdeckung der Umfahrt um die südliche Spitze Afrikas; die zweite in Amster¬

dam 1609 nach dem Plane der venctianischen; die dritte in Hamburg 1619, die
vierte in Genua u. s. w. Nach diesen Mustern wurden noch in andern Städten

dergleichen Banken errichtet. Auch Friedrich der Große gründete eine ähnliche

Bank zu Berlin 1765; jedoch erhielt sie daneben noch andre Bestimmungen. Für

sie wurde ein eignes Nominalgeld geschaffen, dessen Einheit den Namen ein Pfund

Banco erhielt und den vierten Theil eines Friedrichsd'or bedeutete, 35 Fcicdrichs-

d'or zu der Feine von 31 Karat 9 Gran auf die Mark fein Gold bestimmt. 131 ^

Thaler preußisch Courant sollten 100 Pfund Banco ausmachen. Sie hat indessen

als Girobank nie einen großen Nutzen geleistet, sondern ist fast ganz zur Leihbank
geworden.

Depping (Georg Bernhard), ein in Paris lebender deutscher Gelehrter, geb.
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1784 zu Münster in Westfalen, wo sein Vater Kanzlist war, verließ sein Vater¬
land 1803, nach der Besitznahme desselben durch die Preußen, begleitete einen franz,

emigrirten Grafen nach Frankreich und blieb seitdem in Paris. Hier war er zu¬

erst Lehrer in einigen Erziehungsanstalten, studirte die verschiedenen lebenden Spra¬

chen Europas, und nahm dann an vielen Zeitschriften, sowol Frankreichs als an¬

drer Lander, Antheil. Er trug dazu bei, sie wechselseitig mit ihren verschiedenen

literarischen Producten bekanntzumachen, und gab eine große Anzahl von Schrif¬

ten, theils für die Jugend, theils im geographischen und historischen Fache, heraus

Die philotechnische und die königl. antiquarische Gesellschaft nahmen ihn unter

ihre Mitglieder auf; 1822 krönte die königl. Homlsiniv <l«8 inuviiptioivs ot bel¬

len lettre» s. Preisschrist „über die Ursachen der Auswanderungen der Normanmr
im Mittelalter und ihrer Niederlassungen in Frankreich". Seine Jugendschrift,
„1-en 8virs<!8 il'tliver", ist mehre Male aufgelegt worden; von s. „Neivoillen et
benuten äo I» nature en kr»noe" ist 1819 zu Paris die 4. Aufl. erschienen.
Eine 1811 begonnene „Histoire Generale ,Ie wovon Bonaparte's

Censur 10 bereits gedruckte Bogen umzuändern befahl, hat der Vers. nicht fortge¬

setzt. Mit Malte-Brun hat er eine neue Auflage von Levcsque's „Ilistoire ,1e
Uu88,e" 1812, und mit Villeneuve 1817 eine neue Aufl. von I. I. Rousseau s

Werken besorgt, und 1821 Mcnlellc's „OenAraplrie ilo I» krsnco" umgearbei¬

tet. Ferner hat er die bei Belin in Paris erschienenen Ausgaben der Werke

Fontencllc'ü, Montesquicu's, Labruyere's, Larochefoucault's, Hamilton's und

Diderot's besorgt und mit biographischen Notizen versehen. Seit vielen Jah¬

ren schreibt er die pariser Correspondenznachrichten im „Morgenblatt". Er ge¬

hört zn den Mitarbeitern der „kio^ragbio universelle", der „kevue ene^elope-

rligue", der Fortsetzung des chronolog. Werkes „tlrt <Ie verilier len <l»te«" u. s. w.

Noch führen wir an s. „Sammlung der besten spanischen Romanzen, mit Anmerk.

und Einleitung" (Altenburg und Leipzig 1817); „I.n Suinse" (Paris 1822, 4

Bdchn.); „1>rr 6rvee" (Ebend. 1823, 4 Bde.) und „Vo/NAV (I'im etinliant «laus

l«8 5 Partien ilu moniie" (Ebend. 1822, 2 Bde.).

Deputirtenkammer, s. Kammern.

D erffling er (Georg, Freih. von), früher Dörfling genannt, prcußisck-

brandenburg. Generalfeldmarschall, einer der ersten Helden des von Friedrich Wil¬

helm, dem großen Kurfürsten, gegründeten preuß. Militairstaats, geb. im März

1606, nach einigen Nachrichten in einem ösir. Dorfe im Lande ob der EnS,

war, nach Pauli, der Sohn eines protestantischen Landmanns in Böhmen. Er

trieb anfangs das Schneiderhandwcrk und wollte wegen der Unruhen in Böhmen,

um sich den Religionsbedrückungen nach der Schlacht auf dem weißen Berge zu

entziehen, nach Berlin wandern. Als man ihn aber, weil er kein Geld hatte,

nicht über die Elbe setzen wollte, warf er sein Bündel in den Strom und griff

zrmr Schwert. Eine Zeitlang diente er als Gemeiner, unter dem General von

Thurn; sciwn als Dragoner quälte ihn der Gedanke, wie er einst General werden

könnte. Dann trat er in schwedische Kriegsdienste, wo er unter Gustav Adolfs,

hierauf unter Banner's und Torstensohn's Fahnen focht. Die Botschaft von dem

Siege bei Leipzig (1642), zu welchem er als Oberster an der Spitze seines Reiter¬

regiments viel beigetragen hatte, überbrachte er der Königin Christina, welche ihn

dafür zum Generalmajor ernannte. Nach dem Frieden als Fremder aus dem

schwedischen Heere entlassen, wandte er sich nach Brandenburg und trat 1654 als

Generalmajor der Cavalerie in die Dienste des Kurf. Friedrich Wilhelm, der seine

Talente und seinen Muth zu belohnen bald Gelegenheit fand. 1657 ward D.

geh. Kriegsrath, 1670 Generalfeldmarschall, 1677 Obergouverneur aller pom-

mcrschen Festungen und 1678 Statthalter von Hinterpommcrn und Kamin. Er

hatte sich seit 1654 in allen Feldzügen des großen Kurfürsten, gegen die Polen,
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Schweden und Franzosen, durch Klugheit, Schnellblick, Thatkraft und Tapferkeit

ausgezeichnet. Auch brauchte ihn der Kurfürst zu Gesandtschaften, und Kaiser

Leopold erhob ihn 1674, auf Ansuchen seines Landesherr», in den Reichsfreiherrn-

stand. Von seinen Waffenthaten führen wir nur einige an. Durch den Über¬

fall der Schweden an der Havel und die Wegnahme von Rathcnau am 15. Juni
1675 bahnte D. dem großen Kurfürsten die Bahn zu dem Siege beiFehrbel -

lin (s. d.), am 18. Juni, wo er den Oberbefehl unter dem Kurfürsten hatte.
1678 eroberte er Stralsund. 1679 führten er und der Kurfürst die Truppen auf

Schlitten über den kurischen Haff, überfielen das schwedische Heer und jagten es

nach Liefland. Der tapfere D., dessen Betragen stets einfach, bescheiden und,

wie seine Sprache, offen, nicht selten derb war, behielt auch als Greis noch seinen

muntern, thätigen Geist und sein frisches, kräftiges Herz. Er starb 1695 in
einem Alter von 89 I. Nach s. Tode ward auf ihn eine Gedachtnißmünze ge¬

prägt, deren Rückseite Mars und Hercules als seine Ahnen darstellt; die Haupt¬

seite zeigt das wohlgetroffenc Brustbild des Helden. Sein Geschlecht erlosch mit

seinem Sohne, Friedrich, Frcih. v. Derfflinger. der als königl. preuß. Generallieut.

1740 zu Berlin ohne Erben starb. Vgl. Pauli's „Leben großer Helden rc.", IX.;

König's „Authent. Nachr. v. dem Leben Derfflingcr's" (Stcndal 1786) und Varn-

hagen von Ense'ö „Biograph. Denkmale" (Berl. 1825, 2 Th.).

Derschawi n (Gabriel Romanowitsch), geb. zu Kasan 1743, gehört nebst

dem verstarb. Keraskoff und dem Trauerspieldichtcr Oscroff zu den vorzüglichsten

Dichtern Rußlands. Er nahm 1760 Dienste beim Jngenieurcorps als gemei¬

ner Soldat und zeichnete sich im Felde aus, besonders 1774 gegen den Rebellen

Pugatscheff. Schon damals entwickelte sich sein Dichtertalent. Unter Katha¬

rina stieg er 1800 bis zum Reichsschatzmeister, und 1802 bis zum Justizmini-

ster. Er zog sich aber bald darauf von den Geschäften zurück und lebte ganz den

Musen. Berühmt ist seine „Ode an Gott", die Czersky zu Wilna 1819 ins La¬

teinische übersetzt hat. Der chinesische Kaiser ließ sie ins Chinesische übersetzen

und, auf Seide in Gold gedruckt, in einem Saale seines Palastes aufhängen. Auch

hat D.'s Gedicht: „Der Wasserfall", vorzüglichen Werth. In andern Gedich¬

ten artet der orientalische Bilderdienst bisweilen in Schwulst aus. Mehre Pro¬

ben von diesem Dichter findet man, ins Englische übersetzt, in Bowring's „Russi¬

scher Anthologie", auch in von Borg's „Poetischen Erzeugnissen der Russen" (Riga
und Dorpat 1823). Seine Gedichte sind 1808 in 4 Bdn. erschienen; außerdem

hat er staatswissensch. und topograph. Werke geschrieben. D. starb den 8. Juli

1819 auf seinem Landgute Swanka, unweit Nowgorod. 20.

Derwisch, Dervis (persisch: arm), in der Türkei die Benennung

^gewisser nach Ordensregeln lebender Geistlichen. Sie sind bei den Mohammedanern
Das, was bei den Christen die Mönche heißen, nach ihrem Stifter Mavelava auch

Mavelavitcn, suchen ihren Ruhm in Fasten und in der Beobachtung strenger Ge¬

bräuche und gotkesdienstlichcr Handlungen und stehen bei dem Volke in dem Rufe

großer Heiligkeit. Sie leben zum Theil in Klöstern zusammen, zum Theil einzeln,

und aus ihnen werden in der Regel die Imans (s. d.) gewählt. Sie haben allent¬

halben, selbst bei den Tafeln der Vornehmsten in der Türkei, freien Zutritt. Bei
den Hindus führen diese Mönche den Namen Fakir.

Desaix (Louis Charles Antonine), stanz. Feldherr, geb. im Aug. 1768 auf
dem Schlosse Vopoux bei Niom (Auvcrgne) in einer adel. Familie, trat 1784 in das

Jnf.-Rcgiment Bretagne als Unterlkutcnant. Er trug im Dec. 1793 zur Erobe¬

rung der hagenauer Linien bei, in die der linke Flügel, bei welchem er stand, zuerst

eindrang. 1794 diente er in der Nordarmee, unter Pichegru, mit fortwährender

Auszeichnung. Zur Rheinarmee unter Moreau 1796 zurückberufen, vertheidigte

er im Nvv. den Brückenkopf von Kehl. 1797 begleitete er Bonaparte nach Ägyp-
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ten, hatte an den ersten Siegen Antheil und wurde hierauf zur Eroberung von
Oberägypten entsandt, wo Murat Bey, trotz seiner Niederlagen, seinen Sieger
unaufhörlichbeunruhigte. Bonaparte eilte nach Europa zurück, und vermöge des
Vertrags von El-Arisch mit den Türken und Engländern, welchen D. unterzeich¬
net hatte, konnte auch er sich einschiffen und zurückkehren. Bei seiner Ankunft in
Frankreicherfuhr er, daß Bonaparte als erster Eonsul zur WiedereroberungIta¬
liens abgegangen sei; er eilte zu ihm und erhielt den Oberbefehl der Reserve. Ein
Dritttheil des franz. Heeres stand außer dem Gefechte, als D.'s Corps zu Ma-
rengo (s. d.) ankam (14. Juni 1800). Er rückte sogleich in Schlachtordnung
vor, fiel aber von einer Kanonenkugel tödtlich getroffen. Sein Leichnam wurde
nach Mailand geführt, daselbst einbalsamirt und in das Hospital auf dem St.-
Bernhard gebracht, wo ihm ein Denkmal errichtet ist. (S. Bernhards berg.)
Ein andres, ihm auf der Ebene von Marengo, da wo er gefallen war, errichtetes
Denkmal wurde 1814 von den Östreicbern zerstört. D. war ebenso rechtschaffen
und uneigennützig als tapfer; diese Tugend erwarb ihm unter den Einwohnern von
Cairo den Namen des gerechten Sultans.

Desatir (d. i. Einrichtung), eine angeblich uralte, kürzlich wieder ent¬
deckte Sammlung von 16 heiligen Schriften der 15 altpersischen Propheten, mil
Einschluß eines BucheS von Zorvaster. Diese Sammlung ist in einer jetzt unbe¬
kannten Sprache geschrieben, die sich ebenso vom Aend als vom Pehlvi und dem
Neupcrsischen unterscheidet. Der letzte von jenen 15 Propheten, Sasan, der zur
Zeit des Falles der Sassaniden lebte, als die Araber sich des Reichs bemächtigte»,
hat den Desatir wörtlich übersetzt und mit einem Commentar begleitet. Nachdem
dieses Werk bis inS 17. Jahrh, eine Hauptquelle der altpersischen, mit Astro- und
Dämonologie verbundenen Religionslehregewesen, hierauf aber fast andcrthalbhun-
dert Jahre lang vergessen war, entdeckte dasselbe zu Jspahan ein gelehrter Parse,
dessen Sohn, Molla Firuz, von dem Marquis Hastings dazu veranlaßt, eine Aus¬
gabe des Desatir zu Bombay 1820 veranstaltete, welche Erskine mit einer engl.
Übersetzung begleitete. Erskine halt jedoch die Sammlung für unecht; auch Syl-
vestre de Sacy („lourn. «los «av-ms", Febr. 1821) glaubt, daß der Desatir das
Fabricat eines Parsen im 4. Jahrh, der Hegira sei, der die Sprache absichtlich er¬
funden habe, um der Sammlung, welche an sich alte Traditionen und sinnreiche
Mysterien enthalte, das Ansehen der Glaubwürdigkeitzu geben. Jos. von Ham¬
mer dagegen soll, wie öffentliche Blätter behaupten, den Desatir für echt halte».
In jedem Falle muß es interessant sein, aus dem Desatir ein altes Neligionssystem
der Orientalen genauer kennen zu lernen, in welchem sich neben dem Pandämonis-
mus und der Metcmpsychosealle Stoffe des Sterndicnstes,der Astrologie, du
Theurgie, der Amulette, sowie die Elemente der Religion der Hindus, namentlich
die der bramanischcn Kastenlehre,und viele Elemente der christlichen Religion, bei¬
sammen finden. Doch hat man in der Lehre des Desatir keine Spur von einer Be¬
ziehung auf den Zcndavesta und den Magismus der Parsen entdeckt. 20.

Desault (Pierre Joseph), einer der berühmtesten Wundärzte Frankreichs,
geb. am 6. Febr. 1744 zu Magny Vernais in der ehemaligen Franche - Comte.
Als er, zum geistlichen Stande bestimmt, in seiner Jugend sich mit Mathematik
und Philosophie beschäftigt hatte, zog ihn seine Neigung bald zur Wundarzncikunst,
und er kam in das Kriegsspitalzu Befort, wo er die Mängel des dürftigen Unter¬
richts durch seine glückliche Beobachtungsgabeersetzte, und die Gelegenheit, die der
Krieg ihm gab, gut benutzte, in der Behandlung der Schußwunden sich zu üben,
worin er später zu hoher Auszeichnunggelangte. 1764 kam er nach Paris und
ward einer der zahlreichen Schüler des berühmtenPetit. Zwei Jahre später bestieg
er selbst den Lehrstuhl, und obgleich es ihm an der Gabe des Vertrags fehlte, so
ward er doch bald einer der berühmtesten Lehrer, da er in der Behandlung der Ana-
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tomie eine neue Bahn brach, und indem er, bei der Betrachtung der Theile des
menschlichenKörpers, über die diesem Organe eignen Krankheiten sprach, ward er
der Vervollkommne,: der chirurgischen Anatomie. Nachdem er einige Jahre dem
Spital 4« I» elisrit« vorgestanden hatte, wo er durch Angabe neuer Behandlungs¬
weisen, oder Verbesserung und Vereinfachungbekannter, seinen Ruhm erhöhte, kam
er 1788 an die Spitze des großen Uvtel-Vieu zu Paris. Hier ward er der Stifter
einer neuen chirurgischen Schule, in welcher sich mehre der vorzüglichsten Wundärzte
Europas mittelbar oder unmittelbar bildeten. Sein Verdienst besteht vorzüglich dar¬
in, daß er Genauigkeitund Methode in das Studium der Chirurgie einführte, die
Behandlung der Knochcnbrüche durch Angabe verbesserter Verbandarten vervoll¬
kommnete, zuerst die klinische Behandlung der Wundarzneikunst in Frankreich ein¬
führte, und s. Schülern eine edle Begeisterung für ihre Kunst einflößte. In seinen
Operationen zeichnete er sich durch Kühnheit und Vereinfachung der Handgriffe aus,
und selbst wo er bekannten Methoden folgte, zeigte er immer so sehr das Gepräge
seines Genies, daß man einen Erfinder zu sehen glaubte. Diese glänzende Natur¬
gabe, dieser chirurgische Instinkt, der ihn in den schwierigsten Fällen sicher leitete,
ersetzte ihm den Mangel gelehrter Kenntnisse,wogegen er so gleichgültig war, daß
er in spätern Jahren gar Nichts mehr las, wie er denn auch der Kenntniß innerer
Krankheiten völlig ermangelte und in dem Stolze auf die glänzenden Fortschritte,
welche die Chirurgie seit 50 Jahren in Frankreich gemacht hatte, sehr unwillig
wurde, als man in den ersten Jahren der Revolution bei der Stiftung der kiovle «Ie
»ante, wo er Lehrer der chirurgischen Klinik ward, das Studium der Medicin und
Chirurgie in die nothwendigeVerbindung brachte, welche der Geist der Wissen-
schaftlichkeit fodert. Er starb, während er den Sohn Ludwigs XVI. im Tcmple
behandelte, den 1. Juni 1795 an einem heftigen Fieber. D. schrieb nur 2 kleine
Abhandlungen; in einer seit 1791 herausgeg. Zeitschrift („lournni cke odirurxi«!")
aber, worin seine Zöglinge die im Uütel-Vieu gemachten Beobachtungenaufzeich¬
neten, sowie in den von Bichat unter D.'s Namen herausgegebenen„Oeuvre»
oliirui-AiesIe," ist seine ganze Lehre enthalten. 26.

Descartes (Rene) od. kenatu» Osrteniu», ein Selbstdenkcru. Reforma¬
tor der Philosophie, mit welchem man oft die neuere Philosophie anfangt, zugleich
der einzige streng-systematische Philosoph der Franzosen; geb. 1596 zu la Haye in
Touraine, gest. zu Stockholm 1650. Schon auf der Jesuitenschule zu la Fleche,
wo er Philologie, Mathematik und Astronomie studirte, zeigte sich sein Scharfsinn.
Nachdem er viel gelesen, ohne dadurch zu sichern Resultaten zu gelangen, ging er
aus Reisen, um seine Kenntnisse und Erfahrungen zu erweitern. Geburt und Nei¬
gung bestimmten ihn für den Kriegsdienst. Er focht als Freiwilliger bei der Be¬
lagerung von Röchelte, und in Holland unter dem Prinzen Moritz. Während er
in Holland die Waffen trug, war einst an den Straßen von Breda eine mathema¬
tische Aufgabe angeschlagen: unbekannt mit der Sprache, bat er einen Man», der
neben ihm stand, ihm den Anschlag zu erklären. Dieser Mann war der Urheber
des Problems, Professor Beecmann; er lächelte über den jungen Ofsicier und
ward sehr überrascht,als dieser den Morgen darauf die Aufgabe gelöst hatte. Von
da ging D. nach Deutschland und trat in dänische Dienste. Allein seine Verhält¬
nisse gaben ihm für seinen Zweck wenig Gewinn. Er verließ daher 1621 das Mi-
litair. Nach verschiedenen Reisen arbeitete er in Holland seine meisten Schriften
(von 1629 —49) aus, zog viele Schüler an sich und wurde in mehre gelehrte
Streitigkeiten, besonders mit den Theologen, verwickelt. Sein berühmtes Sy¬
stem ist zwar voll Seltsamkeiten, allein da durchgehends der Geist des Selbstden¬
kens darin herrscht, so hat es viel dazu beigetragen, diesen Geist auch in Andern zu
erwecken. Es hat auf Jahrhundertedem philosophischen Geiste eine neue Rich¬
tung gegeben, und vorzüglich in Frankreich, England und Deutschland viele An-

Sonv.-Ler. Siebente Aufl. Bd. III. f N



130 Descarres

Hänger gefunden. In diesem strengdogmatischen System ging er vom Zweifel zur
Gewißheit, die er einzig im deutlichen Denken fand. Von diesem erst schloß er auf
das Dasein des denkenden WesenS, nach dem Hauptsatze seines Systems : „Ich
denke, also bin ich" (eozzito, er^o 8UI»). Diesen neuen Rationalismus bildete er,
im Gegensatze bcS Empirismus der Engländer und der Aristotelisch - scholastische»
Philosophie, welche er lebhaft bestrick, mit vielem Scharfsinn auS und wendete die
stcengsystematische (mathematische) Methode mit vieler Schärfe auf denselben an.
Durch ihn verbreitete sich aber auch unter den Neuern das Vorurtheil, als bestehe
das Wesen der Philosophieund ihre Gewißheit in Definitionen, Beweisen und dem
schulgerechter Anordnung. DaS denkende Wesen, oder die Seele, ist von den Kör¬
pern, deren Wesen in der Ausdehnung besteht, wesentlich verschieden durch ihre Ein¬
fachheit, Jmmaterialität, woraus auch ihre Unsterblichkeit hervorgeht, und durch
die Freiheit, welche der Seele zukommt, weil sie sich frei denkt. Die Seele aber denk!
nicht Alles deutlich, in Vielem ist sie dem Zweifel unterworfen,und insofern nur ein
unvollkommenes, endliches Wesen. Diese eigne Unvollkommenhcit führt aufdieJd«
eines vollkommensten Wesens, zu dessen Vollkommenheitauch das Dasein gehört
(Er bediente sich also hier des sogenannten OntologischenBeweises für das D ascir
Gottes ss. d.f auf eine andre Weise, als sich desselben früher schon Anselm von
Cantecbury bedient hatte; daher auch der Cartcsianische Beweis.) D!<
Idee eines absolut vollkommenen Wesens, welche er für eine angeborene Idee hielt,
stellte er an die Spitze seines Systems und leitete von ihr alle übrige Erkenntnißda
Wahrheit ab. Seine Untersuchungenerstreckten sich aber nur aus die theoretische
Philosophie,namentl. Logik und Metaphysik, welche nicht genau geschieden wurden.
Für die obersten Probleme der letztem hielt er die Substantialitätund Causalität.
Um die physiologische und psychologischeAnthropologie hat er manche Verdienste.
Noch größere erwarb er sich um Mathematik und Physik. Er benutzte fremde Ent¬
deckungen und Beobachtungen,bestimmte sie genauer und wies ihnen ihre Stelle im
System an. Die höhere Geometrie, auf welche er die Analysi's glücklich anwendete,
die Optik, Dioptrik und Mechanik sind von ihm außerordentlich erweitert, ihre Me¬
thode vereinfacht, und dadurch die großen Erfindungen, welche nachher Leibnitz und
Newton in diesen Wissenschaftenmachten, vorbereitet worden, wie er denn auch
selbst durch seinen rechnenden Scharfsinn manche glückliche Entdeckungen in diesen
Fächern machte. So trug er z. B. viel zur Bestimmung und Erläuterung des wah¬
ren Gesetzes der Strahlenbrechung bei. In derKosmophysikwar er weniger glück¬
lich. Hier stellte er die sonderbare Hypothese von den himmlischen Wirbeln (Cai-
tesianischeWirbel) oder den ungeheuern Strömungen ätherischer, den Raum
anfüllenderMaterie auf, von welchen er die Bewegung der Planeten herleitete. I»
derAstronomie wirkte er sehr zur Verbreitung des Kopernicanischen Systems. Seim
Werke sind mehrmals einzeln und zusammen herausgekommen(z. B. Amsterdam
1692, 9 Bde., 4.). 1828 wurden s. „Oeuvres eorupletos" in 9 Bdn. von Eousi»
in Paris neu herausgegeben. Sein Leben haben Baille und Tepelius beschrieben.
Vgl. Buhlc's „Geschichte der neuern Philosophie", Bd. 3, S. 1, und die Lobschrif¬
ten von Gaillard, Thomas und Mercier, nebst Leibnitz in s. Briefen über ihn. Auch
hat Heidenreich über die Entwickelung des Geistes und über die PhilosophievonD.
lehrreiche Betrachtungen geschrieben im 1. Th. s. „Originalidcen rc." D. liebte da
Unabhängigkeit ; dennoch ließ er sich bereden, nach Stockholm zur Königin Chri¬
stina (1649) zu gehen, die seinen gelehrten Umgang und Unterricht wünschte, str
starb daselbst 4 Monate nach seiner Ankunft. Sein K örper ward 1666 nach Pari»
gebracht und in der Kirche der heiligen Ge'nsviöve du Mont von neuem begraben.
D. hakte sich nicht verheirathet; aber die Liebe kannte er. Er hatte eine Tocktcg
Franziska, welche im 5. Jahre in seinen Armen starb. Untröstlich über diesen Ted,
gestand er, nie einen großer» Schmerz empfunden zu haben. 3'.



Descendenten Deserre IA1
Descendenten, s. Absteigende Linie.
Descension, s. Absteigung.
Deserre (Hercule), Graf, stanz. Staatsministcr und 1822 fg. Bot¬

schafter am Hofe zu Neapel, ein durch Talente und Energie ausgezeichneter Staats¬
mann und Redner, geb. zu Metz 1774, stammte aus einer adeligen Familie Lo¬
thringens. 1791 wanderte er auS und machte mehre Feldzüge in der Armee des
Prinzen Conde mit. In der Folge erhielt er die Erlaubniß, nach Frankreich zurück¬
zukehren, und bildete sich zu einem Sachwalter. Bonaparte ernannte ihn zum Gc-
neraladvocaten beim Appellationöhofe zu Metz, dann zum Präsidenten des Appella¬
tionshofes zu Hamburg, wo er sich durch Rechtlichkeit, Mäßigung und Thätigkeit
Achtung erwarb. Er verließ Hamburg kurz vor der Einschließung 1813. 1814
stellte ihn Ludwig XV11I. als ersten Präsidenten des Appellationshoseszu Colmar
an. Während der hundert Tage hielt er sich bei dem Könige in Gent auf. Nachher
wählte ihn das Departem. des Oberrheins zum Abgeordneten bei der Kammer von
1815; hier machte er sich durch die Kraft, mit welcher er die ultraroyalistische Mehr¬
heit bekämpfte, dem Ministerium ebenso bemerkbar,als er das Vertrauen der
Nation gewann. 1816 —18 bekleidete er die Stelle eines Präsidenten der Kam¬
mer mit Würde und Unparteilichkeit;zugleich war er Mitglied des Staatsraths in
dem Ausschusse für die Gesetzgebung.Im Dec. 1818 ernannte ihn der König zum
Großsiegelbewahrerund Justizminister.Als solcher schloß er sich an das System
von Dccazes an; insbesondere zeichnete er sich 1819 durch seine Vertheidigung der
3 Gcsetzvorschläge über die Presse aus, welche den 17. Mai, den 26. Mai und den
O.Juni an die Stelle der bisherigen Censur traten. Auch widersetzte er sich mit
Nachdruck der Abänderung des Wahlgesetzes. Heftig klagte er in seiner Rede am
23. März 1819 die Parteisucht der Ultras als die Ursache an, daß die 1815 im
Süden von Servant, Tcuphomi u. A. begangenen Verbrechenunbestraft geblieben
wären. Das ungestüme Verlangen der Liberalen aber, daß alle Königsmörder zu¬
rückgerufen werden möchten, wies er durch sein berühmtes iainai»! zurück (am 17.
Mai 1819). In der Folge trennte er sich von den Doctcinairs,deren Grundsätze
auch die (einigen gewesen waren, und unterstützte Decazes, als dieser im Febr. 1820
das Wahlgesetz von 1817 abzuändern vorschlug. Als hierauf in dem parlamentari¬
schen Kampfe über die 3 Gesctzvorschläge des abgegangenen Premierministers die
Erbitterung der Parteien auf das Höchste gestiegen war, vollendete er, durch die
Annahme der vorgeschlagenen Abänderungen deS neuen Wahlgesetzcutwurfesam
9. Juni 1820, den Sieg der gemäßigten rechten Seite und des Ministeriums.In¬
dem er so derHaupturhcber des neuen Wahlgesetzes von 1820 wurde, leistete er den
Noyalisten die größten Dienste, machte sich aber die Liberalen gänzlich zu Feinden.
Zur Belohnung erhob ihn der König in den Grafenstand und ertheilte seinem Sohne
ein Majorat von 20,000 Fr. jahrl. Einkünfte. D. selbst hatte kein Vermögen und
eine zahlreiche Familie. Als die neuen Wahlen von 1820 u. 1821 eine große Zahl
von Ultraroyalisten in die Deputirtcnkammcr brachten, bildete sich eine mächtige
Opposition der reckten Seite gegen das Ministerium.Die Wortführer derselben,
Corbiöre und Villele, strebten, selbst in das Ministerium zu kommen, und ihr Ein¬
fluß bewirkte endlich die am 14. Dec. 1821 erfolgte Ministcrialveränderung, nach
welcher D., Pasquier, Latour-Maubourg, Simcon, Portal und Roy aus dem Mi¬
nisterium traten, und Herr Peyronnet an D.'s Stelle Justizminister und Siegel¬
bewahrer wurde. D. selbst soll zu des Letztem Ernennung mit beigetragen haben.
Er trat jetzt nicht auf die Seite der Opposition, obgleich er dem Gesetzentwürfe des
neuen Ministeriums, das die Jury bei dein Urtheile über Preßvergehcn aufheben
Krollte, entgegen war, und deßhalb in der Deputirtcnkammer (im Febr. 1822) durch
seinen Freund, Herrn Froc de la Boulaye, erklären ließ, daß er fester als je von der
Nutzbarkeit des Geschworenengerichtsüberzeugt sei. Das Ministerium indeß er-

9 *
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reichte seinen Zweck. Öftere Kränklichkeit hinderte den Grafen D., an den Ver¬

handlungen persönlich Theil zu nehmen. Im Mai 1822 begab er sich auf seinen

Gesandtschaftsposten nach Neapel, wo er den 21. Juli 1824 gestorben ist. (Vgl.

s. Leben in den „Zeitgenossen", Heft XlX.) 20.

Deserteur, der Soldat, welcher ohne Urlaub sein Regiment verkäst; sein

Verbrechen wird Desertion genannt. Dieses Verbrechen, welches immer als

Eidbruch zu betrachten ist, wird durch Umstände (z.B. wenn der Soldat von seinem

Posten desertirt, zum Feinde übergeht) vergrößert oder vermindert, und hiernach

auch die Strafe. Ferner heißt Desertion die heimliche Entweichung einer Frau von

ihrem Manne, oder umgekehrt, welche die Scheidung durch einen angestellten Pro¬

ceß (D e sc r t i o n s p r o c e ß) bewirken kann. In der Rechtssprache wird oft auch

die Versäumnis Desertion genannt, z. B. Desertion des Beweises.

Des e z e (Raymond), Graf, Ludwigs XVI. Vertheidiger vor den Schranken
des Nationalconvents, stammte aus einer alten Familie ab und war der Sohn eines

berühmten Parlamenrsadvocalen in Bordeaux, in welcher Stadt er 1750 geboren

ward. Aus Neigung widmete er sich der Advocatur und entwickelte dabei unge¬

wöhnliche Talente. Durch die Vertheidigung der Marquise d'Anglure ward er dem

Minister de Vergennes bekannt und durch diesen nach Paris gezogen. Sein Ruhm

war scbon gegründet, als ihm das schwere Geschäft übertragen wurde, Ludwig XVI.

zu vertheidigen, nachdem die beiden andern Vertheidiger des Königs, Malcshcrbes

und Tronchet, die Unmöglichkeit voraussahen, es allein zu beendigen. Für die Ver¬

fertigung der eigentlichen Schuhschrift blieben ihm nur 4 volle Nächte; die Tage

verstrichen unter den Untersuchungen der Actcnstücke und den nöthigen Unterredun¬

gen mit seinen Collegen. D. lieferte aber dessenungeachtet in seiner VertheidigungS-

schrift ein Meisterstück, welchem nur der Vorwurf zu machen ist, daß er darin zu sehr

als bloßer Advocat spricht und sich nicht zu dem höhern Standpunkte des Staats¬

manns erhebt. Am 26. Dec. 1792 hielt er die Vertheidigungsrede vor den Schran¬

ken des Eonvents. In der Folge ward er als verdächtig verhaftet und erst durch den

9. Thermidoc befreit. Nach der Zurückkehr der Bourbons ward er mit Ehrenbe¬

zeigungen überhäuft, zum ersten Präsidenten des Eassationshofes undzumGroß-

schatzmeister der königl. Orden ernannt. 1815 folgte er dem Hofe nach Gent und

wurde nach dessen Zurückkunst Graf, Pair von Frankreich und, an Ducis's Stelle,

Mitglied der Akademie. Er starb zu Paris den 2. Mai 1828.

Desfontaines (Pierre Frany Guyot, Abb«), geb. zu Rouen 1685, gest.

zu Paris 1745, als Literator bei uns mehr durch s. Streitigkeiten mit Voltaire und

durch grobe Schmähschriften auf diesen Helden der franz. Literatur des 18. Jahrh,

als durch eigne Geistcserzeugnisse bekannt. Wenn indeß Voltaire durch die Über¬

legenheit seines Witzes die Lacher auf seine Seite zu ziehen wußte, so ist man doch

längst darüber eins, daß daS Recht keineswegs so ganz auf seiner Seite war, und

daß die Kritiken des Abbe D. zwar streng, aber nicht ungerecht zu nennen sind. Er

hatte viel Antheil an einer Schrift, welche die Galle des verwöhnten und reizbaren

Dichters am meisten in Bewegung sehte, an dem „viotiounairo nevlo^igue"

(6. Aufl., Amsterd. u. Lpz. 1750). Die Vsf. dess. vertheidigten, nicht ohne Erfolg,

dic Reinheit der stanz. Sprache in der Art, wie die großen Schriftsteller des 17. Jahrh,

sie ausgebildet hatten. — Desfontaines dela Vallee, geb. 1733, bekannt durch

s. Romane, komischen Opern u. Vaudeville- Stücke w., starb 92I. alt in Paris

d.21.Nov. 1825.— Ren«Desfontaines, Pros. d. Botanik am Pflanzen-

garlen zu Paris u. Mitgl. d. Akad. d. Miss, ist Vf. von sehr ausgezeichneten botan.

Werken, z. B. „Vlora .^tlantiea" (1798 fg., 4.).

Deshoulieres (Autoinette), geb. Du Ligier dc Lagarde, geb. 1634, gest.

zu Paris 1694. Mit einer einnehmenden Gestalt verband sie ein vorzügliches Ta¬

lent zu leichten, gefälligen Gedickten, daS sie unter Leitung des Dichters Hamault
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ausbildete. Sie verstand Latein, Italienisch und Spanisch, und beschäftigte sich in

den spätern Jahren ihres Lebens, wo sie anhaltend krank war, mit der Philosophie.
Voltaire urtheilte, daß sie unter allen franz. Dichterinnen die meiste Aufmerksam¬

keit verdiene. Verschiedene gelehrte Gesellschaften nahmen sie zu ihrem Mitglieds

auf, sowie ihre einnehmenden Sitten und ihr munterer Witz, der nur selten einer

sanften Schwermuth wich, sie zur Zierde der besten damaligen Gesellschaften mach¬
ten. Aus einer uns unbekannten Ursache wurde sie im Febr. 1658 zu Brüffel von

den Spaniern in Verhaft genommen, allein von ihrem Gatten, einem Ofsicier, be¬

freit. Ihre Werke sind nebst denen ihrer Tochter, Auto inet tc Th erese (geb.
1662, gest. 1718), die sich gleichfalls, jedoch minder glücklich, mit der Poesie be¬

schäftigte, am vollständigsten zu Paris 1753 in 2 Bdn. in 12., und zu Brüffel
1740 in 2 Bdn. U. d. T.: „Oeuvre« de Niulame ot dv UudemoiseUe Oesbou-

lieres", erschienen. Sie enthalten 1) Idyllen, die noch immer zu den bessern der

Franzosen gehören. Die schönste derselbe», ,,1-e« moutorui", ist indeß bcinaheWort

für Wort aus einem Gedichte des 1580 verstorbenen Antoinc de Eotel oder Coute!

genommen, und ihr gehört dabei fast nur das Verdienst, alte Wendungen und Aus¬
drücke verwischt zu haben. 2) Oden, sämmtlich höchstmittelmäßig. 3) Ein Trauer¬

spiel „Genserich". Auch zu dieser Dichtnngsart hatte unsere Dichterin kein Talent,
und man rieth ihr, unter Anwendung einer bekannten franz. Redensart, zu ihren

illouton« zurückzukehren. 4) Einige poetische Briefe. 5) Madrigale, Epigrammen

und kleinere Gedichte, von denen einige manche feine Bemerkungen enthalten, die

wegen ihrer Wahrheit zu Sprüchwörtern geworden sind. - König Friedrich II.

hat eine Auswahl von ihren und Ehaulicu'S Gedichten drucken lassen unt. d. T.:

„Oboix des ineilleuro» piöves de Uirdkmre Oeslioulieres et de i'Ablie deObsu-
lieu" (Berlin 1777).

Desmologic, die Bänder- und Flcchscnlehre, ein Theil der Ana¬
tomie (s. d.).

Desmoulins (Benoit Eamillc), geb. 1762 zu Guise im Aisnc-Depart.,

Advocat, war einer der Ersten, welche sich in den ersten Zeiten der franz. Revolution

durch ihren Feuereifer bemerkbar machten. Sein Äußeres war unedel, seine Ge¬

sichtsfarbe schwarz, sein Blick abstoßend. Vom Anfange der Revolution an ver¬

band er sich mit seinem ehemaligen Schulfreunde (im Oollö^s de ^ouis-Ie-Kraud)

Robespierre; auch hatte er damals nächtliche Zusammenkünfte zu Mousscaux mit

dem Herzoge von Orlcaus. Der Garten des Palais Royal war der Schauplatz sei¬

nes Bürgcrapostolals. Man sah ihn daselbst von einer Menge Redner umringt,

die mit ihm die Einnahme der Bastille vorbereiteten. Nach diesem Triumphe fuhr

er um so eifriger fort, den Vvlksgcist zu erhitzen, bald durch seine Rede, bald durch

seine Schriften, und nannte sich den Generalprocurator der Laterne. In der Folge

war er einer der Begründer des Clubbs der Eordeliers, verband sich seitdem aufs in¬

nigste mit Danton und blieb ihm unveränderlich zugethan. Nach Ludwigs XVI.

Flucht nach Varcnnes war er einer der Anstifter der Versammlung des Marsfeldes.

Bei dem Aufstande vom 20. Juni 1792, wo der Sturz der Monarchie eingeleitet
wurde, und am 10. Aug. that er sich besonders hervor. Um diese Zeit ward er Se-

eretair des Justizministers Danton und bereitete mit ihm die Septembcrsccnen vor.

Als Deputirter von Paris bei dem Nationalconvente vertheidigte er am 16. Der.

den Herzog von Orleans; dc» 16. Jan. 1793 stimmte er für Ludwigs XVI. Tod.

Dann trug er zu dein Sturze der 22 (Girondisten) bei. Aber seine Anhänglichkeit

an Danton ward die Ursache seines Verderbens. Robespierre, an der Spitze des

Wohlfahrtsausschusses, näherte sich mit großen Schritten der Tyrannei; Danton,

unterstützt von den Anführern der Eordeliers, wollte sich diesem Ausschusse entge¬

genstellen, und Camille begann den Angriff in s. Journale: „1-v vieux vordelier",

worin er sich gegen Hebert und das Schreckenssystem erklärte und sogar das Wort
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Milde (elöurenee) aussprach. Darauf ward er auf den Antrag von St.-Just, den
Eamille ebenfalls in s. Journale bespöttelt hatte, in der Nacht vom 31. März 1791
nebst Denen, welche man s. Mitschuldigen nannte, eingezogen, am 4. April vor das
Nevolutionstribunal gebracht und zum Tode verurtheilt: „weil er das Revolutions¬
system beschimpft habe und die Monarchie wiederherzustellen Willens gewesen sei".
Den 5. ward er, nicht ohne Mühe, zum Richtplatzcgeführt; er sträubte sich aus
allen Kräften, den Karren zu besteigen. Mit ihm starben Danton, Chabot, Bazire
«. A. Seine Gattin, die er anbetete und von der er zärtlich geliebt ward, eine schöne,
muthize, geistreiche Frau, verlangte sein Schicksal zu theilen. Robcspierrc ließ sie
10 Tage nach ihm aufs Blutgerüst bringen. Sie zeigte während ihres Processes eine
bewundernswürdigeRuhe und starb mit viel mehr Standhaftigkcit als ihr Man».

Desnoyers (Auguste Boucher), Kupferstecher, Mitglied des Instituts,
Ehrenmitglied der Akademien zu Wien und Genf, seit 1828 Baron, geb. 1779 zu
Paris, wo sein Vater in Ludwigs XVI. Diensten Schloßverwalter war, bildete
sich anfangs zum Historienmaler und studirte in Rom, wo er mehre Gemälde i»
Wasserfarben copirt hat. Hierauf wandte sich seine Neigung zur Kupferstechen
kunst, worin Tardieu sein Lehrer war. Sein erster größerer Versuch 1805, I-r
Vierte, ckitk la keile zarckiniers, nach Rafacl, deren Stich er in Jahresfrist
vollendete,gründete seinen Ruf. D.'s Grabstichel vereinigt Bcrvik's breite Alt
in der Behandlung der Köpfe mit Drevet's enger und fleißiger Manier in der
Behandlung der Gewänder, sowol in Hinsicht aus Stoff als Faltenwurf. Beide
Arten erkennt man in dem von D. gestochenen Portrait Napoleons, im KrönungS-
costume, ganze Figur, nach Gcrard's Gemälde von 1805. Dieses ebenso effecl-
volle als fleißig gearbeitete, jetzt sehr seltene Blatt ist 2 franz. Fuß hoch und 18 Zoll
breit. Der Kaiser hatte D. den Stich übertragen und für die Platte, die er ihm
nach abgezogenen 1000 Exemplaren ganz ließ, 50,000 Fc. bezahlt. Auch stach
D. das Bild des jungen Königs von Rom nach Guerin. Außerdem vollendete
er die schönen Blätter Vköckre et Hippolztte, und die Vierte au Unze. D.
arbeitet außerordentlichschnell; er verfertigt die Zeichnungen zu seinen Platten
selbst. Er hat einen einfachen edlen Vertrag und wählt glückliche Stoffe für seim
Kunst. Indeß scheint er die große Kunst, durch mehre Mittcltintcn dem Kupfer¬
stiche die Kraft eines Gemäldes zugeben, nicht in demselben Grade wiez.B. der
verst. Müller der Jung. zu besitzen, so sehr auch übrigens seine Blätter durch Schat¬
ten und Licht eine glänzende Wirkung machen. Als die vorzüglichsten Blätter von
ihm werden, außer dem Kaiserportrait, sein 1806 ganz nach Gerard's Gemälde ge¬
stochener LeUaaire, seine Vierze anx rookers, nach Leonardo da Vinci, und
seine 81a>Ionna «ia knUzno, nach Rafael, geschätzt. Einige halten die Viorze
sux roekors, Andre die üllaäouna cka VoUzna für sein gelungenstes Werk. Ein
neueres Blatt, daS 1822 erschien, ist die!Ua«i<mna ,IeI peaco, nach Rafacl, im
Escorial. D. hat mehre Schüler gebildet, doch kein Atelier in der Art angelegt,
wie Wille, Bcrvik, oder Müller der Ältere die ihrigen zu einer wahren Kunstschule
erhoben hatten. 20.

Despotie, nach dem jetzigen Sprachgebrauch«diejenige Regicrungswcise,
vermöge deren ein Einzelner seine Willkür dem Volke als höchstes Gesetz aufstellt
(unumschränkte Alleinherrschaft);— im engern Sinne: jene Art der Alleinherr¬
schaft, welche die von der Natur gesetzten Grenzen der Staatsgewalt überschreitet,
oder Gewaltherrschaft.Der gerechte Regent gesteht ein, daß der Staat nicht für
ihn da ist, und daß er die Macht des Ganzen dem Wohl des Ganzen gemäß anwen¬
den soll; der Despot hingegen bedient sich desselben als bloßen Mittels zur Errei¬
chung seiner willkürlichen Zwecke. Ursprünglich bedeutete dieses Wort, im Griechi¬
schen, nichts weiter als Herr, im Gegensatz von Diener; späterhin ward es ein
Ehrentitel, den die griechischen Kaiser ihren Söhnen und Schwiegersöhnenbeileg-
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lm, wenn sie ihnen die Verwaltung einer Provinz übertrugen. Alexis Iti, mit
dem Zunamen Angclus, soll diese Würde zu Ende des 12. Jahrh, eingeführt und
ihr den ersten Rang nach dem Kaiser beigelegt haben. So gab es einen Despoten
von Morea, von Serbien rc. Der türkische Titel der Fürsten von der Moldau
und Walachei (Hospodar) ist ein Überbleibsel davon.

Dcssalines, s. Haiti.
Dessau (Anhalt-), eins von den 3 anhaltischen Fürstcnthümern, welches

bei der letzten Theilung 1603 an Johann Georg kam. (S. Anhalt.) Es ent¬
halt, den 1793 geerbten Antheil der zerbstcr Lande mitgerechnet, 17 UM. mit
57,500 Einw. Die Einkünfte schätzt man auf 510,000 Gldn. Außerdem besitzt
der Herzog an Schatullgütern unter preuß. Hoheit 26 H>M., 66,000 E. in 8
Städt., 4 Fl. u. 940 D. mit einem Einkommenvon 200,000 Gldn. Das Bun-
descontingent beträgt 529 M. Seit 1807 führen die Fürsten den HerzvgStitel.
Der jetzige Herzog Leopold Friedrich, geb. den 1. Oct. 1794, folgte 1817
seinem Großvater, Leopold Friedrich Franz. (S. Franz, Leopold Friedrich.)
Die Residenzst. Dessau, an der Mulde, hat 9900 E. und schone Kunstanlagen,
Parks rc. Eine Meile davon liegt Wörlitz (s. d.).

Dessert, Nachtisch, die zum Schlüsse eines Mahls gegebenen Eonsituren,
Früchte ic. Die italienische Küche hat darin den Vorrang in ältern Zeiten behaup¬
tet; das zeigt das wundersameDessert auf der Hochzeittafel zu Kana, in dem
Gemälde von Paul Veroncse. Ein nicht weniger berühmtes Dessert zierte die
Hochzeittafel Ludwigs XV. bei seiner Vermählung mit Maria LcsczinSka 1725.
Noch jetzt hat man in Paris weiter als irgendwo auf künstliche Desserts gesonnen,
und die altern Künstler, Dcsfreyes und Delormc, sind durch Datfoy völlig ver¬
dunkelt. Seine Dessertaufsatze stellen die schönsten Muster der Baukunst und
Bildnerci dar; sie enthalten mythologischeund historische Gruppen; auch weiß
er dabei zierliche Tasclfeuerweckc anzubringen. In einem Nu verwandelt sich der
Aufsatz in ein Miniaturfeucrwcrk,ambrosische Flammen und Funken in allen
Farben bedecken die Tafel, und gleichwol wird selbst der feinste Stoff durch den
Feuerregcnnicht im mindesten verletzt. Auch die Leckerei darf bei diesen Desserts
nicht zu kurz kommen; die feinsten Früchte aller Zonen, die ausgesuchtesten Bä¬
ckereien, CompotS und Gelees verschmelzen ihre Reize in Form und Wesen, um
dem übervoll gekitzelten Gaumen noch ein Interesse abzugewinnen. Bei deutschen
und englischen Gastereien, besonders bei letztem, pflegt sich das Dessert in die
Trinktafel zu verlieren und wird gewöhnlicherst durch den Eaffee auf der Ser¬
viette verdrängt.

Dcssolles (Jean Joseph Paul Augustin, Marquis), Generallicutenant
und Pair von Frankreich, Staatsministeric., stammte aus einer angesehenen ade¬
ligen Familie in Gascogne. Er ward zu Auch im Gersdepart. den 3. Juli 1767
geboren und erhielt eine sorgfältige Erziehung. Beim Ausbruche der Revolution
stellte er sich unter die Fahnen der Freiwilligen, diente 1792 als Capitain in der
westlichen Pyrenäenarmec, wurde Adjutant des Generals Reynier und kam in den
Generalstab. 1796 ward er als Generaladjutantund Bataillonschef bei der
italienischen Armee unter Bonaparteangestellt und überbrachte die Urkunde des
zu Leoben 1797 abgeschlossenen Präiiminarfriedens nach Paris. Hierauf zum
Brigadegeneralernannt, schlug er die Östrcichcr im Veltlin bei Santa Maria,
wurde im April 1799 Divisionsgeneral und Chef deS Generalstabes unter Siche¬
rer bei der Armee von Italien, wo er sich Morcau's Achtung und Freundschaft
erwarb. Vorzüglich zeichnete sich D., nebst seinem Freunde Gouvion St.-Cyr,
durch Hcldenmuth in der Schlacht bei Novi aus. Als Moreau im Frühling 1800
an die Spitze der Rhcinarmee kam, verlangte und erhielt er den tapfern D. zum
Chef seines Generalstabes. Dieser berühmte Feldzug und die Schlacht bei Ho-
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henlinden gründeten den militairischen Ruf D.'s, dessen Berichte noch jetzt als mu¬
sterhaft angesehen werden. 1803 commandirte er provisorisch, nach Mortier s
Abgang, die Armee von Hanovcr, in welchem Lande er sich durch Mäßigung und
Uneigennützigkeit allgemeine Achtung erwarb. Nach Bernadotte's Ankunft ging
er nach Paris, wo er sich, nebst Macdonald und Lecourbe, in Moreau's Processe
für die Unschuld seines Freundes lebhaft erklärte. Bald nachher zog er sich auf sein
Landgut bei Auch zurück. 1808 übertrug ihm der Kaiser ein Commando in Spa¬
nien, das er mit ebenso viel Tapferkeit als Menschlichkeit führte. Von 1810 —12
lebte er wieder als Privatmann in Frankreich; denn seine Ansichten stimmten nicht
zu den Planen des Kaisers. Gleichwol ernannte ihn Bonapartc 1812 zum Chef
des Gcneralstabes bei dem Armeccorps des VicekönigS; allein nach der Eroberung
von Gmvlensk nahm er, weil er den Zug in das Innere von Rußland mißbilligte,
zur Herstellung seiner Gesundheit, seine Entlassung und ging nach Paris, wo er
mit Talleyrand in Verbindung stand. Am 31. März 1814 ertheilte ihm die pro¬
visorische Regierung den Befehl über die pariser Nationalgarde. Damals erklärte
er sich, cbensowie Talleyrand, in der Nacht vom 0. April, vor dem Kaiser Alexan¬
der gegen die von Bonaparte als Bedingung seiner Abdankung vorgeschlagene Re¬
gentschaft der Kaiserin Maria Louise, und für die Wiederherstellungder Bourbons.
Bald darauf wurde er zum Militaircommandanten des Seinedep. und zum Chef
des Gcneralstabes der von Monsieur, dem Bruder des Königs, befehligten Natio-
nalgardc von Frankreich ernannt. Ludwig XVIII. erhob ihn zum Pair u. Staats¬
minister. Während der hundert Tage lebte er als Privatmann auf seinen Güten,.
Den7. Zuli 1815 trat er wieder als Pair in die Kammer ein, und Ludwig XVIII.
ernannte ihn zum Mitgliedc des Gehcimenraths. Weil er aber das Reactionssy-
stem der Ultras mißbilligte und in der Pairskammer für die Befolgung constitution-
neller Grundsätze sprach, so sah er sich veranlaßt, im Oct. 1815 das Eommando
der pariser Nationalgarden niederzulegen, welches hierauf dem Herzog von Reggio
verliehen ward. Er lebte nun abwechselnd auf seinen Gütern und in Paris, wo er
in den Commissionen der Pairskammer sehr thätig war und vorzüglich das Rccru-
tirungsgcsetz unterstützte. Am 29. Dec. 1818 erhielt er in dem von Dccazcs ge¬
bildeten Ministerium die Verwaltung der auswart. Angelegenheiten und den Vorsitz
im Ministerium, wodurch er an Richclieu'S Stelle trat. Zugleich erhob ihn der
König zum Marquis. Als Minister dem constitutionncllen System treu, wider¬
setzte sich D. mit großer Lebhaftigkeit der Abänderungdes Wahlgesetzes von 1817,
dies war auch die Veranlassung, warum er, nebst seinen mit ihm gleichgesinnten
Collegcn, St.-Cyr und Louis, am 17. Nov. 1819 aus dem Ministerium des
Grafen Decazes (s. d.) heraustrat. Sein Nachfolger war Baron Pasquier. D.
wurde damals seiner Festigkeit wegen von der Ration nur le luinistre Kvnuöte
konuno genannt. Auch der König, der ihn 1814 zum Großkreuz der Ehrenlegion,
1818 zum Commandeurdes St.-Ludwigs- und 1820 zum Commandeur des heil.
Geistordens erhoben hatte, behielt ihn als seinen Staatsministerbei und fragte ihn
öfter um seine Meinung als Mitglied des Gehcimenraths. Diese Stellen verlor er
jedoch 1822, theils in Folge seiner bei den Deputirtenwahlen im Mai ausgespro¬
chenen Gesinnung, theils weil er sich zur Opposition hielt. Bei den Verhandlun¬
gen der Pairskammer stimmte er öfter wie Talleyrand. Geradheit, constitutionnellc
Festigkeit und Freimuth zeichneten diesen Staatsmann aus, welcher zu Paris am
2. Nov. 1828 starb. (Vgl. „Zeitgenossen", Heft XIX.) 20.

Destilliren, ein chemisches Verfahren, bei welchem man durch einen
gewissen Grad der Wärme die flüchtigen Bestandtheile der Körper in verschlossenen
Gefäßen in Dämpfe verwandelt, die aufsteigen, sich vereinigen und in vorgelegten
kalten Gefäßen wieder verdichtet zum Vorschein kommen. Man scheidet durch die
Destillation nicht nur gewisse Substanzen von einander, sondern vereinigt auch
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manche dadurch. Die Destillationen werden in nasse und trockene eingetheilt.
Jene geschehen bei Körpern, die schon an sich flüssig sind; diese bei trockenen, deren
Dampfe erst durchs Abkühlen eine tropfbare Flüssigkeit geben. Die Gcräthschaf-
ten, die zu Destillationen erfodert werden (Destillirapparat), wozu auch der
Destillirofen gehört, heißen überhaupt Brcnnzeug. Sie sind von verschiedener
Art. Greifen die zu behandelnden Substanzen die Metalle nicht an, und erfodern
sie nur die Hitze des siedenden Wassers, so kann man die Gefäße aus Kupfer ma¬
chen ; dahin gehört die gemeine Branntweinblase. Bei Substanzen, welche die Me¬
talle angreifen, muß man sich gläserner Gefäße bedienen, dergleichen die Retorten
sind. Da die Feuerbcständigkcit und Flüchtigkeit der zusammengesetzten Körper sehr
verschieden ist, so muß auch das Verfahren bei der Destillation sehr verschieden sein.
Wenn die flüchtigen Bestandtheile der Körper, welche bei der Destillation aufstei¬
gen, sich oben in Flüssigkeiten sammeln, so nennt man diese Operation im engern
Sinne Destillation. (Dgl. Sublimation.) Bei den flüchtigen, gasartigen
Substanzen bleiben die flüchtigen Theile in ihrem dampfartigen Zustande, ohne
sich weder in eine Flüssigkeit noch in feste Theile zu sammeln. Wenn die flüchti-
gen Theile rein aufsteigen und also keine feuerbeständigen Theile mit sich fortführen
sollen, so muß man die Destillation so regieren, daß erstere nur den Grad von
Wärme erleiden, welcher zu ihrer Absonderung und Trennung von letzter» nöthig
ist. Diese Vorsicht muß besonders dann angewandt werden, wenn bei dem Grade
der Flüchtigkeit der Bestandtheile eines Körpers, der durch die Destillation zersetzt
werden soll, kein großer Unterschied stattfindet. Ein deutliches Beispiel hiervon
geben alle feste ölige Stoffe, wenn man die Säure und das Öl, woraus sie bestehen,
von einander scheiden will. Da diese Bestandtheile fast denselben Grad der Flüch¬
tigkeit besitzen, so kann es nicht fehlen, daß sie zugleich, und ohne sich von einander
getrennt zu haben, in die Höhe steigen, sodaß mithin der zusammengesetzte Körper,
ohne zersetzt zu sein, übergeht. Bei dem Destilliren hat man außerdem viel Vor¬
sicht nöthig, da gläserne und irdene Gefäße leicht zerspringen, wenn sie zu schnell
und zu stark erhitzt werden, und besonders, wenn die Dämpfe zu geschwind und in
zu großer Menge aufsteigen, als daß sie von ihrer Verdichtungin den Vorlagen zu¬
rückgehalten werden könnten. Um das Zerspringen zu verhüten, bringt man in
den Vorlagen eine kleine Öffnung an, durch welche man im Nothfall die allzu große
Menge Dampf ausströmen lassen kann. Wir empfehlen Lentin'S Schrift: „Über
d. Proceß der Destillation" (Göttingen 1799). Die neuesten Verbesserungen des
Brcnnzevges beschreiben Klaproth und Wolf im „Chemisch. Wörterb." (Berlin
1807 fg.), im 1. Snppl.- Bd., S. 589 fg., wo auch die Literat. angeführt ist.
Eine allgem. Übecs. gewährt Schrcgcr's „Beschreibungd. chemischen Geräthschafl"
(Fürth1802 , 3Bde.).

Destouches (Philippe Nericault), einer der ersten Lustspicldichter der
Franzosen, geb. zu Tours 1680 und in Paris erzogen, war anfangs Freiwilliger
bei einem Infanterieregimente,verließ aber diesen Dienst und begab sich zu dem
Marquis von Puisieux, Gesandten in der Schweiz, dessen Liebe ersich erwarb.
In der Schweiz entwickelte er sein Talent für das Theater und schrieb mehre
Schauspiele, die großen Beifall erhielten. Seine Kenntnisse in der Diplomatik er¬
warben ihm die Gunst des Regenten, der ihn 1717 mit dem Abbe Dubois nach
England sandte, um diesen bei seinen Geschäften zu unterstützen. Als Dubois nach
Frankreich zurückgekehrt war, blieb D. in London, wo er sich vcrheirathcte. Er
führte die Geschäfte auf eine so ausgezeichnete Art, daß der Regent ihm Be¬
weise seiner Zuftiedenhcit zu geben versprach, über die Frankreich erstaunen würde;
aber da dieser Fürst starb, verlor er mit seinem Beschützer seine Hoffnungen. Er
zog sich auf sein Landgut Fort-Oiseau bei Mclun zurück und suchte durch Land¬
bau, Studium der Philosophie und Umgang mit den Musen den Eigensinn des
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Schicksals zu vergessen. Der Cardinal Fleury wollte ihn als Gesandten nach
Petersburg senden, allein er schlug diesen Antrag aus. Er starb 1754 und hin¬
terließ einen Sohn, der die Herausgabe s. Werke auf Befehl Ludwigs XV. be¬
sorgte. Nach Moliere und Regnard gilt D. für den besten Lustspieldichtcr der
Franzosen, und s. Lustspiele: „ko zlvrieux" und „l-e piriloooplienrarie", wer¬
ken als Hauptwerke der stanz. Bühne betrachtet. Weil er jedoch die komische
Wirkung der moralischen unterordnete, so gehören seine Stücke mehr zu der Zwit¬
tergattung der Schauspiele,welche das sogenannte weinerliche Lustspiel vorberei¬
teten. Sein größtes Talent zeigte sich in der feinsten Charakterzeichnung, in
einer leichten Erfindung, angenehmem Witz, Eleganz, Lebhaftigkeit und Anstän¬
digkeit des Dialogs. Seine zahlreichen Epigramme sind schwach. Eine Pracht¬
ausgabe s. Werke erschien Paris 1750in4Bdn., 4.

Destutt de Tracy (Antoine Louis Elaude, Graf), dergelesenste unter
den jetzt lebenden philosophischen Schriftstellern der Franzosen, war, als die Re¬
volution ausbrach, Oberst bei der Infanterie und Deputirter bei den Generalstaa¬
ten für den Adel von Bourbonnois. Er zeigte sich als Freund der liberalen Ideen,
wollte die katholische Religion nicht Staatsreligion genannt wissen und stimmte
für die Abschaffung der Adelsprivilegicn.Als Lafayette nach dem 10. Aug. 1792
Frankreich verließ, begleitete er ihn und theilte auch seine Gefangenschaftbis 1795.
Während der ganzen Dauer der Herrschaft Bonaparte's war er Senator, obschon
er keineswegs zu den Schmeichlern des Gewalthabers gehörte. 1814 wurde er
von Ludwig XVIIl zum Pair des Reichs cmannt, und da er während der hundert
Tage von Napoleon kein Amt annahm, so behielt er diese Würde. Von der Grün¬
dung des Nationalinstituts an war er Mitglied desselben, und 1816 erhielt er einen
Sitz in der Akademie der Vierziger. Die Franzosen schätzen ihn als einen ihrer
besten Metaphystker. Sein „Oornnrentsiresur l'esprit «los lois <le Hlontes-
^uieu" enthält eine Deduclion der Hauptprincipien der Staatswisscnschaft und
dient auf mehren Universitätender Nordamerikanischen Freistaaten als Compen-
dium. Noch berühmter ist er durch seine „Kiemen« ll'räeolozie" (zuerst Paris
1801 — 4, 2 Bde., und dann in mehren Aufl.), welche auch ins Italienische und
Spanische überseht worden sind. Als 4. Thl. dieser „kleinem, «l'iileolv^io" er¬
schien 1823 s. „Praite «I'econoinie politiguv"; die 3 ersten Thle. bilden eine Ab-
handl. üb. den Verstand (l'entemlement) , die 3 folg. eine über d. Willen (la vo-
lonte). Jene behandeln die Grammatik und Logik, diese die polit. Ökonomie, dir
Moral und die Gesetzgebung.

Detachement, eine von dem HauptcorpsabgesendeteTruppenabthei-
lung, die, wenn sie einige 1000 Mann beträgt, auch detachirtes Corps genannt
wird. — Dctachirte Werke sind unter den Außenwerken einer Festung diejenigen,
welche in der Entfernung von 200 und mehr Schritten jenseits des Glacis vorge¬
rückt liegen, und zur Festhaltung einer dominirende» Höhe oder eines andern wich¬
tigen Punkts dienen. Sie haben die Form der Bastions, Stcrnschanzen,Re¬
denden, Fleschen u. s. w. Jetzt braucht man auch zu ihnen häufig die Montalem-
bert'schen, d. h. bombenfeste, mit mehren Gcschützreihen besetzte Thürme. (S.
Außenwcrke.)

Detail, die einzelnen Theile eines großem Ganzen, die genauern Umstände
einecSache. Daher: insDetail gehen, detailliern, auch kleinere Umstände
erörtern. Dem Detail wird in der Kaufmannsspracheder Handel on ^ros entgegen¬
gesetzt. Daher ein Detailhändler, Detailteur (Kleinhändler, auch Aus-
schnitlhändler). In der Kunst: einzelne Partien und Theile eines Ganzen. Ein
Künstler bildet z. B. eine Hand. Er kann das, indem er die bloße Form derselben
angibt, er kann aber nachher die Gelenke, Nägel, Grübchen, Falten, Haare, Poren,
Adern, Flechsen im Einzelnen bestimmter ausführen. Hier ists ein wichtiger
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Punkt, zu untersuchen, wie weit man in dieser Ausführung gehen dürfe, ohne die

Darstellung des Ganzen zu beeinträchtigen. Diejenigen, welche von dem Begriff

der Kunstwahrheit ausgehen, glauben hierin nicht zu weit gehen zu können, und

Dcnncr (s. d.) wird darin vielleicht von Keinem übertreffen. Von der andern

Seite ist es den Undulisten (von um!», unäulstu», Welle, wellenförmig; Ma¬

ler -c., die den Hogarth'schen Grundsatz: daß alle Schönheit auf wellenförmigen

Linien beruhe, zu Entschuldigung ihres Mangels an Correctheit der Zeichnung und

an genügender Ausführung ihrer Werke gebrauchen) angenehm zu hören, die alten

Bildner hätten das Detail vernachlässigt. Bisweilen mag das der Fall gewesen

sein, er ist es aber nicht immer. Man findet öfters das Detail bei ihnen mit mehr

Fleiß, aber auch mit mehr Geschmack und Kunst ausgedrückt als in irgend einem
Werke der neuern Plastik. Im Allgemeinen kann man sagen, der Künstler solle

danach streben, die Wahrheit als schönen Schein darzustellen, und dazu ist ihm

Nichts behülflicher, als die Gegenstände so zu bilden, wie sie aus mäßiger Entfer¬

nung sich als Ganzes darstellen. Wie in den bildenden Künsten, so in der Poesie.

Wer das Detail ganz vernachlässigt, wird leicht in den Fehler der Trockenheit und

Kälte verfallen; wer aber allzu sehr ins Detail geht und überall dieses recht ge¬

flissentlich ausmalt, verliert sich ins Breite und wird schwerlich einen rechte» Ge-

sammteindruck hervorbringen, weil das Ensemble fehlt, welches man dem Detail

entgegensetzt. (S. Ensemble.)
Determinismus, in der Metaphysik und Moral diejenige Ansicht,

nach welcher Alles, was geschieht, mithin auch jede menschliche Handlung, durch

die Nothwendigkeit des Causalzusammenhangs aller Dinge vollkommen bestimmt

ist. Wer dieser die Freiheit aufhebenden Bestimmungslehrc huldigt, heißt De¬

terminist, und wenn er diesen Causalzusammenhang auf ein Schicksal zurück¬

führt, Fatalist.

Detmold, s. Lippe.

Deukalion, Vater des Hellen und Stammvater der Hellenen, Sohn

des Prometheus und der Pandora, führte aus Asien eine Colonie nach Griechen¬

land und ließ sich zu Lykorea auf dem Gebirge Parnaß nieder, von wo er in der

Folge einen Einfall in Thessalien machte und die Pelasger vertrieb. Hier war es,

wo er die berühmte Überschwemmung lDeukalion'sche Flut im 16. Jahrh. v. Chr.)

erlitt, welche durch den Fluß Peneus entstand, und welche die Kabel also erzählt:

Als Jupiter das menschliche Geschleckt, wegen seiner Verdcrbtbeit, durch Wasser

zu vertilgen beschlossen hatte, und der Regen die fürchterlichsten Überschwemmungen

verursachte, rettete sich Deukalion mit seiner Gemahlin Pyrrha auf den Gipfel des

Parnassus. Nach Abfluß des Wassers fragten sie das Orakel der Thcmis, wie sie

die Erde wieder bevölkern sollten. Dies gab zur Antwort: sie sollten die Gebeine

ihrer Mutter hinter sich werfen. Diesen dunkeln Ausspruch deuteten sie also, daß

ihre Mutter die Erde, deren Gebeine aber die Steine seien. Sie thaten demnach,

wie das Orakel befohlen, und aus den von Deukalion geworfenen Steinen wurden

Männer, aus denen von Pyrrha geworfenen aber Weiber. Übrigens werden

mehre Umstände von den alten Schriftstellern über die Überschwemmung erzählt,

die mit denjenigen, welche die heiligen Bücher von Noah anführen, viel Ähnlich-
keithaben. (S. Sündslut.)

Deutsche Baukunst, s. Baukunst (Geschichteder).

Deutscher Bund. Seitdem die Souverainetät der deutschen Reichs-

stände unwiderruflich geworden war (Kaiser Friedrichs II. Constitutioncn von 1220

und 1232 und der westfälische Friede 1648 können als die entscheidenden Punkte

betrachtet werden), lag in der Reichsverfassung ein großer innerer Widerspruch zwi¬

schen der gesetzlichen Unterordnung der Rcichsstände unter die Rcichsgewalt und

ihren obersten Inhaber, den Kaiser, und dem naturgemäßen Streben der einzelnen
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Staaten nach Selbständigkeit und ungehinderter Entwickelung ihrer Kräfte. Die
einzige Bermittlung zwischen diesen entgegenstehenden Principien lag in der Volks¬
einheit der Deutschen,der Gemcinschaftlichkeit der Sprache und Literatur, der Sit¬
ten und ihrer Geschichte. In allen innern Angelegenheiten hatte sich Östreich schon
unter Maximilian I., die sächsischen Provinzen durch ihre alte Autonomie,späterhin
Preußen durch die allgemeinen Appellationsprivilegicnim dresdner Frieden (1745)
von der Reichsrcgicrung frei gemacht, und der presburgcr Friede (1805) sicherte auch
den neuen Königreichen, Baiern und Würtemberg, dieselben Exemtionenzu. Man
erkannte deutlich, daß nur im Verhältniß gegen das Ausland die Einheit Deutsch¬
lands aufrechtzuhaltensei, und gründete auf dieses sehr richtige Princip den Rhein¬
bund, welcher nur dadurch in der Anwendung des Grundsatzesfehlerhaft und unhalt¬
bar wurde, daß er erstlich nicht alle deutsche Staaten umfaßte, und zweitens die Ver¬
bündeten in eine antinationaleAbhängigkeitvon Frankreich versetzte. Nur jene Aus¬
schließung der 2 größten deutschen Staaten vom Rheinbünde,welche in jedem Augen¬
blicke sogar eine feindliche Stellung werden konnte, und diese unnatürlicheVerflech¬
tung in die Politik Frankreichs konnten dem Rheinbünde den Namen einer trügeri¬
schen Fessel zuziehen; daß die Grundlage des Bundes die richtige war, hat sich in der
Folge bewährt. Denn als die Niederlagen Napoleons in Rußland den Zauber gebro¬
chen hatten, welcher das französische Kaiserreich bis dahin umgab, sicherten sich nur
Baiern und Würtemberg in ihren Verträgen mit Östreich (zu Ried und Fulda) ihre
bisherige Souverainctät; alle andre deutsche Staaten erklärten sich bereit, sich jeder
Einrichtung anzuschließen, welche die Sicherheit Deutschlands erfodcrn werde. Der
größere Theil der Machthaber und Staatsmänner, in deren Hände das große Ge¬
schäft gelegt war, eine neue Formel der Verbindung für die deutschen Staaten aus¬
zustellen, hegte den aufrichtigsten Willen, diese Verbindung so innig und stark zuma¬
chen als möglich, und selbst für die innern Angelegenheiten der einzelnen Staaten,
wo nicht eine kraftvoll eingreifende Centralrcgierung,doch eine fcstbestimmte gemein¬
schaftliche Gesetzgebung zu gründen, und die Schranken wegzuräumen, welche die
Deutschen in so mancher Beziehung von einander trennten. Allein man mußte bald
überzeugt werden, daß der Charakter der Selbständigkeit bereits zu tiefe und allge¬
meine Wurzeln geschlagen habe, als daß man bei aller Geneigtheit zum Nachgeben
und selbst zu Aufopferungen hoffen durste, auf diesem Wege das Ziel zu erreichen.
Man mußte sich also begnügen, nur die allgemeinen Grundlagen einer festen Staa¬
tenverbindunggegen das übrige Europa zu legen, für die innern Zwistigkeiten einen
friedlichen Weg der Entscheidungzu bahnen, und im Übrigen nur die Möglichkeit
künftiger engerer Verbindung frei zu halten. So ist der deutsche Bund entstanden
(Stiftungsurkunde vom 8. Juni 1815), dessen nächster und einziger wesentlicher
Zweck nur gegenseitige Garantie der Integrität und Unabhängigkeit gegen Außen
und Aufrechthaltung deS Friedens in seinem Innern ist und sein konnte, und wel¬
cher auch in seiner spätern Entfaltung immer mehr auf diesen einzigen Zweck zurück¬
geführt worden ist.

Die Verfassung deS Bundes ist sehr einfach: 35 monarchische Staaten
von sehr ungleichem Umfange und 4 freie Städte sind mit vollkommen gleiche»
Rechten in eine Verbindung getreten, welche bloße Föderation, keine Union, ein
Staatcnbund, kein Bundcsstaat sein soll. Diese Mitglieder (Bundcsstaaten) sind:
1) Östreich, 2) Preußen, 3) Baiern, 4) Sachsen, 5)Hanvver, 6) Würtem¬
berg, 7) Baden, 8) Kurhessen, 9) Hessen-Darmstadt, 10) Dänemark wegen
Holstein und Lauenburg, 11) Niederlande wegen des Großherzogthums Luxem¬
burg, 12) Mecklenburg-Schwerin, 13) Nassau, 14) Sachsen-Weimar, 15) Sach-
sen-Gotha, 16) Sachsen-Koburg, 17) Sachsen-Meiningen, 18) Sachsen-
Hildburghausen,19) Braunschweig,20) Mecklenburg-Strelitz,21) Holstein-
Oldenburg, 22) Anhalt - Dessau, 23) Anhalt-Bernburg, 24) Anhalt-Köchen,
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25) Schwarzburg - Sondershausen, 26) Schwarzburg - Rudolstadt, 27) Hohen-

zollern-Hechingen, 28) Liechtenstein, 29) Hohenzvllern - Siegmaringen, 30)
Waldeck, 31) Reuß altere Linie, 32) Reuß jüngere Linie, 33) Schaumburg-

Lippe, 34) Lippe-Detmold, 35) Hessen-Homburg, 36) Freie Stadt Lübeck,
37) Fr. St. Frankfurt, 38) Fr. St. Bremen, 39) Fr. St. Hamburg. Das

Organ und die Repräsentantin des Bundes ist eine Gesandtenversammlung, welche

permanent ist und ihren Sitz in der freien Stadt Frankfurt hat (die hohe Bun¬
desversammlung des durch lauchtigstcn deutschen Bundes). Die Bundesversamm¬

lung besteht in einer doppelten Form: 1) als allgemeine Versammlung (vol¬
ler Rath, Plenum), in welcher jedes Mitglied wenigstens eine, die großem aber

mehre Stimmen zu führen haben; nämlich Östreich und die 5 Königreiche jedes 4

(—24), Baden, Kurhessen, Hessen-Darmstadt, Holstein und Luxemburg jedes 3

(—15), Braunschweig, Mecklenburg-Schwerin und Nassau jedes 2 (—6),

sodaß mit den übrigen 26 Stimmen das Plenum 71 Stimmen zählt. Da aber
neue Gesetze und Abänderungen der bestehenden, organische Einrichtungen, Auf¬

nahme neuer Mitglieder In den Bund und Religionssachen durch Stimmenmehr¬

heit gar nicht entschieden werden können, so ist nur der Fall einer Kriegserklärung

oder der Genehmigung eines Friedensschlusses übrig, in welchem jene mehre Stim¬

men einen Nutzen haben können. Übrigens sind im vollen Rathe nur 2 Dritt-

theile der Stimmen entscheidend. 2) Als Bundesregierung handelt die Bundes¬

versammlung in der Form eines eng ern Rathes, wo die Stimmen der 39 Bun-

desmitglicker auf 17 reducirt sind. Östreich, Preußen, Baiern, Sachsen, Ha-

nvver, Würtemberg, Baden, Kurhessen, Hessen-Darmstadt, Holstein und Luxem¬

burg führen jedes eine Einzelstimme (11), die übrigen sind Gesammt-(Curiat-)

Stimmen, und zwar wird die 12. von dem Hause Sachsen erncstinischer Linie, die

13. von Braunschweig und Nassau, die 14. von Mecklenburg-Schwerin und

Strclib, die 15. von Oldenburg, den 3 anhaltischcn und den 2 schwarzburgischen

Häusern, die 16. von den Häusern Hohenzollem, Liechtenstein, Lippe, Schaum¬

burg-Lippe und Waldeck, und die 17. von den 4 freien Städten gemeinschaftlich

geführt. Der engere Rath hat die Initiative und Vorbereitung der an das Ple¬

num zu bringenden Vorschläge (im Plenum wird nicht discutirt, sondern nur mit

Ja oder Nein abgestimmt), die Vollziehung der Bundesbeschlüsse und die Sorge

für alle Bundesangelegenheiten überhaupt. Er beschließt mit einfacher, doch ab¬

soluter Stimmenmehrheit; es sind 9 Stimmen erfoderlich und genügend. Östreich

führt in beiden Räthe» den Vorsitz und gibt bei eintretender Stimmengleichheit die

Entscheidung. Die Gesandten haben die Eigenschaft völkerrechtlicher Abgeordne¬

ten und sind nur ihren Regierungen verantwortlich, daher auch stets nur an die

Instruktionen ihrer Höfe, nicht an ihre eigne Überzeugung gewiesen. (Eine Aus¬

nahme hiervon machen aber die Fälle, wo die Gesandten als Eommissarien der Bun¬

desversammlung oder als Referenten derselben zu handeln haben.) Mit der Stadt

Frankfurt sind über die Verhältnisse des Bundestages und der Gesandten eigne

Verabredungen getroffen. Über die zu ihrem Wirkungskreise gehörigen Gegenstände

beginnen ihre Berathschlagungen theils von Amtswegen, theils werden sie durch

Mittheilungen fremder Regierungen oder Anträge der Bundesmitglieder eingeleitet.

Auch Privatpersonen können sich an dieselbe wenden und erhalten Resolution durch

Prvtvkollextracte. Die Sitzungen der Bundesversammlung sind theils vertrauliche,

in welchen vorläufige Besprechungen stattfinden und worin kein Protokoll aufgenom¬

men wird, theils förmliche. Die letzter» werden, insoweit die öffentliche Bekannt¬
machung zweckmäßig gefunden wird, gedruckt, und ein weiterer Abdruck davon einer

Buchhandlung überlassen (Franks., Andrcä, 16 Bde., 4., geht bis 1824); über an¬

dre Gegenstände, welche sich nicht zur allgemeinen Bekanntmachung eignen, werden

Separatprotokolle aufgenommen, und diese nur als Handschrift (looo äiotaturae)
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gedruckt und an die Gesandten und Ministerien vertheilt. Die Streitigkeiten der

Bundesglieder unter sich sucht die Bundesversammlung zuvörderst durch eine Com¬

mission in Güte beizulegen; wenn das nicht gelingt, wird ein rechtliches Verfahren

eingeleitet, und von den Parteien das oberste Gericht eines Bundcsstaats erwähl!,

welches den Streit in rechtlicher Form als Austrägalinstanz zu entscheiden hat

(S. Austrägalinstanz.) Dafür bestehen die Beschlüsse vom 16. Juni

1817 und 3. August 1820, und es sind schon verschiedene Streitigkeiten auf diese

Weise geschlichtet worden. Dem engern Rathe der Bundesversammlung liegt auch

ob, die Bundesbeschlüsse nöthigenfalls durch Gewalt zur Execution zu bringe»,
nach der Executionsordnung vom 3. August 1820.

Es sind in der Stiftungsurkunde des deutschen Bundes mehre theils allge¬

meine Einrichtungen zugesichert, theils einzelnen Classen, vorzüglich den ehemali¬

gen Reichsständen (fürstlichen und gräfllichen Inhabern oder Theilnehmern cina

Reichstagsstimme) besondere Rechte garantirt worden; für die Erfüllung dies«

Zusichcrungcn hat die Bundesversammlung zu sorgen, sowie sie durch die übernom¬

mene Garantie einer landschaftlichen Verfassung auch die Berechtigung und Vn

pflichtung erhält, für die Aufrechthaltung derselben zu sorgen und darüber entste¬

hende Streitigkeiten gütlich oder durch compromissarische Entscheidung zu schlichte».

Die Garantie ist jedoch nur von wenigen Bundcsstaatcn der Bundesversammlung

übertragen worden. Der Zweck des deutschen Bundes (und der durch ihn bestimmte

Umfang der Bundesgewalt, sowie die Competenz der Bundesversammlung) läßt sich

also ausfolgende Hauptpunkte zurückführen: 1) Äußere Sicherheit, d. i.Unabhän¬
gigkeit der Bundesstaaten von fremder Oberherrschaft, und Integrität des Bundes¬

gebiets. Kriege können die Bundesstaaten gegen fremde Mächte nur insofern füh¬

ren, als sie selbst noch andre Länder und Reiche außerhalb des Bundes besitzen.

Angriffe auf Länder, welche zum Bunde gehören, verpflichten den Bund zur Ver¬

theidigung und ziehen also «ie fort» einen Bundeskrieg nach sich. Mit dicsci

Pflicht steht in genauester Verbindung die weitere Pflicht und das ausdrücklich

ausgesprochene Recht des Bundes (Schlußacte der wiener Ministerialconferenzen

vom 15. Mai 1820, Art. 36—47), Streitigkeiten der einzelnen Bundesglieder

mit auswärtigen Staaten zu prüfen, und jene, wenn sie Unrecht haben, zur Nach¬

giebigkeit zu nöthigen. 2) Innere Sicherheit der Bundcsstaatcn unter sich, oder

Aufrechthaltung des Bundcsfriedens. Die Bundesstaaten haben unter einander

aller Selbsthülfe und gewaltsamen Vertheidigung entsagt und die Gerichtsbarkeit

des Bundes anerkannt. Dabei kann die Natur der Streitigkeiten keinen Unter¬

schied machen, nur muß eine wahre Rechtsverletzung dabei zum Grunde liegen. Un-

aufgefodert (ohne angebrachte Klage) kann sich der Bund in solche Streitigkeiten nickt

mischen, wenn nicht wirkliche Störungen des Bundesfriedens vorfallen, denn in die¬

sem Falle muß sie unaufgefodert Einhalt thun und den jüngsten Besitzstand aufrecht¬

erhalten. (Dazu beauftragt sie ein unbetheiligtes Bundesglied und dessen obersten

Gerichtshof, um den jüngsten Besitzstand, sowie die angezeigte Störung, summarisch

zu untersuchen und darüber einen rechtlichen Bescheid abzufassen.) Demjenigen

Theile, welcher diesen Besitzstand für unrechtmäßig erklärt, bleibt es unbenommen,

sein Recht mittelst einer förmlichen Klage durch das bundesmaßige Austrägalon-

fahren auszuführen. 3) DerLandcsfrieden, die öffentliche Ruhe in dem Innern du

einzelnen Bundesstaaten, liegt zwar zunächst nur in dem Wirkungskreise der Regie¬

rungen selbst, aber wenn Widersetzlichkeiten der Unterthanen gegen die Regierung

ausbrechen, so ist der Bund berechtigt, derselben zur Herstellung der Ruhe Hülfe

leisten zu lassen. Dieses Eingreifen tritt auch unaufgefodert ein, wenn die Unru¬

hen einen gefährlichen Charakter annehmen, oder wenn mehre Staaten durch ge¬

fährliche Verbindungen und Anschlage bedroht werden. Auf diesem Grunde be¬

ruht die Ernennung der Centcaluntersu hungscommission zu Mainz, welche
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mehre Jahre mit der Aufsuchung revolutionnairerUmtriebe beschäftigt war, und,
wenn sie auch keine bedeutenden Entdeckungengemacht haben sollte, doch eben
den großen Nutzen gehabt haben wird, den Beweis zu liefern, daß dergleichen straf¬
bare Plane nur wenigen unerfahrenen jungen Leuten zur Last gelegt werden können,
welche nicht allein in ihrem Mangel an Weltkenntniß, sondern auch in Dem, was
von 1806 an von den gesetzmäßigen Führern der Völker selbst angeregt wurde,
eine sehr große Entschuldigungfinden. Die Bundesversammlung hat aber, wenn
sie zu Unterdrückungausgebrochener Unruhen mitgewirkt hat, auch das Recht und
die Pflicht, die Ursachen derselben zu untersuchen, und dahin zu sehen, daß die
Ruhe nicht bloß momentan wiederhergestellt,sondern durch Maßregeln der öffent¬
lichen Ordnung befestigt werde. (Schlußacte v. 1820, Art. 27.) Denn 4) die Ruhe
ist an sich Nichts werth, sondern nur dann und insofern, als sie öffentliche, rechtliche
und sittliche Ordnung, d. h. ein solcher Zustand ist, welcher der höhern Bestim¬
mung der Menschen, dem Gesetz ihrer vernünftigen Natur, dem Willen Gottes an¬
gemessen ist. Es kommt ja nicht darauf an, daß die Menschen leiblich wohl ge¬
nährt, mit Sinnengenuß reichlich ergötzt (pariern et eireense»), allenfalls auch in
allerlei körperlichen Künsten und Fertigkeiten wohl abgerichtetwerden (was man
oft das Nützliche und Praktische der Wissenschaften nennt), sondern sie sollen sich in
der Herrschaft des Geistes über die Materie üben, Recht und Sittlichkeit höher ach¬
ten lernen als allen äußern Schimmer und Genuß, und sich durch Reinheit der
Gesinnung und des Handelns zu einem vollkommenern Zustande vorbereiten.
Hieraus ergibt sich eine sehr wesentliche Verschiedenheit der Begriffe von öffentlicher
Ruhe und öffentlicher Ordnung, und wer für die erste sorgen will, muß auch noth¬
wendig für die letzte sorgen. Daher gehören denn auch die sogenannten beson¬
dern Bestimmungen der deutschen Bundesacte (Art. 12—19) zu den wesentli¬
chen und integrirenden Theilen der Bundesverfassung, und die Stifter derselben ha¬
ben in denselben die nothwendigstenund allgemeinstenGrundlagen der öffentli¬
chen Ordnung gelegt. Nämlich a) landständische Verfassung (Art. 13), welche
nun fast in allen deutschen Staaten wirklich eingerichtet ist und überall ihre Wohl¬
thätigkeit bewährt hat. Sie ist, außerdem daß sie den höchsten Grundsatz des
Staatsrechts festhält, die stärkste, ja fast die einzige wahrhaft reale und bleibende
Garantie der Bundesverbindung selbst. Daß man den Landständen nicht allent¬
halben die Rechte beigelegt hat, welche bei dem wiener Eongreß von Preußen als
das Minimum aufgestellt wurden, daß man die Einrichtung derselben lediglich in
das Gutbesindender Regierungen gestellt und fast überall vielleicht zu viel auf blo¬
ßen Besitz, zu wenig auf geistige Fähigkeit gesehen hat, sind Nebendinge, welche
sich dem Bedürfniß der Zeit nach und nach fügen, b) Trennung der gerichtlichen
Gewalt von der regierenden, Nothwendigkeit einer dreifachen Instanz und Sicher¬
heit des rechtlichen Gehörs in Rechtssachen. (V.-A. Art. 12, Schlußacte Art. 36.)
(2. Appellationsgerichte.) o) Rechtsgleichheitder christlichen Religions¬
parteien und bürgerliche Verbesserung der Juden. <I) Ein Anfang eines allgemeinen
deutschen Bürgerrechts, Auswanderungsfteiheit, Besitz unbeweglicher Güter in je¬
dem Bundesstaate, Aufhebung des Abzugsgeldes(Bundesbeschlußvvm 23. Juni
1817), Freiheit, in die Civil - und Militärdienstejedes Bundesstaats zu treten.
«) Sicherstellungeines festen Rechtszustandesfür die mediatisirten,vormals reichs-
standischen Fürsten und Grafen und die ehemalige Reichsritterschaft.

Alles dieses ist zuerst in der Stiftungsurkunde v. 8. Juni 1815 bestimmt; so¬
dann in der Schlußacte der wiener Ministerialconfercnzenv. 15. Mai 1820 (ange¬
nommen als Bundesgrundgesetzam 8. Juni 1820) und in mehren einzelnen Bun¬
desgesetzen und Schlüssen weiter entwickelt worden. Außer der angeführtenSamm¬
lung der Protokolle sind diese Bundesgesetzs für den Handgebrauchzweckmäßig zu¬
sammengestellt in dem „Oorpns suris «onlooäkrationis Aerrnimioae" von Meyer
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(Franks. 1822) u. in dem „Ovrpusjuris publioi Aermanioi aosckeinieum" v.Ad.Mi
chaeliS (Tüb. 1825). A. F. W. Crome schrieb „Geogr.-statist. Darstell. der Staats¬

kräfte sämmti. z. deutsch. Bunde gehör. Länder" (4Thle., Leipz. 1820—28). 37.

Deutsche (jetzt lebende) dramatische Dichter. Sicht man die Na-

mensverzcichniffe deutscher jetzt lebender dramatischer Dichter, so sollte man fast auf

den Gedanken kommen, Deutschlands dramatische Dichtkunst habe dermalen ihre

höchste Höhe erreicht; denn namenreich genug sind allerdings diese Register, aber an

Dem, was man im rechten Sinne des Worts dramatische Dichter nennt, hat das Va¬

terland dessenungeachtet weniger noch wie jemals Überfluß. Das „Lcmbert'sche Ta¬

schenbuch für Schauspieler für 1823" gibt auf 10 Seiten die Namen vonnichtwe-

niger als 287 lebenden dramatischen Dichtern an, worunter manche, in andern Fä¬

chern der Literatur oder Kunst sehr achtungswcrthe Personen aufgeführt werden, im

Ganzen aber doch eine nur mäßig strenge Kritik kaun» den zehnten Theil wirklicher

dramatischer Dichter herauszufinden vermag, indem für die Bühne schreiben oder ir¬

gend einen Stoff in Dialoge und Monologe zu bringen, keineswegs hinreichend sein

dürfte, um Anspruch auf das Prädicat dramatischer Dichter zu machen, selbst wenn

auch sonst die Musen dem damit Beehrten nicht abhold sein sollten. — Unter den

Tragöden begegnen wir zuerst den Herren v. Auffenberg, Fouqu«, Grillparzer,

Houwald, Zimmcrmann, Klingemann, Müllner, Raupach, Reinbeck, Soden, Um¬

land und Werner, als den bedeutendsten, deren Dichtungen zum Theil, wenn auch

nur eine Zeitlang, die Aufmerksamkeit des Publicums in Anspruch nahmen. Müll¬

ner, Grillparzer, Uhland, Werner, Raupach und Houwald stehen oben an, und ver¬

dienen es auch, wenn man Das, was sie lieferten, in Parallele mit Dem setzt, was bis¬

her von jenen Andern gefördert wurde. Daß übrigens die Bahn, welche Werner,

Müllner und Grillparzer (Letzterer in der „Ahnftau") einschlugen, früher schon durch

unsern unsterblichen Schiller in der „Braut von Messina", diesem, als Dichtung an

sich betrachtet, Meisterwerke, das aber dessenungeachtet als deutsche Tragödie ein bore

ll'oeuvrc ist,gebrochen wurde,ist bekannt,und man darf mit Zuverlässigkeit annehmen,

daß ohne dieses, in seinen Grundprincipien auf eine keineswegs lobenswerthc Schick¬

salsansicht gegründete, Trauerspiel die Erscheinung eines „Vier und zwanzigsten"

und des „Neun und zwanzigsten Februars", einer „Schuld", einer „Ahnfrau" u.s. s

nicht ins Leben getreten wären. Wenn man aber auch insofern den großen Dichtn

nicht ganz von der Schuld freisprechen kann, die Schuld späterer Dichter veranlaßt zu

haben, so dürfen ihm doch keineswegs die absurden Verirrungen beigemcssen wer¬

den, denen sich eben jene spätern Hingaben. Er konnte wol einmal, im redlichen

und tüchtigen Streben nach dem Höchsten in der Kunst, irren, aber völlig in das

Labyrinth einer ungereimten türkischen Prädestination und eines echt jüdischen Fa¬

talismus vermochte ein Geist wie Schiller sich nie zu verlieren. Dieser Ruhm war

Andern aufbehalten, und der vernünftige Denker und der Mensch von gesundem

Gefühl sah mit Erstaunen und Unwillen die heilige Kunst, bestimmt, das Größte

und Edelste im Leben mit den erhabensten Zügen zu versinnlichen, so weit mißbrau¬

chen, daß offenbare klägliche Sünder und Verbrecher zu Helden geadelt, an das

leichtfertige Vergehen eines Weibes das Geschick mehrer Generationen geknüpft,

und die Gottheit, der Inbegriff der reinsten Gerechtigkeit, zu einem zornmü-

thigen, nachtragenden Dämon, zu einem Wesen, ähnlich dem fluchenden Je-

hovah der Juden, gemacht wurde. Daß ein solches Wirken in der Poesie auch

nur auf kurze Zeit Glück machen konnte, würde unbegreiflich sein, wüßte mark nicht,

wie eben die Zeit, in welcher eS sich vertautbarte, gerade keine klare, in sich selbst

einige war; was aber, hier recht im eigentlichen Sinne, der Augenblick gebar und

hob, mußte nothwendig auch wieder ebenso schnell verschwinden, und wenn dies

zum Theil schon jetzt bei den Hauptwerken dieser Art, einer „Schuld", einer „Ahn¬

ftau" u. s. f., geschehen ist, wie viel schneller mußte dies nicht derFall mit jenen nackge-
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ahmten Produkten, wie „Die That" der Therese von Artner, u, a. ähnlichen Mach¬
werken der Fall sein! Genug, der Geschmack an Schaustellungen dieser Tendenz ist
vorüber, wie manches Andre flüchtig vorübergegangen ist, und die Koryphäen in
dieser Dichtart haben sich entweder, wie Müllner, entschlossen, die dramatische

f Poesie ganz aufzugeben, oder, wie Werner und Grillparzer, in andre Bahnen ge-
: warfen, die freilich auch nicht immer die besten sind, wie „Die Mutter der Makka-
> bäer" und „Das goldene Vließ" beweisen. Darum, warum es eigentlich zuthun ist,

und was von Göthe in seinem „Götz", von Schiller in seinem „Wallenstein" glän¬
zend begonnen wurde, um Aufstellung eines echt nationalen Theaters nämlich, hat
sich im Grunde in neuester Zeit unter den .Dichtern des Vaterlandes fast Niemand
gemüht, und es bleibt uns in dieser Hinsicht fast Keiner zu nennen übrig als Uhland,

! der durch das Wenige, was er bisher in dieser Art lieferte, rühmlich zeigte, was er
wol, bei ämsig fortgesetztem Streben, hierin würde leisten können. Zwar haben auch
Klingemann und Fouqu« (versteht sich, Jeder in seiner Art) mehre Versuche in die-

> ser Hinsicht gemacht, allein eben weil es Jeder in seiner höchst abgeschlossenen,
l um nicht zu sagen, einseitigen Art that, konnte bis jetzt nichts recht Gedeihliches

daraus werden. Während nämlich der Erstere — wie dies seine sämmtl dramat.
Werke beweisen — einzig in seinen Tragödien darauf hinarbeitet, das Ziel zu errei¬
chen, welches als das Höchste im gewöhnlichen Schauspielerleben dasteht, den Effect
nämlich, und, diesem momentanen Bühneneffecte zu gefallen, nicht selten seine Per¬
sonen sich in bloß tönende Redensarten verlieren läßt und überhaupt die ganze Hand¬
lung danach motivirt, vertiefte sich der Andre, um, seiner Meinung nach, rcchtdcutsch
zu werden, in das geliebte Mittclalter so hinein, daß es uns Deutschen, die wir denn
doch einmal das Unglück haben, nicht in jener frommen und adeligen Periode zu le¬
ben, zur reinen Unmöglichkeit wurde, der Sache einen besondern Geschmack abzuge¬
winnen. Die Muse Raupach's schlug eine» andern Weg ein, und sich weder in die
Jrrgänge des Fatalismus noch in die unerfreulichen Nebel des aristokratisirenden
Mittelalters ausschließend verlierend, behandelte der Dichter historische Stoffe mit
einer, meist des Gegenstandes würdigen Art und Ansicht, leider aber im Styl zu sehr
nach dcclamator.Pomp haschend und in den Charakteren und Stoffen oft Ideen statt
Handlungen und Personen gebend. Weniger heroisch und gleichsam mehr auf ein
oft überspanntes Gefühl gestellt, zeigen sich die Dichtungen des gleichfalls in neue¬
ster Zeit erst aufgetretenen v. Houwald, auf dessen Bildungsgang die Poesie des Ta¬
ges einen fast zu großen Einfluß gehabt zu haben scheint, wie man denn überhaupt
in den meisten Productionen unserer neuern Dichter das Schicksal zwar genugsam
walten sieht, aber leider fast immer jenes große Schicksal vermißt, „welches den
Menschen erhebt, wenn es den Menschen zermalmt". Zu den dramatischen Dich¬
tern einer frühern Periode gehört noch Julius Graf von Soden. Einige seiner
Sachen, ganz der Sturm - und Drangpcriode angehörend, in welcher sie entstan¬
den, erscheinen noch bisweilen auf den Bretern; da sich im Ganzen aber der Ge¬
schmack des Publicums an Stücken dieser Art satt gesehen, so macht natürlich auch
jetzt ein „Julius von Sassen" und Ähnliches nicht mehr den Eindruck, den es wol
vor einigen Jahrzehnden hervorbrachte. Hält sich doch das Vorbild zu diesen,
Trauerspiele, Schiller's „Kabale und Liebe", selbst fast nur noch durch den Namen
seines großen Verfassers aufden Repertorien! Derselbe Fall ist mit Asch okke's „Abäl-
lino", einst eins der ersten Lassen - und Zugstücke, gleichwie „Die Räuber" es waren,
ohne deren Erscheinen schwerlich der große Bandit je aus den Coulissen würde her¬
vorgetreten sein. So bewahrheitet sich auch hier bei Schiller's großem und Zschvk-
ke's und Soden s anerkennungswerthem Talente die Wahrheit des Satzes: daß Das,
was nur die Farbe der Zeit trägt, von der Woge der Zeit abhängig ist, und dagegen
nur stehen bleibt, was aus rechter und echter Tiefe frei und ungebunden hervortritt
Zu den fleißigsten, wenn auch nicht zu den glücklichsten dramatischen Di- teiu

Conv.-t-ex. Siebente Vufl. Bb. III.-j- 10
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gehören Reinbeck und von Auffenberg. Beide behandelten verschiedene historische

Stoffe nicht ohne Geschick, ja, von Auffenberg aucb nicht ohne ein würdiges Er¬

fassen der im höhcrn Drama stets walten sollenden höher» Idee. Genialer, aber
ebendeßwegen dem dermaligcn Zustande der deutschen Bühne und dem Geschmacke

ihres Publicums weniger zusagend, sind die Trauerspiele von K. Jmmermann, der

sich das höchste Ziel der Nachahmung, aber freilich auch das Unnachahmlichste

vorgesetzt hat, den Shakspeare und die dramat. Versuche d-S Grafen von Platen.

E. v. Schenk, W. Waiblinger, A. v. Maltitz, E. Arnd, Fr. von Heydcn u. A

haben sich ebenfalls im ernsten Drama versucht.

Das seit Kotzebue fast verwaiste Lustspiel hat jetzt noch weniger Pfleger als

das ernste Drama. Hierstnd die Namen Weißenthurn (s.d.), Steigen-

tesch (s. d., gest. 1826) und Schmidt (Theaterdirector >n Hamburg) beinahe noch

die einzigen, welche mit Auszeichnung genannt werden können, und von denen man

Originalstücke hat, die mehr oder minder sich des Glücks erfreuen, eine Zeitlang mit

Beifall auf der Bühne gesehen zu werden. Man muß es daher für einen Verlust er¬

kennen , daß Müllner, (gest. 1829) zugleich mit der tragischen auch die komiscke

Dichtung für das Theater aufgegeben hatte, indem er gerade für das feinere Lust¬

spiel den richtigsten Takt und das meiste wirkliche Talent unter den neuern jetzt Le¬
benden entwickelte, wenn er auch nur nachzubilden, nicht zu schaffen verstand.

Eine andre neu entstandene dramatische Dichtung, die man nicht füglich weder

dem bürgerlichen Schauspiel noch dem eigentlichen höher« Drama anrechnen kann

und sie deßhalb, des Berufs der darin vorkommenden Hauptpersonen wegen, Ma¬

ler-schauspiele zu nennen pflegt, fand an dem Hofrath Kind gleichsam ihren Begrün¬

der, und Gcrle, Deinhardstein u. A. schlugen seitdem verschiedentlich denselben Wcg

ein. — Von mehren durch Das, was sie in verschiedenen Gattungen bisher für die

Bühne lieferten, bekanntgewordenen dramatischen Schriftstellern geben wir, außer

Obigen, nur die Namen, dabei die große Zahl Jener vorübergehend, die entweder

in diesem Zweige der Literatur dem Bühnenpublicum ganz fremd blieben, oder um

gelegentlich ein Gelegenheitsstück schrieben, oder, waS das Schlimmste ist, mil

Dem, was sie gaben, das reine Gegentheil selbst vo» einem momentanen Beifall'

fanden. A. Angely (für das königsstädter Theater in Berlin), Bäucrle (in Wie»)

v. Biedenfcld (in Wien), Elauren (eigentlich: Heun, in Berlin), Castelli, Matts

v. Coilin, Evntessa, v. Einsiedcl (in Weimar; übersetzte einige Lustsp. des Tereriz

für die deutsche Bühne), Gehe (in Dresden), Aloys Gleich (in Wien), Th. Hell

(eigentlich: Winkler; Bearbeiter und Übersetzer einer Menge Lustsp. Picard's imd

andrerAuslander), Herklots (Theaterdichter in Berlin), v. Holbcin (Theaterdirector

in Hanover, pflegt mehrentheils die Werke Andrer, wie z. B. von Heim. v. Kleist

bühnenrecht zu machen), Holm, v. Holte! (gibt einen dramatischen Almanach her¬

aus und schrieb selbst einige kleine Lust-und Gelegenhertssprelc), Jeitteles (v. da

Arzneikunde in Brünn), Jmmermann (auch im Lustspiel), KarlKlahr (Malerin

Meißen), Kratter (in Lemberg, Vers des „Mädchens v. Marienburg"u. a. Stücke),

Kuffner (Beamter in Wien), v. Kurländer (in Wien; Herausgeber eines dramat.

Taschenbuchs), Lebrun (Schauspieler in Hamburg; Her ausg. des vorm. Kotzebusi

schcn Almanachs), Lembert(Schauspieler in Wicn), Gustav Linden (eigentlich: Karl

Stein, Privatgelehrter in Berlin), Mahlmann (Hofrath in Leipzig; Derf. der geist

reichen Parodie der Hussiten vor Naumburg : „Herodes vor Bethlehem", und mehrn

mit Beifall aufgenommenen dramat. Arbeiten für Marionettentheater), v. Maltit

(in Berlin; Fortsetze«: des „Demekrius" v. Schiller), Meisl (in Wien; Vers. ein«

Menge wiener Spcctakcl-und Zaubcrstücke und Opern), Mich. Beer (in Berlin),

Ohlenschlagcr (»war kein Deutscher, aber dennoch, da er seine Dramen zugleich >»

dan. und deutscher Sprache zu schreiben pflegt, billig unter die deutschen dramat.

Dichter — und zwar die des ersten Ranges — zu zahlen), Gr. v. Platen tauch im
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- Lustspiele), von Poißl (in München, Verfasser und Komponist mehrerOpern),
- Raupach (auch im Lustspiele), Graf v. Niesch (in Wien), Rochlih, Schall (Privat-
r gelehrter inBreslan; Verf. mehrer sehr beifällig aufgenommener Lustspiele), Wilh.
e v. Schütz (in Dresden), v. Sepfcied (in Wien), v. Thumb (Kammerhcrr in Stutt-
r gart), Töpfer (Schauspieler), Vogel (Theatersecrctairin Wien), Jul v. Voß (in
e Berlin; würde bei minderer Flüchtigkeit und Eile im ProducirenBedeutendes im ei-
. genllichen Volkslustspiele leisten können), Weichselbaumcr (in Bamberg), Frau von

Weißenthurn (Schauspielerin in Wien), West (eigentlich Schreyvogel, Theaterse-
crctair in Wien), P. A. Wolff (Regisseur des Theaters in Berlin und ausgezeichneter

S Schauspieler,gest. 1828). Alle diese schrieben oder übertrugen wenigstens eine
Menge Schauspiele,Komödien, Dramen, Opern u. dgl. Die mehrsten dieser Sa-

i chen fanden Aufnahme auf den Repertoire»der Bühne und auch wol den Beifall des
r Publicums, das, immer nach Neuem begierig, gern und willig — und in den mei-
l sten Fallen auch ohne Parteilichkeit — das Ancrkennungswertheanerkennt. Im

Ganzen muß man jedoch sagen, daß, seit Göthe aufhörte, im Fache der dramati-
e schen Dichtkunst (der ernsten sowol wie der launigen) zu arbeiten, und seitdem in

Schiller der tragischen Muse in Deutschland ihr erster Liebling entrissen wurde, die
dramatische Poesie unter uns sehr von der Höhe herabzusinken begonnen hat, auf
welche sie durch die eben Genannten und durch Lessing und einige wenige Andre ge¬

il hoben worden war. Ein gleiches Schicksal hat das sogenannte Konversationsstück
l> durch den Tod Jffland's und Kotzebuc's und den frühern von Jünger betroffen,

und die Plätze dieser Drei als dramatische Schriftsteller sind dermalen noch ebenso
gut unter uns erledigt wie die der Vorhergenannten.

z Deutsche Geschichtskunde, Gesellschaft für altere (8ocie-
! t»8 nyerierulis kontibu» rerum Aermanioarmnmeelii aevi), eine der merk
r würdigsten literarischen Unternehmungen des neuern Deutschlands, theils durch
i die Wichtigkeit des Zweckes, theils durch den Umfang der zu Gebote stehenden Mit-
r tel; hochachtbarals eine noch nie gesehene Bereinigung der meisten Historiker
! Deutschlands, unter unmittelbarem Schutze des deutschen Bundestags, von des-
!>' sen Mitgliedern die mehrsten selbst der Gesellschaft angehören, und unter ausdcück-
>, lich zugesicherterBegünstigung fast aller deutschen Regierungen. — Seit 3 Jahr¬

hunderten erschienen gegen 50 allgemeineund specielle Quellensammlungen für die
§ Geschichte des deutschen Mittelalters, dem Umfange nach leicht auf 100 Bände,
l> meist des größten Formats; aber weder eine einzige noch alle zusammen wa-
d ren vollständig, meist dem Stoffe nach bloß zusammengerafft, fast ohne Kritik
i aus den Manuskripten abgeschrieben und fehlerhaft abgedruckt. Legenden und
> Tvdtenrcgister, Urkunden und Briefe, Geschichtlicher, Chroniken und Annalen,

die sich oft unter einander selbst copirt hatten, Brauchbares und Wcrthlofes, Wah-
, res und Falsches, wie meist geistliche Federn im Mittelalter es zu verzeichnen für
» gut gefunden haben, begegneten sich ohne Wahl und Plan in diesen Sammlungen.
>, Manche Schriftsteller fehlten ganz, manche waren 4—6 Mal abgedruckt. Dar¬

aus und aus sehr kostspieligen Quellensammlungen benachbarterLänder hatte
der Deutsche sein Mittelalter zu schreiben, aber dunkel und trübe wie seine Quellen

> blieb auch sein Werk. Es hatten daher schon Männer, wie Eckhardt, Gattcrer,
Röslcr, Semler, Krause, Weltmann, Joh. v. Müller, den Plan, eine allgemeine

i und kritische Sammlung dieser Quellen zu veranstalten; aber das Unternehmen
tz war für den Einzelnen und für jene Zeiten zu groß. Endlich trat in einer Zeit, die
, jedes Große anzuregen und zu vollbringen Kraft zu haben schien, der königl. prcuß.
>, Staatsminister,Freiherr von Stein aus Nassau, von Staatsgeschäften zurückge-
n zogen, vertraut mit vaterländischemGeschichtsstudiumund dessen Bedürfnissen,
l, W-» einige gleichgesinnte Freunde 1818 mit dem Plane zu einem ähnlichen Un-
r ternehmen bervor, fand bei ihnen und der hohen Bundesversammlung zu Frank-

10 *
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surt Beifall und zugesicherte Unterstützung, brachte eine bedeutende, durch späte»

Beiträge noch zu vermehrende Summe zur Dechung der Druckkosten zusammen,

und ließ nun durch den großherz. bad. Generallandcsarchivrath, II. Dümge, den

Plan der Hauptsache nach entwerfen und den zur Theilnahme geeigneten Männern

vorlegen. So constituirte sich am 20. Jan. 1819 zu Frankfurt eine Gesell¬

schaft für Deutschlands ältere Geschichtskundc, zur Herstellung

einer Gcsammtausgabe der Quellenschriftsteller deutscher Geschichten des Mittelal-

tcrs, mit eignen, nach Übereinkunft Aller abgefaßten Statuten. Constituirendk,

ordentliche und beitragende Mitglieder derselben sind die Staatsminister und Frei¬
herren von Stein, v. Aretin, v. Berkheim, v. Plessen, v. Wangenheim, fern«

die Freiherren v. Landsberg, Mirbach, v. Rombcrg, die Grafen v. Solms-Lau¬

bach und v. Spiegel. Die Centcaldirection wurde durch die 5 zuerst genannt-«

Minister, dann durch den Secretair der Gesellschaft, den großherz. bad. Legat-

Rath Büchler, durch den die Redaction übernehmenden II. Dümge und den Var¬

iier Th. Mülhens (für Eomptabilität und Buchführung) gebildet. Hierzu kam»

als außerordentliche und Ehrenmitglieder der Direktion der bremische Senata

Smidt und Rath Schlosser zu Frankfurt a. M. Einheimische und auswärtig,,

außerordentliche, correspondirende und Ehrenmitglieder der Gesellschaft sind: da

König von Vaicrn, der Fürst Metternich, die Fürstäbte Ambrosius von Murr,
Konrad IV. von Einsiedcln, der Landamman Müller von Friedberg zu St.-Gal-

len, der Graf von Müllinen in Bern, die Slaatsministcr v. Humboldt, Falck uul

Göthe, der k. k. Geheimcrath Graf Ossvlinski, der bairische Mcepräsident vs«

Aretin (verst.), v. Engern, die Freiherren und Herren v. Hormayr, Niebuhr, ».

Schlicktegroll V. (verst), u. S., Lanz, Laßberg, Koch-Sternfeld, Merlan,«

Paris, Räumer, Lehr in Stuttgart, Adelnng in Petersburg, Arx zu St.-Gal-

len, Amoldi, Bucholz (in Wien), van der Vivere in Rom, v. Fink, v. Dach,

v. Fichard, v. Jttner, v. Besnard in Göttingen, v. Delling in München, v,

Gaal; die übrigen Mitglieder sind: Münter, Bischof zu Seeland, Bathlechnn,

Batton, Beck (zu Leipzig), Beyschlag, Benecke (zu Hamburg), Bloch (zu Murr

Voersch, Vöttiger (in Erlangen), Bodmann, Büsching, Ereuzer, Dahl, Dahlman«,

die beiden Delius, Docen (gest.), Dobrowski (gest.), Ebert, Eichhorn, Eiigel-

hardt, Feßmaier, die beiden Fuchs zu Mury und St.-Gallen, Gcnßler, I. Grimm,

Grotefend, Hase (in Paris), Hauntinger, Heeren, Heintz, Hellbach, Hch,

Hotlinger, Hoheneichen, Hock, Hüllmann, Hug, Huber, Herrenschneiba

Jäck, Kiefhaber, Kloß, Kölle, Kohlrausch, Kopp, Kopitar, Kurz, Lebn!,

Matthia (zu Frankfurt), A. Mast, Mannert, Michaelis, Mone, Mollbss,

Müller (in Trier), Moser, Österreicher, Pertz, Psister, Nasser, RikleffS

Rink, Rump, Sartorius, Saalfeld, Schleiermacher (in Darmstadt), Stoss,

Stenzel, Troß, Uckert, Vogt, Voigt, Wachler, Wedckind (zu Lüneburg)

Wigand, Welken, Wüstemann, Wyttenbach (in Triei) u. A. m. Von einem

solchen Vereine, von fast 120 Männern, zu einem echt deutschen Zwecke, laßt sich

um so eber etwas Großes erwarten, als einem Jeden nur nach seinen Kräften zuge-

muthet ist, theils Geldbeiträge, theils Verschaffung von Zugängen zu bisher ver¬

schlossenen Archiven und Manuscriptcnschranken, tbeils Aufsuchung und Verg'ei-

chung von Handschriften und Urausgaben, theils Auszüge aus größer», nichtib

rem ganzen Umfange nach hierher gchörigm Sammlungen, theils nach eigner

Wahl (nur mit dem Beding, sich ebenso viel, als man selbst wählt, auch von der

Directicn noch dazu übertragen zu lassen), Bearbeitung und Herausgabe vo«

Quellenschriftstellern selbst. Die gelieferten Arbeiten werden von der Directic»

geprüft und honorirt, und schon sind eine große Anzahl von wichtigen Quellen nach

Wahl und Verthcilung in sehr gewichtige Hände gefallen, wenn anders jeder M>>

arbeitet Wort hält, worüber von 5 zu 5 Jahren ein Generalbericht gegebn«
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» werden könnte. Daß bei der zu Grunde gelegten chronologischen Ordnung des

>, Abdrucks das ganze Unternehmen, von den Zeiten der Völkerwanderung an bis

» zum Anfange des 16. Jahrh, (die Reformation ausgeschlossen), leicht ein Werk von
li 30 Foliobänden werden wird, darf die Sache selbst, da man sie einmal so weit¬

läufig beschlossen, nicht stören. Bereits ist ein „Archiv der Gesellschaft für ältere

g deutsche Geschichtskunde", herausgcg. von I. Lambert, Büchler und I). C. G.

l Dümge, zu Frankfurt a. M. bei Andreä, seit 1824 aber, mit dem 5. Bde., wcl-

k, chec die italienische Reise des I). Pertz (vorn Nov. 1821 bis Aug. 1823) enthält,

i- bei Hahn in Hanover erschienen. Da sich nämlich Hr. Dümge zurückgezogen hat,

ü so ist die Redaction dieses Archivs in die Hände des Archivarius Pertz übergegangen,

e Die ersten 4 Bde. enthalten den Plan, die Statuten, das Mitgliederverzeichniß

» und eine Menge Vorarbeiten zu dem Hauptwerke selbst, z. B. Bemerkungen über

das Unternehmen der Gesellschaft von der berliner Akademie der Wiss., von Delius,

t von Hrn. von Merian und von Mosrr; ferner den Briefwechsel zwischen der Re¬

it daction und einzelnen Mitgliedern; Untersuchungen über einzelne, hierher gehörige

, Gcschichtsquellen, die Beschreibung einer von Mone und Dümge unternommenen

i, Reise nach Schwaben und in die Schweiz nebst der literarischen Ausbeute derselben,

r Man findet nachgewiesen, wie die hohe Bundesversammlung, wie die Regierungen

von Ostreich, Baicrn, Sachsen, Würtemberg, Braunschweig, Hanover, von

l, der Schweiz u. A. m. der Unternehmung Unterstützung zugesagt, welche Gelehrte

i zu Vecgleichung und Herbeischaffung von Materialien oder zur unmittelbaren

n Herausgabe bestimmter Werke sich erklärt haben. Schon sind nicht allein die

? Bibliotheken der meisten deutschen Residenzen und größer» Städte, vor Allen» die

n so reichhaltigen Schätze der Bibliotheken von Wien, von deren historischen Hand¬

schriften der, von dem Reisenden der Gesellschaft, ». Pertz, Genealog und Archivar

deS Königreichs Hanover (Archiv, 2. Bd., Heft 5 und 6), gemachte Auszug eine

> deutliche Übersicht gewährt, von München, Dresden, Heidelberg, Stuttgart,

, Berlin, Karlsruhe, Jena (wo Göthe mehre Codices sehr genau im Archive be¬

schriebe») u. s. w., sondern auch mehre Bibliotheken des Auslandes zu diesem

Zwecke und nicht ohne Erfolg durchsucht worden, z. B. die des britischen Museums

zu London, die königl. Bibliothek zu Paris, die von Bern, St.-Gallen, Strasburg,

die vaticanische u. a. italienische. Die in Italien vorhandenen Denkmäler für
deutsche Geschichtskunde beschreibt die oben angeführte Reise im 5. Bde. des Archivs.

Welche Menge von Manuscripten, die man bisher noch gar nicht kannte oder ver¬

loren erachtete, ist dadurch wieder ans Licht gezogen, und wie sehr das Feld der

historischen Literatur des deutschen Mittelalters dadurch erweitert worden! Über-

! Haupt bildet dies Archiv durch Mittheilungen und Bemerkungen, durch darin nieder¬

gelegte gelehrte Erfahrungen, durch Berichtigungen irriger Meinungen u. s. w.

den gelehrten Markt des Instituts, sowie die Centraldirection den organischen
, Mittelpunkt, von welchem aus und zu welchem zurück alle Fäden laufen, die das

Ganze vereinen. Sehr förderlich dem Unternehmen ist der doppelte Umstand,

daß sich erstlich für gewisse Perioden der Geschichte mehre Gelehrte vereinigt und

die dahin gehörigen Quellenschriftsteller unter sich getheilt, sodann, daß sich in ein¬

zelnen Provinzen Deutschlands Töchtervercine zur vermehrten Thätigkeit in ihrem

Kreise gebildet haben, die, nach dem Vorgänge der Centraldirection, ihre Haupt-,

! Quartal- und besondern Sitzungen halten. Vor Allem ist hier das für seine

i LandeSgeschichte, wie wenige Staaten, thätige Baiern, unter dem (1823 verst.)

, Generaldirector von Schlichtegroll, mit gutem Beispiel vorausgegangen. Da-

, durch ward es möglich, daß der erste Band des großen Werks, welches u. d. T.:

i »Monuments bktoriva Oerinsvise sb snno Okr. 500 usgue »ck »nn. 1500"

(Fol.), in fünf von einander unabhängigen Abtheilungen: 1) 8vriptores, Chro-

> Een, Annalen; 2) l-e^e«; 3) Diplomat»; 4) Lpistolse; 5) Antiguitstes (In-
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schriften, Tvdtenbüchec rc.), erscheint, 1826 bei dein Hofbuchh. Hahn in Hanovc«,
von dem Archivarius Pcrtz herausgcg. werden konnte. Er enthält die urkundliche,,

Annalen der ältern Schriftsteller für Quellenstudium der vaterländischen Geschichte,

Auch gab Pertz einen „Grund- und Aufriß des christlich - germanischen Kirchen- und

Staalsgebäudcs im Mittelalter" aus Urkunden heraus (Bonn 1828.) So er

freut sich das Vaterland eines literarischen Unternehmens, wie es bis jetzt fast nur

in den magdeburgischcn Centurien auszuweisen hat, und eines Nationalwerkes,

auf welches der einstige Johannes Müller Deutschlands seine Nationalgeschichu

der Deutschen gründen kann; auch ihm gelte dann der Wahlspruch der Gesellschaft
8anotus airror patri'se äst rrniinum! 7.

Deutscher Handel. Der deutsche Staatcnbund hat eine sehr glück,

liche natürliche Lage, um durch Blüthe des Handels seinen Nationalwohlstand zu

erhöhen. Im Mittelpunkte von Europa liegend, ist Deutschland durch seine An-

grcnzung an drei Meere und durch Richtung seiner zahlreichen Flüsse von der Natu,

zu einem Handclsstaate erster Größe bestimmt. Dennoch nimmt es seit der Mit!«
des 17. Jahrh., wo die Hansestädte, sowie Nürnberg und Augsburg, die erst««

und reichsten Handelsstädte Europas zu sein aufhörten, mit Ausnahme der prcuß.

und östr. Bundesprovinzen, unter den Handelsstaaten nur einen untergeordneten!

Rang ein, was ursprünglich zum Theil als Folge seiner großen Zerstückelung an¬

zusehen sein dürfte. Diese hat sich zwar durch Sccularisationen und Mcdiatisirungen

in jüngerer Zeit bedeutend vermindert; allein es ist an die Stelle der politischen

Kriege ein Kampf der Parteien in der deutschen Finanzwelt getreten, der aus

Deutschlands Handel feindseliger einwirkt als selbst die Prohibitivsysteme verschie¬

dener seiner Nachbarstaaten. Die gute Zeit ist vorüber, wo die Regierungen Deutsch¬

lands ganz stille der Arbeit und demHandel zusahen, wo sie sich darauf beschränkte»,

Hindernisse hinwegzuräumen, die Wege zu ebnen, auch Ordnung und Einklang

im Ganzen zu erhalten. Damals war der Wohlstand besonders Süddeutschlande

noch auf Landwirthschaft und den Handel mit Erzeugnissen begründet. Mann

facturen und Fabriken waren untergeordnete Räder in der Maschine. Jetzt, wc

das unbeschränkte Eingreifen der Regierungen in die mercantilischcn Verhältniß«

an der Tagesordnung, und Deutschland den Preis seiner Bedürfnisse an Fabricat«»

und Manufakturen größtentheils mit Producten zu bezahlen außer Stand gcseft

ist, kann man mit den Kaufleuten eines bedeutenden britischen Handelsplatzes, dir,

ein englischer Minister fragte: was er für ihr Interesse thun könnte, nur wünsch«»,

daß unsere deutschen Regierungen, besonders deren Finanzminister, sobald ihr mei-

cantilisch - finanzieller Krieg unter sich beendet ist, des Handels künftig weder m

Guten noch im Bösen gedenken mögen. — Um Deutschlands Handelsverhältniss«,

richtig beurtheilen zu können, müssen wir überblicken, wie sie sein könnten, wie si«s

wirklich sind, welche Hindernisse ihr Fortschreiten aufgehalten haben, und ob dirs

Mittel existiren, sie zu beseitigen, oder wenigstens größerm Verfall derselben vorzu-!

beugen.— Landhandel kann Deutschland führen mit Frankreich, der Schweiz, Zta

lien, den Niederlanden, Polen, Rußland und Ungarn; am stärksten führt eS densel->

ben mit der Schweiz, Polen, Rußland und Ungarn. Seehandel kann es treiben >n>>

Frankreich, Spanien, Portugal, England, den nordischen Staaten, Italien, dn

Türkei und Amerika. Seinen vorzüglichsten Sechandel führt es mit England;

aber eben dieser gewahrt ihm mehr Nachtheile als Vortheile. Sein Handel z»>

See wird vorzüglich befördert durch die Benutzung seiner Hauptflüsse, der Dona»,

Elbe, des Rheins, der Weser, Oder u. s. w. — Ausführen kann Deutschland

Getreide, Holz, Salz, Flachs, Leinwand und Leinengarn, Weine, Obst, Rindvieh,-

Pferde, Schafe, Butter und Käse, gesalzenes und geräuchertes Fleisch, Honig mit.

Wachs, Eisen- und Stahlwaaren, Kupfer, Blei und Zinn, Quecksilber, Silbe« !

arbeiten, Glas und Spiegel, Taback, Rübsamen, Mühlsteine, Mineralwasser^
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Porzellan, Lumpen, Pottasche, Schmclzticgel, hölzerne Uhreit, Pech, Theer und
Kienruß, auch rohe und gemahlene Tufstcine. — An zum Theil reellen und zum

Theil erkünstelten Bedürfnissen erhalt Deutschland von dem Auslande Zucker,

ssaffec, Thee, Gewürze, Baumwolle, Reis, Seide und Seidcnwaarcn, Wollen-
waaren, fremde Weine, Bijouterie- und Quincailleriewaaren, Leinsamen und Hanf,

Taback, Camp her, Hopfen und Ölpflanzen, Seefische, Käse, Rindvieh, Pferde,

Papiere, Tücher, Fnntcnfleinc, Farbehölzer und Indigo, auch Medicinalwaarcn.

Vergleicht man die große Zahl deutscher Ausfuhr- mit den fremden Einfuhrartikeln,

so sollte man nicht glauben, daß nach der Handelsbilanz, insofern sie sich mit einiger
Wahrscheinlichkeit von den verschiedenen Ländern, die dccName Deutschland in sich

faßt, ziehen läßt, in Hinsicht der Exporten und Importen die Handelseinbuße auf

deutscher Seite so groß sein könne als sie wirklich ist. Es laßt sich mit Gründen an¬

nehme», daß es gegen Frankreich, England, die Niederlande, Italien und die Tür¬

kei in den Handelsvcrhaltnisscn bedeutende Summen verliert. Nur in dem Handel

mit den nordischen Staaten und der Schweiz ist es zum Theil im G.winn, zum

Theil in ziemlich gleicher Bilanz. DicHandclsvcrhaltnisse mit Spanien und Portu¬

gal haben sich sehr vermindert, und mit Amerika sind sie noch nicht bedeutend genug,
um bei der Hauptbilanz in Anschlag gebracht zu werden. Die Veranlassung zu die¬

sen mercantilischen Mißverhältnissen Deutschlands gegen das Ausland, die man

durch die Einwendung, daß wir keine fremde Güter kaufen würden, wenn wir nicht

im Wohlstände waren, nicht in Zweifel ziehen kann, gehen theils aus den Prohi¬

bition und Zollsystemen, theils aus den im Handel wie dcrPolitik gewöhnlichen Re¬

volutionen, der gesteigerten und erleichterten Fabricationsindustrie einiger fremden

Reiche, sowie ihrem durch größere Hülfsmittel gewonnenen Übergewichte hervor.

Hierzu kommt noch, daß mcrcantilischer Übermuth, finanzielle Spcculationen, an¬

gemaßte Monopole und gewaltsame Seehcrrschaft uns auf verschiedenen Punkten

die directen Verbindungen mit auswärtigen Staaten hindern oder erschweren, und

daß wir daher an Zwischenhändler einen Theil des Gewinnes überlassen müssen.

Amerika hat viele frühere Abnehmer am Markte Deutschlands an sich gezogen,

neuerdings Odessa. Frankreich sucht Nichts mehr von unserm Material; denn

seine Prvdurtion hat sich seit der Revolution auf das Fünffache gehoben. Spanien

will Nichts von uns, weil sem Boden der hervorbringenden Arbeit wiedergegeben ist,

und Portugal, das seine Äckcr wüste und brach liegen lassen mußte, und dessen

Weberstühle die englische Factorci zerbrach, treibt nun den Pflug und webt Zeuche.

Factionen sind in der Wcltrepublik des Handels überhaupt erstanden. Den ersten

Impuls gab Englands Regierung durch die Navigationsacte, da es bis noch vor

Kurzem ihr einziger Gesichtspunkt war, den Handel eines jeden Volkes wo nicht

zu vernichten, doch von dem ihrigen abhängig zu machen. Alle, welche gleich

Deutschlands meisten Provinzen gegen die herrschende Faction nicht auf ihrer Hut

waren, mußten dabei verlieren. Sowie einmal die Regierungsgewalt ihres finan¬

ziellen Vortheils wegen die HandclSrcpublik angegriffen hatte, ahmten andre Re¬

gierungen das Beispiel nach. Ostreich und Preußen waren unter den deutschen

Staaten die Ersten, obwol nur Jenes sein Gebiet gegen eine überwiegende auslän¬

dische Eoncurrcnz zu schützen vermag. Ihnen folgte bald unter den deutschen

Staaten zweiten Rangs zuerst Baiern. Daß vor den neuesten Zollvereinen

(s d.) mehre andre deutsche Regierungen, unter dem Deckmantel des Mercantil-

systems, zur Vergrößerung ihrer Finanzcinnahmen, der Handelsfreiheit unter sich

selbst entgegenarbeiteten, darin liegt noch mehr als in den nachtheiligen Zeitumstanden

und nachbarlichen Mauthsystemen der Grund unserer Handelsrückschritte. Hatten

die 30 Mill. Menschen, welche den deutschen Staatenbnnd bewohnen, auf Ihren

11,869 sZM. überall unter sich freien Markt, uni ein- und auszuführen, und

wäre ihr mercantilischer Krieg einzig nur gegen feindselige auswärtige Staaten,
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besonders gegen Holland und England, gerichtet, so würden wir uns gegenseitig
leisten, was uns das Ausland verweigert. Allein der deutsche Bund, mercanti-

lisch unter sich selbst getrennt, läßt Heere von Douaniers gegenseitig anrücken, und

man unterhält mit großen Kriegskosten solche Zolllegionen, um zum Nachtheil:

der Moralität im Volke die Staatsfinanzen zu bereichern. Der beschränkte Um¬

fang des innern Marktes in mehren deutschen Staaten, ihre Zsolirung, oft u„-

verhältnißmäßige Zölle oder mit Zeit- und Kostenverlust verknüpfte Erschwerungen

der Einfuhr, die hauptsächlich den kleinen Verkehr, als die wohlthätige Mutter des !

großen, hemmen, nöthigen uns gleichsam, in unserm Productenreichthume zu er¬

sticken. Die Getrcidcpreise müssen sinken, und mithin der Tagelohn immer ge¬

ringer werden. — Die Quelle, woraus die städtischen Gewerbe während vieljähri¬

ger Kriege ihre Nahrung schöpften, ist versiegt, und ihr gegenwärtiger Zufluß vcr- -

hältnißmäßig unzureichend, um Blüthen für den Handel zu treiben. Den milt ^

lern und kleinern wehrlosen deutschen Staaten, die einzeln zu schwach sind, um den

ungleichen Handclskampf bestehen zu können, stehen Ausland und größere Bundes-

staatcn mit exklusiven Mercantilsystemen schlagfertig gegenüber — oft mit mehr

Feindseligkeit als Fremde, deren manche wenigstens zu Handelsverbindungen ge¬

neigt sind. Gehen wir aber, um uns dagegen zu schützen, zu dem Extreme voll¬

kommener Retorsionsmaßregcln gegen das AuSland über, so ist unser deutscher Han¬

del eher vernichtet als emporgehoben; denn eine unmittelbare Folge wäre, daß

Frankreich und England aufhören würden, uns einen Theil des Handels mit ihren

Manufaktur- und Fabrikwaaren als Zwischenhandel nach dem Norden und Osten

zu überlassen. — So weit ist freilich unser Handel noch nicht herabgckommcn, wie

ihn der deutsche Handels- und Gewerbvccein schildert; denn hätten wir, wie er

glaubt, überall nur Passivhandcl, so müßte seit dem Frieden fast all unser circuli-

rendes baares Geld, das man in ganz Deutschland nur auf 500 Mill. Gulden an¬

nehmen kann, ausgewandert sein. So viel ist aber gewiß, daß Deutschlands Han¬

delsbilanz, mit Ausnahme Ostreichs, längst schon hätte tiefer fallen müssen, cxistirtc

nicht der Zwischen- und Speditionshandcl, den es seiner glücklichen Lage, der Thä¬

tigkeit und Geschäftsgewandtheit seiner Bewohner und der Freiheit seiner ansehn¬

lichen Messen verdankt. Hierin liegt vorzüglich der Grund, warum die in jüngster

Zeit besonders von dem deutschen Handelsvereine verkündete Verarmung noch »ich!

eingetreten ist, auch nicht sobald eintreten wird, obwol die deutschen Staaten, un¬

geachtet der Aushülfe durch ihre Silberbergwerke, einigermaßen Verschwendern

gleichen, die einen großen Theil ihres Vermögens im Auslande verzehren.

Auf den deutschen Zwischen- und Speditionshandcl konnten die

oben angeführten Umstände nicht so nachtheilig einwirken als auf seinen Jndu-

strichandel; denn in der Mitte zwischen allen fabricirenden Staatcn (England,

Frankreich, den Niederlanden, der Schweiz und Italien) einerseits, und andrer¬

seits zwischen denen gelegen, die von ihnen Manufacte und Fabrikate beziehen, ist

Deutschland gleichsam von der Natur bestimmt, der Markt von Europa zu sein. ^

Zuweilen haben sich daher, selbst in den Zeiten der deutschen Handelsfreiheit, die

in dem Zwischenhandel angelegten Capitale reichlicher verzinst als die auf die in¬
ländische Produktion verwendeten. Mit dein Zwischenhandel bezahlen wir einen

Theil der Verbrauchsartikel, die wir dem Auslande abkaufen. Baiern z. B.

gewinnt allein auf diese Art für die Gesammtheit seines Nationaleinkommens im

Durchschnitt die jährliche Summe von 1,180,000 Gulden. FDer Speditions¬

handel ist um so einträglicher für die deutsche Nationalwirthschaft, als er mit

fremden Capitalien betrieben wird. Von einem besondern Werthe sind überdies -

für unsern Handel die schon in frühern Jahrhunderten begründeten Messen, >

auf welchen mehr als 60 Mill. Gulden jährlich umgesetzt werden. Sie rücken !

zum Austausch der Güter und Genußmittel den Osten irnd Westen, den Süden !
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und Norden von Europa gleichsam in einen Punkt, besonders zu Frankfurt und

Leipzig, zusammen, und der größere Theil ausländischer Manufacturwaaren geht
durch sie nach Deutschland herein und in das Ausland hinaus. Der franz. Scidcn-
waarenhandel ist fast ausschließend in den Händen uns rer deutschen Kaufleute, und

derMeßhandel mit englischen Manufacturwaaren dient als qualisicirter Transits

durch die vielen Gewerbe, welche von ihm in Thätigkeit und Nahrung gesetzt wer¬

den, zur Vermehrung unseres Nationaleinkommens. Von großem Vortheil sind

unsere Messen ferner dadurch, daß die nordischen Meßeinkaufcr ihre eignen Fuhr¬
werke mit Producten befrachten, die uns wieder zum Zwischenhandel nach Frank¬

reich, den Niederlanden, der Schweiz und Italien dienen.

Der Lichtseite dieses deutschen Zwischen- und Speditionshandels steht in jüng¬

ster Zeit die Schattenseite des bis zur mercantilischen Wuth gesteigerten Handels

mit Staatspapieren gegenüber. Der mit demselben verknüpfte mühelose

und oft plötzliche Gewinn reizt die Capitalisten in Hoffnung des Glücks, dem poli¬

tischen Wechsel der Reiche und Staaten einen Theil ihres Ver.-nögenS zu vertrauen.

Bedeutende Capitalien werden jetzt dadurch der inländischen Werkthatigkeit mittelst

Belebung der Produktion, der städtischen Gewerbe und des Industrie-andels ent¬

zogen. Inzwischen würden alle diese Verhältnisse, wenn sie auch durchaus gün¬

stig waren, Deutschlands successive Handclsschwächung und damit fortschreitende

Verarmung, die bei Nationen nur minder schnell als bei Individuen bemerkbar

wird, in der Folge doch nicht aufhalten, wenn die mercantilische Zsolirung der mei¬

ste» deutschen Bundesstaaten unter sich noch eine geraume Zeit so bleiben sollte,

wie sie gegenwärtig ist, und wenn wir verabsäumen würden, alle die Hülfsmittel

zu benutzen, welche unsern Jndustriehandel, der die eignen Products des BodenS

und der Nationalarbeit zum Gegenstand hat, wieder mehr emporzuheben geeignet

sind. — Als zum Theil nothwendige, zum Theil nützliche Mittel, dem gesunke¬

nen deutschen Handel wieder emporzuhelfen, sind anzusehen: 1) Freiheit des

Handelsverkehrs im Innern der deutschen Bundes stauten. So

schwer es werden möchte, durch zureichende Maßregeln den deutschen Bund gegen

das Ausland, besonders England und Frankreich, in einen vollkommenen Rctorsions-

zustand zu versetzen, so ausführbar ist es, alle Douanenlinien zwischen den einzelnen

deutschen Bundesstaaten aufzuheben und sie, ohne bedeutenden Verlust für einzelne

Vcreinstaaten, an die Grenze Deutschlands zu versetzen. So lange die deutschen

Handelsbewegungen von Volk zu Volk, von Staat zu Staat gehemmt sind, so

lange man dessen Bewohnern unter sich selbst die Benutzung ihrer natürlichen Hülfs-

quellen erschwert, ist wahrlich an keinen dauerhaften Flor des JndustrichandclS

Deutschlands zu denken. Selbst sein Zwischenhandel bleibt in steter Gefahr der

Vernichtung, und die Spedition in dem Grade erschwert, als man durch die künst¬

lichen Veranstaltungen der Regierungen die natürlichen Vortheile in der Folgezeit

einzubüßen Gefahr lauft, welche schon die geographische Lage zu sichern scheint.

Es ist nicht schwer zu beweisen, daß die Prohibitivsysteme deutscher Bundesstaaten

mehr gegen sie selbst als gegen das Ausland gerichtet waren, und daß sie sich durch den

unter ihnen herrschenden mercantilischen Zwiespalt am meisten schwächten. So

leicht diese Wahrheiten einzusehen sind, so dürfen wir, ungeachtet des 19. Act der

deutschen Bundesacte, doch nicht die Hoffnung nähren, alle deutsche Bundesstaa-

ten aus dem Zustande ihrer Jfolirung in den der natürlichen, einem Bunde ange¬

messenen Handelsfreiheit unter sich selbst eintreten zu sehen. Die Finanzgewalt

in einigen großen Staaten gibt dies nicht zu, und manche Regierungen, besonders

in Norddeutschland, bleiben selbst gegen ihren Willen genöthigt, aus Rücksicht für

ihre Lage und politischen Verhältnisse, sich von dem mercantilisch - finanziellen Sy¬

steme der Nachbarn ferner fortreißen zu lassen. Unsere kühnsten Hoffnungen wür¬

den schon übertreffen werden, wenn nur der Verein der süddeutschen Staaten, wie
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er in einer momentanen patriotischen Aufwallung demMinistcrialcongressezuWie»

in der Idee vorschwebte, sich ganz zum Vortheile der innern deutschen Handclsfm-

heil erklären sollte. Hat auch der Darmstadter Handclscongreß (s. d.j

seinen unmittelbaren Zweck nicht erreicht, so ist doch durch ihn zur künftigen Ent¬

fesselung der innern deutschen Handelsfreiheit ein Mittelweg gebahnt worden, der

mit der Zeit zu einem vollkommenen mercantilischcn System der Gemeinschaft füh¬

ren kann. - 2) Besserer Haushalt in den BundeSstaaten, dadurch sel¬

tener werdende Staatsanleihen und sofort stärkere Benutzung der Capitalien für

den Jndustrichandel. Der vieljährige Kriegsaufwand wurde nur zum kleinste»

Theil aus dem Einkommen der Regierungen und Unterthanen bestatten. Staats¬

anleihen kamen an die Tagesordnung und wurden seitdem besonders von den dcui-^

sehen Kriegsstaatcn so fleißig wiederholt, daß die Capitalien ihre Gelder mehr zum i

Papierhandcl als zur Förderung der Industrie verwenden. Dem Gewerbstandr ^

fehlt es daher an numcraircn Kräften, und je geringer diese sind, desto mehr gerath

der Handel i» Stockung. — 3) Eine Deutschlands Verhältnissen angemessen-'

Handelspolitik. Wir dürfen diese nur von dem süddeutschen Staatenverei»
erwarten, sobald er einmal sich ganz ausgebildet haben wird. Handelstractate,

besonders mit Preußen, Östreich, der Schweiz und den Niederlanden, können sich
als wohlthätige Folgen zeigen, wenn sie nicht, nach dem Katechismus der neuer»

Diplomatie, von dem Grundsätze wechselseitiger stbcrlistung und der Berechnung

der Vortheile des Augenblicks, sondern der Beförderung eines gleichmäßigen In¬

teresse der unterhandelnden Staaten ausgehen. — 4) Verbesserung der

Land- und Wasser-Handelsstraßen. Für erstere ist im südliche»

Deutschland schon viel geschehen, und in den norddeutschen Staaten hat sich i»

jüngerer Zeit Preußen am meisten ausgezeichnet; doch bleibt darin noch viel der Zu¬

kunft vorbehalten. Letztere haben ihre Verbesserungen von Anwendung der auf dem

wiener Congrcsse ausgesprochenen SchifffahrlSgrundsatze zu erwarten. (S. Do¬

nau-, Elbe-, Main-, Neckar-, Rhein-und Weserschifsfahrt.) Der

nützlichen, zum Theil auch nöthigen Schiffbarmachungen der kleinen Gewässer,

welche die süddeutschen Vereinstaaten in verschiedenen Richtungen durchströme»,

wollen wir nur vorübergehend erwähne», damit die Summe der gerechten deutsche»

Ansprüche möglichst klein bleibe. — 5) Handelskammern, die man nur!»
einem kleinen Theile Deutschlands findet, obwol sie längst unter die allgemeine»

Wünsche gehören, und ihre Vortheile sich durch Frankreichs Beispiele erprobt ha¬

ben; eigne Schifffahrtsbehörden in den Landen, deren Handelsschifffahrt von

einiger Bedeutung ist; Handelscompagnien, wie gegenwärtig die Rheinisch - westin¬

dische Compagnie das erste Muster gibt; Vereine zur Beförderung des Gcweck-

fleißcs, gleich dem, der sich in Preußen gebildet hat, und möglichste Begünstigung«,

unserer Messen sind, außer einer größern Einheit des deutschen Postwesens, eincii

gleichen Münzfußes und eines übereinstimmenden Maß- und Gewichtsystems (blos,'i

fromme Wünsche deutscher Patrioten!) die weitem mächtigen Hebel zur Belebung!
unsers deutschen Handels, den nur Kurzsichtige zu einem bloßen Diener der Fabrik« -

herabwürdigen können. — Haben wir uns unserer innern Handelsfesseln entledigt,

und durch weise Beschlüsse der mercantilischen Welt gezeigt, daß unsere Regierun

gen zu dem natürlichen Principe zurückgekehrt sind, nur den Nettogewinn als Früchte

der Handelszweige zu belasten, dann dürfen wir uns zuerst mit etwas mehr Recht

beklagen über dc» Egoismus fremdecHandclsstaaten, der viel natürlicher erscheint!

als der vor Kurzem noch neununddreißigfache Egoismus der deutschen Bündel i
staaten. 73.

Deutsche Industrie. Mit Recht nennt der Dichter das deutsche Land

„an Kunst und edcln Sitten reich". Denn seit der Deutsche an festere Wohnsitze

gewöhnt war, zeigte er großen Ersindungsgcist, Eifer und Fleiß in der Betreibung
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der Künste. Natürlich aber entwickelten sich zuerst die Künste des äußern Bedürf¬

nisses, in dein Schoße der Städte, in den Händen des sich hier ausbildenden BürgK-

standes. (S. Anton'S „Geschichte verdeutschen Landwicthschaft" u. Fischer s „Ge¬

schichte des deutschen Handels".) Künste und Gcwerkc wurden ein Zweig der bür¬

gerlichen Nahrung. So ward seit dem 13. Jahrh, die Wollenwcberei, Leinwcberci
und die Tuchmacherkunst in Deutschland eifrig betrieben, besonders in den kunstrei¬

chen Städten Augsburg, Nürnberg und nachher Frankfurt a. M. Die Nachkom¬
men des Webers Hans Fugger, im Graben bei Augsburg (lebte im 14. Jahrh.),

welche ein Handlungshaus in Antwerpen gründeten und eine Flotte ausrüsteten,

wurden vom Kaiser Maximilian in den Grafcnstand und zu den bedeutendsten Äm¬

tern erhoben. Ihr Reichthum begünstigte wiederum die Künste und Gewerbe.

Ulrich Stromer, Rathsherr in Nürnberg, soll gegen 1390 daselbst die erste Pa¬

piermühle angelegt haben. Im nördlichen Deutschland waren in dieser mittlern
Zeit Braunschweig, Goslar, Stendal, Stettin und Magdeburg die blühendsten

Fabrikstädte. Auch in Metall-, Holz-, Leder-, Glas- und Steinarbeiten zeich¬

nete sich der Deutsche aus. Das zu große Ansehen der Handwerker in mehren

deutschen Städten machte bald, daß öfters ihre Gilden und Zünfte von den deut

schen Kassen» und von einzelnen Fürsten aufgehoben wurden. Aber sie wurden im¬
mer wiederhergestellt. Der Bergbau sing in Deutschland seit Entdeckung der goslari-

schen Erzadern an, wodurch Wohlhabenheit, besonders in Nicdersachsen, entstand;

s. Gmelin: „Beiträge zur Geschichte des deutschen Bergbaues". Durch den nörd¬

lichen und sächsischen Handel wurden Wisby, Lübeck, Bremen, Hamburg groß und

berühmt, im mittlern Deutschland Erfurt, Leipzig :c. Am Nheine blühten Köln,

Mainz, Spcier, Strasburg zuerst aus. Aber Handel und Gewccbstciß wurden

lange durch Fehden und Kämpfe, Unsicherheit und schlechte Beschaffenheit der Stra¬

ßen erschwert. Daher die Bündnisse der Städte. Die Blüthe des Handels zeigt

die deutsche H ansa (s. d.). Auch viel mechanische, vorzüglich mathematische und
musikalische Instrumente verfertigten und erfanden die Deutschen, z. B. Peter

Helc, Otto Guericke, v. Kempclen, Reichenbach. (S. Deutsche Manu¬

faktur.)

Deutsche Kaiser, s. Deutschland, Deutsches Reich und

Kaiser.

Deutsche Kirche nannte sich bis 1815 vorzugsweise die katholische Kirche

in Deutschland, weil sie die evangelische als Kirche nicht anerkannte, und dieselbe vor

den durch die franz. Revolution veranlaßten Secularisationen auch an Macht und

Reichthum weit übertraf. Den Nalionalkirchcn andrer europ. Reiche war sie vor

der Reformation an Umfang und nach derselben noch an Grundcigenthum und An¬

sehen überlegen. Die Erzbisthümcr Bremen und Magdeburg, die Bisthümcr Lü¬

beck, Ratzeburg, Schwerin, Schleswig, Werden, Minden, Halberstadt, Mcrseburg,

Naumburg, Meißen, Brandenburg, Havelbcrg, Kamin und Lcbus (Fürstcnwalde),

nebst den meisten Collegiatstistern, Abteien und Klöstern im nördlichen Deutschland,

verlor sie durch die Reformation und den westfälischen Frieden an die protestantischen

Regierungen; die Territorien der Bisthümer Metz, Toul und Verdun an Frankreich.

Strasburg blieb nur als Bisthum im Rcichsverbande. Dennoch bildeten die

Staaten der geistlichen Rcichsfürsten (die Knrfürstenthümer Mainz, Trier und

Köln, das Erzbisthum Salzburg, die Bisthümer Bamberg, Passau, Würzburg,

Worms, Speier, Konstanz, Basel, Chur, Fceistngen, Brixen, Trient, Eichstädt,

Augsburg, Rcgcnsburg, Fulda, Hildcsheim, Paderborn, Lüttich, Münster, Osna¬

brück und Korvcy, der deutsche Orden und der Johanniterorden, mehre gcfürstcte

und eine große Anzahl reichsunmittelbarer Abteien und Propsteien) eine Macht, die

den katholischen Reichsständen auf dem Reichstage eine überwiegende Mehrheit der

Stimmen und ihrer Kirche, und in Verbindung mit den unter östreich. und andrer
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Reichsstänbe Hoheit stehenden Erzbisthümcm, Bisthümern und Abteien Glanz
und Ansehen gab. Ihre Domcapitel boten dem alten Adel, der alle andre Bewerber

davon ausschloß, eine Menge ehrenvoller, einträglicher und meist ganz geschäfts-

loser Pfründen dar, die den Ehrgeiz und Eigennutz dieses Standes an die katholische

Kirche fesselten und ihr seinen Einfluß auf Fürsten u. Völker, wo sie dessen bedurfte,

dienstbar machten. Dabei wimmelten die südlichen und westlichen Staaten Deutsch¬

lands von Klöstern der verschiedenen geistlichen Orden, die, im Besitze großer Reich¬

thümer, die Bande der Abhängigkeit deö Volks von der Kirche durch tausend Mittel

zu befestigen wußten. Wo von dem Interesse der deutschen Kirche die Rede war, ver¬

stand man darunter nicht das Gedeihen religiöser Bildung und wahrer Frömmig¬

keit unter den deutschen Katholiken, sondern den Besitzstand der Güter, Einkünfte,

Privilegien, Macht- und Ehrenvorzüge der Erzbischöfe, Bischöfe, Äbte, Prälaten,
Capitularcn und Ritter, welche sich mit den ihnen untergebenen Weltgeistlichcn und

Mönchen für den Inbegriff der deutschen Kirche hielten. Und diese, aus vielen

Tausenden bestehende Masse geistlicher Personen bildete ein durch die Rangstufe»

der Hierarchie wohlgegliedertes, stets gerüstetes Heer, das zum strengsten Gehor¬

sam gegen den Papst eidlich verpflichtet war und Millionen abhängiger Menschen

an sein Interesse band. Für die Feststellung dieses Verhältnisses hatten die Päpste

seit der Entstehung der christlichen Kirche in Deutschland gesorgt. Mit dem Chri¬

stenthums zugleich empfing sie römische Liturgie und Disciplin und blieb, als Toch¬

ter der römischen Kirche, abhängig von den Rathschlägen und Verordnungen der

Papste, denen die politische Verwirrung Deutschlands im Mittelalter, die streitigen

Kaiserwahlen und häufigen Händel der Reichsstände mit den Kaisern, bei dem Her¬

anwachsen der deutschen Bischöfe und Prälaten zu regierenden Landesherren, gute

Gelegenheit gaben, sich hier mehr als in andern geschlossenen monarchischen Rei¬

chen einen überwiegenden Einfluß zu verschaffen, ihre Anmaßungen zum Nachtheil

des bischöflichen Amtes und der deutschen Kirchenfreiheit in herkömmliche Rechte

zu verwandeln, und unter allerlei Verwänden die Abgaben der Deutschen nach Rom

zu vermehren. Umsonst stellte die Kirchcnversammlung zu Basel (s. d.) die

dadurch eingeschlichenen Mißbräuche und Bedrückungen von Seiten des Papstes ab;

das durch den listigen Unterhändler, Äneas Sylvias, 1448 abgeschlossene asch äf¬

fend urg er oder wiener Eoncordat der deutschen Nation mit dem römischen

Stuhle sicherte diesem die Erhebung der Annaten, die Bestätigung dcrBischöfe und

Äbte, die Besetzung der Pfründen in den Papstmonaten und andre ihm vsrtheil-

hafte Reservationen. Und auch über diesen Vertrag griffen die Päpste so oft und

so weit hinaus, daß ihrer Curie 1522 hundert Beschwerden über die von ihr ausge¬

henden oder beförderten Ungerechtigkeiten und Mißbräuche von der deutschen Nation

vorgehalten werden mußten. Die Kirchcnversammlung zu Trient half ihnen in der

Hauptsache gar nicht ab; vielmehr zogen die Päpste nun unter dem Vorgeben, die

durch die Reformation zerrüttete Kirche wiederherzustellen und größer» Übeln vorzu- >

beugen, die Zügel ihrer Regierung über das katholische Deutschland immer straffer

an, und bedienten sich dazu vorzüglich der Jesuiten, die mit den Betlelmönchcn sich >

in die Universitäten theilten, an den Höfen als Beichtväter und Rathgeber der Für- >

sten inAlles mischten und sich des Erziehungswesens bemächtigten. So wurde der >

'Aufschwung zu wissenschaftlicher Bildung im südlichen Deutschland, der in den letz- °

ten Deccnnien des 15. Jahrh, und den ersten des 16. so viel versprach, planmäßig

niedergedrückt, jeder Zugang des Lichts aus der protestantischen Welt gewaltsam >

versperrt, neuer Aberglaube mit altem in Umlauf gebracht und durch eine Menge !

schlauberechneter Anstalten zur Beförderung desselben dafür gesorgt, die Laien so zu l

blenden und einzuwiegen, daß sie sich zu allen Zwecken der Hierarchie geduldig ge- >

brauchen ließen. Neben finsterer Bigotterie und selbstzufriedener Unwissenheit wu- . >

chertcn in diesem Zustande der deutschen Katholiken die gröbsten Laster und Unsitt- , >
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lichkeiten ganz gedeihlich. Man hatte Mittel genug, die Kirche zu versöhnen. Rom

dispensirte und absolvirte für Geld, so viel begehrt wurde; die Moral der Jesuiten

beschwichtigte die Gewissen; Ablässe, Wallfahrten, Büßungen mit Rosenkranz und

Fastenspeisen, fromme Vermächtnisse und Seelenmessen wuschen alle Sünder rein.

Nur für entschlossene Wahrheitsforscher und freidenkende Gelehrte hatte die Kirche

keine Gnade. Statt der guten Ansichten Ferdinands I. und Maximilians II. zur

Verbesserung der Kirche, trieb Vcrsolgungssucht ihre Nachfolger zu Grausamkeiten

gegen ihre protestantischen Unterthanen, und der dreißigjährige Krieg erweckte Hoff¬
nung zu einem vollkommenen Siege des Katholicismus in Deutschland. Freilich

schlug sie fehl, da der westfälische Friede beide Religionsparteien gleichstellte und die

Katholiken bedeutend schwächte; aber dafür gab dieser vom Papste ohnehin verwor¬

fene Friede ihrem Glaubenseifer neue Nahrung, und nicht nur ihren wirklichen

Gerechtsamen, sondern überhaupt allen Eigenheiten, die sie von den Protestanten

unterschieden, größeres Gewicht. Nicht sowol der Verlust an Land, Leuten und

Einkünften, den die deutsche Kirche in Folge der Reformation und dieses Friedens

erlitt, vielmehr der Ärger über die wachsende, wegen allzu großer Nähe häufige Rei¬

bungen veranlassende Macht des Protestantismus in Deutschland und die dadurch

verstärkte Neigung, alle, auch die verkehrtesten Formen ihrer Rcligionsübung für

ebenso viele Vorzüge anzusehen und um so beharrlicher festzuhalten, je lauter sich

Spott und Tadel dagegen erhoben, brachte ihr wirklichen Nachtheil. Um die Ge¬

fahr der Ketzerei abzuwenden, trug sie die Schmach einer methodischen Verfinste¬

rung; um katholischer zu sein als die stanz. Kirche, ließ sie sich von der römischen

Curie unterjochen. Noch im 16. Jahrh, hatte diese in Wien und Köln, wie bald

darauf in Brüssel und Luzern, beständige Nuntien (s. d.) als päpstliche Statt¬

halter eingesetzt, vorgeblich, um durch sie die Beschlüsse der tridentinischen Ver¬

sammlung in Ausübung zu bringen, eigentlich aber, um in Deutschland ohne Mittel-

instanzen zu herrschen. Die Nuntien rissen die Jurisdiction der Bischöfe, besonders

In Dispensationssachcn, an sich, und gewöhnten die Deutschen, sich in geistlichen

Bedürfnissen unmittelbar nach Rom zu wenden. Nach dem westfälischen Frieden

brachte der Papst es dahin, daß die deutschen Bischöfe sich zur Ausübung der ihnen

inoch gebliebenen Amtsrechte Jndulte von 5 Jahr zu 5 Jahr nicht ohne Bezahlung

bei ihm auswirken, und die deutschen Theologen und Kanonisiert an die Untrüglich-

^keit des ultramontanischen (päpstlichen) Kirchenrechts glauben lernten. Die Herr¬
schaft dieses, zur Herabsetzung der bischöflichen Gewalt und Unterdrückung aller

Freiheit bor Nationalkirchen erfundenen Rechts auf den katholischen Lehranstalten

vollendete die Erniedrigung der deutschen Kirche, die daher bis in-die Mitte des

18. Jahrh, das traurige Bild einer eingeschüchterten Magd der römischen darstellte

und ihre wahre Bestimmung fast ganz aus den Augen verlor. Wohlgemeinte Ver¬

suche zur Veredlung des Priesterstandes, wie die Bemühungen der Bartholonnten,

hatten geringen Fortgang, einzelne würdige Bischöfe waren nicht Herren in ihrem

Hause, fromme Leser Jansenistischer Schriften mußten sich verbergen, geistiges Le¬

ben kam nicht auf, auch die Behandlung der historischen Wissenschaften, in der ei¬

nige Benedictinerklöster mit der berühmten franz Congregation von St.-Maur

wetteifern wollten, blieb meist roh und geschmacklos, wie die Predigten der Nach¬

ahmer des bewunderten Abraham aSt.-Clara, sodaß die Literargeschichte dieser Pe¬

riode aus dem kathol. Deutschland kaum 6 Namen aufzuführen hat, die der Nach¬

welt bekannt zu werden verdienen. Für die geistig unmündige Menge noch zu früh

kamen 1750 die wahrhaft christlichen Hirtenbriefe einiger östr. Bischöfe (Traut-
fthn's in Wien und Thuns in Gurk), und 1752 die von dem edeln Friedrich Karl

von Schönborn (später Bischof von Bamberg und Würzburg) betriebene Vermin¬

derung der Festtage in den östr. Staaten. Dagegen konnte die wachsende Theil¬

nahme der höher« Stände und selbst des Klerus an franz. Geschmacks- und Gei-
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stesbildung nicht ohne Folgen bleiben. Führte sie gereifte Edelleute und lebenslustige

Domherren zu frivoler Freigeisterei, so machte sie ernstere Staatsmänner und Theo¬

logen aufmerksam auf die Gebrechen ihrer Kirche und auf die gleichzeitigen Fort¬

schritte der deutschen Protestanten in religiöser Aufklärung und Wissenschaft. Die

nicht mehr zu hemmende Verbreitung Heller Ideen über die heiligsten Angelegenhei¬

ten der Menschheit warf auch in die deutsche Kirche die ersten Strahlen des Morgen¬

roths innerer Veredlung. Hontheim (s. d.) hatte schon 1763 in einem begierig

gelesenen Werke seine Glaubensgenossen mit gründlicher Gelehrsamkeit über das

den altern Formen des Katholicismus entsprechende freie Verhältniß der National-

kirchen zu dem Papste aufgeklärt, und nun, da die Jesuiten 1773 aufgehoben wa¬

ren, wagte man auch in Deutschland die Lehren dieses in Rom verdammten Bu¬

ches zu würdigen. Die Verbesserung des Unterrichts der Kleriker und Laien und

eine günstige Pflege der Wissenschaften in den Staaten von Östreich, Mainz, Baicrn
und Franken machte Bahn, die kräftigen Reformen Josephs I I. fanden Beförderer

auch unter den hohem Kirchenbeamten, und die deutschen Erzbischöfe vereinigten

sich 1786 durch die cmser Punctationcn zu entschiedenem Widerstände gegen

die päpstlichen Anmaßungen. Obgleich ihr Unternehmen an ihrer Uneinigkeit mit

den Bischöfen und demZurückstrcbenBaierns zur alten Finsterniß scheiterte, Tücke,

Einfalt und Trägheit viel von Josephs Absichten vereitelten, und das kirchliche In¬

teresse sehr bald durch die Sorgen der Revolution in Frankreich verschlungen wurde,

so blieben doch die öffentlich ausgesprochenen Grundsätze des Episkopal-

systems, die in Umlauf gekommenen freien Ansichten von Religion und Gottes¬

verehrung in vielen Herzen, und die Gesetze der Duldung gegen die Protestanten

aufrecht. Während nun geistreiche Schriftsteller und gebildete Seelsorger für die

Erleuchtung des katholischen Deutschlands arbeiteten, führte die Niederlage seiner

Heere zu einem Frieden mit Frankreich, der die Einziehung des GrundeigcnthumS

der deutschen Kirche zu einer durch die Politik der Noth gebotenen Maßregel machte.

Ein Reichsdeputationsrcccß entschied 1803 die Secularisation sämmtlicher geisi

lichen Staaten in Deutschland. Alle Regalien, Domainen, Besitzungen und grund-

herrliche Einkünfte der reichsunmittelbaren Erzbisthümcr, Bisthümer, Domcapitel,

Abteien und Prälatucen sielen weltlichen, zum Theil protestantischen Landesherren

zu, denen es überlassen blieb, das vorhandene geistliche Personale zu pensionniren,

oder, so weit es noch zum Dienste der Kirche verwendet werden konnte, verhaltniß-

mäßig zu dotiren. Um eine neue Verfassung der deutschenKirche zu begründen, wur¬

de zufolge jenes Reichsschluffes der ehemalige Kurfürst von Mainz, Erzkanzler des

Reichs, Erzbischof und Primas von Deutschland, bestätigt, mit Landeshoheit über

Reste der mainzischen Lande am rechten Rheinufer und das bischöfliche Gebiet von

Regensburg ausgestattet, sein erzbischöflicher Stuhl auf die Domkirche von Re¬

gensburg übertragen und das katholische Deutschland diesseits des Rheins, mit

Ausnahme der östr. und prcuß. Lande, seinem erzbischöflichen Sprengel unter

geben. Die dazu gehörigen bischöflichen Sprengel hatten zwar zum Theil noch ihre

Bischöfe, oder, wo diese fehlten, doch bischöfliche Generalvicariate, die sie verwal¬

teten, aber unter den mannigfaltigen politischen Territorialveränderungen in diesen

deutschen Ländern, die die Auflösung des Reichs, die Verwandlung des Kurerzkanz-

lers in einen Fürst Primas des Rheinbundes, und der Glieder desselben in souveraine

Könige, Großherzoge, Herzoge und Fürsten mit sich brachte, erlitt diese Verwaltung

durch das von den Regierungen auch gegen die katholische Kirche immer entschie¬

dener geltend gemachte Territorialsystem mancherlei ungewohnte Beschränkungen.

Die neuen Souveraine secularisirten nun auch die noch vorhandenen Gebiete und

Güter des deutschen und des JohanniterordenS und die nicht reichsunmittelbar ge

weseuen Stifter und Klöster, sodaß nach wenigen Jahren außer Östreich, welches

seit Josephs Zeiten die Kirche schonte und begünstigte, das kirchliche Grundeigen-
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thlim und Stiftungsvermögen im westlichen Deutschland fast ohneAusnahme zum
> Staatsguts geschlagen, veräußert oder andern Zwecken gewidmet war. Wegen

wiederholter Kriege und Rüstungen kamen die Souveraine nicht zur Erfüllung der
übernommenen Verbindlichkeit, neue Dotationen für Bischofssitze und Domcapitel

auszumitteln, und Niemand konnte sie dazu anhalten, da Napoleon der Kirche

„icht günstig, der den protestantischen Fürsten ohnehin fremde Papst sein Gefan¬

gener, und der Fürst Primas, Kar! v. Dalbcrg, sonst der thätigste und einsichts¬
vollste Beförderer eines veredelten kirchlichen Lebens, von dem Protcctor abhängig

geworden war. Daher blieb die deutsche Kirche allen Widerwärtigkeiten eines Pro¬
visoriums überlassen, bei dem zwar das Wohl der Kirche, insofern es von treuer
Verwaltung des Pfarramtes abhängt, immer noch ungehindert gedeihen mochte,

euch die kanonische Aufsicht und die unentbehrlichsten bischöflichen Funktionen durch
die Generalvicariate und Weihbischöse ausgeübt werden konnten, aber doch den

Federungen des päpstlichen Stuhles und den Ansprüchen der Hierarchie alle Aus¬

sicht auf Befriedigung gebrach. Die Befreiung Deutschlands von der franz. Herr¬

schaft sollte, wie der Erfolg bewies, nur den Fürsten Vortheil bringen; der Congreß

zu Wien, obschon vom Papste und einzelnen Bittstellern für die deutsche Kirche be-

> stürmt, wollte den Rechten der Landesherren über dieselbe nicht vorgreifen. Zwar

begann mit dem 16. Art. der deutschen Bundcsacte in der Geschichte
des deutschen KirchenstaatSrechts eins neue Periode; denn es ward durch den¬

selben nicht bloß Gleichstellung der christlichen Religionsparteien im Ge¬

nuß der bürgerlichen und politischen Rechte begründet, sondern auch in Gemäßheit

"desselben der Begriff einer herrschenden und bloß geduldeten Kirche aufgehoben.

Allein im Übrigen ward die Anordnung der kirchlichen Verhältnisse ihrer katholi¬

schen Unterthanen den deutschen Fürsten überlassen, und nun ein Gegenstand

schwieriger Unterhandlungen mit dem Papste. Neuern schloß 1817 ein förmliches

Eoncordat mit ihm ab. (S. Baiern und Eoncordat.) Für die Katholiken in

der preuß. Monarchie, welche über 3200 Parochien ausmachen, schloß der König

, von Preußen kein Eoncordat, sondern nur eine Verabredung oder Übereinkunft.

(S. Preußen und Eoncordat.) Die Erzbischöfe und Bischöfe, die in Baiern

der König ernennt, werden von ihren Capiteln, die Pröpste und Domherren auf

! Stellen, die sich in den Papstmonaten erledigen, vom Papste, die Dechanten, übri¬

gen Domherren und Vicarien von ihren Erzbischöfen und Bischöfen gewählt, jene

mitRücksicht auf die durch den Willen des Königs bezeichneten Personen, die letzten

unter Vorbehalt landesherrlicher Genehmigung: Annetten, Conflrmations - und

Palliengelder sind, wie in Baiern, dem Papste, nach einer neuen Taxe der aposto¬

lische» Kammer bewilligt, sodaß die Erzbischöfe 1000, der Bischof von Brcslau

1166^, die übrigen Bischöfe jeder 666^ Goldgulden und die übrigen Dignitaren

verhältnismäßige Abgaben für ihre Einsetzung nach Rom zahlen müssen. Über

den Verkehr der Geistlichkeit mit Rom, den das dänische Eoncordat freigibt, die

Herstellung der Klöster, die es verspricht, die Ausdehnung des bischöflichen Ein¬

flusses auf die Ehesachen und öffentlichen Unterrichtsanstalten, und das Verhältniß

der Kirche zu den Staatsbehörden überhaupt, setzt die preuß. Übereinkunft Nichts

fest. Doch hat Preußen die bisher in Hinsicht auf seine katholischen Unterthanen

gehandhabte Unterordnung kirchlicher Personen und Sachen unter die geltenden Ge¬

setze und das Recht des Schutzes und der Aufsicht über die Kirche in rein geistlichen

Dingen nicht aufgegeben. (Vgl. Eoncordat.) Die im Art. Eoncordat er¬

wähnten Verhandlungen der deutschen Fürsten (Würtembcrgs, Badens, beider

Hessen, Nassaus und der übrigen minder mächtigen Glieder des deutschen Bundes

mit Einschluß der freien Städte) fühlten erst, nachdem ihre Gesandtschaft 1819

nnverrichteter Sache von Rom zurückgekehrt war, 1821 zum Abschluß einer provi¬

sorischen Übereinkunft mit dem Papste und zum Erlaß einer Bulle desselben, welche
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die neuen Diöcescn für die Katholiken in den Ländern dieser Fürsten, nach den Vor¬
schlägen derselben bestimmt. Demnach wurden für Würtemberg zu Rotenburg
am Neckar, für Baden und Hohenzollern zuFreiburg, für Hessen-Darmstadtzu
Mainz, für Kurhessen zu Fulda, für Nassau und Frankfurt zu Limburg an der
Lahn Bisthümer errichtet, unter denen das zuFreiburg die erzbischvflicheWürde
und Jurisdictionüber die übrigen hier genannten Bisthümer erhielt. Diese und
die Domcapitel sind von den betheiligten Staaten bedeutend geringer dotirt als die
preußischen, auch die Domhcrrenstellen geringer an Zahl, und überdies mit de»
Nebenämtern eines Weihbischoss, Generalvicars,Dompfarrers rc. verbunden.
Das Bisthum Konstanz ist, wie Wvrms, als aufgehoben anzusehen. Den Weih-
bischof Keller zu Rotenburg hat der Papst zum Vollzieher seiner Bulle ernannl,
und der seitdem verstorbene Pros Wanker (s. d.) inFreiburg war von seiner
Regierung und seinen Diöcesanenzum Erzbischof designirt. Doch außer der päpst- f
liehen Circumscription der Diöcesen und der Bestätigung der Dotationen, die der
Papst in einer Note des Eardinals Consalvi vom 10. Aug. 1819 in Hinsicht auf
Fulda und Limburg allzu armselig (troppo iue»ekino) nennt, bat Sc. Heiligkeil
noch keine definitive Bewilligung abgewonnenwerden können. Vielmehr setzt die
an die Gesandtschaft der deutschen Fürsten gerichtete Note den von dieser Ge¬
sandtschaft dem Papste vorgelegten Grundzügen einer Vereinbarung über die Ver¬
hältnisse der katholischen Kirche in den deutschen Bundesstaaten eine Menge vo»
Einwürfen entgegen, die ganz den alten herrschsächtigen Geist der römischen Curie
aussprechcn,und gerade Das tadeln oder gefährlich finden, was die deutschen Für
stcn zur Herstellung wahrer Religiosität und einer christlichen Regierung der deut¬
schen Kirche beabsichtigten, z. B. die Wahl der Bischöfe durch Capitel und Land-
decanc des Sprengels, was demokratische Umtriebe veranlassen, die Bedingung
Ljähriger Verwaltung eines Pfarr- oder Lehramtes für die Competeuten zu den
bischöflichen Würden, was Edelleute und Reiche, die also der Papst auch ohne
solche Pastoral- und Lehramtserfahrung für tüchtig erklärt, von diesen Würden
ausschließen und der Kirche den von dergleichen Subjecten zu hoffenden zeitlichen
Nutzen entziehen, die Studien der Geistlichen auf Universitäten, wodurch Religion
und Staat gefährdet werden soll. Allerdings gaben jene, aus das jetzt geltende
Recht des Staats oiros naora und die ältere durch päpstliche Anmaßungen abge¬
brachte Kirchendisciplingebauten, sehr zweckmäßigen Grundzügc einem Kirchen-
oberhaupte, dem sein Macht - und Geldinteresse wichtiger ist als das eben daduril
stets verhinderte Gedeihen religiöser und sittlicher Bildung unter den Katholiken,
manchen Anlaß zu solchen Ausstellungen. Dennoch ist bei dem redlichen Willen da
Fürsten und bei dem guten, mehr christlichen als papistischen Geiste der Mehrzahl
ihrer katholischen Unterthanen zu hoffen, öaß, wenn die streitigen Punkte nach dem
Wunsche des Papstes umgangen werden, kirchliche Ordnung in den Hauptsache»
für sie ins Werk gesetzt werden könne. Hanover hat keine Übereinkunft mit dm
Papste getroffen. Der Bischof zu Hildcsheim, der einzige in diesem Reiche, ver¬
waltet zugleich die nordische Mission. (S. Mission.) Die übrigen kleinern deut¬
schen Staaten schließen sich für ihre katholischen Unterthanen nach Maßgabe der Lc-
calität an die genannten wiederhergestellten Bisthümer an. Der Wiederaufleben,'
Eifer der Papisten und Jesuitenfreunde in Deutschland wird zwar noch manch«
Reibung in der deutschen Kirche veranlassen, aber das Rad der Zeit, das auf Ver¬
besserung strebt, nicht zum Stillstand oder Rückgang zwingen können. Vgl. di«
Schrift: „Preußen und Baiern im Concordate mit Rom, im Lichte des 16. Art. der
deutschen Bundesacte und nach den Grunds, der heil. Allianz", von Alex. Müller,
(Neustadt a. d. 0.1824).

Deutsche Kirche. Das Christenthumdrang zuerst in diejenige»
Theile Deutschlands ein, welche von den Römern erobert lind cultivirt wäre»,.
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und zum Theil zu Gallien gerechnet wurden. Hier erhoben sich zuerst die Bischöfe-

j sitze Trier, Köln und Mainz. Man hat sie bis zu den apostolischen Zeiten hinauf-

> führen wollen, was aber keinen Vertheidiger mehr findet. Im 2. Jahrh, bestand
aber schon Christenthum in Deutschland, wie daraus unzweideutig hervorgeht, daß

Jrenäus und Tcrtullian sich auf den Glauben der deutschen Kirchen berufen. Im

> 3. Jahrh, war das Christenthum schon vollkommen ausgebreitet in dem römischen

> Deutschland. Die Verbindung der gallischen und deutschen Kirchen mit dem Bi-

> schosvon Rom, als Oberhaupt der Kirche, läßt sich schon für jene Zeit nicht bestrei-

ten, wie aus der Übersendung der lyoncr Concilbeschlüffe und aus der Absetzung
des Marcian hervorgeht. — Als die Frankenkönige Christen wurden und in

, Deutschland Eroberungen machten, wurde das Christenthum dort weiter ausgebrei¬

tet. Im 6. Jahrh, kamen Gallus und Columbanus als Missionnaire nach Deutsch¬

land und bekehrten in Schwaben und Baiem Viele zum Christenthum. Im 7.

Jahrh, vollendete Rupert, erster Bischof von Juvavien (in Salzburg), dieBekch-

j rungen in Baiem und bei den benachbarten Volksstämmen. Willibrand, erster
Erzbischof von Utrecht, bekehrte die Friesen, Bataver und Angelsachsen. Im

! 8. Jahrh, bekehrte Kilian das östliche Franken; Egbert, Suibert, Bonifaz (s. d.)

und seine Gehülfen bekehrten fast^daSganzeübrigeDeutschland. Karld. Gr. bekehrte
gewaltsam die Sachsen. Das Christenthum war Bedingung der Cultur, und keine

> Eroberung konnte dauerhaft sein, eh» die Bewohner durch das Christenthum in den

! immer größer werdenden Familienverband des fränkischen Reichs getreten waren. —

Staat und Kirche hingen im fränkischen Reiche mannigfaltig zusammen. Wie

überhaupt jede Nation in der Art der Annahme und dem Gebrauch des Christen¬

thums ihren besondern Charakter gezeigt, so haben die Deutschen für den christ-

> lichen Glauben, nachdem sie ihn einmal angenommen, erstens gegen die fanatischen
i Feinde desselben als gute Ritter gekämpft, sodann aber das Christenthum nicht als

> eine abgesonderte Sorge für die Ewigkeit von dem Leben getrennt, sondern im vol-

, len herzlichen Gefühl des unschätzbaren Gutes, das ihnen zu Theil geworden, auch

i das ganze häusliche und öffentliche Leben christlich eingerichtet und auf die Kirche

> bezogen und gegründet. Die Bischöfe nahmen an den Reichsvcrsammlungcn ne-

> bm den Herzogen und Grafen Antheil, sowie hinwieder nicht selten die Könige,

Herzoge und Grafen bei den Synoden der Geistlichen zugegen waren. Karl der

Große, der die Geistlichkeit wie den Adel auf die ursprüngliche Bestimmung zurück-

> zuführen strebte, trennte und bestimmte, so weit es sein mochte, die gegenseitigen

Grenzen der Geistlichen und Weltlichen, sowie er auch die Bischöfe und den hohen

Adel auf den Rcichsvcrsammlungen in 2 Kammern abtheilte. Nichtsdestoweniger

> war aber die fränkische Kirche nicht eine abgeschlossene Nationalkirche; sie stand

i vielmehr mit der allgemeinen Kirche und mit dem Papst in enger Verbindung: eine

!' Verbindung, die sich nach der Natur der Sache immer mehr erweiterte. Für ein

i i Patriarchat war um so weniger eine geschichtliche Veranlassung, da die deutschen

Kirchen durch Missionen der occidentalischen Kirche gestiftet waren. Ein Primat

konnte sich ebenso wenig ausbilden, da, besonders seit das Kaiserthum zu den Deut¬

schen gekommen war, seitdem der Kaiser als weltlicher und der Papst als geistlicher

' Herr die Welt beherrschten, die Ansicht Deutschlands, der weltherrschenden Nation,
> als einer bloßen Nationalkirche viel zu beschränkt gewesen sein würde. — Eine

Folge des immer enger werdenden Zusammenhangs zwischen dem Papst und den

! einzelnen Kirchen war es, daß die an sich nur zufällige Mittelinstanz der Erzbischöfe

manche Rechte an den Papst, und in Folge dessen auch das Synodalsystem vieles

von seiner Bedeutung verlor. Jstdor'S falsche Dccretalen kamen der Zeitstimmung

Entgegen. — Die Kirche war auf den Boden gegründet. Sie wurde also auch

, i» die Veränderungen mit hineingerissen, die sich mit dem Boden begaben, und die

, man mit dem Namen des Feudalsystems zu belegen gewohnt ist. Die Kirchen hal-

Eonv.- ?ex. Slebcnte Lust. Bd. III f II
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t.n auf diese Weise ebcnsowie die Edeln geliehenen Besitz, um dessen willen die

Bischöfe und Äbte, ebensowie die Edeln, vvm Kaiser als Haupt dieses Feudal-

staotcs beliehen wurden. Bischöfe und Äbte wurden mit Ring und Stab bcliehen,

und die früher», selbst noch in den Eapitularen Kaiser Karls wiederholten Satzun¬

gen, daß die Bischöfe von Geistlichkeit und Volk zu wählen seien, kamen in Ab-

nahme. — Gerade dieses Verhältniß war es nun, was die Einigkeit zwischen Kai¬

ser und Papst aufhob. Nachdem nämlich Kaiser Heinrich lll einen überwiegen¬

den Einfluß zu Nvm geltend gemacht hatte, zeigte sich die Reaction unter Kais«

Heinrich lV. und Papst Gregor Vll. Zu sehr hatte der Kaiser das Jnvestitm-

rccht gemißbraucht, als daß der Papst langer hätte ein durch den Feudalismus ein-

geschlichencs Unrecht anerkenne» können. Gregor verbot alle Investituren durch
Laien. Der große Jnvestiturstreit wurde erst unter Heinrich V. durch einen 11A

zu Worms mit Papst Ealixtus II. geschlossenen Vertrag dahin geschlichtet, daß bei

Kaiser auf das Recht der Investitur durch Ring und Stab verzichtete und sich mü
der Investitur durch das Scepter begnügte, und zwar so, daß die Wahl, der da

Kaiser Commissarien beiwohnen lassen konnte, frei durch das Capitel geschehen,

vorn Papste die Bestätigung erfolgen, und der Gewählte vvm Kaiser die Regalien

zu Lehn empfangen sollte. Bon diesem Calixti irischen Concordate dalirl

sich die unangefochtene Wahlfrciheit der Capitel.
Nachdem die päpstliche Macht aus dem Jnvestiturstreite siegreich hervorgr-

gangen, stieg sie immer höher. Der Papst erhielt viele Rechte auf die Verleihung

und den Früchtegenuß deutscher Benesicicn: Rechte, die man Reservationen und

Annaten nannte. Deutschland fand sich dadurch beschwert; auf den Concil,?»

vtzn Konstanz und Basel wurden diese Beschwerden vorgetragen, zu Basel auch all«

päpstliche Reservationen, die nicht im Oorpus juris cleetum enthalten, verwor¬

fen, jedoch eine anderweite Dotirung des päpstlichen Stuhls in Aussicht gegebn,.

1448 schlössen die deutschen Fürsten zu Frankfurt und Aschaffenburg über die An¬

wendung der baseler Decrcte ein Concordat ab, welches man Oovoar-äLtir princi-

pum nennt. — Die katholische Kirchenverfassung bestand in ihrem Wesen fort bb!

zur Reformation. Die Landeshoheit, welche die katholischen Bisthümer im Lause

der Zeit erlangt hatten, gab sie jetzt vorzüglich den Angriffen der evangelischen Für¬

sten preis. Viele katholische Bisthümer gingen dadurch unter. Erst der im Re-

ligionsftieden von 1555 bedungene geistliche Vorbehalt machte einigermaßen die

Kirche sicherer. Eine Folge der Reformation war, daß durch den westfälischen

Frieden die katholische, lutherische und rcsormirte Confession im Reiche gleich be¬

rechtigt wurden, obgleich der Kaiser Voigt der katholischen Kirche blieb. Die in Re¬

ligionssachen gestattete Itio in p-rrtes, das diesemnach gestiftete Ovrpu» kiv-mge

licornnr und das demselben entgegengesetzte Oorpu» llatkiolievruin sorgten dafür,

daß die kirchliche Freiheit in Deutschland nicht beschränkt ward. Die Sorgfalt b?r

Evangelischen ging so weit, daß, wenn ein bisher evangelischer Fürst katholisch
ward, er die Ausübung der sonst vom Landcsherrn auf die protestantische Km!u

ausgeübten Rechte einem unabhängigen Consistorinm überlassen mußte. — D!<

katholische Kirche behielt ihre Verfassung. Ihre hohen Stellen waren freilich e!»r

Domaine des Adels, der es !m Mittelaltcr ungeachtet des Widerspruchs der Emir

durchzusetzen gewußt hatte, die Capitel für die Bürgerlichen zu schließen. M

dem Papste lebte man so ziemlich im Frieden, der so mächtig gegenüberstehe»^

Protestantismus gebot Einheit von Innen, Anschließen an die Kircheneinheit. -

Erst in den 1780er Jahren kam es zwischen dem Papste und mehren deutschen C'rz-

bischösen zu offener Fehde, durch den Nuntiaturstreit. Seit mehr als ein?,»

Jahrtausend war es nämlich unverrücktc Kirchenpraxis, daß das DispensationS- !

recht der Kirche von allgemeinen Kicchengesetzen nur dem Papste zustand. Jnsbc- i

sondere das Dispensativnsrecht von Ehehindernissen wegen Verwandtschaft sch?» '
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nen die Bischöfe »m so bereitwilliger dem päpstlichen Stuhle überlassen zu habe»,

je schwieriger es ihnen oft war, fuglosen Dißpensationsanträgen Mächtiger zu
widerstehen. Ebenfalls war es eine uralte Kirchenpraxis, daß gegen bischöfliche Ent¬

scheidungen , und zwar seit Verfall des MetropolitansystemS mit Umgehung der
Metropoliten, die Appellation an den Papst ging. Eine nicht ganz klare Be¬

stimmung des baseler Eoncils, welches die Beauftragung von Indices in partibus
in Deutschland zur Aburtheilung der Appellationen verordnete, war nicht zur Aus¬

führung gekomnien. Bei den mannigfaltigen Berührungen, in die auf diese Weife
die Katholiken mit dem Papste kamen, mußte die weite Entfernung von Rom als

eine große Unbequemlichkeit erscheinen. Zur Erleichterung der Christen, und weil

ohnedies das unstreitige Aufsichtsrecht des Papstes oft örtliche Untersuchung erfo-
derte, wurden daher in verschiedene Länder der Christenheit päpstliche Legaten,

Nuntien, gesandt, welche für die meisten Fälle die Stelle des Papstes versahen,

insbesondere für Dispcnsationssachen und Appellationen. Namentlich bestand seit

mehren hundert Jahren beständig in Köln eine Nuntiatur. Da die deutschen

Bischöfe, welche zugleich Landesherren waren, ihre geistliche und weltliche Gerichts¬

barkeit gewöhnlich durch das geistliche Offlcialatgcricht ausüben ließen, so entstand

dadurch der Mißbrauch, daß gegen die Entscheidungen dieser Ofsicialatgerichte

auch in weltlichen Sachen der Necurs an die Nuntiaturen versucht ward: ein Miß¬

brauch, dem aber durch die Reichsgcsetze kräftig begegnet ward. Im Übrigen

mußte man die Nuntiaturen als eine heilsame Anstalt betrachten, die päpstlichen

Rescrvatrechte mit der mindest möglichen Unbequemlichkeit der Christen auszuüben.

Der Kurfürst von Baicrn erkannte Dieses auch und ersuchte daher den Papst, 1785,

in München eine eigne Nuntiatur für die pfalzbairischcn Lande, die sich sonst an

die Nuntiatur zu Köln wandten, zu errichten. Der Papst bewilligte das. Hier¬

gegen trat nun der Erzbischof von Salzburg, unter dessen Sprengel Baiern gehörte,

auf. Indessen erklärte der Papst, daß der Münchner Nuntius in Pfalzbaiern keine

andern päpstlichen Rechte als bisher dort der kölner Nuntius ausüben solle, und

zwar ohne alle Beschränkung der bischöfl. und erzbischöfl. Rechte. Es war einlemb-

tmd, daß der Erzbischof von Salzburg gegen die Übertragung der kölner Nuntia-

turbefugnifse auf die Münchner Nuntiatur keine gegründete Einwendung vorbrin¬

gen konnte. Allein nunmehr vereinigte sich der Erzbischof von Salzburg mit

den Erzbischöfen von Mainz, Trier und Köln, und diese erhoben bei dem Kaiser

Beschwerde über das Institut der Nuntiaturen überhaupt, erlangten auch wirklich

vcm Kaiser, der damals bei vielen andern raschen Neuerungen auch die Gerichts¬

barkeit des Nuntius zu Wien aufgehoben hatte, am 12. Oct. 1785 ein Schreiben,

worin derselbe erklärte, daß er die Nuntien nur als päpstl. Abgesandten zu politi¬

schen Gegenständen und jenen Gegenständen geeignet erkenne, welche unmittelbar

dem Papste als Oberhaupt der Kirche zustehen, daß er aber diesen Nuntien weder

j eine Jurisdictionsausübung in geistlichen Sachen noch eine Judicatur gestatten

l könne. Zugleich rief der Kaiser die Erzbischöfe auf, in Verein mit den Suffra-

! ganbischöfen ihre Metropolitan - und Diöcesanrechte gegen alle Anfälle aufrcchtzu-

! erhalten, und all Dasjenige, was innere Einschreitung oder Eingriff des päpstl.

! Hofes und dessen Nuntien wider solche Rechte und die gute Ordnung sein könnte,

standhaft hintanzuhalten, worüber er denselben zugleich allen seinen kaiserl. Beistand

zusagte, wobei jedoch der Kaiser auf die tloueordatrr nntionis zermanieae verwies.

Die Erzbifchöfe versagten hierauf den Nuntiaturen die Ausübung ihrer Befugnisse.

! Da sie zugleich von 5 zu 5 Jahren vom Papste die Erlaubniß bekommen hat-

i tm, im 3. und 4. Verwandtschaftsgrade zu dispensiren, und nun nach Ablauf

, des laufenden Quinquenniums die Einziehung dieser Erlaubniß befürchten mußten,

befahlen sie ihren Vicariatcn, diese Dispensationcn nicht mehr wie bisher „aueto-

ritate delexsta", sondern „»uctoritato ordinär!»" zu ertheilen. Hierbei konnte»11 ^
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indessen die Erzbischöfe nicht stehen bleiben, sie ließen vielmehr am 25. Aug. 1766

durch ihre Räthe (Heimes, Beck, v. TautphäuS, Bönicke) im Bad Ems eine Zu¬

sammenkunft halten und hier diejenigen Beschlüsse fassen, welche unter dem Na¬

men der Emser Punctationen bekannt sind. Das Strebender Punctan-

t-n war, in Folge der kaiserl. Aufmunterung vom 12. Oct. 1785, jeuebischöfl.

Rechte, in deren Ausübung sie schon seit Jahrh, gehindert worden, zusammenzu¬

tragen und das deßhalb Angemessene zu berathen. Sie gingen davon aus, daß

alle Vorzüge und Reservationen, die mit dem Primate in den ersten Jahrhunder¬
ten nickt verbunden gewesen, sondern aus den nachherigen Jstdor'schen Decretalcn

zum offenbaren Nachtheil der Bischöfe geflossen seien, jetzt, wo die Unterschiebung

und Falschheit derselben hinreichend erwiesen und anerkannt, nicht mehr in den Um¬

fang der päpstl. Jurisdktron gezogen werden können. Die Punctantcn stellten

also die Uhr der Kirche um fast ein Jahrtausend zurück, und waS sie auf diese Weise,

nach Anleitung von Febronius, gefunden, sollte stracks ins Leben treten. Kaum

ließen sie sich bewegen, die deutschen Eoncordate wenigstens noch einstweilen beste¬

hen zu lassen. Über den ungeschichtlichen Sinn dieser Menschen, die ihre Com-
mittentsn gleich freigewordenen Sklaven auftreten ließen, kann es nur weniger Be¬

merkungen bedürfen. Von den neuern Historikern ist es anerkannt, daß die Jsidor'-

schen Deccetalen nicht so sehr den Zustand der Kirche g-nnderk, als vielmehr be¬

flissen gewesen seien, dem durch die Zeit bereits geänderten Zustande anpassend zu

sein. Unmöglich konnten einige Erzbischöfe befugt sein, eine seit einem Jahrtau¬

send bestehende, von so vielen Concilien als bestehend anerkannte Kirchcnverfaffrmg

mit einigen Federstrichen aufzuheben und in die Rechte der alten Metropoliten wil¬

der einzutreten. Die Ressorlverhältnisse zwischen Papst und Bischöfen sind im

Allgemeinen zufällig, und so wenig der Papst, wenn seine Rechte in den Zustand,

wie sie vor tausend Jahren waren, zurückversetzt werden, aufhört, die wesentlichen

Rechte des Papstthums zu besitzen, ebenso wenig konnten umgekehrt die Bischöfe

des 18. Jahrh, über einen Mangel wesentlicher Rechte klagen, noch sich auf deren

Unverjährbarkeit berufen. Ein wesentliches Recht des Papstthums aber, wie jedcs

DingeS, daS ein Recht auf Existenz hat, ist es, daß in dem hergebrachten Rechks-

zustande nicht willkürliche Abänderungen geschehen. Was würden jene Erzbischöfe
und Kurfürsten wo! gesagt haben, wenn man sich die Mühe genommen hätte, ihnen

den Zustand ihrer Landeshvheits- und Kurrechte !m 10. Jahrh, zu erklären? Wür¬

den sie solchen historischen Forschungen ihrer Unterthanen u. s. w. wol praktische

Gültigkeit zugesprochen haben? Oder wenn man, da sie doch einmal vergangene

Zustände herstellen wollten, gleich bis zum 1. Jahrh, zurückgegangen und Bischöfe

kleiner Gemeinden mit apostolischer Armuth zum Muster aufgestellt hätte, würde

man wol darauf eingegangen sein? Sowie die weltliche Landeshoheit das Strebe»

halte, die Territorien immer mehr gegen den Einfluß des Reichsoberhaupts zu schlie¬

fen, so scheinen die Erzbischöfe auch ihre geistlichen Territorien gegen den Papst st
viel möglich abschließen gewollt zu haben. Indessen war den Suffraganbischösen

die beabsichtigte Herstellung desMetropolitansystemS sehr ungelegen, sie wären da¬

durch gleichsam mediatisirt worden. Kaiser Joseph hatte daher sch on im Schreiben

vom 12. Oct. 1785 die Verständigung mit den Suffraganbischösen vorausgesetzt,

und als der emser Congreß heimlich ohne diese Verständigung abgehalten, und dem

Kaiser die Punctationen zur Bestätigung vorgelegt wurden, erwiderte dieser !m

Schreiben vom 16. Nov. 1786, daß es vorzüglich und wesentlich erst noch dieses

Einverständnisses bedürfe. Hieran vorzüglich und an dem beharrlichen Wiler-

spru s e des Papstes — der 1789 eine sehr gründliche Schrift: „keopoiwio kii VI.

I'. VI. L-l Vletropolitsnos Nogpintiu., I'reviren»., Ovlonien«. et 8alisdurgsm.

supsr nunviaturio apootoliois", herausgab — scheiterten die emser Punctationen.

Bald darauf trat der Rrvvlutionskrieg ein, die rheinischen Erzbischöfe wurden ver-
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jagt. In Folge des Friedens von Luncvillc geschahen die bekannten Secularisatio-
nen in Deutschland, welche der Reichsdeputationshauptschlußvorn 25. Febr. 1803
näher bestimmte. Die aus der linken Seite des Rheins gelegenen Bisthümer erlo¬
schen. Der Stuhl zu Mainz ward aus die Domkirche zu Rcgcnsburg übertragen,
und dessen Metropolitangerichtsbarkeitauch die auf der rechten Rheinseite gelegenen
Theile der ehemaligen geistlichen Provinzen von Mainz, Trier und Köln, jedoch mit
Ausnahme der k. preuß. Staaten, unterworfen. Für den Kurfürst Erzkanzlcr
ward noch eine leidliche Ausstattung, in Territorien bestehend, aufgefunden. Die
übrigen sonst geistlichen Lande wurden zu Entschädigungen der weltlichen Fürsten

, verwendet. Alte Güter der Domcapitel und ihrer Dignitarim wurden den Domai-
nen der Bischöfe einverleibt, und mit den Bisthümern aus die Fürsten, denen diese
angewiesen worden, übertragen. Ebenso wurden die Güter der Stifter, Abteien
und Klöster in den alten und neuen Besitzungendeutscher Landesherren der freien
und vollen Disposition der betreffenden Landesherren, sowol zum Behuf des Auf¬
wandes für Gottesdienst, Unterrichts- und andre gemeinnützige Anstalten als zur
Erleichterung ihrer Finanzen überlassen, unter dem bestimmtenVorbehalt der festen
und bleibenden Ausstattung der beizubehaltenden Domkirchen, und der Pensionen
für die aufgehobeneGeistlichkeit (§. 35). Die erzbischöfl. und bischöfl. Diöcesen
wurden in ihrem bisherigen Zustande belassen, bis eine andre Diöcesancinrichtung
auf reichsgssetzlicheArt getroffen sein werde, wovon dann auch die Einrichtung der
künftigen Domcapitel abhängen sollte (tz. 62). Die bisherige Religion-übung eines
jeden Landes sollte gegen Aufhebung und Kränkung aller Art geschützt sein, insbe¬
sondere jeder Religion der Besitz und ungestörte Genuß ihres eigenthümlichen Kir-
chenguts, auch Schulfonds nach der Vorschrift des westfälischen Friedens ungestört
verbleiben, dem Landesherrn jedoch frei stehen, andre Rcligionsverwandtezu dulden
und ihnen den vollen Genuß bürgerlicher Rechte zu gestatten (§. 63). — Unstreitig
war die Absicht des Reichs, indem es aus Noth einen Mitstand seiner Güter be¬
raubte, darauf gerichtet, im Übrigen der Kirche ihre Verfassung zu lassen. Indessen
starben allmalig die Bischöfe, neue wurden nicht ernannt, weil Verwirrungen auf
Verwirrungen folgten. Der rheinische Bund zerstörte nun gar das deutsche Reich,
und man fing an, ernsthaft zu untersuchen, ob nun überhaupt noch irgend eine der
bisherigen Rechtsnormen gelte. Die ungemessene Souverainetät, welche die Rhein¬
bundsfürsten von Napoleon zu Lehn trugen, zog hier, wie allenthalben, ein Heer
gefügiger Schmeichlernach, welche in der Theorie Das zu begründen wußten, was
eine elende Praxis zur Betrübniß rechtlicher Gemüther darbot. Als vollends Napo¬
leon mit dem Papste brach, wußten die Schmeichler der Gewalt nichts Eiligeres zu
thun als sich zu einem System zu bekennen, das der weltlichen Gewalt kaum be¬
grenzten Einfluß auf die Kirche gab. Der Ausdruck: Landesbischöfe, ward beliebt,

^ und man drückte damit aus, daß der Fürst das Recht habe, für sein Land einen Bi-
! schof zu ernennen und nach den Grundsätzen des, sonst nur um die Abhängigkeit
i der protestantischen Kirche zu erklären, erfundenen Territorialsystemszu behandeln.

An ein Wahlrecht der Capitel war kein Gedanke mehr; selbst der Knrerzkanzler
hatte noch vor Entstehung des Rheinbundes eigenmächtigden Cardinal Fesch zu

> seinem Nachfolger ernannt.
Der Rheinbund hörte auf, der Papst ward aus der Gefangenschaftbefreit,

und indem man das wiedereroberte linke Rheinufer nicht dazu benutzte, nunmehr,
wo der Grund jener Secularisationen wegfiel, den 8tatus guo herzustellen,und die
Länder des Kurerzkanzlcrs vertheilte, erinnerte man sich doch mit einiger Lebhaftig¬
keit an die Pflicht, der Kirche wieder ihr Recht und Gestaltung zu verschaffen. ES
sollte ja überhaupt mit der Vertreibung des Usurpators die rechtlose Zeit geendet ha¬
ben, selbst ein heiliger Bund sollte die Völker und die Kirche vergewissern, daß man
die Kirche nicht forthin aus dem heidnischen Gesichtspunkte des Territorialsystems
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als eine selbst wieder zu bewachende Bewachungs- und Zähmungsanstalt des Wel¬

kes, sondern als etwas Sittliches, geschichtlich Gewordenes, auf eignem Rechte

Ruhendes betrachten werde! Diejenigen gingen allerdings von sehr sanguinischen '

Hoffnungen aus, die von einer deutschen Nationalkirche träumten, Einrichtung

eines deutschen Patriarchats oder doch wenigstens Primats in Antrag brachten

Dem Reiche war ein einfacher Staatenbund gefolgt, und wenn schon im Reiche

seit der Reformation eine eigentliche Nationalkirche allein darum undenkbar war,

weil der Reichstag bei jeder Religionssache in Partes ging, so mußte nach aufgehobe¬

nem und nicht hergestelltem Rcichsverbandc der Gedanke an eine Nationalkirche um

so mehr chimärisch sein. Obgleich es sich nicht leugnen läßt, daß der Bund davon

Kenntniß zu nehmen haben würde, wenn ein einzelner Staat die reichsdeputations-

hauptschlußmäßigc Pflicht zur Herstellung und Dotation der katholischen Bisthü-
mer verkennen wollte, so blieben doch die Verhandlungen der einzelnen Länder über

diesen Gegenstand Sache der einzelnen Bundesglieder. Plank's Vorschlag, das

6orpus Lvuvxelieorum herzustellen, konnte ebenfalls nicht angewandt werde», da

ja ohnedies schon jeder Einzelne beim Bundestage den Beschlüssen der Mehrheit in

der Regel widersprechen kann. — Von Östreich kann hier keine Rede sein, da die

neuern Begebnisse auf die östr. Kirche von gar keinem Einfluß gewesen. Unter den

übrigen deutschen Staaten war Baiern der erste, der mit dem Papste das Concor-

bat schloß. Die bisherige rechtliche Kirchenordnung ward darin anerkannt. Aber

sehr zu beklagen ist es, daß der Papst sich bewegen ließ, die alte Wahlfreiheit der

deutschen Kirche aufzuheben und ein königl. Ernennungsrccht an die Stelle trete»

zu lassen. In dem übrigen Theile von Süddcutschland gaben die Wessenbcrg'schen

Angelegenheiten (s. Konstanz) den Anstoß zur Eröffnung von Verhandlungen.

Es traten die protestantischen Regierungen des nördlichen Deutschlands hinzu, mit

Ausnahme jedoch von Preußen, Sachsen und Hanovcr. Eine Commission bildete

sich in Frankfurt, welche über die Art, wie Bisthümer zu errichten, sich berieth.

Nachdem alle die Vorbehalte und Clauseln, welche bald diese, bald jene Regierung

wünschte, in den Grundzügcn zu einer Vereinbarung über die Verhältnisse der ka¬

tholischen Kirche in deutschen Bundesstaaten aufgenommen waren, wuchsen diese z»

100 Paragraphen an, deren letzter sich noch die Adaptation alles Dessen, was allen¬

falls im östr. Kirchenrechte noch Vorthcilhaftes gefunden werden könnte, vorbehielt.

Aus diesen Grundzügen wurde nun eine Deklaration in lateinischer Sprache zusam¬

mengesetzt, welche dem Papste zur Annahme vorgelegt werden, und deren Annahme

Bedingung der Errichtung der Bisthümer sein sollte. Eine Gesandtschaft ging z»

diesem Zwecke nach Rom. Sie erhielt am 10. Aug. 1819 als Antwort die Dar¬

stellung der Gesinnungen des Papstes. Er verzichtete gem auf alles ihm pecunia»

Nützliche, z. B. auf die Vergebung von geistlichen Stellen in den Papalmonaten,

gemäß den aschassenburger Concordaten; ebenso beeilte er sich, die, obgleich dürf¬

tigen (z. B. des limburger und fulder Capitels) Ausstattungen anzunehmen. Aber

die ihm zugemuthcte Einwilligung in Abänderung der Grundsätze der Kirche konnte

er nicht annehmen. Die beabsichtigte Vereinigung oder vielmehr Anerkennung

der zu Frankfurt ausgearbeiteten Deklaration kam also nicht zu Stande, und man l

möchte sich hierüber weniger als darüber wundern, wie man es auch nur erwarten ^
konnte, daß der Papst schwach genug sein werde, die Unfreiheit der Kirche ausdrück¬

lich anzuerkennen. Man hat also nur dem Papste Gelegenheit gegeben, auf Gelb- ?

Vortheile zu verzichten und die Freiheit der Kirche zu vertheidigen, in der Meinung,

sreigcborcnc Gemüther zu gewinnen. Indessen eröffnete Consalvi am Schluß dcr

päpstlichen Darlegung einen Ausweg, indem er auf den Fall, daß die bedungene»

Modifikationen dcr Deklaration nicht angenommen werden sollten, in seinem leb¬

haften Wunsche, dem dringendsten Bedürfnisse der Gläubigen, nämlich dem, ihre

Scclcnhirten zu haben, abzuhelfen, und in beständiger Beziehung auf Das, was in
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Betreff der regelmäßige» Einrichtung der kirchlichen Sache» in diesen Staaten von
ihm gesagt worden, den Vorschlag machte, einstweilen die bezeichnete neue Begren-

> zu»g der Diöcesen in Vollzug zu setzen, um hernach in gutem Einverständnisse den
Kirchen weiter vorzusehen. Die Gesandtschaft ging in der Note verbale vom 3.
S.pt. 1819 hierauf ein. Nach weitem Unterhandlungen ward beschlossen, in
Frciburg das Erzbisthum für Baden, in Rotenburg das Bisthum für Würtem-

! berg, in Mainz für das Großhcrzogthum Hessen, in Limburg für Nassau und in
Fulda für Kmhesseu — welchen verschiedenen Bisthümcrn einzelne kleine Bundes-
staalcn sich anschließen — zu errichten. Die erste Ernennung der Bischöfe kann
nur mit wechselseitigem Einverständnisse der Regierungen und des Papstes gesche¬
hen. Ob die Bischöfe Ersprießliches werden wirken können, wird abhängen von
der Klugheit und Umsicht, die die Bischöfe, und der Mäßigung, die die Cabinette
zu bewahren haben werden. — Die Krone Preußen hatte schon seit mehren Jahren
mit Rom wegen der kirchlichen Verhältnisse ihrer katholischen Unterthanen unter¬
handelt. Als 1821 die Verhandlungen des laibachcr Congresses dem »nn verewig¬
ten Fürsten Staatskanzler einige Muße gewährten, reiste er nach Rom, und im
Raume weniger Tage war die Übereinkunft in ihren Grundlagen abgeschlossen, welche
vom König 1821 genehmigt ward. Über die Erziehung der Geistlichen ist bestimmt,
daß in jeder erzbischöfl. und bifchöst. Stadt ein geistliches Seminar erhalten oder
neu gegründet werden solle, damit darin eine solche Anzahl angehender Kleriker un¬
terhalten und nach Vorschrift der Beschlüsse von Trient unterrichtet und gebildet
werden möge, als es der Umfang und der Bedarf der Sprengel fodern und der
päpstliche Commissair bestimmen wird. — Die Unterhandlungen der hanöv. Regie¬
rung mit dem päpstlichen Stuhle sind noch nicht beendigt, und es handelt sich noch
darum, ob die bestehenden 2 Bisthümer Hildesheim und Osnabrück nach dem
Wunsche der Regierung in Eins verschmolzen werden sollen. v. e. K.

Deutsche Kritik. Ein freies Erzeugnis des Volkes war die deutsche
Literatur entstanden. Die politische und bürgerliche Verfassung hatte sich die Na¬
tion wol von den höhern Ständen geben lassen, aber ihr geistiges Leben schuf sie sich
selbst. Zwar waren es vornehmlich Fürsten und Edle, welche die fruchtbringende
Gesells.haft stifteten; aber dieser, einen großen Einstich auf die Literatur beabsich¬
tigende Verein würde bald unthätig geworden sein, wenn er nicht auch bürge r-
liche Mitglieder gehabt hätte, und andre ähnliche Vereine stellten sich in Kurzem
demselben gegenüber. Zu einem mit allgemeiner Anerkennung herrschenden literari-
schen Gerichtshöfe, wie es in Frankreich die ticallemie kranyaine war, konnte eS
wegen der Vereinzelung der deutschen Staaten nicht kommen; kein der Literatur
gebietender Hofton engte die Schriftsteller in gewisse beliebte Formen und Weisen
ein, und die Universitäten waren, selbst für die eigne Provinz, ohne allen Einfluß
auf die Nationalliteratur. Jedem Einzelnen war unbenommen, sich auszuspre-
chkn, wie es ihm der Gott oder der Reim gab. Die Dichter seit Opitz sangen in
ganz verschiedenen Weisen friedfertig neben einander; das Publicum hörte Jeden.
Nirgends war Streit. und auch Opitz's „Deutsche Poetcrci", welche er selbst nicht
als einen allgemein gültigen Kanon aufstellen wollte, unterbrach den Frieden nicht.
Bei dieser innern Ruhe konnten nur äußere Einflüsse Widerspruch und Parteigeist
"zeugen. Die Notiz, welche man bisher von der ausländischen Literatur genommen
hatte, war eines solche» Einflusses nicht fähig, da man bloß die matten und gehalt¬
losen italienischen Schriftsteller aus dem Ende des 16. und dem Lause des 17. Jahrh,
ßudirte und nachahmte, aus der franz. Literatur aber, mit einer merkwürdigen
Vernachlässigung der ersten Classiker, bloß einige werthlosc Romane und Gedichte
sich aneignete, oder auch aus den Holländern, den Nachahmern der Franzosen,
schöpfte. Fast ein volles Jahrhundert nach Opitz war cS erst, wo eine Vergleichung
des dermaligen Zustandes der deutschen Literatur mit dein der ausländischen die
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deutsche Kritik weckte und ins Leben rief. Zwei Schweizer, Bodmer und Brei:

tinger, gaben seit 1721 die sogenannten Discurse der Maler heraus. Beide,
hauptsächlich durch das Studium der englischen Literatur genährt, legten an die bis¬

herigen deutschen Leistungen einen neuen Maßstab, indem sie nach Ansichten, welche

sie sich zunächst aus Milton's Paradies abstrahirt hatten, die Poesie zu größerer

Höhe und Würde zu erheben strebten. Weniger die Form als den Stoff beachtend,

gingen sie bei ihren Untersuchungen mit ebenso viel Scharfsinn und Gründlichkeit

als republikanischer Unparteilichkeit zu Werke. Andem Ansichten huldigte der leip¬

ziger Pros. G ottschcd, welcher, der franz. Literatur sich zuneigend, die deutsche

Literatur bloß dem Allvcrständlichcn durch einen gewissen Conversationston zuzufüh- !

ren beabsichtigte. Indem er aber dieses Ziel durch Sorgfalt für Reinheit der

Sprache, gefälligen Fluß der Rede und leichte Versisication zu erreichen strebte,

vernachlässigte er über der Form den Stoff und verkannte nicht selten den Geist und

die Bedürfnisse seines Volkes. So war freilich bei beiden Parteien das Heil nicht.

Gottsched sank bis zur Plattheit und Leere herab; die Schweizer beförderten wenig¬
stens mit ihren oft scholastischen Grübeleien das Produciren nicht. Und doch ver¬

dankt den Reibungen, welche zwischen beiden Parteien entstanden, die deutsche Li¬

teratur ein neues Leben, und die deutsche Kritik ihre Begründung. Eine neue Re¬

gung riefen hervor Haller's gedankenschwere und kräftige Gedichte und Klopstocks

von altclassischer Bildung zeugende „Mcssiade" (1748). War der Streit, welcher

über sie entstand, auch eben nicht reich an Resultaten, so weckte er doch die Köpfe

und daS eigne Urtheil mehr, als es durch die oft überschätzte ästhetische Theorie

Baumgarten's und durch den um dieselbe Zeit in Deutschland eingeführten Battcux

und Du BoS geschah.

Kurz nach dieser Zeit war eS, als der größte Kritiker, welchen Deutschland je

gehabt hat, der herrliche Lessing, auftrat. So auf eignen Füßen hatte noch

Niemand gestanden wie er. Ohne Vorliebe für irgend eine Nation und alle richtig

würdigend, durch keine Convenienz befangen und frei von aller Menschenfurcht, mit

redlicher und tiefer Forschung und einer sich selbst nicht schonenden Unparteilichkeit

nur das Wahre suchend, vereinigte er vielseitige Gelehrsamkeit, Schärfe des Ur¬

theils, Klarheit des Bewußtseins, Feinheit des Geschmacks und schlagende Bün¬

digkeit in Darlegung der gewonnenen Resultate in einem solchen Grade, daß er zu

gleicher Zeit als eigentlicher Stifter der deutschen Kritik und als unvergeßliches Mu¬

ster für dieselbe zu betrachten ist. Seine eignen originellen Productionen erhöhten

und verstärkten den Eindruck, den er als Kritiker gemacht hatte. Mit und neben

ihm wirkte der berliner Buchhändler Nic olai durch Errichtung mchrer kritischen

Zeitschriften. Weder durch Genialität noch durch tiefe Kenntniß ausgezeichnet, !

verband Letzterer doch mit einem natürlich gesunden Verstände ein gewisses Gefühl i >

des Wahren und Richtigen und eine Gabe unerschrockener Freimüthigkeit, welche ihn !

bei der von ihm selbst getroffenen Wahl seiner Mitarbeiter leiteten. Zuerst stiftete .

er 1757 die „Bibliothek der schönen Wissenschaften", welche er aber bald seinem

Freunde Weiße übergab und an deren Stelle 1759 die „Literaturbriefe" und 1760 i

die „Allgemeine deutsche Bibliothek" unternahm. Die „Literaturbriefe", an denen z

Lessing, Mendelssohn, Abbt, Sulzer, Resewitz und Grillo Theil nahmen, zeichneten i

sich vor dem letztem Institute, welches sich mehr auf kurze und strenge Rüge der .

eben gangbaren Fehler und Verirrungcn beschränkte, durch eigne Reflexionen und i

weitere Durchführungen einzelner ästhetischer Gegenstände aus; beide Zeitschriften s

verstärkten ihren Einfluß durch ihren entscheidenden und rücksichtslos freimüthigen, l

nicht selten selbst schonungslosen und verwundenden Ton. Neben ihnen führte s

Weiße, mit geringerer Originalität, obgleich im Ganzen nach denselben Grund- j

sähen, die „Leipziger Bibliothek der schönen Wissenschaften" fort, welche sich druck ! r

ruhigen Ton und feinen Anstand, durch Klarheit und Anmuth der Darstellung ^ c
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und durch besonnene und überlegende Empfänglichkeit für dasjenige Neue charakte-

risirte, was sich als tüchtig bewährte. Gegen das Nicolai'schc Tribunal lehnte sich

vornehmlich der höllische Professor Klotz auf, welcher seit 1768 eine eigne„Biblio-

thek der schönen Wissenschaften" herauszugeben anfing, die aber ungeachtet der guten

classischen Bildung ihres nicht geschmacklosen, aber oberflächlichen Urhebers keinen

wahren Einfluß gewinnen konnte, da sie nur der unredlichen und selbstischen Absicht,

sich auf jede Art eine Partei zu machen, ftöhnen mußte. Auch wurde Klotz'S An¬

sehen durch Lessing in Kurzem gänzlich vernichtet. Mit besonderer Eigenthümlich¬
keit trat dagegen Herder in seinen „KritischenWäldern" (1769) auf. AnOrigi-

nalitat vielleicht über der Nicolai'schen Partei stehend, hatte er nur Das mit ihr ge¬

mein, daß er sich durch keine Eonvenienz beschranken ließ. Aber seinen hellen Ver¬

stand überwältigte oft seine sehr feurige Phantasie, und seiner Kritik fehlte eS nicht

selten anKlarheit und an scharf bestimmten Begriffen. Auch blieben die um dieselbe

Zeit von Meinhard auf deutschen Boden verpflanzten Grundsätze der Kritik des

Schottländcrs Home, welcher die Ästhetik auf rein psychologischem Wege zu con-

struircn suchte, nicht ohne Einfluß. Den durch die meisten der bisherigen kritischen

Bemühungen bekämpften französischen Geschmack brachte Wieland durch seinen

„Deutschen Mercur" wieder zurück, ohne ihn doch nnbedingtin seine frühern Rechte

wieder einsetzen zu wollen. Wieland war zu vielseitig und gründlich gebildet und

mit der altern und neuern Literatur der gebildetsten Nationen zu sehr vertraut, um

etwas Andres als das allgemein Anwendbare und dem Wesen der deutschen Lite¬

ratur Verwandte aus der sranz. Literatur herübcrleiten zu wollen. Und wirklich

darf man es diesem Einflüsse, wenigstens zum Theil, beimessen, daß die deutsche

Kritik bei unverminderter Regsamkeit und Tiefe einen vielseitigem Charakter und

einen Ton des feinen und milden Anstandes annahm, welcher sich namentlich in

der 1785 gestifteten jenaischen „Allgemeinen Literaturzeikung" kund gab. Aber

schon 1790 drohte Kant's „Kritik der Urtheilskraft" eine gewaltige Revolution

herbeizuführen. Da nach feiner Lehre das reine Geschmacksurtheil von Reiz und

Rührung unabhängig und lediglich auf die reine Form eines schönen Gegenstandes

beschränkt ist, so wurde, wo man bisher mit Interesse und Gefühl zu prüfen ge¬

wohnt gewesen war, eine sich selbst verleugnende Geschmackskalte sanctionirt, wel¬

che, zumal seit sie selbst von Schiller in seinem „Reiche der Formen" anerkannt wor¬

den war, der deutschen Kritik eine andre Gestalt gegeben haben würde, wenn sie

mehr in der menschlichen Natur begründet gewesen wäre. Zwar säumten die An¬

hänge: der neuen Schule nicht, an alle Erzeugnisse der Literatur sofort des Mei¬

sters Richtscheit anzulegen, aber sie selbst stimmten in ihren Systemen der Ästhetik

nicht überein, die Nation (welche sich überhaupt in Sachen des eignen Gefühls noch

nie von der Schule Etwas aufdringen lassen) nahm nicht Partei, und der geniale

Herder trat durch seine „Kalligone" mit einer Heftigkeit als Gegner der neuen Lehre

auf, welche nicht ohne Wirkung bleiben konnte, wenn auch sein dafür aufgestelltes

Humanitätsprincip bei strengerer Prüfung selbst als ungenügend erscheinen mußte.

Schiller'- ungerechte Kritik der Bürger'schcn Poesie war allein schon hinreichend,

zu zeigen, wohin die Kant'schen Grundsätze führten. Bloß vorübergehend war die

Wirkung der 1797 ins Publicum geworfenen weimarischen „Lernen". Aber ein der

Kant'schen prosaischen Ansicht derPocsie entgegengesetzter Geist frischen und jugend¬

lichen Lebens, durch Schärfe und kühne Unparteilichkeit an Lessing erinnernd, sprach

sich aus in dem „Athenäum" der Gebrüder Schlegel, in welchem tiefe Reflexion mit

lebendiger Anschauimg deS Schönen gepaart erschien. Von noch ausgedehntern
Folgen war der innige Verein, den sie mit Treck, Bernhard!, Novalis und andern be¬

freundeten Geistern schloffen. Auch das Mittelalter zogen sie in ihre Betrachtung

und nahmen aus demselben einen romantischen und selbst mystischen Geist in sich

auf, welcher viele Freunde und in der Schelling'schcn Lehre eine neue Stütze, aber
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auch seine Gegner fand. Unter Letztem machte sich Kotzebue durch die 1803 von

ihm gestiftete Zeitschrift: „Der Freimüthige" (an welchem auch Merkel Theil ^
nahm), am bemerklichstcn, wahrend die „Zeitung f. d. elegante Welt" die Ansichten i

der Schlegcl'schen Schule in Schutz nahm. Mit Entwickelung der mannigfaltigsten !

Ansichten scheint die deutsche Kritik mündig geworden zu sein, aber leivcr erscheint

sie nun in den Untcchaltungsblattern als ein vielköpfiges Ungeheuer, welches ins

Unendliche vervielfältigt bellt und lästert. 52.

Deutsche Kunst. Die schönen Künste wurden von den Deutschen mit
Glück betrieben, und unter diesen vorzüglich -Poesie und Musik. (S. Deutsche

Poesie und Deutsche Musik.) Die bildenden Künste, die Baukunst (s. d.)

ausgenommen, wurden wegen Mangels an Öffentlichkeit und Gelegenheit, sich z„

zeigen, in Deutschland weniger begünstigt. Die Plastik wurde mehr als Berste-

rungskunst betrieben, und in ihr manches Erzeugniß höchster Kunstfertigkeit gelie¬

fert. Aber die Verzierungen waren mehr symbolisch bedeutsam als von anmuthi-

gec Form. Doch lieferte auch die Bildhauerkunst einige bedeutende Werke. (S,

Bildhauer der Deutschen.) Ferner erzeugte Deutschland viele treffliche '

Schnitzarbeiten, dergleichen einige von Albrecht Dürer (z. B. in der Elisabethkirche

zu Marburg) bekannt sind. Dieser vervollkommnete auch die Form- oder Holz¬

schneidekunst (s.d.), welche seit Anfang des 14. Jahrh, in Deutschland entstan¬

den war und oie (auch deutsche) Erfindung der Buchdruckerkunst vorbereitete. Auch

die Erfindung der Kupserstccherkunst (und zwar der Arbeit mit dem Grabstichel)

schreibt man einem Gold - und Silbcrschmied in Oberdcutschland (Nürnberg oder

Augsburg), welcher 1460 lebte, zu (s. Kupferstecherkunst und Stein-

schncidckunst), die der Ätzkunst (die Arbeit mit der Nadirnadel) einem andern

deutschen Künstler (Einige sagen Michael Wohlgemuth 1434 bis 1519), welches

aber Beides noch des Beweises bedarf. Um die Richtung zu bezeichnen, welche die

bildende oder zeichnende Kunst insbesondere unter den Deutschen neuerdings genom¬

men, ist es nothwendig, aus der Geschichte derselben die geschichtlichen Moments

hervorzuheben, die zu ihrer eigenthümlichen Entwickelung früherhin gewirkt haben.

Im 13. bis zum 16. Jahrh, hatte Deutschland eine eigenthümliche Baukunst, die

sich im Hochstrebenden, mit der höchsten Fülle der Gestaltungen beurkundete. Im

14. bis zum 15. Jahrh, blühte am Rhein eine deutsche Malcrschule, welche sich an

die untergehende Kunst der Griechen anschloß. (S. Deutsche Schule und

Byzantinische Kunst.) Im 15. bis zum 16. Jahrh, lebten die größten

deutschen Maler, Bildgießer, Schnitzarbeiter, Formenschneidcr rc., und üppig sproßte

der Baum deutscher Kunst in eigenthümlicher Fülle, besonders in dem Süden ven -

Deutschland. Religion war der Gegenstand und Mittelpunkt aller Künste. Mit !

religiösem Gemüthe, eigenkräftig aufgefaßt, mußten die heiligen Sagen, sowie die !
weltlichen Geschichten, als das versichtbarte Gemüthslcben der Künstler, als ihre j

eigne, innere Geschichte, und alle Ereignisse des Lebens in höherer, religiöser Be- s

ziehung erscheinen. Dies war der Hauptzug der Kunstwerke jener Zeit; die alte, !

echte, deutsche Nationalphysiognomie mit allen ihren Zügen, Biederkeit, Treue, s

Frömmigkeit und Tapferkeit, war ihnen unverlöschlich aufgedrückt, ja selbst der !

Einfluß der in Italien blühenden Malerkunst vermochte diesen Charakter lange nicht

zu verdrängen. Die Rcligionsstreitigkeiten im 16. Jahrh, zerstörten diese Blüthe,

und was auch einzelne deutsche Fürsten dieser Zeit zum Vortheil der Kunst gethan

haben mögen, Haß und Zweifel erschütterten innerlich die Gemüther und griffen

dir Kunst in ihrer Wurzel an, während die rohe Gewalt fanatischer Bilderstürmer

und dann die Schrecknisse des dreißigjährigen Kriegs den Baum der deutschen Kunst

entlaubten. Nach den Stürmen dieses KriegeS, der die Trennung der Nation noch i

fühlbarer machte, hob sich in den protestantischen Staaten Deutschlands vornehm- i

lich eine gelehrte Bildung hervor, welche die Ausbildung deutscher Sprache und
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Eigenthümlichkeit lange zurückhielt; aber noch schädlicher war dem deutschen Cha¬
rakter und der strengen Sitte, die bis dahin obgewaltet halte, die lächerliche Nach¬

ahmung des Französischen in der zweiten Hälfte des 17. Jahrh. Wie sollte unter

solchen Umstanden die deutsche Kunst in nationaler Eigenthümlichkeit sich empor¬

heben? Nicht nur die ursprünglichen Gegenstände der Kunst waren ihr fremd ge¬
worden, sondern auch der Geist eigenthümlicher, nationaler Ausfassung verloren

gegangen. Unter diesen Umständen konnten die, ohnedies nach dem Muster der
Franzosen eingerichteten Kunstakademien, welche einige deutsche Fürsten er¬

richteten, von geringem Erfolge sein. Die Bildergalerien aber, welche
damals angelegt wurden, erregten besonders das gelehrte und kritische Interesse.

Entscheidend wirkten auf die deutsche Kunst Winckelmann und Mcngs ein.

Der Enthusiasmus des Erstem für die Werke der alten Kunst wendete den Blick der

Liebhaber und Künstler auf das classische Alterthum. Hepnc's archäologische Un¬

tersuchungen wirkten zu demselben Ziele hin. Winckelmann zog sogar (in seiner

Abhandlung über die Nachahmung der griechischen Werke der Malerei und Bild¬

hauerkunst) die Nachahmung der Alten der Nachahmung der Natur vor. Dieses

Resultat eines ausschweifenden Enthusiasmus hatte aus die Künstler einen nach-

theiligm Einfluß, indem man unter dem lockenden Titel des schönen Ideals, das

an griechischen Formen haften sollte, zur Nachahmung eines fremden, nicht erlebten

und angeeigneten Lebens verleitet ward. Mengs'S großes Talent fand sich auf dem¬

selben Wege. Aber alle Nachbildungen der Antike drangen nicht in das Leben des

Volkes ein, und konnten nur erst bei tieferm Verständnisse des Alterthums, welches

nicht allein durch die fortschreitenden philologischen und archäologischen Studien,

sondern auch durch die geistvollen Nachbildungen der classischen Poesie, wie sie z. B.

in Göthe's „Jphigenie" und andern Dichtungen neuerer Meister erschienen, dem

gebildeten Theile des Volks nahegebracht werden. Aber bald zeigte sich auch eine

entgegengesetzte Richtung der Kunst, welche durch die wahrhaft nationalen

Schöpfungen der größten deutschen Schriftsteller und durch die freier werdende Kri¬

tik aufgeregt, durch die Schicksale der Nation aber nicht wenig genährt wurde.

Man begeisterte sich für das Nationalalterthümliche und verachtete das Hohle,

Gleisnerische, das aus den regelrechten akademischen Nachbildungen sogenannter

schöner Formen hervorging. Göthe, Schiller, Herder hatten der Nation das

Vaterländische in ihren Schriften wieder nahegebracht; doch forderte der Erste in

Verbindung mit den wcimarischcn Kunstfreunden mehr die Bearbeitung griechisch-

römischer Mythe und Geschichte, wie auch der Inhalt ihrer Preisaufgaben (seit

1799) beweist. Bon großem Einflüsse auf die jungem Künstler waren Wacken-

roder's „Herzensergießungen eines kunstliebendcn Klosterbruders" (1797), dann

Tieck's und Novalis's romantische Poesien, der Gebrüder Schlegel geistvolle Be¬

urtheilungen, und die darauffolgende Erneuerung mehrer Denkmals alter vater¬

ländischer Poesie, wie z. B. des Liedes der Nibelungen; endlich auch die Samm¬

lungen der herrlichsten alten Malereien durch die Brüdcr Boissere'e u. A. So hat

sich ungefähr seit1802und vornehmlich unter den deutschen Künstlern in Rom eine

große Neigung entwickelt, im Geiste der altdeutschen und der ihr verwandten

altitalienischen Malerkunst, Religion und Geschichte darzustellen, welche

Richtung Göthe die ncudeutschc, religiös-patriotische Kunst genannt und nicht ganz

gerecht beurtheilt hat. (S. Dessen „Kunst und Alterthum", 1. Bd., 2. Hft., S.

135 fg., vgl. 3. Hft., S. 39; wogegen sich Docen in einer Abhandlung im 8.

u. 9. Bde. der „Wiener Jahrbücher der Literatur" erklärt und Alles, was sich den

hellenistischen Gegnern der altdeutschen Kunst entgegensetzen laßt, fast erschöpft hat.)
Im Allgemeinen muß wol das Bestreben der Deutschen in Malerei und Plastik da¬

hin gehen, in dem eigenthümlichen deutschen Geiste — denn wo anders dürfte eine

Nation die feste Grundlage ihres Kunstwirkcns suchen als in ihrer Nationalität ? —
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mithin in dem Geiste fortzuarbeiten, der die Künstler des 14. und 15. Jahrh,

beseelte, und zunächst die eigenthümlichen Ereignisse und Zustände unserer Nalio»

zum Gegenstände der Darstellung zu machen; denn nur das Selbsterlebtc und Vcr- i

wandte kann in vollkommen lebendiger Gestalt aus des Künstlers Geiste in die '

Wirklichkeit treten. Um nun in jenem Geiste fortzuarbeiten, kann auch das Stu¬

dium der altdeutschen und altitalienischen Malerkunst sehr Vortheilhaft sein, sofern j

der Ausdruck in der Darstellung aufgefaßt, nicht die Unvollkommcnheit der Formen

als glcichwesentlich nachgeahmt wird. Der Künstler kann sich durch die stille Ein¬

falt und Gemüthlichkeit dieser Werke anregen und begeistern, während die Werke !

der Spätern, in äußern Formen weit vollendeter, ihm schon die Absicht zu gefallen

unverholcn ankündigen, und durch dieselbe die reine Natur so leicht verlieren. Aber

damit ist freilich nichtgcsagt, daß der Künstler bei der Nachahmung derAltcn stehen

bleiben, oder daß er gar Zustande der Religiosität und Nationalität in sich crzwii,- >

gen solle, die in der Entwickelung der Völker schon verschwunden sind, und Vorfiel- !

lungsweisen festhalten müsse, denen das Leben und Wirken in der Gegenwart inner- !

lich widerspricht. Sonach gilt es, in Allem was die bildende Phantasie nähren

kann, nicht die Form, sondern den Geist zu ergreifen, und dadurch angeregt, in

eignem Geiste darzustellen. — Nicht zu leugnen ist cS nun, daß aus jenem Stre¬

ben der jüngern deutschen, besonders in Rom verbundenen Maler, die, wie ihre

Lage es selbst mit sich bringt, von der Antike ebensowol als von den herrlichsten

Werken der ältern und neuern italienischen Schule berührt, an ihre Arbeiten gehen,

schon manche- Erfreuliche hervorgegangen ist, und daß, wenn auch manche Ab¬

irrung und Einseitigkeit bei minderm Talent sich hier und da hervorgethan hat, die

Anfoderung der Gegenwart und die mächtig eingreifenden Bewegungen der Zeit

einer beschränkten und das Alte sklavisch nachahmenden Kunstübung kein dauerndes

Interesse versprechen. Zu den jüngern deutschen Malem, welche hauptsächlich jene

Richtung genährt und ausgebildet haben, gehört vornehmlich Peter Cornelius

aus Düsseldorf (s. d. u. Carton), Ovcrbeck aus Lübeck, die Bruder Ricpenhauscn,

der zu früh verstarb. Pforr, Joseph Koch aus Tirol, die Bruder Veith aus Berlin,

Wilh. Schadow aus Berlin, Julius Schnorr (s. d.) aus Leipzig u. A. Ihnen

schließen sich die bedeutenden Künstler Näke und Karl Vogel (s. d.) (beide auS

Dresden) an. Wenn wir nun auch nicht mit großem Lobe bemerken können, was

durch) die in den vorzüglichsten Residenzen Deutschlands vorhandenen Kunstakadc- ^

micn für die bildende Kunst geleistet wird, so können wir doch mehre deutsche Maln !

und Bildhauer nennen, welche unsere gegenwärtige Zeit besitzt. (S. Deutsche ^

Malcrkunstund Bildhauer.) Unter den deutschen Kupferstechern neue- s

rcr Zeit verdienen Chodowiecky, Baust, Müller der Vater in Stuttgart und dn

leider so früh verstorbene jüngere Müller in Dresden, der das berühmte Blatt dn ^
Sixtinischen Madonna vollendete, Kohl, Jury, G. E. Krüger, Darnstedt, Seyfert,

Böhm, Bolt, Schwerdgeburth,Heß ehrenvolle Auszeichnung. In der Linienmanin j

insbesondere sind Clemens, Gmelin, J.S. Klauber, I. Scbmuzcr, Rahl, Rcindel, ^

Amler; in der Radirnadcl Bartsch, Ford, Kobel, C. Reinhard, Kalbe, Formel, Koch '

(inManheim), Grimm, MarieEllenriedcr; in der Schabkunst Pichler, Friedhof, >

Wcnk; in der »gua tinta I. G. Preßel und seine Gattin Katharina, Haldenwang, !

Kunz und Wilh. Kobell; in der Punktirmanier Dürner, John, Sinzwich. Sehr !

geübte Zeichner sind: Ramberg, Kalbe, Schnorr (der Vater). Ersterer hat so viel !

Talent als leider auch Manier. Die vorzüglichsten Kunstsitze in Deutschland: »

Wien, München, Dresden, Berlin, haben auch bedeutende Kunstakademien. — i

Zu Dem, was in den letztem Jahren in Hinsicht auf bildende Kunst AuszeichnungS- ^

werthes zur öffentlichen Kunde gekommen ist, gehören die Denkmale Blücher's, !

Scharnhorst'S, sowie das Denkmal Luther'S (1821 auf dem Markte zu Wittenberg I

aufgestellt), und was in Baiern vom König Ludwig gethan wird. Ferner gehören !
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hierher die lithographischen Werke der Officinen in München, Wien u. Hamburg,

z, B. das über dicBoisserec'schc Gemäldesammlung, von Strixncr, Piloty rc., die
Abbildungen denkwürdiger Gebäude von Quaglio, Möller; die k. preuß. Gemälde¬

galerie in Steindruck u. a. m. Von größer» Kupfcrwcrken sind bemerkenswert!):
das Boifferöe'sche Werk über den Dom zu Köln; die Apostel von Bischer, gestochen

von Reindel; die in Wien (bei Haas) erscheinende Abbildung der Gemälde der k.

k. Bildergalerie zu Wien, nach Perger's Zeichnungen; Nctzsch's „Outline« to

Sboküperrre" (Leipz., E. Fleischer); das „Neue Taschenbuch von Nürnberg";

die Ansichten von Frankfurt a. M. und dessen Umgegend; die Dekorationen des

berliner Theaters, auch in der Erfindung ausgezeichnet; und manches Gute, was

in den jährlichen Taschenbüchern, z. B. der „Aglaja", zu Tage kommt. — Von

der deutschen Schauspielkunst s. Deutsches Theater. Die Mimik wurde in

den letzten Zeiten auch selbständig z. B. von Madame Hendel-Schütz, vonSccken-

dorf u. A. geübt. (S. Attitüde n.) Ebenso erhob sich dieDeclamation (s. d.)

der Deutschen, vorzüglich als lyrische Deklamation seit Anfang dieses Jahrh, zur

Selbständigkeit. 44.

Deutsche Literatur und Wissenschaft. A. W. Schlegel äu¬

ßerte, daß es ihm vorkomme, als hätten die Deutschen gar keine Literatur, sondern

wären höchstens auf dem Punkt, eine zu bekommen. Allein er schloß dabei den

Begriff der Literatur in die französischen Grenzen ein, und von derselben die gelehr¬

ten und wissenschaftlichen Werke aus, welche doch nicht minder zur Literatur eines

Volks gehören. Dann aber fährt er fort: „Wenn nian unter Literatur einen un¬

geordneten Wust, ein rohes Aggregat von Büchern versteht, die kein gemeinschaft¬

licher Geist beseelt, unter denen nicht einmal der Zusammenhang einer einseitigen

Nalionalrichtung bemerkbar ist: wo die einzelnen Spuren und Andeutungen des

Bestem sich unter dein unübersehbaren Gewühl von leeren und mißverstandenen

Slrebimgcn, von Verkehrtheit und Verworrenheit, von übelverkleidcter Geistcsar-

m»«h und fratzenhafter anmaßender Originalitätssucht fast unmerklich verlieren,

weit entfernt, daß der Gipfel der Vollkommenheit für eine durch Nationaliät und

Zeitalter bestimmte Gestaltung der Poesie in einer bedeutenden Anzahl von Werken

der verschiedenen Gattungen wirklich erreicht wäre: dann haben wir allerdings eine

Literatur, denn man hat mit Recht bemerkt, daß die Deutschen eine von den haupt-

schreibendcn Mächten Europas sind". Da nun in diesen Worten die Einheit oder

Verbindung der schriftlichen Werke der Deutschen zu einem Ganzen durch Nationa¬

lität geleugnet wird, so hängt die Beantwortung der Frage: „ob die Deutschen in

diesem Sinne eine Literatur haben, d. h. einen Verrath von Werken, die sich durch

eineArt von System untereinander vervollständigen, und worin eineNation die her¬

vorstechenden Anschauungen der Welt und des Lebens niedergelegt findet", von der

oft aufgeworfenen Frage ab: Haben die Deutschen einen Nationalcharakter? Denn

der Zusatz: „daß diese Schriften sich der Nation für j-dcS geistige Bedürfniß so

befriedigend bewähren müssen, daß sie nach Menschenaltern, nach Jahrhunderten

mit immer neuer Liebe zu ihnen zurückkehrt", wird durch die Bildungsstufen und

Schicksale, welche eineNation durchlauft, gar sehr beschränkt; und man dürfte

so auch nicht einmal von einer französischen Literatur überhaupt, welche Schlegel
doch nicht zu leugnen scheint, sondern nur vielleicht von einer franz. Literatur des

8>ecie (!e I.ouiz XlV. reden. Hier erinnern wir uns aber einer andern trefflichen
Stelle Friedrich Schlegel's über die Deutschen, in welcher er sie mit den Römern

vergleich t. „Was sie", sagt er, „von den Römern besonders unterscheidet, ist die

größere Liebe zur Freiheit; es war bei ihnen nicht bloß ein Wort und eine Regel,
sondern angeborenes Gefühl. Zu groß gesinnt, ihre Sitten und ihren Charakter

ollen Nationen aufprägen zu wollen, schlug derselbe doch überall Wurzel, wo der

Boden nicht ganz ungünstig war, und der Geist der Ehre und Liebe, der Tapfer¬

keit und Treue wuchs dann mit mächtigem Gedeihen hervor. Wegen dieser ur-
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sprünglichen Freiheit des Bodens, die ein unvergänglicher Charakter der Nation is!,

erscheint sie auch in guten Zeiten ursprünglicher und dauerhafter romantisch, als j

selbst die orientalische Märchenwelt. Ihre Begeisterung war fröhlicher, kindli¬

cher, zweckloser, nicht so einseitig und zerstörend wie der Enthusiasmus jener be¬

wundernswürdigen Fanatiker, die den Erdkreis noch schneller und allgemeiner ent¬

zündeten, als selbst die Römer. Eine gefühlte Rechtlichkeit, die mehr ist als die

Gerechtigkeit des Gesetzes und der Ehre, eine kindlich aufrichtige und unerschüttcr-!

lichc Treue und Herzlichkeit der Gesinnung ist der tiefste, und hoffentlich nie ganz'

zu vertilgende Zug des deutschen Charakters". Schon diese Züge, welche auch in

den schriftlichen Geistescrzeugniffen der Deutschen sich zeigen müssen, und welche

nachzuweisen sehr leicht sein würde, mußten die deutsche Literatur zu einem Ganzen ^
verbinden und vor Andern bezeichnen, wenn auch schon die Geisteswerke der Deut¬

schen aus den verschiedenen Zeiträumen ihrer Bildung sich so unähnlich scheinen,

als oft die Literatur verschiedener Nationen. Denn aus jenem Freiheitssinn, wel¬

cher der freien Ausbildung der Einzelnen und der Stande so günstig war, entwickelt!

sich auch jene Vielseitigkeit der deutschen Literatur, mit welcher sie die Schätze und

den Ertrag der Literatur fremder Völker aufnahm, zu den ihrigen machte, und sich

in der Geschichte, Wissenschaft und Kritik einen universellen Standpunkt erwarb

Wo aber Freiheit ist, da sucht sie sich nach allen Seiten des menschlichen Lebens

auszubreiten und in der Tiefe zu begründen. Keine Nation hat daher wie die

deutsche in allen Fächern des menschlichen Wissens mit gleichem Ernste und mit

gleicher Gründlichkeit gearbeitet, keine so verschiedenartige Ansichten des Lebens in

ausgebildeten Formen (Systemen) aufgestellt als die deutsche, keine überhaupt eine

so systematische Geistesbildung gezeigt, und die systematischen Anfoderungen in je

dem Zweige des Wissens so geltend gemacht, als diese. Ist dies keine Eigenthüm¬

lichkeit der deutschen Literatur? Ja, wenn auch dieser Freihcitssinn gar oft in Will¬

kür, Zügcllosigkeit, und in der Literatur in Schreibsucht, Nachahmungslust, Vcr

worrenheit, Paradoxie, Formlosigkeit und Verkehrtheit ausgeartet ist, so war da¬

gegen die Literatur andrer Nationen nur durch Einseitigkeit und sklavische Autori-

tätenfurcht vor den Fehlern unserer Literatur gesichert, und deßhalb von nationa-

lerm Gepräge; wie überall mit der Bestimmtheit auch Beschränktheit verbunden

ist. Viele Nationen konnten nicht fehlen wie wir. Ja, wenn ferner der mehr

spcculircnde, durch keine Form zu fesselnde Geist der Deutsche», der das Leben und

seine Zustände nicht verlassen kann, ohne sie auch begriffen zu haben, die Gründ¬

lichkeit derselben in jeder Wissenschaft weit mehr begünstigte als ihre Poesie und

Kunst, so dürfen wir doch auch hier mit Stolz fragen: Besitzen nicht die Deut-

schen poetische Werke von einer Tiefe des Gemüths und Innigkeit, welche in keimi

Nation so gefunden ward, und die den gleißnerischen Schein äußerlich abgeruii

deter Formen weit übertrifft? Endlich, wenn man behauptet, daß bei unverkeun !
barer Originalität der einzelnen und trefflichsten Erzeugnisse der Literatur (denn jckr j

Literatur hat eine Flut des Schlechten, welche sich allmälig verläuft) die deutsch: l

Literatur doch selbst keine Originalität und Selbständigkeit habe, so bedenke mm!
nur, mit welcher eigenthümlichen Kraft dieselbe nach vielen verderblichen und zerstc

renken Kriegen, die immer im Herzen Europas wütheten und den Frieden der Cul¬

tur oft brachen, sich mehrmals verjüngte, und immer in andrer Gestalt aufblüht:,

ja wegen Mangels an Einheit in der Staatsverfassung Deutschlands, von Außen

weniger begünstigt als die Literatur irgend eines andern Volks, dennoch zu Ende

des 18. und am Anfange des 19. Jahrh, eine solche Höhe erreichte, dasi man

mit demselben Journale, welches die entgegengesetzte Behauptung A. W. Säst:- ^
gcl's mittheilte („Europa", 1. Bd., 1. St.), sagen kann: „Die wichtigsten litt-,

rauschen Erscheinungen, sowol im Farbe der Wissenschaft als der Poesie, ma¬

chen jetzt in Deutschland ein so vielfach ineinandergreifendes, zusammenstim¬

mendes und zugleich weit umfassendes Ganzes aus, daß man nicht nu>si
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In den modernen Zeiten, sondern selbst im Alterthume vergeblich sich nach ei¬
nem Beispiel umsehen würde von einer ähnlichen rastlosen Thätigkeit und uni¬
versellen Wechselwirkung aller der Künste und Wissenschaften, deren einziges
oder vorzügliches Augenmerk es ist, den Menschen seiner göttlichen Natur und
Bestimmung naher zu führen oder würdiger zu machen". Übrigens hängt ja jede

l Literatur auch von den Schicksalen und Thaten eines Volks ab; in ihr spiegelt sich
gleichsam das Leben des Volks, ihre Perioden werfen gleichsam ein Bild zurück

- von der gleichzeitigen Gestalt des Volks, unter dem sie entstanden; und auch in dieser
Hinsicht muß die deutsche Literatur ein Tanzes bilden, wie schwer es auch immer sein
mag, die Fäden zu bemerken, an welchen das unübersehliche Gewebe zusammenhangt.

Die Literatur theilt sich in die poetische und prosaische; von jener werden wir
unter d. Art. Deutsche Poesie besonders handeln. Hier geben wir eine ge¬
drängte Übersicht des Ganzen der deutschen Literatur. Da eine Literatur schriftliche
Denkmäler voraussetzt, so ist es begreiflich, warum wir vor Karls des Großen
Zeiten nicht einmal den Anfang der deutschen Literatur suchen dürfen. Erst nach
den Stürmen der großen Völkerwanderung wurden die Verhältnisse der deutschen
Stämme dauernder; sie erlangten eine» festem Aufenthalt; eingewanderte Völker,
welche sich mit ihnen vermischten, theilten ihnen von ihrer Bildung mit, Gesetze
wurden abgefaßt, deren Sammlungen (der Burgunder, Alemannen, Baicrn,
Friese», Sachsen) zu den ersten Urkunden deutscher Bildung gehören. Das Chri¬
stenthum verbreitete sich vorzüglich durch Bonifacius im 8. Jahrh, immer weiter.
Die ersten Lehrer und zugleich die Bewahrer der Bildung unter den Deutschen wa¬
ren Geistliche; sie singen zuerst an, die noch rohe Sprache zu schreiben, und wähl¬
te» dazu das ihnen geläufige lateinische Alphabet. So ist des Bischofs Ulphilas
Übersetzung der 4 Evangelisten in das Mösogothische (um 360) das älteste schrift¬
liche Denkmal der deutschen Sprache. Die Franken, welche sich in Gallien nie¬
derließen, stifteten schon im 6. Jahrh. Schulen, in welchen sich ihre Geistlichen bil¬
deten, und die nachher auch auf die übrigen deutschen Stämme übergingen. Allein
diese Bildung beschränkte sich meist nur auf Lesen, Schreiben und ein wenig schlechtes
Latein. Indessen ist es bcmerkcnswcrth, daß nur die deutsche Sprache den Anfang
einer geschriebenen Prosa vor Karls des Großen Zeiten ausweisen kann, und unter
allen neueuropäischen Sprachen zuerst zur Schriftsprache ausgebildet worden ist.

s (Vgl. Koch's „Compcndium der deutschen Literaturgeschichte", 1. Bd., 2. Ausg.,
S. 27 fg.) Die ältesten schriftlichen Sprachdenkmale sind aber größtenthcils nur
Übersetzungen aus der lateinischen Sprache, welche dadurch, daß sie gleichsam
das Organ der Religion war und noch viele spätere Jahrhunderte von den Geistli¬
chen, die allein das Bedürfniß eines hohem Grades von Bildung hatten, vorzugs¬
weise geschrieben wurde, zwar die Bildung der Landessprachen hemmte, aber auch
den Stamm einer freien Bildung so lange aufbewahrte, bis die deutsche Schrift¬
sprache sich aus eigner Kraft entwickelte; die alten herrlichen Liedcrsagen aber, aus
welchen das „Nibelungenlied" und das „Heldenbuch" erwachsen sind, waren vor
Karl noch nicht gesammelt, sondern gingen lebendig von Mund zu Munde. Mithin
gab es vor diesem noch keine Literatur in dem obengedachten Sinne. I. Der erste
Zeitraum der deutschen Literatur aber beginnt mit Karl dem Großen und kann mit
der Zeit der schwäbischen Kaiser oder der Minnesänger geschlossen werden. Er
geht also, nach Koch, von 768 bis 1137. Karl der Große ließ viele Klosterschu¬
len, Fulda, Korvey rc., errichten, aus welchen die damals berühmtesten Gelehrten
und tauglichsten Geschäftsmänner hervorgingen; er war für die allgemeinere Ver-

! bttitung der Bildung bemüht und wollte in dieser Absicht besonders, daß auch die
) Laien Unterricht in den Schulen seines werten Reichs bekommen sollten Er stif-
l Ute, auf Alcuin's Ralh, eine Art gelehrter Gesellschaft an seinem Hofe, an welcher
i er seihst Antheil nahm. Er ließ auch viele Dcnkmate der deutschen Sprache, beson-

i
8
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dcrs Gesetze und Lieder, sammeln, in der deutschen Sprache predigen, und Einiges -

für den Unterricht des Volks aus dem Lateinischen übersetzen. (S. Deutsche .

Sprache.) Nur fuhren seine Nachfolger nicht in demselben Geiste fort. Doch

war die Trennung Deutschlands von dem fränkischen Reiche der selbständigen Ent-

wickclung der deutschen Sprache und Bildung sehr Vortheilhaft. Die größten For«,

schritte machten die Deutschen unter den sächsischen Königen (von 919 an), beson¬

ders unter den 3 Ottonen, und unter den fränkischen Kaisern (von 1024). Im ^

10. Jahrh, zeichneten sich mehre Stifts-und Klosterschulen in Deutschland aus,

welche mit Bibliotheken ausgestattet wurden. In diesen Zeitraum fallen die Chro-

nikenschriftstellcr Eginhard, Witichind, Dithmar, Lambert, Bruno, die Poly¬

historen und philosophischen Schriftsteller Alcuin und Rhabanus Maurus (778

bis 856), und vorzüglich die, welche in deutscher Sprache schrieben, Otfriedvon

Weißenburg, dessen metrische Bearbeitung der Evangelien, in ihrer Treue und Kürze

bewundernswürdig, als eigentlicher Anfang der deutschen Literatur gelten kam

(s Otfried.), Notkcr (Abt zu St.-Gallen, st. 1022), Willeram (Abt zu

Ebersberg in Barern, st. 1085) und A., deren Schriften bei Koch (1. Bd., S. A ^

— 33) verzeichnet sind, und der Verfasser des Liedes auf den heiligen Anno. —
11. Ein neuer Zeitraum beginnt von den schwäbischen Kaisern (1138) und geht bis

zur Reformation (Anfang des 16. Jahrh.). Deutschland war jetzt nicht mehr jene
Wildmß der Germanen im Tacitus; die Moräste waren getrocknet, die Wälder ge¬

lichtet oder niedergebrannt; Luft und Sonne hatten freien Spielraum; Klima,

Lebensart und Einwohner hatten sich gemildert. Der fortgesetzte Umgang mit Ita¬

lien und andern Ländern von Europa, bei den vielen Römer - und andern Ritterzü¬

gen ; die fremden Sitten, die man durch die Kceuzzüge hatte kennen lernen; die

bessern Muster, die man häufig vor sich sah, und der edle Eifer, ihnen gleich zu

werden, hatten eine heilsame Revolution in dem Gemüthe der Deutschen angefan¬

gen. Lebensart und Sitten wurden durch das blühende Ritterwesen verfeinert,

die Jdeenmasse vergrößert, Ton und Denkungsar-t vergeistigt, und da die Sprache

immer mehr der Verbesserung und Verfeinerung der Denkart folgt, so war der ed¬

lere Theil von Deutschland allmälig zum Besitze alles Dessen gelangt, was zur Grün--

düng einer Nationalliteratur gehört. Ihre Morgenröthe brach nun an, und zwar!

in Alemannien, d. i. in Schwaben, mit Inbegriff eines großen Theils der Schweiz, ^

und die alemannische Mundart gewann als Sprache des Kaiserhofs eine so entschie¬

dene Ausbildung vor allen andern Mundarten, daß sie, fast wie das spätere Hoch¬

deutsch , literarischc Gssammtsprache wurde. Von da verbreiteten sich ihre Strah¬

len bald über die übrigen Provinzen Deutschlands. Dieses ist das Zeitalter da

Ritterpoesie und des Minnegcsangcs, gewöhnlich das schwäbische genannt

Den Minnesängern schließen sich die Meistersänge! an, unter welchen die Poes«

wieder sank. Die deutsche romantische Poesie, kräftig und wohltönend, beginnt die

eigentliche Nationalliteratur. Daneben zeigte sich bei den Deutschen eine besondere

Liebe für ihre volksthümlichen Anstalten und Sitten dadurch, daß deutsche Urkun¬

den, Land - und Stadtrechte und Gesetze seit der Mitte des 13. Jahrh, niedergeschrie¬

ben und gesammelt wurden. Hierher gehört der „Sachsenspiegel" und da -

„Schwabenspiegel" (s. d.). Vom 11. Jahrh, an wurde auch das römische!

Recht von Deutschen bearbeitet, und leider auch ausdeutsche Anstalten a»g«-'
wendet. Neben der Nechtskunde wurde vorzüglich die Specialgcschichte mit red¬

licher Treue und religiösem Sinn bearbeitet. Hierher gehört des Bischofs Otto von

Freisingcn Chronik und seine Geschichte Friedrichs I., die Werke von Heinrich von

Herford (starb 1370), Gobelinus Person« (1420) u. m. A., in latein. Sprache,

Ottokar's von Horneck (um 1264 geb.) Reimchronik, das älteste große historisch«

Werk in deutscher Sprache (s. über ihn T. Schacht's Schrift, Mainz 182l),

und die Chroniken des Jak. von Königshöfen, Joh. Rothe, Joh Thurnmaya
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i (Aventinus) Detmar's „LübeckischeChronik" u. A., deutsch abgefaßt. Geb. Franke'«

^ „Weltchronik" ist die erste Universalgeschichte der deutschen Literatur. Die Philoso-
i phie wurde nun eifriger studirt, indem vorher nur philosophische Werke der Alten

! und der Araber übersetzt und abgeschrieben worden waren; sie wurde mit der Theo-

! logie verbunden und zur Vertheidigung der kirchlichen Grundsätze gebraucht, aber

! auch von diesen beherrscht. Unter den scholastischen Philosophen zeichnen sich mehre

Deutsche seit dem Anfange des 13. Jahrh. aus. Zu ihnen gehört der Dominicaner

Albert der Große aus Lauingen an der Donau (starb 1280), welcher in Paris und

mehren deutschen Städten Philosophie lehrte, wie auch große Forschungen in der

! Naturwissenschaft anstellte. Als theologischer deutscher Schriftsteller ist der Mystiker

( Joh. Taulcr (starb 1361) wichtig. Ihm folgte im folgenden Jahrh, der Theolog

' zu Strasburg, Gayler von Kaysersberg, der satyrisch strafende Sebast. Brandt (geb.
1458, st. 1520) und s. Nachfolger Thomas Murncr (geb. 1475). Auch wurde

- zu Ende diese« Zeitraums die Mathematik, Astronomie und Mechanik von Deutsch-

, land aus fleißig bearbeitet und ausgeübt; daher mehre der wichtigsten Erfindungen.

; Was bisher die deutsche prosaische Literatur sehr niedergedrückt hatte, war vorzüg¬

lich Mangel an Büchern, und daher Kostbarkeit derselben, beschränkte Schulan-

staltm und endlich die Abhängigkeit der Wissenschaften von den Mönchen und Geist¬

lichen, in deren Händen sie blieben. Seit dem 14. Jahrh, aber wirkten die überall

neugestifteten höhcrn Lehranstalten (s. Univ crsitäten), und seit dem 15. die Er¬

findung der Buchdruckerkunst so mächtig zu einer neuen Bildung hin, daß man von

ihnen neue Epochen der Literatur datiren muß. Erst durch letztere konnte eine ge¬

lehrte Literatur, wie sie Deutschland vor allen übrigen Völkern sich erworben hat,

und welche nur auf möglichst leichtem und allseitigem Umtausch der Ansichten und

Kenntnisse beruht, möglich werden. Vortheilhaft wirkte zu dieser neuen Bildung

der Untergang des griechischen Reichs (1453), dessen Gelehrte nach Italien entflo¬

hen und von hier aus die Keime einer neuen Bildung durch Erhaltung und Fort¬

pflanzung alter Gelehrsamkeit ausstreuten. Der freie Geist aber, welchen da« Stu¬

dium der alten Sprachen vorzüglich auf Universitäten aufregte, bewirkte und begün¬

stigte die großen Bestrebungen der Reformation. Zu den Männern, welche schon

^ f-ühcr durch Verbreitung der sogen. Humanitätsstudicn die höhere Bildung för-

> derten, gehört vorzüglich Rud. Agricola (1442—85), Lehrer an der Universität

! zu Heidelberg, Konrad Celte« (1459 —1508), der erste gekrönte deutsche Dichter
in Wien, der Polyhistor Joh. TrithemiuS (1462 — 1516), vorzüglich aber

Reuchlin, Pros. in Tübingen (1454 —1525) und Ulrich von Hütten (1458

— 1523), Melanchthon, Joach. CamerariuS und der berühmte Erasmus von

Rotterdam. Endlich waren auch die Aushebung des Faustrechts und die Stiftung

eine« allgemeinen Landfriedens unter Maximilian 1., dem großen Beförderer der

Künste und Wissenschaften, sowie die Gründung einer festem Reichsverfassung und

ein hoher Grad von Wohlstand sehr förderlich für die aufblühende freiere Bildung.

UI. Der Zeitraum der neuem Literatur, von der Reformation bis auf unsere Zeiten.

1) Bis zum Anfangt des dreißigjährigen KriegeS (1618); 2) bis zum Ende des

fiebenjähr. KriegeS (1763); 3) von da bis auf unsere Zeiten. 1) Von dem durch

Wohlstand blühenden Kursachsen ging die große Umwälzung aus, welche alle geistige

Kräfte in freie Bewegung sehte. Die Streitigkeiten mit den Gegnern derselben er¬

munterten zu gelehrter Ausbildung und übten die Geisteskraft ihrer Vertheidiger.

, Mit Luther, dem echten deutschen Manne, der die Freiheit des Geiste- von willkür¬

lichen Satzungen mit kräftiger deutscher Zunge predigte und die Urkunden des Chri¬

stenthums so meisterhaft in deutsche Sprache übertrug, daß man ihn mit Recht den

Stifter der deutschen Prosa genannt hat (obgleich auch die deutschen Übersetzungen

der Classiker zur Bildung der Prosa beitrugen), verband sich der milde und gelehrte

Schüler Reuchlin's, Melanchthon; und wie Jener öffentlich und mehr nach Außen,

Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. UI. f 12
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so wirkte Dieser mehr im Stillen, durch Verbesserung der Schulen und Verbreitung !

gelehrter Kenntniß, zu einer freiern Bildung. Die protestantischen Fürsten, be¬

sonders die Kurfürsten und Herzoge von Sachsen, unterstützten ihre Bemühungen

durch Anlegung von Lehranstalten, besonders Schulen, welche auf die Universitäten

vorbereiteten (seit der Mitte des 16. Jahrh.), und Bibliotheken. Während in dem

katholischen Deutschland die gelehrte Bildung durch kirchliche Vorurtheile, besonders

mit Hülfe der Jesuiten, gehemmt wurde, boten sich Theologie und Philologie i»

den protestantischen Landern, namentlich in Sachsen und seinem damaligen gelehr¬

ten Mittelpunkte, Wittenberg, freundlich die Hand. Nur als der Lchrbegriff dr,

protestantischen Kirche fester wurde, gerieth das philologische Studium (seit dm

17. Jahrh.) wieder in Verfall, und eine scholastische und polemische Theologie nahm

die Oberhand, mit welcher die Theosophie und Mystik in einen wohlthätigen Ge¬

gensatz trat. Früher hatte Mclanchthon durch s. brauchbaren philosophischen Lehr¬

bücher die barbarische Schulphilosophie zu ersetzen gesucht. Seitdem suchte man sich

der ursprünglich peripatetischen Lehre zu nahem. Die Mystiker schlössen sich theilt

an die Kabbalah, auf welche der treffliche Rcuchlin bei seiner Bearbeitung der hr

bräischen Literatur geleitet wurde, theils an die Chemie und Astronomie, welche da-,

mals fast nur Alchymie und Astrologie waren; an ihrer Spitze der berühmte Para-

celsus, Val. Wcigel, Jak. Böhme u. A. In den Naturwissenschaften thaten sich

die Deutschen seit dem 16. Jahrh, hervor. Hier sind unter den Ersten der grchj

Metallurg Georg Agricola aus Meißen und Konrad Gesner (1542), der Vataj

der Naturgeschichte, zu nennen. Der Chemie gab der genannte Theophrastus Pa-j

racelsus (seit 1526) eine andre Wendung, wandte sie glücklich auf Medicin an

erfand mehre chemische Arzneien, die Mercurialzubereitungen und Opiate. Amis
gewann die Heilkunst einige Fortschritte, sowie die Mathematik und Mechanik -

Dürer schrieb sogar ein Werk über die Perspective in deutscher Sprache.

der Astronomie ragten schon Nie. Kopernicus und Tycho de Brahe, später KeM

hervor. Die Rechtswissenschaft wurde nur in der Art, das römische Recht vorzu¬

tragen, verändert, und mit dem protestantischen Kirchenrechte vermehrt. Übrigen!

wurde der Anfang eines deutschen Staatsrechts durch Bearbeitung mehrerReicW-

setze seit dem 16. Jahrh, gemacht. Das Civilrecht sing mit mehren Gesetzen an, «

welche die peinliche Halsgerichtsordnung Karls V. (Carolina genannt) folgte. Di«

Geschichte wurde weniger gebildet. Nur Carion's deutsch geschriebene Chronik

(1532) erregte allgemeine Theilnahme und wurde sogar in verschiedene Sprach!«

übersetzt; noch größere Sleidanus'S in lateinischer Sprache geschriebene Universalhi¬

storie. Mehr wurde die Specialgeschichte bearbeitet. In der Mitte des 16. Jahch-

sing man nicht nur an, die Chroniken und Urkunden des Mittelalters zu sammck

sondern auch die ausländische Geschichte zu treiben, und die magdeburgischen Cenlm

riatoren schrieben mit Fleiß und Genauigkeit. Die Literargeschichte begann mitM-

rad Gesner; und schon 1564 erschien ein Bücherverzeichniß von der frankfurter Blch

händlermesse. Auch zwischen den Gelehrten selbst waren genauere Verbindung«

eingetreten durch gelehrte Gesellschaften und Briefwechsel. 2) Der dreißigjähr. Kna

drohte alle Bildung zu vernichten; indeß blieb den vielfach bedrückten und aller es

fentlichen Unterstützung beraubten Gelehrten doch die Möglichkeit, in die tiefste Ei«

samkeit zurückgezogen, in der Literatur ihren Trost zu suchen. Ja die Bearbeitn«;

der deutschen Sprache und Poesie erreichte sogar während desselben durch die sogt«

schlesischen Dichter Mart. Opitz (1597—1639), Flemming, Andr. Gryphius rc. n«i

durch die Stiftung mehrer literarischen Gesellschaften (z. B. die fruchtbringende B

der Palmenorden, der Schwanenordcn, der Blumenorden, der Pegnitzschäfer) ein«

neuen Flor. Höchst wohlthätig wirkte auf das erschöpfte Deutschland der westfälist

Friede(1648). In den verschiedenen, besonders protestantischen Staaten wurdedu^
Fürsten, die in der Sorge für literarischc Bildung wetteiferten, ein freies Studim
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und eine Denk- undPreßfceiheit begünstigt, welche wir in diesem Grade fast bei keiner
andern Nation finden; keine Hauptstadt erhob sich zum Gerichtshöfe der National-
bildung. Vorzüglichfand die Geistesfreiheit in dem aufblühenden preuß. Staate
Schutz und Begünstigung. Man begann über einzelne Wissenschaften,z. B. Ge¬
schichte, Rechtswissenschaft,zu philosophiren,und dieses zeigte bald einen vortheil-
hasten Einfluß auf die Bearbeitung der Geschichte und ihrer Hülfswissenschaften,
sowie auf die Bearbeitung des Staats- und Privatrechts.Hermann Conring, Sam.
v. Pufendorf sind große Namen, welche hierher gehören, sowie Otto Guerike an der
Spitze der deutschen Physiker glänzt. In der Theologie herrschte der gröbste Dog¬
matismus, gegen welchen der Pietismus eines Spcner und andrer frommen Män¬
ner von wohlthätiger Wirkung war. Ein Hauplhindcrniß der deutschen Literatur
blieb immer dieses, daß auch in diesem Zeiträume die deutsche Prosa noch keine Selb¬
ständigkeit erhielt. Zwar empfand man schon das Bedürfniß einer deutschen
Sprachlehre (s. Deutsche Sprache), und Viele, wozu vorzüglich der gelehrte
Dan. Georg Morhof (starb 1691) und der fleißige Just. Georg Schottet gehörten,
waren es zu heben bemüht, auch wurde die deutsche Sprache seit Chr. Thomasius
zu wissenschaftlichenVerträgen gebraucht; allein immer blieb sie mit fremden, vor¬
züglich latein. und franz. Wörtern geschmacklosvermischt. Mit dcm Wachsthum des
politischen Einflusses von Frankreich wuchs auch diese Sprachvcrmengung und die
Nachahmungssucht in der deutschen Literatur. Ja der größte Genius, welcher da¬
mals unter den Deutschen auftrat, Leibnitz (1646 —1716), wollte s. Gedanken
lieber in der französischen als in seiner Muttersprache mittheilen. Von Wichtigkeit
waren daher die Bemühungen Christians von Wolf, die Philosophie auch in deut-

- scher Sprache verständlichreden zu lassen. Diese Philosophiewurde von zahllosen
Anhängern bearbeitet, von Andern, z. B. Crusius, geprüft, und so das Denken
und Schreiben in Deutschland ungcmein gefördert. Die vermittelst Leibnitz's gestif-

' tete Akademie der Wissenschaften zu Berlin bewirkte große Entdeckungen in den ma¬
thematischen und Naturwissenschaften.Überall gründeten sich literarische Gcsell-

i schastcn und Vereine. Der Buchhandel sing an aufzublühen, und kritische Anstal¬
ten traten als Gerichtshöfe über Wissenschaftenund Künste hervor. Die Ausar¬
tung des durch Wolf beförderten systematischen Bestrebens in den Wissenschaften
wurde bald durch Liebhaberei für schöne Literatur verdrängt,und die Deutschen

^schienen, was ihnen noch fehlte, Reinheit und Geschmack in ihrer Muttersprache,
nachholen zu wollen. Hierzu wirkten Alex. Baumgarten, der Stifter der Ästhetik,
und Gottsched (1700 — 66), der Sprachreiniger,der aber den franz. Geschmack
einer genielos zahmen Poesie und Prosa einzuführen strebte. (S. Deutsche
Kritik.) Glücklich arbeitet« seiner Schule (die leipziger genannt) die zürchische
unter Bodmer und Breitinger entgegen, und die Dichter Haller, Hagedom, Gel¬
iert, I. E. Schlegel gaben der Muttersprache Schwungkraft, Leichtigkeit und
Schmuck. Von einer andern Seite wurde die deutsche Kraft auf das classische
Alterthum durch Philologen und Archäologen(Joh. Mat. Gesner, Joh. Dav.
Michaelis, I. A. Ernesti, Christ u. A.), besonders seit der Stiftung der Universität
Göttingen, hingeleitet. 3) Diese Bestrebungen reiften in dem dritten Abschnitte
dieses Zeitraums durch Lessing, Klopstock, Winckelmann, Heyne, die Stol-
berge, Herder, Wieland, Voß, Schiller, Göthe: Namen, welche jede gebildete
Nation verehren muß. Ersterer trat, mit Witz und Scharfsinn reich ausgerüstet,
als Gegner des franz. Modegeschmacks und Stifter einer geistreichen Kritik kräftig
auf. Mit Recht sagt Fr. Schlegel (in der angeführten Abhandlung): „Sein
Geist, sein dialektischer Scharfsinn und polemischer Witz, seine ganze literarische
Eigenthümlichkeitund Vielseitigkeit, wird noch so lange ein nachahmungswürdigeS
Beispiel für uns bleiben, als der gegenwärtige Zustand der Literatur dauert".
Winckelmann'S Begeisterung für das Alterthum und die Kunst, in einem unsterb-

12 *
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lichen Werke dargestellt, als eine gewaltige Masse erhabener Bildung mitten in dir!

Verderbtheit und Armseligkeit der damaligen literarischen Welt hingestellt, ist die

Grundlage des Besten und Edelsten unter uns geworden. Klopstock erhob die deut¬

sche Sprache und Poesie durch seine unsterblichen Werke zu einer vorher kaum geah-

ncten Höhe und Fülle der eigenthümlichen Entwickelung. Hierzu wirkte auch du

Einfluß der englischen Literatur auf Deutschland, namentlich die Übersetzung dit

Riesengcistes Shakspeare. Während Untersuchungen über die Sprache durch Adi-

lung, Voß u. A. angestellt wurden, übte sich dieselbe in allen Gattungen der Wissen¬

schaften und Poesie. Kritische Anstalten bemühten sich, das Ganze der überströmen¬

den deutschen Literatur zusammenzuhalten und in Übersicht zu bringen. Namentlich
werden die Verdienste der Deutschen um eine gründliche Theologie (seit Michaeli!

und Ernesti, Mosheim, dann Reinhard, Schleiermacher, de Wette), und Phile-

sophic (besonders Metaphysik) (s. Deutsche Philosophie), zu welcher F.H

Jacobi, Kant, Fichte, Schelling u. A. durch eigenthümliche Ansichten wirkten, de,

Philologie (man denke eines Heyne, Wolf, Hermann, Böckh u. A.), Geschicht¬

sforschung (Joh. Müller, Weltmann, Schröckh, Schmidt, Eichhorn, Heere»,

Zschocke, Manso, Dohm, Niebuhr, Luden rc.), Mythologie (Voß, Creuzcr, Kam,,

Görrcs) und Kritik, der umfassendsten, welche je ein Volk gehabt, in der Geschichte

der Literatur unauslöschlich sein. Unzählig sind die originellen Geister, welche

Deutschland in diesem Zeitraum erzeugt hat; kein Volk kann deren so viele aufzäh¬

len, und bei keinem Volke hat die Literatur ein so umfassendes Ganzes ausgemacht,

als bei den Deutschen. Nur macht man der neuern Literatur nicht ganz mit Un¬

recht den Vorwurf, daß sie über den Inhalt zu oft die Form vernachlässige und von

einem Äußersten zum andern übergehe. Überhaupt aber ist bei dem Deutschen da!

Wissen herrschend über die Darstellungskraft, und die Gründlichkeit und Tiefe d,i

deutschen Geistes verträgt sich nicht mit einer leichtfertigen und oberflächlichen B,-

handlung. Wir verweisen die Leser auf das Werk der Frau von Staöl üb,,

Deutschland und auf das Urtheil eines Engländers über die deutsche Literatur >»

dem 52. Stücke des „klllinburzk reviev" (deutsch in der „Isis", 1817), um

zwei eigenthümliche Ansichten der Fremden von unserer Literatur kennen zu lernen.

Wollen wir selbst die jüngste Zeit der deutschen Literatur schildern, so ist

dies ein mißliches Ünternehmen. Denn, wie bedeutend oder unbedeutend die Er¬

scheinungen sein mögen, die sich innerhalb derselben zusammendrängen, wir hab,«

sie ganz vor Kurzem selbst mit durchlebt und stehen mehr oder weniger auch jetzt ne¬

unter ihrem Einflüsse. Weisen wir daher auf Das hin, was uns alS vorherrschend,

Richtung in dem literarischen Streben der letzten Jahre vorgekommen, so beschul»

wir uns gern, Nichts zu geben als eben unsere Ansicht, womit wir keiner fremd,«

zu nahe zu treten gedenken. Wir vergessen zuvörderst nicht, daß jede Literatur bi!.

zu einem gewissen Grade der Wiederschein ihrer Zeit ist, und nehmen an, daß an¬

der Gang der jüngsten Zeitereignisse nicht ohne Einfluß auf das neueste deutsch

Schriftstellerwesen geblieben sein werde. Künftige Literatorcn werden, wenn u«>

nicht Alles trügt, mit 1813, dem Jahre der Befreiung von einem fremden Jcch-

cinen neuen Zeitraum in der Literaturgeschichte unsers Volks beginnen müssen, m!

so gehen auch wir bis dahin zurück, um die Enden der Fäden aufzusuchen, aus d,-

nen sich im Laufe weniger Jahre das bunte Gewebe der Tagesliteratur entwiÄ

hat. Wie das Ünglück den einzelnen Menschen auf sich selbst zurückführt, so hab

ten auch die deutschen Völker während einer langwierigen Unterdrückung sich uni

das Unzulängliche ihrer Lage besser kennen lernen, als eine Reihe glücklicher Iah«

ihnen verstattet hatte. Das dunkel gefühlte Bedürfniß des BesserwerdenS verei¬

nigte sie alle zu Einem Wunsche und, als die Tage der Befreiung erschienen, zu Ei¬

ner Begeisterung. Wie nun aber das Joch gefallen war, und mit zurückgekehrt»

Besonnenheit man sich fragte, was man denn nun eigentlich gewollt und was rm«
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«langt habe, so ward es sichtbar, daß, so einig man im Herbeiwünschen eines Bes¬
sern gewesen war, dennoch in Hinsicht dieses Bessern selbst die entgegengesetztesten

. Ansichten obwalteten. So geschah es, daß, während die Einen jede Fessel, die den
! Geist in Zwang und Bann halt, zerbrechen wollten, Andre den Geistern geboten,

sich blindlings unter das Scepter des Positiven zu beugen; daß, indem die Einen
! den Geist des untergegangenen Alten herauf beschworen, Andre ein dunkel geahn-
i tes Neue zu verwirklichen trachteten; daß hier mit frecher Stirn das Göttliche ver-
^ höhnt ward, während der Aberglaube seinen Götzen Altäre baute. Natürlich mußte
i dieser Zwiespalt der Meinungen auch der Literatur einen entschiedenen Charakter er¬

theilen, und dieser konnte kein andrer als ein polemischer sein. Alle Versuche
^ aber, durch Censurzwang die laute und freie Äußerung der Meinung niederzuhalten,

scheiterten an der Begeisterung für die Idee und an der lebendiger gewordenen Über¬
zeugung, daß dieselbe nicht das Eigenthum einiger Wenigen, sondern das Besttz-
thum Aller sei, nicht der Wissenschaft, sondern dem Leben angehöre und folglich
aus jener in dieses hinübcrgeführt werden müsse. Denn auch dies gehört zu den
eigenthümlichen Merkmalen dieser Zeit, daß das ganze Schriftenwesen eine praktische
Richtung, auf Verwirklichung der Idee durch die That, gewonnen hat. Nachdem
wir so den Standpunkt gewonnen haben, von dem aus der gegenwärtige Zustand
der deutschen Literatur, bei aller Verschiedenheit der Richtungen, als Einheit sich
darstellt, wenden wir uns zu den besondem Zweigen derselben, um in einem Über¬
blicke, hier und da bedeutenderes Einzelne hervorhebend, zu zeigen, was in jedem
derselben geschehen.

In der Theologie ward der Kampf zwischen Rationalismus und Super¬
naturalismus nicht ohne Lebhaftigkeit fortgesetzt, und die Vermittelungsversuche
Einiger, wie A. L. Kählcr's („Hinweisung auf eine höhere Einheit zwischen Ratio¬
nalismus und Supernaturalismus") und Fr. A. Klein's („Grundlinien des Reli-
giosismus"), waren ohne sonderlichen Erfolg geblieben; dennoch hielt sich dieser
Streit mehr in den Grenzen der Schule, während außerhalb derselben Mysticismus
und Schwärmerei die Köpfe erhitzten und zu ernster Gegenwehr aufriefen. (Wir
erinnern nur an den Schriftcnwechsel über die HarmS'schen Thesen und die in mehr
als 20 Büchern und Büchlein verhandelten Wundercuren des Fürsten von Hohen-
lohe.) Es konnte hierbei dem ruhigen Beobachter nicht entgehen, daß in jener un¬
leugbaren Hinneigung eines großen Theils der Zeitgenossen zum Mysticismus, bei
allen groben Berirrungen eines falsch geleiteten Gefühls, etwas sehr Löbliches und

! Erfreuliches wahrzunehmen sei, und darauf hinzuweisen blieb immer verdienstlich,
wenn es auch, wie neuerdings in Ewald'S „Briefen über alte Mystik und neuen
Mysticismus", in einer von mystischer Unklarheit selbst nicht ganz freien Darstellung
geschah. Ein andrer, durch die begonnene Vereinigung in den beiden protestan¬
tischen Kirchen erregter Meinungenkampf neigte sich zwar, wie es scheint, zu einem
friedlichen Ende, dem durch die „Christliche Glaubenslehre" von Schleiermacher,

i eine Schrift, welche zum ersten Male die Glaubenslehre der evangelischen Kirche
^ ohne alle dogmatische Scheidewand darstellte, das Siegel aufgedrückt werden sollte;
s dagegen aber fühlten sich hellsehende protestantische Schriftsteller durch die immer

mehr um sich greifende Herrschaft des Katholicismus zu erhöhter Wachsamkeit be¬
rufen. Zu gleichem Ende ward von mehren Seiten auf eine Reformation des pro¬
testantischen Kirchenwesens gedrungen (von Schuderoff, Greiling u. A.), und man¬
ches darauf Bezügliche bereits ins Werk gesetzt. Wahrend so von Einigen das Äu-

: kere der Kirche in Obacht genommen ward, suchten Andre die Wissenschaft weiter
zu bringen. Im Fache der Bibelcrklärung wirkten mit Erfolg: Gesenius, Bret-
schneidcr, Umbreit, Justi, Wirrer u. A.; die christliche Sittenlehre fand an de
Wette einen geistvollen und sorgfältigen Bearbeiter; die allgemeine theologische En-
tyklopädie ward von Stäudlin und Bertholdt bearbeitet. Da- Feld der praktischen
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Theologie blieb daneben nicht unangebaut. Muster der Kanzelberedtsamkeit liefer¬

ten : Ammon, Dräseke, Schuderoff, Tzschirner u. A. — Wie die Theologie, konnte

auch die Rechtswissenschaft dem Einflüsse der Zeit nicht entgehen. Nicht

genug, daß einzelne hochwichtige Rechtsfragen, wie über die Zulässtgkcit deS Nach¬

drucks, über die Freiheit der Presse und über die freie Beschiffung der Ströme, zur

Sprache kamen oder weiter erörtert wurden, drang der unaufhaltsam vorwärtsstre-
bende Geist der Zeit auf gänzliche Umgestaltung der bestehenden Rechtsverfassung

und federte, neben der bürgerlichen Freiheit des Volks, als Grundlage derselben,

Theilnahme des Volks an den öffentlichen Geschäften und öffentliche Gerechtigkeite-

pflcge. Auch hier blieb der Kampf zwischen den Anhängern des Alten und den Be¬

günstigern des Neuen nicht aus, und die Eigenthümlichkeit der Deutschen, vor vie¬
lem Schreiben nicht zum Handeln zu kommen, bewährte sich hier und da aufs neue.

Mannigfaltige Erörterungen wurden mündlich und schriftlich gepflogen. Als eine

der neuesten und reifsten Früchte nennen wir, statt aller, Feuerbach's „Betrachtun¬

gen über die Öffentlichkeit und Mündlichkeit der Gerechtigkeitspflegc" (1821). Zu¬
gleich gewann aber auch durch Savigny's, Eichhorn's, Göschen's u. A. Bemühun¬

gen die historisch e Behandlung des bürgerlichen Rechts neue Freunde, und wenn ^

sie von Vielen lediglich dazu benutzt wurde, da- Alte zu empfehlen und das pedanti.

sche Formelwesen nicht aussterben zu lassen, so ist doch nicht zu verkennen, daß durch

dieselbe ein gründlicheres Verständniß der noch gültigen alten Gesetze und die Aus-'

scheidung des darin enthaltenen Untauglichen und Zeitwidrigen vorbereitet worden,!

sowie auch zu eben der Zeit kür die legislative Ausbildung deS CriminalrechtS von >

Klcinschrod, Feuerbach, Konvpack, Mittermaier u. A. wirksame Fortschritte gescha¬

hen. Zahlreiche encyklopädische und methodologische Lehrbücher der Rechtswissen¬

schaft, unter denen die von Wening und Falck gerühmt werden, kamen dem Stu¬

dium zu Hülfe. — Die Philosophie, die sich nur zu lange an dem Niederrei¬

ßen alter und dem Aufbaue neuer Systeme abgemüht hatte, hörte den Ruf der

Zeit und trat aus der Begrenzung der Schule heraus in das Leben, nachdem sie an

Staat und Kirche würdige Gegenstände ihrer Thätigkeit gefunden hatte. Der

todte Formalismus einer frühern Schule hatte längst zu genügen aufgehört, aber!

auch die spätern dialektischen Kunstwerke konnten nicht mehr zusagen in einer Zeit,

die die Speculation nur in ihrer unmittelbaren Beziehung auf das Leben werth zu

halten gelernt hatte. (S. DeutschePhilosophie.) Glücklicher waren Schrif¬

ten, welche auf dem Gebiete derPolitik, in einer von der Schulform entkleidete»

Sprache, obwol meis? auf den Augenblick berechnet, für diese oder jene Partei i»

die Schranken traten. Wie Manche von ihnen auch den unbefangenen Sinn trü¬

ben oder empören mußten, und wie Wenige die Zeit, in der sie entstanden, überleb!»

möchten, so haben sie doch Alle da-Verdienst, jene Reibung entgegengesetzter An¬

sichten unterhalten zu haben, ohne die nach unserer Überzeugung etwas Großes nicht

gedeihen kann. Man denke an K. L. v. Haller's Restaurationslehre, die es sich

herausnahm, einen zweihundertjährigen politischen Grundirrthum, wie sie ih»

nannte, auszurotten, und an die Menge von Gegenschriften von Krug, Tzschirner,

Tcoxler u. A., in denen die liberalen Ideen einen glücklichen Kampf gegen die Ver¬

fechter des Alten bestanden. Je leichter in solchem Streite das Wesentliche ani

den Augen verloren und über dem Einzelnen das Ganze vergessen wird, um st

wünschenswerther war es, daß einmal wieder die Idee des Staats nach allen ihre»

Beziehungen aufgefaßt und dargestellt wurde. Eine solche Darstellung ist uns >»

Ä.S.Zachariä's „Vierzig Büchern vorn Staate" geboten worden.— Das nach glück¬

lich vollendetem Kampfe gegen fremde Übermacht unter den Deutschen neu erwach»

Gefühl der Selbständigkeit erwarb der vaterländischen Geschichte neue Freunde,

ermuthigte zu fortgesetzten Forschungen die alten, und vereinigte die Thätigsten und

Tüchtigsten unter ihnen zu gemeinsamen Untemehmungen, denen zum künftige»
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Gedeihen vaterländischer Geschichtschreibung und zum Ruhme unsers Volks

der glücklichste Fortgang zu wünschen ist. Wir meinen vor Allem die 1819 zu

Frankfurt a. M. gegründete Gesellschaft zur Herausgabe der Quellenschriststeller
deutscher Geschichten des Mittelalters. (S. Deutsche Geschieh tskunde.)

Wie hier zunächst den Quellen deutscher Geschichte ein rühmlicher Eifer sich zuwand¬

te, so ward auch andern Denkmälern deutscher Vorzeit eifrige Forschung zu Theil.

(S. Alterthümer, deutsche.) Sodann haben Luden in s. „Gesch. der Deut¬

schen" (4 Bde., 1826 fg.) und Psister in s. „Gesch. der Teutschen" (1. Bd., 1829)
viel zu leisten begonnen. Daneben fand, wahrend die neueste Zeit von Fr. Saalfeld
mit Umsicht dargestellt wurde, das oft zu tief herabgewürdigte, von manchen Seiten

kmntmßlos zurückgewünschte Mittelalter schon jetzt einen selbständigen Darsteller an

H. Luden; die allgemeine Weltgeschichte aber außer demselben Schriftsteller an Fr.

Chr. Schlosser einen kundigen Erzähler, und die Periode der Kreuzzüge an Wilkcn

einen gründlichen Forscher. Auch die alte und älteste Geschichte ward nicht vernach¬

lässigt. E. Ritter's „Vorhalle curop. Völkergeschichten" gab neue, wenn auch teil¬
weise zu gewagte Ansichten. In Fr.v. Raumer's,, Vorlesungen üb. alte Geschichte"

i schlug die besonnene Forschung ihren eignen Weg ein. Namentlich ward die Ge-

! schichte des alten Griechenlands in mehren wesentlichen Punkten aufgehellt durch

^ CD. Müller und Fr.Kortum; und über die ältere Geschichte des römischen und des

griech. Staats gab, nach Niebuhr, W. Wachsmuth Bcachtungswerthcs. Der schon

früher begonnene Kampf über die Mythengeschichte der alten Völker, für deren Be¬

handlung der geniale Creuzer neue Wege eröffnet hatte, ein Kampf, in welchem

! Manche wiederum Nichts als den alten Widerstreit zwischen Mysticismus und ge¬

sundem Menschenverstand auftauchen sahen, ward für und gegen'die neue An¬

sicht — wir hoffen, zum Heil der Wissenschaft — fortgesetzt von Creuzer, Moser,

Ritter, Voß, Hermann, O. Müller, Lobeck, Baur u. A., und so viel mindest er¬

kannt, daß man in Zurückführung alles Hellenischen auf indische Urwcisheit hier

und da zu weit gegangen. L. Wachlcr's fortgeführte geistvolle Arbeiten im Gebiete

der Literaturhistorie, dargelegt in der neuesten Auflage seines großen Werks, sehten

die Resultate sorgfältiger Forschungen in einem größer« Kreise in Umlauf. Um die

Geschichte der alten Kunst, die in Lord Elgin's Marmors und den Entdeckungen auf

Ägina neue Anhaltpunkte gewonnen hatte, erwarben sich neue Verdienste Böttigcr
(durch Herausg. der „Amalthea"), Fr. Thicrsch, Hirt, Grotefend, O. Müller u. A.

— Gleichen Dank verdient, was für die Geschichte der ältern vaterländischen Kunst

von Stieglitz, Büsching, Fiorillo, Möller, v. d.Hagcn, Johanna Schopenhauer,

Waagen, und vorzüglich durch die Brüder Boisseree („Kölner Dom") u. A. neuer¬

dings geschehen ist. (S. auch Alterthumskunde.) — Die rein philologi-

schcn Wissenschaften, denen sich der Deutsche von jeher mit Liebe zugewendet, wur¬

den unter diesen Untersuchungen nicht verabsäumt. Wir erinnern nur an die Aus¬

gaben alter Autoren von Ast (Plato), Poppo (Thucydides), Böckh (Pindar), Her¬

mann (Sophokles), Lobeck (Phrynich), Böthe (Horaz nach Fea), Bckker (Atti¬

sche Redner), Schäfer rc., an die Übersetzungen von Thiersch (Pindar), I. H. Voß

(Aristophancs), v. Knebel (Lucrez), an die lcxikographischen Arbeiten von I. G.

Schneider, Passow, Lüncmann u. A., an das große Unternehmen der berliner Aka¬

demie, das „llorpuo insoript. zrneo.", besorgt durch Böckh, an die treffliche latein.

Sprachlehre von K. L. Schneider, und an so Manches, was auch in dieser letzten

Zeit in Programmen und Gelegenheitsschriften nach deutscher Sitte gns Licht ge¬

stellt worden. Für hebr. und orient. Literatur und Sprachkunde überhaupt arbeite¬

ten Gesenius, v. Hammer, Görres (als Übersetzer des Schah-Namch) u. A., und

die indische Literatur, bis vor Kurzem den Deutschen fast nur in Übersetz, zugänglich,

fand nun auch unter uns Beförderer und Bearbeiter an A. W. Schlegel, I. G. L.

Kosegarten, O. Frank und Franz Bopp. (Don Dem, was für deutsche Sprache
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und altdeutsche Literatur geschehen, s. Deutsche Sprache, von der Deut,

schen Poesie s. d. Art.) Wiedem encyklopädischen Streben der Zeit das

vorliegende Wörterbuch auf eine erfreuliche Weise entgegengekommen war und noch
kommt, so ward nach einem umfassendem, aber auch weiter aussehenden Plan,

von Ersch und Grubcr ein größeres encyklopäd. Werk begonnen, das, als ein Werk !

der Nation, nicht bloß das Bedürfniß des Augenblicks befriedigen, sondern zugleich

ein Denkmal der Bildungsstufe der Gegenwart werden soll. — Für die allgemeine !

Bücherkunde erhielten wir von Ebert in dessen „Bibliogr. Lexikon" den Anfang

eines Unternehmens, das al« das erste s. Art in Deutschland und als ein Mustei

deutschen Fleiße-, eine längst fühlbare Lücke auszufüllen verspricht, und Ersch's §

bibliogr. Werk wurde in einer neuen Aufl. erweitert und verbessert. Noch ist der !

literarischen Zeitblätter in dieser Übersicht nicht gedacht worden, die in ei¬

ner Darstellung des gegenwärtigen Zustandes der deutschen Literatur nicht fehlen!

dürfen. Eben jenes encyklopäd. Streben der Zeit, dessen oben Erwähnung geschah,

und da» freilich nur zu oft als eitle Allerleiwisscrei sich darstellt, kommt auch diesen!
flüchtigen Blättern zu statten, sodaß wir nicht bloß das Vorhandene bei aller theil-

weisen Gestalt - und Gehaltlosigkeit sich behaupten, sondern auch Neue« der Art ent¬

stehen sahen. Minder Bedeutendes übergehend, nennen wir hier vor Allem 2 neuen

kritischeJnstitute: die neuen„Wicner Jahrbücher" und den „Hermes", welche, obwol

in einem sehr verschiedenen Geiste geleitet, darin übereinkommen, daß sie beide, in

ihrer innern Einrichtung den brit. Levievu nachgebildet, bei weiser Beschränkung auf

das, nach der Ansicht einer jeden, Wichtigste, eine Tiefe und Gründlichkeit des Urtheils

erstreben, die andre beurtheilende Blätter nur zu oft vermissen lassen. Dagegen Waid

in dem „Literarischen Conv.-Blatt" (seit Juli 1826: „Blätter für literansche Un¬

terhaltung") eine TageSschrist eröffnet, die, da sie alle Stimmen in sich aufnimmt,

sodaß in ihr Partei und Gegenpartei unter der Bedingung des Anstandcs und der

Mäßigung eine Rednerbühne gefunden, für die Eontrole deS GesammtcrtragS der

Schriftsteller« in Deutschland immer willkommene Beiträge liefert. — Über die

Geschichte der deutschen Nationalliteratur insbesondere hat man trefft. Vorlesungen

von Wachler (Fkf a. M. 1818, 2Thle.). Über Wolfg. Menzel's Schrift: „Die

deutsche Literatur" (Stuttg., 2TH,) vgl. m. Deinhardstein in den „WienerJahrb.",
Bd. XI-IV, 1828.

Deutsche Malerkunst. Das Eindringen der Römer an die Ufer des

Rheins und der Donau bewirkte eine große Veränderung in den Sitten der deutschen

Völker. Sinn für Kunst wurde hier zuerst durch sie geweckt. Die byzantinische Ma¬

lerschule herrschte in allen ihren Verzweigungen am Rhein wie über den ganzen We¬

sten. Ihre orientalisch-düstere Trockenheit erheiterte sich nicht vor dem 13.Jahrh.;

dann aber brach ein frohes Naturgefühl auf einmal durch. Die Plastik eilte auch in

Deutschland der Malerei voraus, doch diese folgte fromm und ämsig nach. Dir

Kennzeichen der Gemälde aus jener frühesten Zeit sind: der Goldgrund, mit einge¬

druckten Heiligenscheinen um die Häupter, dessen glänzende Metallfläche oft mit

wunderlichen Blumen tapetenartig gemustert ist und durch braune Umrisse undSchat-

tirungen in vergoldetes Schnihwerk verwandelt scheint; klare, heitere Farben, ohne

Harmonie, aber auch ohne Buntheit, zarte Umrisse. (S. Byzantinische Kunst!

Betrachten wir die verschiedenen deutschen Lande in dieser frühern Zeit, so war eS in

Östreich besonders der Abt Reginbald, Stifter deS Klosters zu Murr 900, der die

Liebe für Kunst weckte. Ihm folgten hierin der h. Thiemo zu Salzburg, und bcson- '

derS Gisela, Königin von Ungarn und Gemahlin des h. Stephanus. Ludwig d«

Fromme erhielt von dem byzantinischen Kaiser schon kostbare Kunstgeschenke. Die

schlesischcn und mährischen Fürsten lebten in freundschaftlicher Verbindung mit den

griech. Kaisern. Der h. Methodius, der 863 als Missionnair zu den Slawen ge¬

schickt wurde, wird als ein geübter Maler gepriesen, der s. Kunst zur Unterstützung
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deS DekehrungSgeschäst« gebrauchte. Die ersten schlesischenBischöfe waren Italie¬

ner, welche die frommen Gemälde überall zur Beförderung der Religion benutzten.

In der Elisabethskirche und der Kirche der h. Barbara zu BreSlau findet man noch

' höchst merkwürdige Gemälde aus jener Zeit. Das berühmteste Monument dieser

Art ist aber die sogen, gemalte Hedwigstafel in der St.-Bernhardinskirche zu

BreSlau; auf dieser Tafel sind in 32 Vierecken lauter verschiedene Begebenheiten

aus dem Leben der h. Hedwig dargestellt. Kaiser Karl IV. rief besonders viele ge¬

schickte Maler nach Böhmen, wo sich schon 1348 eine Malerzunst bildete. 1450

sing eine bedeutende Malcrschule in BreSlau an zu blühen, früher als die nürn¬

berger. In Barern suchte Herzog Theodor II. durch den h. Rupert, den er 696

von Worms nach Baiern berief, die christliche Religion mehr auszubreiten, und

hier, wie überall, knüpfte sich die Einführung der Malerkunst an die des Christen¬
thums. In den Benedictincrklöstern wurden die Künste am eifrigsten ausgebildet.

Alfred und Ariram, von denen der Letztere ein Mönch von St.- Emmeran war,

werden als die größten bairischen Künstler jener Zeit genannt. Wernher von Te-

gernsee zeichnete sich besonders durch seine herrlichen Glasmalereien aus. AlS
Maler de« 15. Jahrh, in Baiern werden Glcißmyller, Maier, Mächselkircher,

Füterer und Zawnhack gerühmt. In Franken finden wir die ersten Spuren der

> Kunst zu den Zeiten dcS h. Bruno, der 1042 den Dom zu Würzburg von Grund

! » auf neu erbauen ließ. Kaiser Heinrich II. und s. Gemahlin, die h. Kunigunde,

^ beschützten hier die Künste sehr. In dem Kloster Heilsbronn findet man noch

mehre Gemälde au- den Zeiten dcS h. Otto, Bischofs zu Bamberg, der 1139 starb.

Nürnberg müssen wir besonders erwähnen als denjenigen Ort, wo die mühsam¬

künstliche Bildschnitzern svwol als die Malerei sehr früh zu einer hohen Stufe der

Vollendung gebracht wurden. Die uralten Malereien in der Marienkirche und in

der St.- Sebaldskirche daselbst sind merkwürdig. Zu den frühesten nürnbergischen

Malern gehören: Hans Traut, Kulenbach, Hans Bäuerlein und Michael Wohl¬

gemut!». ES gab überdies viele treffliche GlaS - und Miniaturmaler daselbst. In

Schwaben wurde zuerst das Kloster Hirschau durch viele Kunstschätze berühmt.

Sehr viele Klöster und Kirchen gaben der Kunst Gelegenheit, sich hier zu entfalten,

sowie auch viele Handschriften hier mit köstlichen Miniaturen geschmückt wurden.

In Augsburg, Ulm, Nördlingen gab eS schon früh kunstgeschickte Meister. Am

Lberrhein wurde durch Karl den Großen der Sitz aller Bildung errichtet. Mainz,

Trier, und ganz besonders Köln waren die ersten Kunstsitze jener Zeit. Wir können

annehmen, daß die Periode von 1153 —1350 für deutsche Kunst, sowie für

Poesie und Sprache entscheidend war. Damals blühte in Köln die älteste deut¬

sche Malcrscbule, welche die spätere zu Nürnberg an Reinheit des Styl- und

stiller Lieblichkeit weit übertraf. Die meisten ihrer Gemälde sind auf Holz gemalt,

welches erst mit einem Kreidegrunde, dann mit Leinwand überzogen wurde, auf

welche wieder ein Grund von Kreide und BoluS und ein Goldgrund aufgetragen

ward. Die Farbenpracht erhielt sich darauf im wundersamsten Glänze. DaS be¬

rühmteste Kunstwerk jener Zeit ist das Altargemälde im Dom zu Köln, von

welchem man nicht einmal bestimmt den Maler kennt; man schreibt eS bald einem

Wilhelm von Köln, bald dem Peter Calf zu. Die Sammlungen von Wallraf,

Boisseree (s. d.) und Bettendorf enthalten die köstlichsten Gemälde jener Kunst¬

periode. Friedrich Schlegel machte zuerst darauf aufmerksam. In Frankfurt

zeichneten sich besonders die trefflichen Glasmaler aus. Auch blühte in geduckter

Kunstperiode der dichtungsreichste der altdeutschen Meister, Hemmelink, dessen

Werke voll Kühnheit und Glut sind. In Hessen und Thüringen wurde der Er¬

bauer der Wartburg, Graf Ludwig II. , auch der erste Beschützer der Kunst. Die

alte Elisabethkirche zu Marburg enthält noch viele Denkmale uralter Kunst. In

Lachsen beschützte Heinrich I. am frühesten die Künste. Nicht allein in Kirchen



186 Deutsche Malerkunst

und Klöstern, sondern auch in zierlichen Handschriften und auf den in Nonnen¬
klöstern gestickten Meßgewänden und Altarbehängen muß man die Kunstgebildc !
jener frühern Zeiten suchen. In Niedcrsachsen und Westfalen lebten zuerst ausge¬
zeichnete Künstler in den Abteien Korvey, Minden, Hildesheim und Osnabrück.
Es ist unglaublich, wie viele Kunstdenkmaleaus dieser frühesten Zeit sich noch
überall in Deutschlandfinden; sie wurden sonst zu wenig beachtet, und in neuester
Zeit werden sie überschätzt.

Eine zweite wichtige Kunstperiode war die Zeit für Deutschland, wo der tief¬
sinnige Albrecht Dürer, den selbst Rafacl hochschätzte, lebte (von 1471 —
1528), der sich zuerst in WohlgemutesSchule und dann durch eine Reise durch
Deutschland,die Niederlandeund Italien bildete. Martin Schön erwarb sich schon
früher großen Ruhm; man kann ihn mit Recht den deutschen Perugino nennen;
seine Werke haben große Ähnlichkeit mit denen dieses Meisters, und Beide standen
auch in freundschaftlichem Briefwechsel.Lucas Kranach's (geb. 1470, gest. 1553)
Gemälde gewannen besonderes Interesse durch die Bildnisse der ausgezeichnetsten
Personen seiner Zeit, die er darin anbrachte. Viele geschickte Maler gehörten zu der
Familie Holbein; der ausgezeichnetste darunter war HanS Holbein (geb. 1495,
gest. 1554). Diesen kann man wol den deutschen Leonardo da Vinci nennen. Fer¬
ner müssen wir Altdorfer, Beham, Bink, Penz, Burgkmaier, Schcuffelin, Grüne- !
wald, Schoen, Springinklee,Schoreel, Lucas von Leyden, Heemskerk, Füßli, !
Ivan von Mabuse, Sutermann, GoltziuS, Franz FloriS, Franz Frank, Christoph !
Schwarz, Rottenhammer, und besonders Adam Elzheimer, als die vorzüglichsten >
Künstler der deutschen Schule im 16. Jahrh, nennen. Die Mehrsten waren auch '
Kupferstecher. Ihre Ideen waren oft sehr poetisch, bisweilen zu tiefsinnig allcgo-
risirend. So fleißig ihre Ausführung war, so fehlte ihnen meist höherer Schönheits¬
sinn, der sich in der Wahl edler Formen zeigt, richtige Zeichnung, Haltung des
Ganzen durch Helldunkel und durch ein willkürliches Aufopfern kleinlicher Neben¬
dinge. Im 17. und in der ersten Hälfte des 18. Jahrh, war die Kunst in Deutsch¬
land ganz gesunken. Die deutsche Malerschule erlosch gewissermaßen ganz mit
Albrecht Dürer und Holbein. Der Grund dieser merkwürdigen Erscheinung muß in
der Reformation und in dem dreißigjährigen Kriege gesucht werden. Mengs kann,
wenigstens in Hinsicht auf Deutschland, keineswegs als Hersteller der Kunst gelten.
Sein plastisches Princip war dem Wesen der Malerei überhaupt, besonders aber
dem Geiste der deutschen Schule, geradezu entgegengesetzt. Nur die Franzosen
sind seinem Beispiele gefolgt, bloß mit der Abweichung, daß sie, wie früher den So¬
phokles und Euripidcs, nun auch die Antiken theatralisch zustutzten. Mengs weckte
wenigstens ein reineres Streben. Sein strenger Ernst wurde von seinen Schülern
und Nachahmern weniger befolgt; die Meisten neigten sich zu einer heitern Flüchtig¬
keit und oft etwas flachen Buntheit bei ihren lieblichen, gefälligen Compositionen;
wir nennen hier besonders Maron, Unterberger, Üser und Angelika Kaufmann.
Wilhelm Tischbein, ausHessen gebürtig, welcher lange Zeit in Neapel lebte und sich
jetzt in Eutin befindet, gehört zu den merkwürdigsten neuern Künstlern. Sein Ge¬
schmack ist rein, sein Styl edel, seine Phantasie ungemein schöpferisch und dichterisch;
er weiß in seinen geistvollen Skizzen der ganzen belebten und unbelebten Natur
Sprache und Physiognomie zu geben. Seine Umrisse zu den Homer'schen Ge¬
dichten sind berühmt. Fügcr stiftete eine treffliche Malcrschule a's Director der
Akademie in Wien; reiner Schönheitssinn und echter Jdealstyl zeichnen ihn beson-
ders aus. Seine Zeichnungen zu Klopstock's „Messias" sind berühmt. Hetsch in
Stuttgart ist nicht allein selbst sehr geschickter Künstler, sondern er bildete auch man¬
ches jugendliche Talent. Wächter daselbst zeichnet sich durch einen einfachen, from¬
men und oft großen Styl aus. Sein Hiob ist groß gedacht und ausgeführt. Man
könnte ihn den deutschen Garofalo nennen. Der 1820 ermordete Gerhard von
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Aügelgen, Professor an der dresdner Kunstakademie, gehört zu den sinnigsten

j deutschen Künstlern. Seine Ideen sind schön und tief durchdacht; seine Aus¬

führung vereint die Kraft und Grazie der italienischen Schule mit dem Fleiß und
. Farbenzauber der Niederländer. Seine Portrait« sind ebenso treffend wahr, als

! seine historischen Gemälde bedeutend und vollendet. Professor Hartmann in
Dresden ist einer der wissenschaftlichsten jetzigen Künstler. Sein ÄncaS, sein

Hektor rc. sind ebenso trefflich in Zeichnung und Composition, als sein Eros und
Anteros, sein Erlkönig ic. dichterisch schön sind. Seine neuem Werke sind geist¬

voll und kühn, ahmen aber zum Theil den Michel Angela Buonarotti fast zu sehr

m ihrer Tendenz nach. Seine Portraits haben sprechende Wahrheit. Professor

Matthäi zeichnet sich in Portraits aus, besonders in männlichen Köpfen, und

hat schon in mehren historischen Gemälden bewiesen, welch ein braver Zeichner,
und wie erfahren in allen technischen Theilen der Kunst er ist. Professor Rösler

hat sich neuerlich in Gemälden aus der sächsischen Geschichte als einen denkenden
und auf dem richtigsten Wege fortschreitenden Künstler gezeigt. Der verst. Pro¬

fessor Seydelmann stand einzig in seiner Geschicklichkeit, große Sepiazeichnungen

^ auszuführen. Der verstarb. Grass gehörte zu den trefflichsten Portraitmalern.
Pros Wcitsch in Berlin ist sehr geschickt in Behandlung sowol als Erfindung;

! Wach in Berlin, als Portrait- und Historienmaler ausgezeichnet; Hummel und

^ ' Nah! in Kassel verdienen die ehrenvollste Erwähnung. Retzsch in Dresden, geist¬
voller Erfinder kleiner romantischer Scenen, ist auch Portraitmaler; seine Skizzen

! und seine Umrisse zu Shakspeare sind schön. Vogel (s. d,) war der lieblichste

Aindermalcr; er hatte sehr viel Schmelz und Weichheit. Sein Sohn, jetzt Pro¬

fessor in Dresden, ist ausgezeichneter Portraitmaler, hat aber auch schon während

seines langen Aufenthalts in Rom historische Gemälde geliefert, worin sich nicht

sowol die Manier der alten Meister, als vielmehr ein dem ihrigen ähnliches, durch

das Studium ihrer Werke im Jnnem angeregtes selbständiges Streben nach Be¬

deutung und Innigkeit zeigt. Hierher gehören seine Deckengemälde im neuen

Schlosse zu Pillnitz, die er seit 1821 ausführte. Viele junge deutsche Künstler lie¬

ßen sich in neuern Zeiten allerdings verleiten, sich jener alterthümlichen Manier hin¬

zugeben, die von dem wahren Wege der Natur und echten Kunst lockt, und zu

eckiger Unbeholfenhcit, magern Formen, trockener Farbengebung und Vernachlässi¬

gung der Perspektive verführt. Die erste Richtung bekam dieser neu-altcrthümclnde

Kunstgeschmack durch die mystische Frömmigkeit vieler Dichter und Schriftsteller.

(S. Deutsche Kunst.) Die Bruder Niepenhausen aus Göttingen, die seit mehr

als 10 Jahren in Rom leben, neigten sich sonst sehr zu dieser Partei, doch kehrten

sie dem bessern Wege der Rafael'schen Schule seit mehren Jahren wieder zu; Over-

beck, Cornelius, Schadow der Jüngere, lauter höchst talentvolle, tieffühlende

Künstler, folgten gleichfalls jenem Wege, doch zeigte sich in den Werken, die sie

auch während dieses Zeitabschnitts ihrer Ausbildung hervorgebracht haben, so viel

Geist und Kraft, daß man in jenem »»sichern Streben schon mit Freude die

Schritte erkennt, die sie auf ihren eignen Weg führen. Unter den jünger» Künst¬

lern, die sich in Rom bilden, sind vorzüglich die Historienmaler Veit aus Berlin

und Näke aus Dresden ausgezeichnet. Zu den größten Erwartungen berechtigt

Julius Schnorr (aus Leipzig), dessen Frescomalcreien in der Villa Massimi in Rom

nach Ariosto dem deutschen Namen Ehre bringen. Mit unendlich zarter Phantasie

begabt war der ftühverstorb. Runge, dessen liebliche Hieroglyphm und Arabesken

wahre Dichtungen sind. Im Landschaftsfache zeichnen sich die deutschen Künstler

Philipp Hackert, Reinhard, Mechau, Klengel, Wihle, Veith, Zingg, der geniale

Rhode in Rom, der geistvolle Tiroler Koch, dann Steinkopf in Stuttgart, Dahl,

Dörner, Catrl in Rom, Rebel und A., endlich Kunz in KarlSruhe, ein vortreffli¬

cher Thiermaler und ebenfalls in der Landschaft glücklich, besonders aus. Ein
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neues Fach schuf sich der geniale Friedrich in Dresden, welcher mystisch-religiöse

Bedeutung in die Landschaftsmalerei zu legen weiß. Auch er verschmäht oft
alle Kunstregeln, doch hat er den großen Borzug, nur seiner oft düstern, aber

stets erhabenen Phantasie zu folgen, und nicht altdeutsche Meister nachzuahmen;

so bleibt ihm die anziehendste Eigenthümlichkeit. Um ausführlichere Kunde über

deutsche Malerkunst zu bekommen, sind Fiorillo's „Geschichte der zeichnenden

Künste in Deutschland und den Niederlanden", Göthe's Hefte über „Kunst

und Alterthum" ganz vorzüglich nachzulesen. (S. auch Boisseree'sch e Ge¬

mäldesammlung.)

Deutsche Manufactur- und Fabrikindustrie. Die Deut¬

schen haben in der Vorzeit nicht nur einen großen Theil ihrer inländischen Pro¬

dukte, sondern auch viele fremde Materialien verarbeitet. Sie versorgten mit den

Fabricaten und Manufacten ihre- Kunstfleißes nicht bloß deutsche und andre eu¬

ropäische Staaten, sondern führten sie selbst nach Amerika aus. Deutschland

kann die ersten und ältesten Fabriken in Europa ausweisen. Verschiedene seiner

blühendsten Fabrikstädte, wie z. B. Nürnberg und Augsburg, zeichneten sich

schon im 15. und 16. Jahrhundert mit ihren Waaren auf Englands, Frankreichs
und Italiens Märkten aus. Doch war damals deutscher Kunstflciß noch weit

von der Höhe entfernt, zu der er sich unter Friedrichs des Großen Regierung in

den preuß. Staaten emporhob. Die Freiheit des Handels erschien in jener Zeit

den Fabrikanten und Manufacturisten in einem wohlthätigen Lichte, weil sie im

Innern Deutschlands einen freien Spielraum, und von Außen keine erdrückende

Concurrcnz gegen sich hatten. Verheerender Kriege ungeachtet hob sich Deutsch¬
lands Wohlstand fortan, bis ihm, wie mehren andern Staaten, Englands durch '

portugiesisches Geld gewonnenes Übergewicht fühlbar wurde. ES war aber nicht

in der Lage, gleich Spanien und Frankreich, einer solchen Rivalität zu begegnen, l

sondern mußte vielmehr die Folgen des mercantilischen und JndustriekampfeS

doppelt empfinden, sobald England, um seine mächtigen Gegner zu besiegen, zu

Prohibitivmaßregeln schritt, die den Factionsgeist ungemein verstärkten, weil sie

zugleich die Bereicherung der StaatSsinanzen zum Zwecke hatten. Deutschland

schien, mit Ausnahme Östreichs und Preußens, dem Verfalle seiner Manufactur-

und Fabrikindustrie ruhig zusehen zu müssen, bis Napoleon das sogenannte Con-

tinentalsystem zum Sturze der englischen Industrie in allen Zweigen systematisch

begründete und, mit allen nur möglichen zerstörenden Maßregeln ausgestattet,

durchzuführen suchte. In dieser Epoche sahen Deutschlands Fabrikanten und

Manufacturisten ein neues erwärmendes Licht über ihre Industrie verbreitet.

Der Kürze der Zeit ungeachtet, steigerte sie sich daher bald zu einer die Erwar¬

tungen übertreffenden Höhe. In einem hermetisch geschlossenen Handelsstaate

glaubte jetzt der Fabrikstanb das goldene Zeitalter für den Jndustriehandel zu fin¬

den, und nur wenige Fabrikanten forschten mit ernstlichen Blicken auf die Zukunft

nach der wahrscheinlichen Haltbarkeit ihres Glückssterns, obwol nicht schwer vor¬

auszusehen war, daß eine so unnatürliche Maßregel wie die Eontinentalsperre un¬

möglich von sehr langer Dauer sein könne. Der eigenthümlichen deutschen Be-

dachtsamkeit war indessen doch zu danken, daß nicht zu viele Unternehmer ihre

Kräfte zu hoch spannten, um, nach Aufhebung des Eontinentalsystems, in der

erneuerten Eoncurrcnz mit England, dem inmittelst unser ausländischer Absatz in

die Hände gekommen war, desto tiefer zu fallen. — Daß der gegenwärtige Zustand

unserer deutschen Fabrik- und Manufacturindustrie mehr als jemals in Verfall

gerathen ist, läßt sich nicht bezweifeln. Die Leinwandfabrication in Schlesien, >

die noch vor 20 Jahren für 9 Mill. Fabricate jährlich im Werth lieferte, kann jetzt

kaum mehr für 1 Mill. Thaler versenden, weil die irländische Leinwand der heimi¬

schen den vaterländischen Boden streitig macht. Selbst an Leinengarn, wovon l
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England 1814 noch 45,926 Centner bedurfte, werden jetzt kaum 6000 Centner

^ versendet, weil die Engländer leinwandähnliche Stoffe aus Baumwolle verfertigen,
l Hanover verspinnt zwar noch seine Menge Flachses, muß aber das Garn gebleicht

! oder ungebleicht ausführen. Nach England ist die Ausfuhr so gut wie vernichtet.

Einen der wichtigsten Gegenstände der deutschen Industrie, die Wollenmanufactur,

hat England an sich gerissen, obwol Deutschland die Wollenwaaren des Auslandes

ganz entbehren könnte. Östreich erhält sich zwar noch im Besitz der Höhe seiner
Wollenmanufacturen durch geschlossene Maulhanstaltcn. In Barern sind sie da¬

gegen kaum ein Schatten mehr von Dem, was sie in der Vorzeit waren. Deutsch¬

land vermag Englands Concurrenz, für die kein Opfer gescheut wird, hierin nicht

auszuhalten, daher bedeutende Summen für die zum Theil aus deutscher Wolle

verfertigten Tücher nach England, das sogar einen Theil der sächsischen Electoral-

wolle erhält, nach Frankreich und den Niederlanden auswandern. 1819 wurde

zwar durch die in England auf die Wolle gelegte Zollabgabe deren Ausfuhr aus

Deutschland sehr vermindert; aber ohne Nutzen für dessen Fabrikanten, weil ihnen

nur das schlechtere oder das zu theure Material übrig blieb. Noch tiefer ist die

Baumwollenwcbcrei, die sich seit kurzer Zeit sehr ausgebreitet hatte, herabgekom-

men, weil die Engländer das Material aus erster Hand beziehen und durch ihre

Maschinen wohlfeiler verarbeiten können. Unter allen erhält sich das Königreich

^ Sachsen, einer der ersten Manufacturstaaten, dessen Baumwollenfabricate die
l Güte der englischen in jeder Hinsicht erreichen, noch am meisten in der Höhe. Die

Leder- und Tabacksfabricationcn sind die einzigen, die sich nicht seit 1813 im Ab¬

nehmen befinden. In Hinsicht der Eisen- und Stahlfabricate, Messing, Gold

und Silber, Holz- und Stroharbeitcn u. m. A. würden wir das Ausland nicht

bedürfen, und doch fließen dafür jährlich große Summen aus, ohne daß wir unsern

Überfluß an Fabricatcn gegen einen Theil des Auslandes als Tauschmittel gebrau¬

chen können, vielmehr an Frankreich allein über 14 Millionen jährlich für Seiden-

! «aaren aller Art bezahlen müssen. Daß der Absatz unserer Manufacte und Fabri-

cate nicht noch tiefer gesunken ist, als wir aus diesen angeführten Beispielen ersehen,

verdanken wir unter Andern» auch der Thätigkeit unserer Seestädte, die ihre Capitale

verwenden, um die Fabricate unmittelbar aus den Händen der Hervorbringe«: zu be¬

ziehen und den besten auswärtigen Markt zu ihrem Verkaufe zu wählen. Sie al¬

lein haben schon in den bedrängten Zeiten, wo aller Handel stille stand, Millionen

baaren Geldes an die schlesischen, böhmischen u. m. a. Werkstätte gesendet, um

deren Arbeit im Gange zu erhalten. — Woher dieser Verfall unserer Manufactur-

und Fabrikindustrie — woher das Übergewicht auswärtiger Reiche, wird man aus

dem Grunde mit Recht fragen, weil es den Deutschen weder an Hülfsmitteln noch

an Industrie und Thätigkeit gebricht? — Die Angabe dcr Zusammenwirkung vieler

Quellen des ausländischen Übergewichts wird die Frage lösen. Mehre sind aus der

Natur der Zeitverhältnisse und der ihnen folgenden Umstände an und für sich ohne

Einfluß fremder Concurrenz entsprungen; andre sind nur dieser zuzurechnen. Zu

den ersten gehören, daß bei der Stockung des europäischen Handels überhaupt, der

deutsche, als Theil des Ganzen, gleichfalls leidet und aus das Sinken der Gewerbe

Einfluß haben mußte, — daß seit einiger Zeit ein großes Mißverhältniß zwischen

Fabrication und Consumtion eingetreten ist. Ferner gehört dazu das Aufhören deS

Krieges, das immer das Signal zum Stillstand derjenigen Gewerbe ist, die er in

Schwung brachte. Viele Artikel deutscher Fabrication, wie z. B. Nürnbergs kurze

Waaren, mußten auch, des veränderten Geschmacks und verminderten Bedarf-

wegen, an Absatz bedeutend leiden. Besondere, nur ausländischer überwiegender

Concurrenz zuzuschreibende Ursachen des Verfalls unserer Fabrication sind: 1) Der

Überfluß an Handels- und Gewerbscapita ien, und der sich hieraus ergebende nie¬

drige Zinsfuß in fremden Staaten, der besonders dem englischen Fabrikanten dir
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Waaren wohlfeiler herzustellen erlaubt, alS dem deutschen. 2) Der, zwar nicht im
Nenn- oder Realpreise, niedrigere Arbeitslohn in England. 3) Die Ausdehnung
und Vervollkommnung des Maschinenwesens, sowie 4) die bis auf das Äußerste
getriebene Arbeitstheilung, besonders bei den verschiedenen Operationen der engli¬
schen Fabrication. ü) Größere Aufmerksamkeit der Regierungen des Auslandes i
auf das Fabrik- und Manufacturwesen in ihren Ländern, durch Sicherung des Ab- i
satzes auf ihren inländischen Märkten. 6) Begünstigung der Ausfuhr in England i
durch Bezahlung der sogenannten Drawbacks (Rückzoll) mit 10 Proccnten des!
Werthes, durch Abnahme des Überflusses der Fabrication in bedrängten Zeiten und!
deren Sendung mit ein Paar Millionen Schaden in das Ausland, sowie durch
künstlich ineinandergeschobene Ein- und Ausfuhrverbote. 7) Gesellschaften von
Privatpersonen zu Unterstützung der Landesfabrication, die, wie z. B. die Man-
chestcrgesellschaft in England, Vorräthe um den Fabrikpreis kaufen und durch Lot¬
terien so wieder ausspielen, daß die Gewinner die Fabricate und Manufacte, wem
sie solche selbst zu verkaufen vorziehen, in das Ausland versenden müssen, woraus
sich die Verkäufe der englischen Waaren um Spottpreise zu Hamburg, Leipzig,'
Frankfurt rc. leicht erklären. 8) Die mit zureichenden Executivmittcln ausgestatteten
Prohibitiv- oder hohen Zollsysteme auswärtiger Staaten, besonders Frankreichs.
Ersteres verstattet keinem Gegenstände deutschen Gewerbfleißes den Ein- oder
Durchgang. 9) Widernatürliche Vcrschließung oder Erschwerung deutscher Fa- -
bricate auf Deutschlands eignen innern Märkten.

Die widrigen Einflüsse, welche Zeitumstände auf den Gang unserer Fabrik- ^
und Manufacturindustrie gehabt haben, können nur günstigere Zeitverhältnissc hr-!
den. Was aber nicht zufällig, sondern absichtlich von Außen die deutsche Gewcrb-
thätigkeit schwächt, dem kann man nach und nach mehr oder minder begegnen.
Vermindert sich die Masse der Staalspapiere und der immer erneuerten Staatsan¬
leihen, zeigen die deutschen Regierungen eine größere Aufmerksamkeit für den Jn-
dustriehandel, und sucht man die Einfuhr der uns überflüssigen Erzeugnisse d«S,
Auslandes ohne Zwang zu beschränken, so werden die Capitalisten ihr Einkommen
wieder mehr auf die Unterhaltung der inländischen Werkthätigkeit verwenden. Wirb
der Zunftgeist beschränkt, und die Gewerbsfreiheit mehr begünstigt, steuert man
dem Wucher, der Faulheit der Tagewerker, und weiß die Polizei die Preise der Le¬
bensbedürfnisse durch Eoncurrenz in ein gehöriges Gleichgewicht zu setzen, so müssen
auch die Arbeitslöhne billiger werden. Ausdehnung der inländischen Märkte, wehe
Arbeitstheilung und Unterstützung von Seiten der Capitalisten werden die Ausbrei¬
tung des Maschinenwesens zur Folge haben, und gehen die Regiemngen mit dein
Beispiele besonderer Sorgfalt für die deutsche Industrie voran, so kann eS auch
nicht an begünstigenden Privatvcreinrn fehlen. Das Hauptmittel der Hülse iß
aber unter allen die Freiheit deS JndustriehandelS im Innern von
Deutschland, vereint mit klugen Maßregeln, welche unsern Jndustiieerzeugnis-
sen die Eoncurrenz mit den ausländischen möglich machen. Der deutsche HandclS-
und Gewerbsverein verfolgte im Gegensatze, als einzige» Gesichtspunkt derHülsi
ein vollkommenes Retorsionssystem, durch Aufstellung der strengsten Zoll- und
Prohibitivmaßregeln gegen alle auswärtige Nationen, bis auch sie den Grundsatz
der europäischen Handelsfreiheit anerkennen. Deutschland sollte, nach dessen An¬
sichten, ein ganz geschlossener Handelsstaat im engsten Sinne werden. Daß sich
dies nie realisiren werde, ja daß selbst die süddeutschen Vercinstaaten ihre Maßregeln
nicht so weit auszudehnen gedenken, glauben wir, unter Beziehung auf den Art.
DarmstädterHandelscongreß, mit vieler Wahrscheinlichkeit behaupten zu
können. Eine vollkommene Rctorsion als dauernder Zustand könnte auch auf den
deutschen Handel und das Fabrikwesen nur nachtheilige Einwirkungen haben. Ver¬
nichtet wäre in einem solchen Falle der größte Theil unsers wichtigen Zwischen!)«"-
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dels, und der innere Handel würde zur Krämerei Herabsinken. (S. Deutscher
Handel.) Vernichtet wäre der Einfluß unserer Messen auf Vermehrung un¬
seres Nationaleinkommens, auf Belebung und Vervollkommnung der deutschen
Industrie; denn durch die Messen wird der deutsche Fabrikant in anschaulicher
Kenntniß der Borschritte seines Faches erhalten. — Zwei Extreme sind an der Ta¬
gesordnung. Die Fabrikanten verlangen das strengste Retorsionssystrm gegen das
Ausland, welches unserer Industrie feindselig gegenübersteht, ohne zu bedenken,
daß mit Verscheuchung alles fremden Kunstfleißes die Verzichtleistung auf allen
auswärtigen Handel verbunden, daß eine Maßregel wie die Continentalsperre war,
jetzt nicht ausführbar ist, weil sie sich nicht über den Norden von Europa, insbe¬
sondere nicht über Polen, ausdehnen kann, andrer großen Unterschiede zwischen
Deutschlands damaliger und jetziger Lage nicht zu gedenken. Die Kaufleute, be¬
sonders diejenigen, welche sich mit dem wichtigsten deutschen mercantilischen Zweige,
dem Zwischenhandel, befassen, verlangen dagegen volle Freiheit, ohne Rücksicht
auf ausländische Handels- und Zollsysteme. Auf ihrer Seite sind die Eonsumen-
tcn; denn natürlich will das große Publikum die besten und billigsten Waaren zur
Auswahl. — Zn der Mitte von beiden zu großen Federungen liegt der wahre
Mittelweg. Vollkommene Freiheit für den Jndustriehandel im Innern von
Deutschland und ein modisicirtcs Reciprocitätssystem gegen das Ausland, das
durch seine Einheit weit mehr wirkt als die stärksten verschiedenartigen Retorsions-
maßregeln, wie sie kürzlich gegen Frankreich genommen wurden. Wir werben
uns hierüber näher erklären. Daran, daß ganz Deutschland dem Princip voll¬
kommener Gcwerbs- und Handelsfreiheit huldigen werde, ist nicht zu denken;
denn Preußen und Östreich werden von ihren Mauthsystemen, die auf das In¬
teresse ihrer Staaten berechnet, und der Größe sowie der geographischen Lage nach,
in denselben leichter ausführbar sind, im Ganzen nicht abgehen, sondern sich
höchstens auf einzelne Modificationen einlassen. Ebenso wenig wird z. B. Ha-
nover einem Retorsionssystem gegen England bcitrcten. Nur von den Mittel- und
süddeutschen Staaten, deren keiner für sich allein seinen Fabrikanten einen hinrei¬
chend weiten Markt für den Absatz und Austausch ihrer Jndustricerzeugnisse dar¬
bietet, ist zu erwarten, daß sie die Schranken niederreißen wollen, die von einem
deutschen Gaue zum andern den Vertrieb der heimischen Erzeugnisse nicht nur er¬
schweren , sondern oft unmöglich machen. Wir haben in dem Art. über den Han-
delscongreß in Darmstadt gezeigt, daß die Ausführung zwar bedeutenden Schwie¬
rigkeiten unterliegt, diese aber bei einem wahren gemeinsamen Sinne und gutem
Willen wol auszugleichen sind, besonders wenn auch möglichst gleichförmige Grund¬
principien des Steuersystems in den Vereinstaaten aufgestellt werden. Sobald die
unnatürlichen Mauthschranken unter ihnen selbst gefallen sind, kann es nicht fehlen,
daß ihren Jndustricerzeugnissen ein solcher Grad der Güte ertheilt wird, vermöge
dessen sie wenigstens auf eignen Märkten in Concurrenz treten können, und Absatz
finden, wenn es auch nicht, wie doch sehr wahrscheinlich ist, gelingen sollte, nützli¬
che Handelsverbindungen mit den sich jenseits dcS Oceans zur Selbständigkeit ge¬
staltenden Staaten anzuknüpfen. — Schwieriger und verwickelter ist aber das auf¬
zustellende modisicirte Reciprocitätssystcm gegen das Ausland, damit nichtentwedcr
wie vormals die Fabrik- und Manufacturindustrie, als untergeordnet dem Handel,
oder wie jetzt, als strebend nach Vorherrschaft, erscheine, sondern freundlich beide
neben einander bestehen, und selbst auch dabei das finanzielle Interesse der einzelnen
Staaten seine Rechnung finde. So groß die Aufgabe ist, so wird sie sich doch lösen
lassen. Die Vereinstaaten müssen einen geschlossenen HandelSstaat nicht in dem
engsten Sinne, wie ihn der Handels- und Fabrikverein in Anspruch nimmt, sondern
>» dem weitem bilden, wie wir ihn in dem Artikel über den darmstädter Handels-
congreß angenommen haben, d. h. sie müssen nach einem und demselben mercantili-
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schen und Zollsysteme unter sich geschlossen gegen das Ausland dastehen als ein
wahrer Bundeshandclsstaat. Sie sollen nicht da« Ausland nöthigen, den Erzeug¬
nissen unserer Industrie seinen Markt zu öffnen, auch ebenso wenig allen Producten-
handel mit demselben stören. Sie sollen nicht den Betrieb solcher Industriezweige,
die unserer Urproduction nicht angemessen sind, erzwingen wollen. — Siesollen
vielmehr durch zweckmäßige Zolleinrichtungen an den Grenzen de- mercantilisch ge,
schlvssenen süddeutschen Bundes den Verbrauch ausländischer Waaren nur in so
weit beschränken, als solcher nicht ferner, ohne des Inlandes Verarmung zur Folg,
zu haben, bestricken werden kann, auch die der Verarbeitung der rohen inländische
Stoffe entgegenstehenden Hindernisse beseitigen. Eine vorzüglich dahin führend,
Maßregel wird sein, daß die Einfuhr derjenigen Erzeugnisse der ausländischen In¬
dustrie möglichst beschrankt werde, für die der inländische Gewcrbfleiß, ohne dazu
die Urstoffe aus der Fremde zu beziehen, Surrogate darbietet. So z. B. könn,n
die baumwollenen und seidenen Fabricate, für welche so viele Millionen nach Eng¬
land und Frankreich ausfließen, durch deutsche gewebte wollene und leinene Zeuch,
ohne Unbequemlichkeit ersetzt werden. Hohe Eingangszölle auf erstere gelegt, müs¬
sen daher die letzteren in eine vortheilhaste Concurrenz mit denselben setzen. Übri-
haupt muß das künftige gemeinschaftliche Zollsystem der Vereinstaaten, ganz ver¬
schieden von den jetzt bestehenden, die meistens nur für den Gewinn der Staatskas¬
sen berechnet sind, solche Anordnungen enthalten, die es Nachbarstaaten wünschcnS-
werth und möglich, dem Vereine aber nützlich machen, Unterhandlungen anzuknü¬
pfen und Handelsverträge abzuschließen, was so lange unmöglich ist, alS mehr,
deutsche Staaten Prohibitivsysteme in mannigfaltigen Abstufungen besitzen, and»
dagegen unbedingte Handelsfreiheit gewähren. Kommt dagegen ein Verein der Mit¬
tel- und süddeutschen Staaten zu Stande, so wird selbst Frankreich bald einsehen,
daß es sein Vortheil erheischt, mit ihm einen gegenseitigen höchst einträglichen Zwi¬
schenhandel und Transito zu treiben. — Bei einem modificirten Rcciprocitätssy-
steme wird auch das finanzielle Interesse der Vereinstaaten seine Rechnung finden
können, ohne eS zum Nachtheil des nationalökonomischen zu gebrauchen. Das ge¬
meinschaftliche Zollsystem gegen das Ausland darf daher nicht die Grenzlinie üb«i-
schreiten, über welche hinaus der Handel, ohne gehemmt zu werden, die Abgade
nicht mehr tragen kann. Erzeugnisse des Auslandes, die entweder nothwendige Le¬
bensbedürfnisse find oder die zur Befriedigung irgend eines inländischen Fabritbe-
dürfiiiffes dienen, wie z. B. die höhcrn Nummern des in Deutschland bisher niest
zu producirenden BaumwollengespinnsteS, müssen ganz freigelassen oder wenigstens
nur sehr gering belegt werden. Erzeugnisse des Auslandes, die zwar Gegenstände dil
unmittelbaren Verkehr« find, aber doch nicht zu den nothwendigsten Bedürfnissen ge¬
hören , wären, im Verhältnisse ihrer Entbehrlichkeit, mit mehr oder minder hohen
Einfuhrzöllen zu belegen. Ähnliche Rücksichten müßten hinsichtlich der Manufactlir-
u. Fabrikwaarcn eintreten. In dem Grade nämlich, wie sie die inländische Industrie
in gleicher Güte u. hinreichender Menge hervorzubringen im Stande ist, würden sie
hoch zu belegen sein; doch wäre bei ihrer Einfuhr Rücksicht zu nehmen auf ihr speci¬
fisches Gewicht im Verhältniß zu ihrem Werth, ferner darauf, ob sie roh oder inest
oder weniger bearbeitet sind, und ob sie zu Befriedigung der Bedürfnisse der nieder«
Volksclassen oder zum Luxus der Vomchmern u. Reichern dienen. In Hinsicht de,
Ausfuhr wäre aus die größere oder geringer« Entbehrlichkeit für daS Ausland zu ach¬
ten ; so z. B. müßte die den Engländern unentbehrlichste feinste Schafwolle mit einer/
den neuen englischen Wollzoll wieder vergeltenden Auflage belegt werden. Bei einem
solchen Zollsystem werden auch die Finanzen der Vereinstaaten um so wenigerverlieren,
als sie von der inländ. Consumtion auSländ. Artikel vcrhältnißmäßig beträchtliche«
Zölle als in ihrem bisherigen Zustande der Zsolirung erheben, die Erhcbungskosten i>i
Zukunft weitgeringer sind, und doch eine strengere Grenzbewachung und Aufsicht ein-
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tritt, als in den einzelnen Staaten bis jetzt stattfinden konnte. — Aufdiesem Mit-
: telwege wird, ohne finanziellen Schaden, der deutschen Fabrik- und Manufactur-
- Industrie die Hülfe geleistet werden, die mit Sicherung der Rechte aller Einzelnen
, dem wahren Staatszweck angemessen ist. Besondere Begünstigung werden aber

A immer unsere Fabriken verdienen, da wir reich an Mineralien und Fossilien sind,
K das Hüttenwesen viele Menschenhände beschäftigt, und das Ausland unserer Fabri-
Mate mehr bedarf, dagegen in Hinsicht der Manufacte einen zu großen Vorsprung

vor uns hat. 73.
h Deutsche Medicin und Chirurgie. Sowie in dem Wissenschaft-
K Ilchen Thun und Treiben des einzelnen Menschen, so spiegeln sich auch in der Cultur
k der Wissenschaft, bei einem gegebenen Volke, alle geistige Eigenthümlichkeiten, der
! j volksthümliche Charakter treu wieder. Es wird daher dem Denker überall nicht

> schwer werden, aus der Art, wie er bei einem Volke die Philosophie, die Theologie,
I' die Medicin u. s. w. bearbeitet vorfindet, sich den geistigen Charakter eben dieses
l l Volkes zurück zu construircn, und eben diese Wechselbeziehung, in welcher die volks-
, thümliche Geschichte der wissenschaftlichen Cultur zu der volkstümlichen Geschichte
>! des menschlichen Geistes steht, macht das Studium jener so anziehend, so lebendig,
s Hiernach würde es also darauf ankommen, bei einer Entwickelung der Charakteristik
s und des neuesten Zustandes der deutschen Medicin und Chirurgie, die wir hier ver¬

suchen wollen, zu erforschen, ob und inwiefern dieserNationalcharakter sich in unserer
deutschen medicinischen Art und Kunst wiederfinde? — Dem deutschen Geist eigen¬
thümlich ist zunächst ein endloser Hang zur Spcculation, und wie die kalte Vernunft
in des Deutschen Seele das vorherrschende Princip sein dürste (vgl. Franz ösi-
scheund EnglischeMedicin), so suchte er durch sie Alles möglichst;» erfassen,
Alles zu begreifen, und es ist, dünkt uns, eine sehr sprechende Erscheinung, daß der
Faust, der ins Endlose schweifende Metaphysik», der Licblingsgegenstand gerade

' der deutschen Volksphantasie ist. Wenige Völker haben daher, wie wir, eine solche
große Zahl philosophischer Systeme auszuweisen, und keine Nation theilt mit der
deutschen den merkwürdigen Hang zu Systemen in der Medicin: ein Umstand, der
dei Betrachtung unserer Arzneiwissenschaft zu allernächst ins Auge fällt. Muß man
uns Deutschen den Ruhm lassen, daß wir über viele Probleme in der Philosophie
dir Medicin klarer geworden sind als andre Völker, daß wir in unsern Systemen
Vieles entwickelt, hier getrennt und dort zusammengestellt haben, was ohne unsere
theoretischen Forschungen dem rein praktischen Sinne noch lange unenthüllt geblie-

! den wäre: so ist auf der andcm Seite nicht zu leugnen, daß eben unsere deutsche
Eystemsucht hier und da reine Lächerlichkeit ausgebrütet hat, sodaß in der deutschen
imdicinischen Literatur ein System der Medicin zu finden ist, welches so beginnt:
„Das Leben oscillirtzwischen zwei Punkten", und gar ein andres mit dem wunderlich¬

es s!m aller Vordersätze: „Die Naturmuß construirt werden!" Wo die Speculation sich
»>!ehier in so schwindelnde Höhen verirrt, da wird sie zur Schwärmerei und leider

I verunstaltet zum Höhne des gesunden Menschenverstandes die Schwärmerei so
inanche wackere und lobenswerthe Bestrebungen im Reiche der deutschen Arzneiwis-

! stnschaft. Die Anwendung, die einige hyperspeculirende Ärzte von der sogenann¬
ten Naturphilosophie auf unsere Wissenschaft gemacht haben, und immer, wenn
gleich seltener, noch täglich machen, die Bearbeitung unserer physischen Krankheits-

: dmde, und die Erfahrung, daß nirgends der sogenannte thierische Magnetismus
mit mehr Vorliebe gehegt und gepflegt ist als in einigen Schulen Deutschlands,
bestätigen jene Wahrheit. Denn wenn wir auch das viele Geistvolle und Vortreff¬
liche, das in der Naturphilosophie liegt, keineswegs verkennen, so kann doch kein
Unparteiischer bergen, daß für die Arzneiwissenschaft, für das Krankenbette, diese
Philosophie, die so oft mit Bildern spielt, wo sie untersuchen sollte, und in der nur
i» häufig phantasiereiche Träume die Stelle metaphysischer Forschung einnehmen,

konv.'Lex. Siebente A»fl. Bd. IN. f 13



194
Deutsche Medicin und Chirurgie

nur höchst behutsam und eingeschränkt anzuwenden sei. Mögen Irritabilität und
Sensibilität immerhin in den Büchern und auch so lange am Krankenbette als
Grundkräftc des Lebens und als Angeln, um die die ganze Pathologie sich dreht,
angesehen werden, bis die Krankheit selbst andre Indicativ»«: fodert, als hier die
Sensibilität, dort die Irritabilität zu erhöhen oder abzustumpfen: was soll man
aber sagen, wenn man den Lehrer auf dem Katheder seinen Schülern vorsagen hört:
„Die Vernunft liegt am Wasserstoffpole", welchen curiosen Ausspruch einst der Ver¬
fasser, mit mehren ganz ähnlichen, erstaunt auf einer unserer berühmtesten Univer¬
sitäten gehört hat! Man würde lachen über jene Verirrungen, gälte es nicht hier
die Kunst, die das Menschenleben zu ihrem Zwecke hat, gälte es nicht die Ehre deut¬
scher Wissenschaft! Denn das eben war die unausbleibliche Folge, die jene Schwär¬
mer herbeiführten, daß das Ausland, so wenig vertraut mit unserer Sprache und
Art, nun glaubt, die ganze deutsche Gclehrtenrepublik lebe und webe in dem Nebel
dieser mystisch-poetischen Philosophie, und, um bei unserm Thema stehen zu blei¬
ben, mit der deutschen Medicin sei es auf einen Punkt gekommen, wo es sich kaum
mehr lohne, sich danach umzusehen, was jetzt die deutschen Ärzte leisteten! Me.n
lese nur, was unaufhörlich die besten französischen und englischen Zeitschriften uns
in dieser Hinsicht vorwerfen, und man verurtheile die Ausländer immerhin, daß sie
das Kind mit dem Bade verschütten, aber man sei auch ferner, zur Ehre unserer
deutschen Medicin, nicht so gleichgültig gegen jene Ultratheorctikec und Schwärmer,
auf daß das Ausland einsehe, wie der größere und gesundere Theil der deutschen
Ärzte über jene Tendenz denkt und spricht. Die Bearbeitung unserer psychischen
Kraukhcitskunde haben wir ferner für unsere Behauptung angeführt, und wer in
diesem Felde heimisch ist, wird uns, denken wir, nicht geradezu widersprechen.
Statt daß Engländer und Franzosen in den großen Irrenanstalten ihrer Hauptstädte
mit unermüdlicher Sorgfalt immer wieder durch die Fackel der pathologischen Ana¬
tomie das dunkle Gebiet der Geisteskrankheiten zu erhellen strebten, stellte sich der
philosophircnde Deutsche auf den Standpunkt der Metaphysik und meinte, von da
aus die Sphinx zu stürzen. Daher auch die Erscheinung, die wir bei unsern Nach¬
barvölkern nirgends fanden, daß bei uns Philosophen von Fach, also Laien in der
Arzneikur.de, dreist ihr Urtheil in den Verhandlungen über psychische Krankheiten
abgeben, wobei aber die deutsche psychische Heilkunde Namen auszuweisen hat, wie
Reil, Hoffbauer, Greding, Meckel, Horn, Nasse, Hcinroth u. A, die wir stolz
ausländischen Autoritäten gegenüberstellen dürfen. — Was sollen wir endlich über
das vielbesprochene Thema vom thierischen Magnetismus sagen? Uns über dieses
Agens auszubreiten, ist hier nicht der Ort, daß der Magnetismus aber neuerdings
von Deutschland wieder ausgegangen, und in seinem Geburtslande wie nirgend-,
selbst Frankreich nicht ausgenommen, gehegt und besprochen worden sei, darüber
sind alle Parteien einverstanden, wenn uns eine derselben auch nicht den Zusammen¬
hang dieser Thatsache mit der behaupteten Neigung der deutschen Medicin zur ex¬
centrischen Physik zugeben dürfte.

Wir haben mit der Schattenseite der deutschen Medicin begonnen, und wen¬
den uns zu ihrer, hoffentlich überwiegenden und glänzenden Lichtseite. Das AuS-
land ist längst gewöhnt, unser Vaterland das gelehrte Deutschland zu nennen, und
wie Gründlichkeit und Gelehrsamkeit der Charakter deutscher Wiffenschastüberhanpl
ist, so ist sie auch, vorzugsweise vor allen andern Nationen, der der deutschen Arz-
neiwissenschaft. In keinem einzigen Lande der Welt zählt die Gelehrsamkeit so viel!
Schulen als in Deutschland, das seit der Entstehung der Universitäten bis Heu!«
mit 44 Hochschulen auftritt, während das übrige Europa zusammen nur 80 -
zählt. Wenn der rühmliche Wetteifer, den viele unter den deutschen Univer¬
sitäten und Staaten unter einander stets rege erhalten, gewiß nicht wenig da;»
beigetragen hat, die Wissenschaften so sehr zu heben, als es in Deutschland seit j<
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der Fall war, so muß man freilich auf der andern Seite auch nicht übersehen, daß
gerade dies Zertheilen in viele Herde wissenschaftlicher Cultur einer gewissen Einheit
deutscher mcdicinischer Art und Kunst sehr nachtheilig gewesen ist, weshalb es auch
dem Bewanderten unmöglich sein dürfte, die deutschen Ärzte, z. B. in einer Über¬
sicht wie diese, alle unter einen Hut zu bringen; man müßte denn mit jener Ober¬
flächlichkeit und Unwissenheit aburtheilen, die Broussais unlängst in seinem crasscn
Urtheile über unsere Medicin so staunenerrcgend dargethan hat. — Jene deutsche
Gründlichkeit nun nöthigt unsere Schriftsteller zu einer gewissen Universalität des
Wissens, in welcher sie die Schriftsteller aller andern Nationen hoch und glänzend
übertreffen: es genügt dem deutschen Arzte nicht, nachgedacht und beobachtet zu ha¬
ben, er muß auch wissen, was Andre vor uns gleichzeitig mit ihm gedacht und ge¬
sehen haben, er muß seinem Publicum zeigen, daß er dieses wisse, und daher sehen
unsere wissenschaftlich - ärztlichen Werke mit den Scharen ihrer Citate stets einem
Repertorium der europäischen (jetzt sogar auch schon der amerikanischen) Gesammt-
literatur über den gegebenen Gegenstand ähnlich, während Engländer und Franzö¬
sin, auch die Bessern unter ihnen, oft in einer Unkenntnis selbst ihrer eignen, va¬
terländischen Literatur sich überbieten. Wie Alles übertrieben werden mag, so ist
auch oft diese, an sich gewiß so herrliche Tendenz gemißbraucht worden, und das da¬
durch eingelassene Citatenunwesen, mit welchem viele deutsche Autoren die eigne
Dürftigkeit glänzend zu verhüllen glauben, hat wol die Ausländer zu dem Urtheile
verleitet, ihre Literatur enthalte mehr Eignes, die unscige sei mehr compilatorisch:
ein Urtheil, das viel begründeter und wahrer wäre, wenn es sich bloß auf die neueste
Literatur der deutschen Journale erstreckte, von denen die meisten wirklich immer
mehr und mehr auf fremdem Boden Wurzel zu schlagen beginnen. Da wir bei dem
Mißbrauch der vortrefflichen deutschen Universalität stehen, so darf hier einer nicht
unerwähnt bleiben, der für die neuere deutsche arzneikundige Literatur höchst charak¬
teristisch ist, wir meinen die Sucht zu Übersetzungen. Wir mögen die meist etwas
niedrigen Triebfedern der vielen Übersetzungsanstaltcn, die Deutschland jetzt zählt,
nicht untersuchen, und es genüge hier, die Erscheinung selbst festzuhalten und zu be¬
merken, daß durch die, sich einander an Flüchtigkeit meist überbietenden Übersetzun-

igen von, ohne alle Rücksicht auf innern Werth gewählten, ausländischen Büchern
und Broschüren unsere Literatur einerseits mit einem Ballast überschwemmt wird,

, aus dem cS immer schwerer wird, das wahrhaft Brauchbare herauszusuchen, wie
i sich andrerseits die deutsche Literatur dadurch gewissermaßen vor dem Ausländer her¬

abgewürdigt, der täglich jetzt sieht, wie Alles, was er schreibt, der Ehre einer, ja
sogar mchrer Übersetzungen in Deutschland gewürdigt wird, während Vieles davon
zu Hause oft in demselben Augenblick geboren und — zu Maculatur wird! Dafür
mögen aber gleich, als Schluß der Betrachtungen über die gründliche, universelle
Richtung des deutschen Geistes, die vortrefflichen Werke deutscher Schriftsteller
über medicimsche Bibliographie erwähnt sein, eine Wissenschaft, die das Ausland
si gut als gar nicht kennt. Was aber die Haller, Ploucquet, Blumenbach, Pu-
chelt, Burdach, Wildburg u. a. wackere Männer durch ihren eisernen deutschen
Fleiß geleistet haben, das erkennen und verehren die dankbaren Schriftsteller nach
ihnen, und der Name jener Männer wird genannt werden, so lange es eine deutsche
Literatur gibt.

Wir wollen jetzt die Betrachtung der deutschen Bearbeitung einzelner medici-
nischer Disciplinen auf alle Theile unserer viel umfassenden Wissenschaft in so weit
ausdehnen, als es der Zweck dieses Artikels gestattet. Was die Anatomie be¬
trifft, so ist es wahr, daß Deutschland in den frühern Jahrhunderten in der Ausbil¬
dung derselben namentlich den Italienern, Holländern, Engländern und Franzö¬
sin nachstand; seit dem großen Haller aber zählt die deutsche Anatomie Namen, wie
Lieberkühn, I. F. Merkel »en., Zinn, Wriöberg, Ph. F. Meckel, Mayer, Wal-
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tcr, Sämmcrring, Loder, Gall (für Anatomie des Gehirns) u. A., die ihre Spur
durch Entdeckungen bezeichnet haben. Seit der Mitte des vorigen Jahrhunderts
ist auch eine Borliebe für die vergleichende und die pathologische Anatomie in Deutsch¬
land erwacht, deren Resultate heutzutage im letztem Fache dreist neben die der
Engländer und Franzosen, im erstem Fache aber ganz besonders weit darüber ge¬
stellt werden müssen, wenn man bedenkt, daß der erste vergleichende Anatom der
Franzosen, Cuvier, ein Schüler Kiclmayer's, also einer deutschen Schule ist
Beide Nationen erkennen es, was sie in diesen Zweigen den neuem und neuesten
Bestrebungen unserer Blumenbach, Sommerung, I. F. Meckel sim., Rudolphi,
Ticdemann, Treviranus u. A. zu danken haben. Ebenso stolz darf Deutschland
auf seine Physiologie sein, die durch seinen Haller neu begründet wurde, der
die Irritabilität (nicht die Irritabilität der Schelling'schen Schule, sondern die Hal-
ler'sche Reizbarkeit) als Grundbedingung alles Lebens aufstellte, und lange vorher,
ehe die stanz. Physiologie sich durch Vivisektionen so zu bereichern suchte, als es in
diesem Augenblicke der Fall ist, experimentirten in Deutschland die Blumenbach, A>-
nemann, Humboldt, Gruithuisen u. A. — ES geht sehr natürlich aus dem >
intellectuellen Volkscharakter der Deutschen hervor, daß keine Nation die sogr- ^
nannte allgemeine Pathologie so ausgebildet habe wie eben wir, als eine
Disciplin, die nur ein systematischer Geist erfinden und pflegen konnte. Die
Zahl deutscher Handbücher und Schriften über allgemeine Pathologie beweist
schon durch ihre Quantität jene Vorliebe der Deutschen für dies Fach, verglichen
mit andern Nationen. Gaub, Brandes, Rose, Hufeland, Eonradi u. e. A. ha¬
ben Geniales darin geleistet. Was nun die strenger sogenannte praktischeMe¬
dicin betrifft, so gebührt hier, trotz allem Systemwcsen, das aber doch meist nur in
den Büchern stecken bleibt und nicht ins Leben tritt, den deutschen Ärzten die .Ober-!
Hand. Die Deutschen behaupten den Ruhm, die treufleißigsten Beobachter am i
Krankenbette zu sein, wie denn zweitens ihre Therapie auch immer zwischen jener ein¬
dringend-heroischen der Engländer und der allzu passiven der Franzosen die beson¬
nene Mitte hielt. Wir wollen nicht bis in die mittlern und spätern Decennien drs
vorigen Jahrh, hinaufsteigen, wo die Werlhos, de Haen, Auenbrugger, R. A
Vogel, S. G. Vogel, Stärk, Stoll u. A. beobachteten und schrieben, und deren
Werke classisch und praktisch unentbehrlich bleiben werden, wie viel neuere Systeme
sich auch darüber erheben und wieder vergehen mögen, wir wollen nur in diesem
Ueberblick bei der neuern und neuesten Zeit stehen bleiben, die des Wichtigen im Ge¬
biete der deutschen praktischen Medicin so Vieles auszuweisen hat, daß fast in allen
wichtigsten Krankheilsformen des nvsologischen Systems ein Deutscher als classisch
zu nennen ist. So unterschied Lcntin zuerst am genauesten Gicht und Rheumatis¬
mus und beschrieb die Krankheiten der Metallmincnbcrgleute meisterhaft; Lafon¬
taine und Schlegel sind noch heute die Einzigen, die in dem Capitel vom Wcichsclzoxf
genannt werden; Peter Frank, der Stolz der Deutschen, wird bei allen europäi-»
sehen Nationen studirt und in seinem praktischen Handeln nachgeahmt; Horn und
Hufeland haben in ihren vielen Schriften die wichtigsten praktischen Thatsachen nie¬
dergelegt ; Schmidt brachte Ordnung und gereifte Erfahrung in das Fach der Sy-
philidoklinik; Stütz gab eine Methode zur Heilung des Starrkrampfes, die als die
bewährteste überall angenommen ist; um die Bräune, den Keuchhusten, den Ty¬
phus machte sich Marcus sehr verdient, wie das wichtige letztgenannt^ Fieber a»
Hildebrand seinen Mann fand, der mit meisterhafter Hand seine wichtigen Verhält¬
nisse untersuchte; Albers's vortreffliche Arbeit über den Croup ward selbst von da»
höchsten Forum Frankreichs als Preisschrift gekrönt, und wie diese Schrift sich zu
den gepriesenen stanz. Arbeiten von Royer-Collard und Jurine, so verhält sich Krn-
sig's großes Werk über die Krankheiten des Herzens zu denen der ausländischen Clas-
siker Testa, Corvisart, Senac und Burn, mit ihnen nämlich ganz auf gleicher
Linie stehend. Das Wesen der Exantheme suchte Reuß scharfsinnig zu ergründen,
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und in mchr praktischer Hinsicht traten auf diesem Felde Autenricth mit wichtigen

! Erfahrungen über die Krätze, sowie Stieglitz mit der Angabe einer auf die Natur

begründeten Behandlung des Scharlachfiebers hervor, welche Curart seitdem allge¬

mein geworden ist und die Furchtbarkeit dieser mörderischen Krankheit ungemein ge¬

zähmt hat, sodaß die Sticglitz'sche Methode der Jenner'schen Entdeckung wenigstens

an die Seite gestellt zu werden verdient. Gölis lehrte den hitzigen Wasserkopf der

Kinder kennen und behandeln; Louvrier und Rüst lehrten eine radicalc Heilung der

! veralteten syphilitischen Formen durch die Jnunctions- und Hungercur; Puchclt

! untersuchte die Krankheiten der Venen — aber schon genug glauben wir für eine

! summarische Übersicht unser Urtheil über den Werth der praktischen Medicin der

; Deutschen durch Thatsachen begründet zu haben. Was die therapeutische Seite

dieser Heilkunde betrifft, so ist es schwer, ein allgemeines Urtheil darüber zu falle».

Das Eine, dünkt uns, dürfte noch am meisten seine Anwendung finden, daß —

! wenn nicht gerade ein Mvdesystem Alles in seinen Strudel reißt, wie es z. B. beim

l Brownianismus der Fall war, der indeß jetzt (trotz Herrn Broussais!) nur noch hier

und da bei einigen Ärzten und Schriftstellern spukt — daß dann im Allgemeinen die

Therapie der deutschen Ärzte eine etwas palppharmaceutische ist, ein Umstand, der

aus der gelehrten Bildung in unsern Schulen sehr natürlich folgt. Der deutsche

Arzt hat so viel Mittel bei seinen Vorfahren und bei den Engländern, Franzosen rc.

empfohlen gehört und gelesen, daß er leicht auf den Gedanken kommt, dies und je¬

nes Medicament im gegebenen Falle anzuwenden. Hiermit hängt sehr genau eine

^ andre Tendenz der deutschen Therapie zusammen, ich meine die experimentirende,
! die gleichfalls für die deutsche Medicin charakteristisch ist. Alle Jahre streiten sich

in unsern Krankenanstalten, periodischen Schriften rc. einige neue Modearzneien

um den Verrang des Experiments, und die Bewanderten wissen, wie viele Versuche

nur allein Blausäure und Jodine veranlaßt haben! Daß die bessern deutschen

j Ärzte des jetzigen Jahrzchends im Allgemeinen eine antiphlogistische Methode hand-

! habe», mag auch noch hier angeführt sein; dagegen wird man es uns verzeihen,

! wenn wir von Homöopathie und Wundcrcuren schweigen.

! Die deutsche Chirurgie ist deutlich von ihren Nebenbuhlerinnen, der fran-

! zwischen und englischen, unterschieden. Aus literarischen Ergebnissen ist es schon

! bekannt, was wir auch noch aus eigner Anschauung bestätigen können, daß wir

Deutschen in Muth und Gewandtheit in der operativen Chirurgie unsern Nachbarn

! jenseits des Rheins und Canals nachstehen; Operationen, wie die Unterbindungen

^ der Carotis, ja der Jliaca, der Exarticulation aus dem Hüftgelenk, der Excision
> der Rippen über dem Herzen, die alle von Franzosen und Engländern zuerst gewagt

wurden, haben wir Nichts entgegenzusetzen, als daß wir dergleichen Wagstücke

hier und da auch nachgemacht haben, wie es uns denn an kühnen und vollendeten

Operateurs (Klein, Gräfe u. A.) nicht fehlt; fragt es sich aber, ob es der Triumph

der Chirurgie sei, Künste zu wagen und auszuführen, deren Endresultate doch nie

erfreulich sein können, oder ob nicht vielmehr eine genaue Diagnose der chirurgischen

: Krankheitsformen, und dadurch naturgemäßere Heilung, ein viel würdigeres Ziel

ihrer Bestrebungen sei: so wird man wo! nicht anstehen, diese zweite Frage zum

Nachtheil der erstem zu bejahen. Dann aber wird auch die Wage sich weit mehr

^ zu Gunsten der deutschen Wundarzneikunst neigen. Wir legen dann nämlich mit

^ patriotischer Freude hinein: die Werke der in ganz Europa nach Verdienst geschätz¬

ten Heister und Richter, Sömmerring's chirurgische Arbeiten, Hesselbach's und

!. Langenbeck's Arbeiten über die Brüche, Rust'S Meisterwerke über die Geschwüre

und über die Verrenkungen aus innern Bedingungen; Wenzel's und Waltcr's Un¬

tersuchungen über den Hirnschwamm, ohne einmal der Leistungen zu bedürfen, die

Deutschland in den Zweigen der Chirurgie, der Augenheilkunde nämlich und der

l Geburtshülfe, geleistet hat, in welchen beiden die neuere deutsche Chirurgie keine

!>
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Nebenbuhlerin kennt. Richter und Beer bilden in England, Frankreich und Jta

lien, Lander, die alle große Augenärzte auszuweisen haben, den Codex der Ophthal-

mologie, und was nach ihnen I. A. Schmidt, Himly, Langenbeck, Rüst, Buch-

horn, Walther, Grase u. A. auf diesem Felde geleistet haben, das wissen und schä- !

tzcn selbst die Franzosen und Engländer sehr hoch. — In der Geschichte der Ent-

bindungskunst gebührt Deutschland das Verdienst, die ersten Entbindungsschu- ^

len für Männer eingerichtet, also zu einer wissenschaftlich-rationalen Geburtshülfe

den Grund gelegt zuhaben, auf dem auch später seine Rüderer, Stein, Starke, -

Boer, Ostander, Siebold, Wenzel, Nägele, Wigand, Jörg, Schmitt u. s. n>. !

wacker sortgebaut haben und bis auf den heutigen Tag mit so erfolgreicher Thätig- .

keil darauf fortarbeiten, daß in keinem Lande die wissenschaftliche Cultur der Ge- ,

burtshülfe so hoch steht als bei uns. — Noch unbesiegter steht Deutschland auf dem
Gebiete der Staatsarzneikunde, und es wäre eine sehr anziehende Aufgabe,

zu untersuchen, wie die merkwürdige Übermacht wol erklärlich sei, deren die Deut¬

schen sich hier über alle Mitvölker zu erfreuen haben; denn es läßt sich nachweisen,

daß Italien von wichtigen ältern Schriftstellern hier nur den Fortunatus FidcliS

und den Zachias nennen kann, daß Frankreich, England, ja das ganze übrige Eu- ^

ropa keinen einzigen Classikec aus einer Zeit auszuweisen haben, aus welcher ^

Deutschland seine Valentin, Zittmann, Bohn, Alberti, Teichmcier, Tropaneger, ^

Hebenstrcit, Peter Frank, Ploucquet, Büttner, Üben, Pyl, Metzger u. A. nennt, !

und daß auch die neueste Zeit überall in Europa nur cinzelnstehende Bestrebungen >

sah, während bei uns die Henke, Bcrndt, Kausch, Kopp, Wildberg, Langermann,

Horn und viele Andre ununterbrochen dies interessante Gebiet durch ihre Erfahr»»- !

gen und Untersuchungen bereichern, und Staatsarzncikunde in Deutschland so gut

als alle übrige Disciplinen der Medicin in allen Schulen cultivirt wird. So haben

auch zur Geschichte der Arzneikunde und zur Erhaltung und Erklärung der alten

Ärzte die gründlichen, gelehrten Deutschen von jeher die meisten und die gelehrtesten -

und wichtigsten Werke geliefert, wofür wir nur an Krause, Grüner, Kühn und an ^

die Werke von Sprengel, Choulant und Hccker zu erinnern brauchen. 56.

Deutsches Meer, zwischen Großbritannien, Holland, Deutschland, '

Dänemark und Norwegen, hat den Namen Nordsee wegen seiner nördlichen

Lage gegen Deutschland und Holland erhalten. In Dänemark heißt es die West- -

see. Seinen Flächeninhalt schätzt man auf 10,000 LjM. Es hat Ebbe und

Flut, welche sich am stärksten an den Küsten von Holland und England zeigen,

weil es hier am meisten eingeengt ist. Das Wasser ist salziger als das Wasser der

Ostsee und zeigt häufig den Glanz, über dessen Ursachen der Art. Mollusken

nachzusehen ist. Der Engländer Robert Stevenson hat eine auf viele Sondirun-

gcn der Tiefe gegründete Beschreibung des Bettes der Nordsee, mit ciner erläutern¬

den Charte, im 5. Hefte des „biäinliurxk pbilosoplüo»! journal" bekanntgemacht.

Nach den Ergebnissen s. Untersuchung nimmt die Tiefe des Meeres von S. gegen

N. zu, wechselt jedoch in der Durchschnittslinie vom Breitengrade der nördlich- ^

sten Shctlandsinsel bis nach Ostcnde, in unregelmäßigem Verhältnisse. Die Un¬

regelmäßigkeiten der Tiefe hängen von den häufigen, in der Mitte am ausgedehnte¬

sten, Sandbänken ab, die gegen 4 des ganzen Flächenraums (den Stevenson zn

153,709 engl. UM. bestimmt) einnehmen.

Deutsche Musik. Don jeher äußerten die Deutschen große Fähigkeit ^

und Neigung zum Gesänge. Schon Tacitus gedenkt ihrer kriegerischen Gesänge.

Auch bei ihrem Götzendienste scheinen sie sich blasender Instrumente bedient zu haben. -

Mit der Annahme der christlichen Religion vermehrte sich ihre Neigung zur Ton¬

kunst; der lateinische Gesang ward bei ihrem Gottesdienste eingeführt, und sie wa¬

ren bald wegen ihres Gesanges und ihrer Geschicklichkcit im Spiel der Blasinstru-

mente (besonders der Zinken, Posaunen, Waldhörner und Trompeten) unter den -
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Christe» berühmt. Gesang und Unterricht im Gebrauche dieser Instrumente ge¬

hörten zu dem Schulunterrichte im Mittelalter und wurden in den Klöstern getrieben.
Johann, Mönch von Fulda, Schüler des Rhabanus, soll den harmonischen Gc-

^ sang in Deutschland verbessert haben. Notker Labeo zu St.-Gallen (im 8. Jahrh.)

schrieb zuerst unter den Deutschen von Musik und componirte seguentiirs mio-nrles.
Die Erfindung der Noten, deren Stelle früher die mangelhafte Tabnlatur vertrat,

und die Solmisation wurde von Bischöfen (im 11. Jahrh.) eingeführt. Franko

von Köln verbesserte die Theorie des Mensuralgesanges und die Zeichen desselben.

AuS Italien kam die Lehre vom Contrapunkte, der nun von Vielen künstlich bearbei¬

tet wurde. Seit dem 12. Jahrh, wurde die Musik durch die Minnesinger und spä¬

terhin durch die Meistcrsänger ausgeübt. Im 14. und 15. Jahrh, wurde die Har¬

monie besonders in Frankreich und England gründlich ausgebildet, wozu die Erfin¬

dung der Orgeln und ihre Einführung beim Gottesdienste viel beitrug. Doch finden

j wir auch im 15. Jahrh, berühmte Eontrapunktisten unter den Deutschen, z. B

Jakob Obrecht, Johann Bonadies rc. An den Domkirchcn wurden Cantoreien

und Singschulcn errichtet. Die Einführung der Figuralmusik zu Anfange des 16.

Jahrh, zog auch eine Verbesserung und größere Verbreitung der musikalischen In¬

strumente nach sich, z. B. der Orgel. Um 1470 erfand Bernhard, ein deutscher

Künstler, das Pedalclavier. Luther stellte den einfachen Kirchengesang wieder her

j (s. Mortimer, „Über den Kirchengesang zur Zeit der Reformation"), erwarb sich

j große Verdienste um den einstimmigen Ehoralgcsang und begünstigte die Musikan¬

stalten in den Städten, besonders auf Schulen (die Stadtzinkenisten u. das Thurm¬

blasen kamen auf). Durch einige Volkslieder haben sich sehr gemüthliche Melodien

aus dieser und der Zeit der Meistersänger erhalten. Auch scheint die Entstehung

des deutschen Tanzes (des Schleifers), welcher den Charakter der deutschen Lustig¬

keit tragt, in diese oder vielleicht schon in frühere Zeit zu fallen. Vor dem dreißig¬

jährigen Kriege wurde die Musik besonders von dem kaiserl. Hofe zu Wien, von den

! Kurs. von Baiern und von den Bischöfen begünstigt. Sie hatten Chöre von Sän¬

gern und Jnstrumentisten, zu geistlichem und weltlichem Gebrauch. Der Kurfürst

von Baiern hatte den berühmten Rolandus Lafsus (Orlando Lasso) zum Capellmei-

j ster. Aber jener Krieg zerstörte viele herrliche Keime dieser Kunst. Jetzt wurde

j vorzüglich der eigentliche deutsche Marsch, welcher den gemessenen, aber kräftigen

Gang der Deutschen mit erhebender Feierlichkeit bezeichnet, ausgebildet. Schnell

lebte die Tonkunst nach dem dreißigjährigen Kriege wieder auf, besonders an dem

Hose des Kaisers Leopold und seiner Nachfolger. Hier bildete sich seit dem 18.

Jahrh, der Kammer- und Concertstyl, obgleich der Kirchensiyl noch die Oberhand

behielt. Karl VI. hatte das größte bekannte Orchester. Fuchs und Caldara waren

seine Capellmeistcr. Die deutsche Musik trat hier zuerst in ihrer Eigenthümlichkeit

auf und hat sich seitdem von der italienischen immer unabhängiger gemacht. „Gründ¬

lichkeit ohne Pedanterie", sagt Schubert (in s. „Ästhetik der Tonkunst"), „immer
lachendes Colorit, großes Verständniß der Blasinstrumente, war der Charakter der

sich hier bildenden wiener Schule". Noch höher stieg die Musik unter Maria The¬

resia, deren musikalischer Lehrmeister Wagenseil war. So wurde namentlich in

Ostreich die glänzende Periode der deutschen Tonkunst vorbereitet, welche Gluck,

Mozart u. Haydn herbeiführten, und die sich bis auf gegenwärtige Zeit erhalten hat,

wozu auch die Fertigung vortrefflicher musikalischer Instrumente viel beiträgt. In

Sachsen blühte ebenfalls schon früh der Gesang; die Italiener nannten alle deut¬

sche Musiker Sachsen. In Dresden bildete sich unter den Königen von Polen ein

eigner Styl und eine treffliche Capelle. Der Capellmeistcr Schütz componirte Opitz's

j „Daphnc" mit großem Erfolge; Hasse, Sebastian Bach, Händel, HomiliuS, Hillcr,

Naumann, Schweitzer, Benda, Wolf, M. v. Weber u. A. machten den sächsischen

Namen in der Tonkunst groß. Die Schule der Tonkünstler in Berlin wurde
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vorzüglich durch Friedrich den Großen gestiftet. Graun (ein Sachse) wurde sein

Capellmeister. Große Jnsirumentalisten, wie Quanz, Friedrichs Lehrer auf der .

Flöte, Franz Benda, hoben die Concert- und Kammermusik. Auch gingen aus ;

dieser Schule große Theoretiker, wie Marpurg und Kirnberger, hervor. Hier lebte '

auch Schulz, der treffliche Liedercomponist. Ihnen folgten ein Fasch, Reichardt,

Himmel, Weber, Zelter». A., welche zum Theil noch jetzt Zierden der deutschen

Tonkunst sind. Auch in Baiern und an den übrigen deutschen Höfen, z. B,

Braunschweig, und in den blühenden Handelsstädten, wurde überall die Tonkunst

geliebt und beschützt. Tonsctzcr, wie Vogler, Winter, Romberg, Spohr, Poißl,

gehören zu den ersten in Deutschland. Durch den Theaterstyl wurde die Musik zu i

dem höchsten Gipfel erhoben. Seitdem aber der Theaterstyl und die Concertmusik -

sich ausbildeten, wurde der Kirchenstyl immer galanter und mit dem Theaterstyl ?

vermischt; man sah sich daher neuerdings genöthigt, zu den alten Kirchenstückcn st

zurückzukehren. Die deutsche Musik, die in großen, tiefen Harmonien den roman- !

tischen Charakter der Tonkunst vorzüglich entwickelt hat, scheint am Ende des 18. l

Jahrh, und am Anfange des 19. ihre Blüthe erreicht zu haben. Keine Nation !

kann dieser Musik etwas Gleiches an die Seite stellen. Ihre Tiefe der Harmonik, !

Reichthum der Instrumentation und Fülle der Melodie setzten Italiener und Fron- !

zosen in Staunen. (S. Deutsche Sänger und Deutsche Virtuosen.) j

In den letzten Jahren artete der Geschmack in harmonische Überladung, welche

den Gesang unterdrückt, Seltsamkeit und Streben nach Originalität, vorzüg- 'l

lich seit Beethoven und Cherubim, aus. Der Modcgeschmack, der sich an ein- >

förmiger und unkräftiger Liebelei, vorzüglich durch die beliebte Guitarre befördert, t

einige Zeit ergötzte, bewundert jetzt pikante Modulationen und mechanische Seil¬

tänzer« und sucht Entschädigung am Ausländischen. Da bei uns die Instru¬

mentalmusik verhältnißmäßig immer das Übergewicht über die Vocalmusik hatte,

für welche der Italiener eine besonders günstige Anlage und darauf gegründete Me¬

thode besitzt, so ist es wol zu erklären, warum jetzt in einem großen Theile von -

Deutschland und namentlich an den Orten, wo bisher die Tonkunst vorzüglich aus- j
geübt ward, eine Spaltung in Hinsicht deS musikalischen Geschmacks herrscht, in- t

dem ein Theil des Publicums mit fast leidenschaftlicher Vorliebe der neuen italieni- l

schen Opernmusik und ihrem Anführer Rossini wie einem Götzen anhängt, ei» !
andrer Theil aber fortdauernd den echt deutschen Nationalwerken, und was sich dir- !

sen annähert, huldigt. Diese Parteien sind vorzüglich in dem südlichen Theile von -

Deutschland und an den Orten, an welchen selbst die Koryphäen der deutschen Na-

tionalmusik lebten, namentlich in Wien und München, in lebhaftem Kampfe. In

beiden Orten scheint die italienische Partei um so mehr die Oberhand zu behaupten,

je mehr hier die italienische Musik selbst durch italienische Gesangsvirtuosen einge¬

führt wird und durch ihren kunstfertigen Vertrag eine bedeutende Empfehlung ge- l

winnt; dahingegen im nördlichen Deutschland, vornehmlich in Berlin und Lest- i

zig, die eigentlich deutsche Partei bis jetzt noch die herrschende zu sein scheint, und in !

Berlin namentlich der Geschmack an Gluck durch treffliche Aufführungen und >

durch Spontini's verwandte Strebungen einen Damm gegen die Überschwemmung ^
durch italienischen Modegeschmack zu bilden scheint. Für jene Partei ist es auch l

sehr günstig, daß es wenig deutsche Sänger von Bedeutung gibt, welche nicht den >

italienischen Vortrag durch Unterricht oder Hören angenommen hätten, weßhalb k

selbst die echt deutschen Gesangwerke ganz fremdartige Ausschmückungen sich gefal- -

len lassen müssen. Unter diesen Umständen könnte die deutsche Oper, die bis jetzt !

noch eine der herrschenden Mustkgattungen ist, sich nur dadurch selbständig erhalten, j

wenn es mehre Tonsctzer gäbe, die, wie K. Maria von Weber in seinem so beliebt ^

gewordenen „Freischütz" that, den wesentlichen und ursprünglich deutschen Gesang,

der vorzüglich im volksmäßigen Liede sich kund thut, auf die Oper sinnig anwendeten !
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und so den blendenden Neuigkeiten, welche so zahlreich aus Italien kommen, eine
Reihe von Musikwerken entgegensetzten, in welchen sich der deutsche Gesang in ei¬
ner poetischen Sphäre entwickeln könnte. Immer tiefer aber möchte diese Gattung
bei uns sinken, wenn selbst deutsche Tonsetzer, wie Mayer Beer, sich unter das Joch
dieses fremden Geschmacks zu schmiegen nicht schämten, oder wenn blinde Partei¬
sucht, was im Sinne und Geiste der deutschen Tonkunst empfangen ist, zu mißhan¬
deln wagte. Hiermit haben wir den gegenwärtigen Zustand der dramatischen Mu¬

sik in Deutschland so weit angedeutet, als derselbe durch die vorhandenen Tonsetzer
bestimmt wird. Allein von der andern Seite wirken auch Dircctionen, Sänger
und Publicum auf dieselbe ein. Untergeordnete Directionm wagen selten, die
Hervorbringungen junger oder noch ungekanntcr Tonkünftler in die Scene zu setzen;
sie verlangen in der Regel schon das Zeugniß, daß eine Oper auf den Hauptbühnen
„Glück gemacht habe". Letztere stehen aber in der Regel unter einer Leitung, welche
jungem Tvnsetzern ebenfalls nicht günstig ist, und die entweder das sogenannte Clas¬
sische ihrem Publicum ausschließend vorführen zu müssen glauben oder, durch irgend
eine Einseitigkeit des Geschmacks oder wol gar Eifersucht gegen aufstrebende Talente
bewogen, Alles, was ihrer Ansicht entgegen ist, unbarmherzig niederdrücken. Sol¬
chergestalt können Tonsetzer in den äußern Verhältnissen keine besondere Aufmunte¬
rung für dramatisch musikalische Arbeiten finden. Aber gefällt einmal eine deutsche
Oper (vorausgesetzt, daß sie anständig und vollkommen gut in die Scene gesetzt
wurde), so kommt der günstige Erfolg doch mehr den Direktionen als dem Tonsetzer
zu Gute. Zum Gefallen gehören aber auch hauptsächlich noch gute Sänger und
Schauspieler, die ihre Schuldigkeit thun und den eigenthümlichen Charakter der
Musik aufzufassen und wiederzugeben im Stande sind. Nun fehlt es gegenwärtig
fast durchaus an Sängern und Sängerinnen, welche zu recitiren vermögen; doch
werden unsere Sänger durch Weber's, Spohr's und Andrer neueste Werke in diesem
Fache ebenso genöthigt werden, sich hierin eine Geschicklichkeit zu erwerben, wie ehe¬
mals die deutschen Schauspieler an den Vortrag der Verse durch Schiller's und
Göthe's Gedichte gewöhnt worden sind. In Hinsicht des mclismatischcn Vertrags
halten sich unsere deutschen Sänger fast größtentheils an Das, was sie von italie¬
nischer Gesangweise unmittelbar oder mittelbar aufgefaßt haben, und fodern ent¬
weder nur italienische Musik, in deren Vortrag sie ihren fremden Mustern meistens
natürlich nachstehen müssen, oder überladen die einheimische mit ungebührlichen
Verzierungen, und lassen Das fallen, was ihnen zu denselben nicht hinlängliche
Gelegenheit darbietet. Außerdem muß bemerkt werden, daß die guten und reinen
Stimmen äußerst selten werden; namentlich fehlt es jetzt in Deutschland nicht bloß
am hohen Tenor, sondern auch am hohen Sopran und an den tiefen Baßstimmen,
welche sonst nicht selten waren; dagegen findet man den tiefen Sopran (ine-mo so-
pr-mo) häufiger, und die meisten Tenoristen und Bassisten sind Baritonisten. Wir
wollen hier nicht den Grund dieser Erscheinung untersuchen; aber das scheint uns
gewiß, daß die Verdeckung der Stimmen durch überladene Instrumentalbegleitung,
worin mehre deutsche und franz. Opcrncomponisten sehr weit gegangen sind, und die
instmmentartige Behandlung der Stimmen, welche sich die neuern Italiener und
ihre Nachtcetcr vornehmlich erlaubten, nicht geeignet sind, Stimmen in Ruhe aus¬
zubilden und zu entwickeln. Daher ist auch im Vortrage das Portament fast verlo¬
rengegangen, und die schlechteren Stimmen mühen sich, durch Passagenwerk, ewig
wiederholte Schwebungcn oder durch Schreien zu ersetzen, was ihnen an Anmuth
abgeht. Ein gutes Ensemble von Theatersängcrn ist ungeachtet der Summen,
welche von den bedeutendsten Directionen auf die Oper verwendet werden, doch
äußerst selten; und wenn es ein solches z. B. in Wien und München, hauptsächlich
für die italienische Opergattung, und in Berlin besonders für die Gluck sche und
Spontini'sche Opermusik gibt, so sind doch auch diese nicht ohne empfindliche Lücken.
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Außer den Ausoderungen an die nur mit schwerem Gelde zu erwerbenden Sänger,
kommen aber noch andre Anfoderungen und Ansichten des Publicums hinzu, welche

der deutschen Opcrnmusik gegenwärtig sehr ungünstig sind. Das Opernpublicum

theilt sich in die Gattung der eigentlichen Musiklicbhabcr und Kenner und in die¬

jenige Gattung der Zuschauer, welche die Musik nur als eine angenehme Zugabe

zum Schauspiel betrachten. Erstere nehmen es mit einem langweiligen Text und

mit Mängeln des Spiels nicht zu genau, aber scheinen auch oft zu verlangen, Je¬

dermann solle sich wie sie an einer in Vocalstimmen gesetzten Symphonie begeistern

und über der kunstreichen musikalischen Aufführung den plattesten Unsinn der Hand¬

lung vergessen, oder nicht einmal wahrnehmen. Diese Gattung ist jedoch jetzt an

Zahl die kleinere Partei. Die größere verlangt rasche Handlung und Ohrcnkitzel

dazu. Man macht an jene die Anfoderungen der gemeinsten Wahrscheinlichkeit, und

vergißt, daß man über diese schon hinaus sein muß, wenn nur vonOper die Red«!

sein soll, indem bei musikalischen Darstellungen keineNachahmung dcS wirklich«« !

Lebens, wie es vorliegt, denkbar ist. Fast müßte man bei solchen Voraussetzung«»

dahin kommen, daß nur dann Gesang eintreten dürfte, wo in dem wirklichen Lebe»

ein Liebchen oder dergleichen gesungen werden kann; und doch haben wir von Leute»,

die sich Kritiker nennen, Beurtheilungen dieser Art erlebt. Hier befinden sich die

italienischen Opemmacher in weit günstigerm Verhältnisse, weßhalb es auch kein

Vorwurf für die deutschen Tonsetzcr ist, wenn man die Fruchtbarkeit italienischer

Opcrncomponisten erhebt und einige Dutzend italienische Opern mehr nennt, welche

im Süden einen guten Ruf erlangt haben. Denn man kennt wol die Art, wie die

Mehrzahl der italienischen Opern fabricirt und gehört wird. Eine Oper wird in

Italien turore machen, wenn die Hauptstücke, d. h. diejenigen, in welchen die erste

Sängerin und der erste Sänger auftreten, eine glänzende Wirkung hervorbringen,

wozu nur gehört, daß sie für dieselben vorthcilhaft gesetzt sind und einige wenige

den Ohren schmeichelnde Melodien haben, welche durch diesen Vortrug sich günstig

herausheben; von dem Zusammenhange der Musikstücke, welche die Oper bilde»,

und daher auch von dem Charakter einzelner Partien ist nicht die Rede, und da die

Aufmerksamkeit sich nur auf einzelne Stücke wendet, so ist das Glück einer Oper

leichter entschieden, und poetischer Unsinn oder Ungeschicklichkeit kann die Absicht

eines Tonsetzers nicht so leicht vereiteln, wie dies in Deutschland der Fall ist. Mn» !

verlangt hier mit Recht von der Oper, daß ihr eine poetische Handlung zum Grunde

liege, welche sich nicht allzu langsam bewege, und einen leichten, singbaren Text;

aber man geht überhaupt zu weit, wenn man bei Situationen, bei deren Schil¬

derung der Tonsetzer verweilen muß, wenn er das Wesen seiner Kunst enthüllen soll,

dem Dichter und Tonsetzer keine Aufmerksamkeit gestatten will, wenn man eine

Oper schon langweilig nennt, die nicht mit französischer Frivolität vorüberrauscht,

und wenn man eine Vollendung und Ausführung des Textes im Einzelnen sodert,

deren es, weil hier nicht die Poesie allein und für sich wirkt, gar nicht einmal be- !

darf, gesetzt auch, die besten vorhandenen Dichter wollten sich der Oper annehmen,

wozu sie jedoch unter den gegenwärtigen Verhältnissen wenig anreizen kann. So we-

uig indeß von dem Standpunkte eines Unbefangenen, welcher die beiderseitigen An-

fodcrungen der Poesie und Musik zu würdigen weiß, einzusehen ist, warum die

Oper (s. d.) eine Mischung von Kunst und Unsinn nothwendig sein muß, so schwer

läßt sich bei Fortdauer der gegenwärtigen Umstände und den entgegengesetzten An-

foderungcn des PublicumS eine bessere Epoche der deutschen Oper erwarten. Wem

wir endlich erwähnen, daß auf der deutschen Opernbühne alle fremde Gattungen,

nämlich französische und italienische vpera seria und dull's, Operette und Baude-

ville, neben den deutschen und in steter Abwechselung mit ihnen, vorübergehen, so >

haben wir mehr den Umfang deutscher Kunstrichtungen als den innern und wescnt- >

liehen Gehalt derselben bezeichnet.
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Betrachten wir die deutsche Kirchenmusik, so müssen wir vor allen

Dingen bemerken, daß die Herrschaft der weltlichen Musik derselben großen Eintrag

gethan hat. Den reinen Kirchenstyl finden wir in den jetzt erscheinenden Kirchen-
compositioncn äußerst selten, und es wird den Komponisten schwer, den Prunk eitler
Gefallsucht oder den Schein der Gelehrsamkeit aufzugeben, und die reine Empfin¬
dung der Andacht in Tönen einfach auszudrücken. Hierzu wirkt auch die große
Virtuosität im Sologesang und Jnstrumcntenspiel, welchem man, auch am unge¬
bührlichen Orte, Gelegenheit zu geben sucht, sich hervorzuthun. Noch tiefer grei¬
fen folgende Umstände ein. Sonst wurden Sänger und Orchester für geistliche
Musiken gebildet; die Kirchen waren reich genug, Capellen zu besolden, welche dem
Vertrag der geistlichen Musik sich widmen mußten; gegenwärtig werden dazu häu¬
fig Concert- und Thcatervirtuoscn gebraucht. Im katholischen Deutschland, wo
sonst so viele bischöfliche Capellen existirtcn, und die Musik ein noch wesentlicherer
Theil des Gottesdienstes als in dem protestantischen Deutschland war, ist die Kir¬
chenmusik fast noch mehr verfallen als in dem letztem. Dort hört man mit Be¬
fremden die galantesten und frivolsten Theatermelodien in der Kirche; hier ver¬
langt man doch wenigstens Ernst und Würde, wenn man gleich oft durch überla¬
dene Instrumentation und gehäufte Kunstaufgaben sündigt. Der protestantische
Gottesdienst dagegen läßt der Musik nur geringen Raum, und die Musik steht noch
zu wenig mit der Liturgie in Verbindung. Die größern Kirchcnstücke, Oratorien,
kirchlichen Cantaten werden daher immer seltener; doch haben die Werke von Fried¬
rich Schneider (sein „Weltgericht", seine Vocalmisscn), Gottfr. Schicht, von Sey-
fried, Fesca u. A. gezeigt, daß es noch Männer gibt, welche den bessern Weg
kennen. Übrigens scheint es, als könne unsere Kirchenmusik künftig von einer an¬
dern Seite an Einfachheit gewinnen. Noch immer gibt es in Deutschland mit
Schulen verbundene Singchörc, eine wohlthätige und herrliche Anstalt früherer
Zeiten; und obgleich es in denselben neuerdings sehr an tiefen Bässen gefehlt hat,
indem die Schulen gegenwärtig fast überall zu einer Zeit verlassen werden, wo sich
die Kraft des Basses noch nicht entwickelt hat, so erhält man doch durch diese An¬
stalten eine Menge von Stimmen, welche für Kirchengcsang sich ausbilden. Wo
dergleichen Singchörc nicht existiren oder nicht zureichend gebildet sind, da finden
sich jetzt an mehren Orten zahlreiche Singakademien und Musikvcreinc, welche sich
im Bortrage geistlicher Vccalmusikcn üben und die besten Werke der ältern Kir¬
chenmusik eifrig studircn, wcßhalb auch die Musikverleger jetzt häufig ältere kirch¬
liche Gesänge erneuern, und junge Componisten sich dieselben zum Muster nehmen.
In Stuttgart und an einigen andern Orten bildeten sich insbesondere die Gemeinden
zu vierstimmigem Choralgesang und stellten die dazu gehörigen Übungen an. Dazu
kommt, daß der Chorgcsang auch Gegenstand des Unterrichts in den Bürgerschulen
geworden ist und durch zweckmäßigere Methoden der Jugend lieb gemacht wird.
Viele wackere Componisten haben darauf Rücksicht genommen, und begeistert durch
den Eindruck, welchen reine Vocalmusik, besonders wenn die Stimmen stark besetzt
sind, hervorbringen kann, Lieder, Chöre für Singstimmcn gesetzt, die zu den erfreu¬
lichsten Erzeugnissen unserer neuesten musikalischen Literatur gehören. Alle diese Um¬
stände lassen hoffen, daß der geistliche Gesang sich in Zukunft wieder emporheben
werde; vielleicht gelingt es sogar mit Hülfe jener Vereine, besonders in Kirchen, de¬
ren Fonds bisher keine Kirchenmusik gestatteten, die höhere kirchliche Vocalmusik zu
Erwcckung wahrer Andacht einzuführen, und die glänzende Kirchenmusik durch das
Einfachgroße der von reinen Mcnschcnstimmen gesungenen Hymnen, wenn nicht
zu verdrängen, doch zu vereinfachen und auf ihren wahren Wirkungskreis zu be¬
schranken, indem die Ausschweifungen derselben ins Weltliche auch den Laien
fühlbar und unerträglich werden. Der letztere Punkt ist ein Streitpunkt zwi¬
schen dem Verfasser der Schrift von der „Reinheit der Tonkunst" und dem
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Schweizer Nagel, geworden, der die Fortschritte der neuern Musik gegen jene»
in Schutz nimmt.

Was die Conccrtmusik anlangt, so wird ihr Eigenthümliches gewöhnlich
in Eoncertstücke gesetzt, in welchen die Virtuosität auf irgend einem Instrumente
sich geltend macht. Was aber diese Virtuosität anlangt, so ist sie nicht nur in dn
neuesten Zeit auf ihre Spitze getrieben worden, d. h. man hat die höchsten Schwie¬
rigkeiten auf irgend einem Instrumente zum Gegenstände dcS Kunstbestrebens und
Genusses gemacht, sondern mit ihr ist auch der Gipfel in der Ausbildung der In¬
strumentalmusik überhaupt erreicht worden. Es gab nicht leicht ein Instrument,
welches in Deutschland nicht virtuosenmaßig behandelt worden wäre, selbst Posau¬
nen, Violon und Mundharmonica, sonst Brummeiscn genannt, haben in der letz¬
tem Zeit Erstaunungswürdigcs leisten müssen. Die Mechanik in der Handhabung
der Instrumente wurde zuletzt so hoch getrieben, daß wir Knaben, ja Kinder in die¬
ser Hinsicht anstaunen mußten. In dem Maße aber, als das Virtuosenwesen sich
vermehrte, welches in der mechanischen Tonkunst, in der Fertigkeit der Finger,
des Bogens, des Athems, der Zunge, das Höchste möglich zu machen sucht, und
mithin dahingeht, in der kürzesten Zeit möglichst viele Töne, gleichzeitig und auf
einander folgend, so hervorzubringen, daß das Ohr einigermaßen gereizt, und die
sehr allgemeinen Anfoderungen eines durch bloßes Hören gebildeten Geschmacks be¬
friedigt werden, in dem Maße sing man an einzusehen, daß auch die angestaunte
Kunstfertigkeit noch eine größere zu denken übrig lasse, und daß eS in der Tonkunst
Etwas gebe, was bloßer Fertigkeit unerreichbar ist. Viele sogenannte Dilettanten
hatten die Musikübung schon trostlos aufgegeben, da sie sich in Dem, was sie für
das Wesentliche der Kunst gehalten hatten, selbst von Kindern übertreffen sahen,
bis der Ekel an den leeren Virtuosenkünstcn, der tiefere Drang, sein Gefühl in
Tönen ausztrsprechen, und das Beispiel wahrer Künstler ihnen ein edleres Ziel der
Nacheiferung und den Gegenstand wahrer Mustkliebe zeigten. Wir besitzen näm¬
lich mehre deutsche Künstler, welche bei der größten Herrschaft über das Mechanische
der Tcnerzcugung doch stets die Fertigkeit nur als Mittel angesehen und die Würde
der musikalischen Darstellungskunst unter den Deutschen dadurch aufrecht erhalten
haben, daß sie dieselbe von der innern Begeisterung abhängig machten. Diese großen
Künstler (s. D eutsch e Virtuo sen) haben auch dem Concertstück seine wahre
Bedeutung erhalten; und wenn der Werth des Concertstücks, gleich dem der mei¬
sten Bravourarien, sonst nur darein gesetzt wurde, daß es dem Virtuosen Gelegen¬
heit verschaffte, seine Fertigkeit möglichst vorthcilhaft zu zeigen, so haben jene Ton¬
setzer ihren Concerten nicht nur einen selbständigen Werth gegeben, sondern auch
mannigfaltige Formen des Concertstücks erfunden, welche es der monotonen Wir¬
kung entziehen. Betrachten wir aber bei dieser Gelegenheit die virtuoscnmäßige
Ausbildung der deutschen Instrumentalmusik in Hinsicht einzelner Instrumente,
so finden wir, daß dem Pianofortespiel in letzter Zeit die meiste Ausbildung
gewidmet worden ist, wozu, außer der Beschaffenheit dieses Instruments über¬
haupt, vorzüglich die sehr vervollkommneten Instrumente, die wir besonders aus den
wiener Officinen eines Andreas Stein, Streicher, Graf, Lauterer rc. und auch vo»
andern Orten herbeziehen, ferner die verhältnismäßig leichtere Mechanik des Piano-
fortespiels und der immer neue Zuwachs guter oder wenigstens brillanter Komposi¬
tionen für das Pianoforte, sehr viel beigetragen haben. In Wien namentlich fin¬
det man auch eine Unzahl tüchtiger Dilettanten, welche anderwärts als Virtuosen
auf diesen Instrumenten auftreten dürften. Indessen dürfen wir doch nicht unbe¬
merkt lassen, daß der übertriebene Umfang der Pianofortes, besonders in der Höhe,
eine leere Klingelei sehr begünstigt und die intensive Ausbildung des Pianofortespiels
nicht befördern kann. Die Violine hat große Meister auszuweisen, aber im Gan¬
zen werden die Orchcsterinstrumcnte in Deutschland schon weniger zum Gegenstände
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des Dilettantismus gemacht, weil bei ihnen die Bemühung nicht so bald belohnt
wird als beim Pianofortcspiel. So mangelt es überhaupt an tüchtigen Spielern

für die Streichinstrumente in demselbenMaße, als der übertriebene Lärm derMessing-
instrumente eine Verstärkung derselben erfodert. Privatübungen in Quartetten für
Streichinstrumente haben sich zum Nachtheil wahrer Musikpflege in der letzten Zeit
sehr vermindert. Unter den Blasinstrumenten hat die Clarinette gegenwärtig
fast den Vorrang, der ihr auch wegen der Mannigfaltigkeit des Tonansdrucks zu
gebühren scheint; doch wird die süßere, sanfte Flöte, der man jetzt auch größere
Fülle und Stärke zu geben sucht, immer ihre Liebhaber behalten. Sehr zu bekla¬
gen ist, daßdieHoboe, ein wegen seiner eigenthümlichen Wirkungen in der Or¬
chestermusik so schätzenswerthes Instrument, jetzt so sehr vernachlässigt wird, und
daher gute Hoboisten auch in den Orchestern weit seltener sind als Clarinettisten
und Flötisten. Der Fagott scheint in der letzten Zeit ebenfalls etwas vernachläs¬

sigt worden zu sein; guter und starker Ton ist selten; vielleicht wäre es gut, ihn
durch das Serpent im großen Orchester zu verstärken, welches durch die militairi-
sche Musik sehr empfohlen worden ist. Die letztere hat auch zur Cultivirung der
Posaune Veranlassung gegeben, die vielleicht gegenwärtig ihren Flor erreicht hat;

! aber leider muß man klagen, daß die Virtuosen dieses Instruments sich aus dem
! Ganzen zu sehr hervordrängen, und daß die Trompeten in der letztem Zeit an Güte

verloren haben. Die Hörner, scheint es, haben durch Stölzl's Vorrichtung ge¬
wonnen ; sonst aber muß man wünschen, daß mit den Messinginstrumcnten keine
Veränderungen vorgenommen werden, durch welche der Naturtvn dieser Instru¬
mente sich verlieren könnte. Ein gutes Zeichen der Zeit scheint es zu sein, daß man
bei vielen der zuletzt genannten Instrumente von dem alten herkömmlichen Zu-
schnitte der concertircndcn Musikstücke abgegangen ist, und statt das Ohr der Zu¬
hörer jedes Mal mit 3 Sätzen zu quälen, mehre freiere Formen angewendet hat,
welche der Natur beschränkter Instrumente zusagen; womit jedoch keineswegs dem
geistlosen Quodlibet das Wort geredet werden soll. Die erhabene Orgel steht
auch jetzt noch nicht von großen Künstlern ganz verwaist; aber ihr Spiel ist in der
letzten Zeit doch weniger kunstmäßig betrieben worden, und es mangelt oft den treff¬
lichsten Orgelspielern theils an Gelegenheit, die Macht und Fülle ihres Instru¬
ments in selbständiger Weise zu zeigen, theils an guten Orgeln, da die besten die
Werke älterer Meister sind, und neuere Orgelbauer von Ruf wenig Arbeit und Auf¬
munterung finden. — Die Zahl der Instrumente ist in der neuesten Zeit durch viele
neue Erfindungen vermehrt worden, aber nur wenige (z. B. das Terpodion) haben
dem allgemeinen Bedürfnisse der Musikliebhaber entsprochen. Die Liebhaberei an
der Guitarre endlich hat sehr abgenommen, weil man das Unvollkommene dieses
Instrumentes wol mehr eingesehen hat; dagegen ist mit Unrecht die Harfe noch
immer im Verfall, und wird es vielleicht so lange bleiben, als die bestem Instru¬
mente, die wir von Paris aus beziehen, zu theuer sind. Wir haben von den In¬
strumenten und ihrer Cultur zuerst gesprochen, weil diese auf die höchste Gattung
der Instrumentalmusik, wir meinen die große Symph on ie (s.d.), den bedeutend¬
sten Einfluß gehabt hat. Die Meister, welche sich dieser Gattung gewidmet haben,
und dies sind die größten Componisten unserer Nation, haben durch die Anfoderun-
gen, welche sie in ihren Symphonien an die Instrumente machten, die deutschen
Orchester vorzüglich auf ihre Höhe gebracht. Die sich verbreitende Virtuosenkunst
unterstützte diese Anfodcrungen, und jene Meister konnten daher bald von dem
Orchester Leistungen verlangen, welche sonst nur von Virtuosen gefedert worden
wären; sie konnten in die Massen der Töne, die ihnen ein solches Orchester darbot,
eingreifen, wie ein Meister im Clavierspiel in die Töne seines Pianofortes, auf
welchem er im schnellen Fluge phantasirt. Und dies geschah in derThat durch Beet¬
hoven u. A., welche in dieser Hinsicht unübertroffene Originalwerke ausgestellt ha-
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ben. Mit diesen Werken beschäftigt, haben unsere Orchester einen hohen Grad

der Vollkommenheit erreicht, ja selbst unsere Dilettantenorchester sehen wir jetzt ,

Schwierigkeiten überwinden, welche sonst für unübersteiglich gehalten worden wäre», !

Aber die riesenmäßigen Werke Beethoven'« scheinen die Nachfolger in dieser Sphäre

abzuschrecken. In den letzten Jahren ist wenig Neues in dieser Gattung erschienen,

und reisende Virtuosen, denen es darum zu thun war, durch leichte Waare zu gefal¬

len, verdrängten die große Symphonie und sehten an deren Stelle die meist charak¬

terlose Ouvertüre (oft eine Einleitung ohne ein Einzuleitendes). Diesem Übel kön¬
nen feststehende Concerte am besten entgegenwirken; aber leider besitzt Deutschland

nur wenige von der Art, wie die Eonccrtinstitute in Leipzig und Frankfurt. Der .

Mangel an Aufmerksamkeit einer durch Ohrenkitzel verwöhnten Menge für die grö- !

fern Musikwerke solcher Art, und der daraus hervorgehende Mangel an Unter¬

stützung der Tonsetzcr von Seiten der Musikverleger (derselbe Fall findet statt bei der

Herausgabe großer Kirchenstücke und Cantaten), welche Ouvertüren, leichte Har¬

monien und Potpourris vor Allem verlangen, möchte jedoch in Zukunft von weit

nachtheiligern Folgen sein. Denn es ist klar, daß mit dem Falle der Symphonie

die Blüthe der reinen Instrumentalmusik fallen muß. Für das Concert vermisse»

wir ferner jetzt sehr schmerzlich Cantaten über poetische Texte, in welchen die Con-

certmusik ebenfalls einen von Kirchenmusik und Theatermusik unabhängigen Cha¬

rakter entwickeln könnte; aber auch hieran hat wol der Mangel stehender Concerte

mit Schuld. Übrigens mangelt es ebendcßhalb nicht minder an Solosängern und

Sängerinnen im Concert, und man hat häufig Gelegenheit, zu bemerken, daß die

berühmtesten Theatcrsängcr und Sängerinnen am Concertgesange scheitern, weil

hier ein selbständiger musikalischer Vortrug erfodert wird, und manche Äußerlich¬

keiten, welche den Bühncnsänger begünstigen, hier nicht stattfinden. Zur Auffüh¬

rung der nur für kleinere Cirkel geeigneten Jnstrumentalquartette, Quintette rc.

haben sich an vielen Orten, z. B. in Wien, Berlin, Dresden, Leipzig rc., die besten i

Jnstrumcntalisten, von den Liebhabern dieser feinen Musikgattung unterstützt, vcr- ,

einigt. Auch fehlt es nicht an guten Compositionen, und die deutschen Musik- ^

Handlungen finden bei der Herausgabe derselben, wie überhaupt bei der Heraus¬

gabe leicht besetzbarcr Jnstrumentalstücke, noch immer ihre Rechnung, besonders

da die bessern Werke dieser Art häufig im Auslande gekauft werden. Auch die

wahren Liebhaber der Tonkunst fühlen sich indessen oft genöthigt, über die Compo- !

nisten zu klagen, daß sie nur für Virtuosen ersten Ranges schreiben und der Wie¬

derherstellung des reinen Kunstgeschmacks durch zu große Rücksicht auf diese selbst

entgegenwirken. Für das Privatstudium mangelt es nicht an guten Lehrmethoden ,

für Jnstrumentalisten, an zweckmäßigen Übungsstücken, besonders für Clavierspiel; i

aber die Sucht zu glänzen, aus welcher Manche Musik treiben, verleitet oft den

Dilettanten, nach dem Schwierigsten und Glänzendsten zu greifen; Andre führt

die Liebhaberei an gedankenlosem Ohrenkitzel zum Gebrauch schlechter Auszüge aus

Opern oder mangelhafter Arrangements, zu denen die neue, aber nicht lobens-

würdige Erfindung der Clavierauszüge ohne Worte gehört. Ja wir glauben,

daß das ewige Wiederholen arrangirter Musikstücke bei jeder Gelegenheit (beim

Kruge und bei Karten), insbesondere aber die Aufführung großer Musikwerke in den

sogenannten Gartenconcertcn, wo man ohne eigentliche Andacht mithören muß,

wie schlecht auch Gesungenes sich oft, von Instrumenten vorgetragen, ausnimmhder

eigentliche Ruin und die Entweihung wahrer Musik sei, weil hier selbst das Höchste

der Musik zum Gegenstand flüchtiger Unterhaltung gemacht wird, wo ein Tanz, ein

Marsch, eine Serenade und dergleichen am Orte wäre, und weil auch das Beste .

dadurch verlieren muß, daß es durch unvollkommene Wiederholungen als etwas !

Gleichgültiges behandelt wird. Bei solcher überhandnehmenden Neigung zu dem

charakrerlosen Klingklang scheint die ausgeführte Sonate nebst den mit ihr verwand-
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> tm Gattungen bald verdrängt zu werden. — AnLiedercompositioncnist

! Deutschland, besonders das nördliche, außerordentlich reich, aber selten zeigen die

Componisten derselben einen poetischen Geschmack, und öfters ist die schwierige,

! vollgrifsige und viel modulircnde Begleitung dem Charakter des Liedes auch wider-

, sprechend. Neuerdings sind an mehren Orten musikalische Gesellschaften zum
i ! Vortrage kleiner mehrstimmiger Gesellschaftslieder (besonders für Männerstimmen)

- errichtet worden, welche den Namen Liedertafeln (s. d.) führen, worin sich der

- ! Sinn der Deutschen für das Lied eigenthümlich beurkundet. Dagegen ist die Lieb-

i ^ k habcrei an Balladcncomposttioncn fast verschwunden. Häufig singen Liebhaber
^ i l euch Opernstücke am Pianoforte; aber es fehlt doch an Orten, wo keine stehende

! i (besonders italienische) Opernbühne ist, an der Anleitung im Sologesang, welche die
Gesangstücke der neuern Opern verlangen. Im Ganzen darf man wol behaupten,

stoß die edle und, wir möchten sagen, keusche Ausübung der Tonkunst, welche
darin besteht, daß der Liebhaber oder der Geweihte in unbelauschtcr Einsamkeit

durch Töne seinem Herzen Ausdruck und Bewegung gibt, seltener ist als sonst, wo

> die Musik weniger Gegenstand der Ostentativ» war. — Daß die deutsche Mi li -

l tair- und Tanzmusik, um auch diese Gattung der Instrumentalmusik nicht zu

vergessen, gegenwärtig wenig Eigenthümliches hat, und daß die Deutschen, wie in

^ andern Gebieten, alle fremde Charaktere (französisch, schottisch, polnisch, russisch rc.)

l durchlaufen haben, kann jedem nur oberflächlichen Beobachter bekannt sein. Hier

sucht man gegenwärtig durch Verstümmelung von Opernmclodicn den augenblick¬

lichen Foderungen der Mode entgegenzukommen, und allzu oft nur den Ekel zu ver¬

mehren, der durch unaufhörliche Wiederholungen pikanter Neuigkeiten zu entstehen

pflegt.— Zu den Erscheinungen, aus denen sich die Pflege der Tonkunst beurtheilen

laßt, gehören auch noch folgende. In der Theorie der Musik, vornehmlich in der

Harmonielehre, sind verdienstliche Versuche gemacht worden, auch diesem Zweige der

Wissenschaft die längst vermißte systematische Form zu geben, Hierher gehört

Gottfried Weber's „Theorie derTonsetzkunst". Wahrend diese zunächst für den Mu¬

siker bestimmt ist, sucht Logier's, eines geborenen Deutschen, treffliche Methode des

musikalischen Unterrichts, in Verbindung mit einer einfachen Harmonielehre, den

Weg zu einer gründlichen Kenntniß und Behandlung der Elemente der Musik all-

f gemein zu machen. Von Berlin aus wirkte seine Thätigkeit auch aus entfernte
»Provinzen Deutschlands. Daneben stehen viele Versuche, den Gesang in den

^Volksschulen zu begründen. Wie die Theorie der Musik, so ist auch die Kritik

^ f der Musik jetzt kräftiger und geistvoller geworden; eine lange einzigstehende und un-

f tcr Rochlitz's Redaction ehemals mit großem Verdienst wirkende „Leipziger musi¬

kalische Zeitung" ist jetzt durch die von Marx rcdigirte „Berliner musikalische Zei¬

tung", was tiefer eindringende, umfassendere und geistvollere Beurtheilung der neu¬

ern Erscheinungen in der Musik anlangt, übertreffen worden. Ihr stellen sich das

beliebte Journal „Cacilia", in welchem man z. B. Gottfr. Weber's Untersuchungen

über die Echtheit des Mozart'schen Requiem las, und mehre kleinere musikalische

Anzeigeblätter zur Seite. Zum Schluß erwähnen wir noch der sehr vermehrten

^ Musikhandlungen, unter welchen Leipzig allein gegen 8, und unter ihnen 4 der

!, größten Verlagshandlungen hat. 44.

Deutscher Orden, s. Deutsche Ritter.

; Deutsche Philosophie. Diese konnte nicht eher auftreten, als bis

. die deutsche Prosa einen gewissen Grad der Bildung erreicht hatte. So lange

^ dieDeutschen ihre philosophischen Werke vorzugsweise in lateinischer Sprache schrie¬

ben, schloffen sie sich an die herrschende Philosophie, z.B.der Scholastiker an, oder be¬

sinnen dieselbe, seit dem 15. Jahrh., und verbreiteten, wie Philipp Melanchthon,

durch ihre humanistische Kenntniß bessere philosophische Ansichten, geschöpft aus den

"inen Quellen des classischen Alterthums. (S. Deutsche Literatur und
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Wissenschaft.) Die eigentlich deutsche Philosophie charakterisier sich sowol durch
das rastlose Streben nach Systemen und Ableitung wissenschaftlicher Sätze von ein¬

fachen und möglichst umfassenden Principien, als auch durch ihre kosmopolitische

Richtung. Sie beginnt mit Lcibnitz (s. d.), dem ersten philosophischen Genie un¬

ter den Deutschen am Ende des 17. Jahrh. Leibnitz's Lehre von den angeborenen

Ideen, seine Monadologie und Thcodicee, sein Streben nach einem höchsten Prin¬

cip, gaben allen denkenden Köpfen seiner Zeit zu thun. Er legte den Grund zu

einem rationalistischen Realismus, welcher sich dem Locke'schen Sensualismus ent¬

gegenstellte und das philosophische Wissen auf nothwendige und angeborene Wahr¬

heiten der Vernunft durch Demonstration zurückzuführen suchte. Wolf führte

diese Ansicht in der demonstrativen Form des Systems aus, das zu den Zeiten der

Regierung Friedrichs des Großen herrschend war. Er stellte schon die philosophi¬

schen Wissenschaften in einem deutlichen encyklopädischen Zusammenhange auf;

allein der Hauptfehler seiner Philosophie lag darin, daß er die Wahrheit nur in De¬

finitionen und Beweisen (in der demonstrativen Methode) beschlossen glaubte.

Seine unzähligen Schüler bildeten diesen Formalismus bis zum Ekel. Er fand

an Chr. A. Crusius (seit 1747) und Joh. G. Daries wichtige Gegner, jedoch mehr

im Einzelnen als im Ganzen. Unter seinen Anhängern aber finden sich mehre

Philosophen, welche einzelne Wissenschaften, besonders Logik, mit Glück ausbil¬

deten, z. B. Lambert, Ploucquet, Reimarus, Baumgarten (s.d.)

u. A. Darauf bildete sich von 1760 — 80 ein Eklekticismus in der Philoso¬

phie. Einige folgten bald dem Descartes, welcher die Trennung des Körpers und

Geistes zu einem Grundcharakter der neuern Philosophie erhob, bald den psycholo¬

gischen Forschungen eines Locke, wie Feder, Garve u. A. Durch Hume's Skepti¬

cismus und Locke's Prüfung des Verstandes angeregt, suchte endlich der scharfsin¬

nige Denker Jmmanuel Kant (s. d.) (seit 1780), mit welchem die neueste

Philosophie (die zweite Periode der eigentlich deutschen Philosophie) beginnt,

die Grenzen des menschlichen Erkenntnißvermögens gegen die Dogmatiker fest zu

bestimmen, und das Verfahren der Vernunft im Philosophiren, unter Vorausse¬

tzung psychologischer Begriffe, zu prüfen, wodurch er das Resultat fand: die mensch¬

liche Erkenntniß gehe nicht über das Gebiet des Bewußtseins und der Erscheinung

hinaus, und es gebe keine Erkenntniß des Übersinnlichen. Die praktische Vernunft
aber, welche kategorisch gebietet, überzeuge uns von Dem, was die speculative nicht

beweisen könne. Reinhold suchte diese Kritik in eine Theorie des Vorstcllungsver-

mögens zu fassen, welchen Versuch jedoch Schulze (als Änesidem) mit den Waffen

des Skepticismus glücklich bestrick. Obwol nun der Gegensatz des Denkens und

Seins durch diese Lehre erst recht grell hervorgehoben wurde, so weckte doch Kant's

Kritik den Geist eines freiern Philosophirens unter den Deutschen. Der kühne

kräftige Denker Fichte sah, wie diese Philosophie auf halbem Wege zu dem Idea¬

lismus stehen blieb, und stellte mit der strengsten Folgerichtigkeit ein System des

Idealismus, seine Wissenschaftslehre, auf, in welchem er aus einem Princip, dem

Ich, alle Erkenntniß und Wahrheit herzuleiten suchte. An die Kant'sche Subje:-

tivitätslehre sich anschließend, machte Fichte das Ich, das Subject des Selbstbe¬

wußtseins, zur absoluten, auch das Object producirenden Thätigkeit, womit ei¬

gentlich die Realität der Objecte aufgehoben war. Von Fichte ging Schelling auS,

der zu einer neuen Ansicht den Grund legte, als er der subjectiven Jdealphilosophie

gegenüber, einen objectiven Idealismus oder eine Naturphilosophie aufstellte, in

welcher man von der Natur zum Ich aufsteigt, sowie in der ihr gegenüberstehenden

Jdealphilosophie vom Ich zur Natur fortgegangen wird. Diese beiden Seiten der

Philosophie suchte Schelling durch die später ausgebildete JdentitätSlehre zu ver¬

binden, in welcher das Absolute als Identität des Denkens und Seins, und die in-

tsllectuelle Anschauung als die Erkenntniß dieser Identität gesetzt wird. Von
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Schelling ausgehend, sucht Hegel (s. d.) nun einen absoluten Idealismus in

i strenger dialektischer Methode aufzustellen, indem er die absolute Idee, als die sich,
i als das Absolute, erfassende Vernunft, in ihrer nothwendigen Entwickelung betrach¬

tet, und dieselbe in ihrem Fürsichsein (in der Logik), in ihrem Sein im Andern (in

der Naturphilosophie) und endlich in ihrer Rückkehr in sich selbst (in der Philosophie

i> deS Geistes) darstellt.

i Die bisher angeführten philosophischen Systeme kann man als eine fortlau¬

fende Reihe philosophischer Ansichten und Standpunkte betrachten. Viele andre

K philosophische Ansichten und Systeme entwickelten sich entweder durch Opposition
mit den hier genannten, oder suchten einen der angeführten Standpunkte festzuhal-

^ ten und die auf demselben liegende Ansicht zu berichtigen, oder in vollkommen aus¬

gebildeter Form darzustellen. Das Letztere gilt z. B. von Fries's neuer Kritik der
reinen Vernunft undKrug's transscendentalem Synthetismus, in welchem man

alle Hauptlehren der Kant'schen Kritik in systematischer Form verbunden fin¬

det. Bardili suchte ebenfalls das Absolute zur Basis aller Philosophie zu ma¬

chen. Er fand es in dem Denken und wollte daher die Logik zur Quelle realer

Erkenntnisse erheben. I. I. Wagner und Eschenmayer suchten Schelling's Lehre

^theils zu berichtigen, theils weiter zu bilden. In der Reihe eigenthümlicher Den¬

ker aber, welche vornehmlich im Gegensatz gegen die obigen Ansichten die ihrige ent¬

wickelten, gehören Jacobi durch seine Gefühls - und Glaubenslehre, nebst Koppen,

und mehre seiner Schüler, ferner der hier sich anschließende Rationalismus Bouter-

wck's, der auf den Glauben an die Vernunft gebaut ist; Piatner's und Schulzens

! bedingter Skepticismus und Herbart's scharfsinnige metaphysische Bruchstücke,

) die meist als Kritik andrer Systeme erscheinen. Die meisten dieser zuletzt angeführ¬

ten philosophischen Ansichten fallen, wenigstens ihrer Ausbildung nach, noch in

das erste und zweite Decennium des gegenwärtigen Jahrh., und es verdient be¬

merkt zu werden, daß die Forschungen der Deutschen im Gebiete der philosophischen

Wissenschaft sich in demselben Zeitpunkte um so tiefer und vielseitiger entwickelt ha¬

ben, in welchem sich die größten politischen Ereignisse drängten, und eine fast welt-

' erobernde Kühnheit auch Deutschlands politische Selbständigkeit gefesselt hielt.

Die ebenso großen Ereignisse, durch welche die Herrschaft des Welterobecers gestürzt

wurde, und das wieder erwachte Streben und Drängen der von einander getrennten

und vvm fremden Druck entfesselten Länder nach einem neuen selbständigen politi¬

schen Leben, scheinen dagegen mit ganz entgegengesetzten Erscheinungen im Gebiete

der deutschen Philosophie zusammenzuhängen. Von der einen Seile bemerkt man,

daß gegenwärtig keine der angefühlten philosophischen Ansichten eigentlich hcrr-

» schend ist, und die Meisten, welche sich mit Ausbildung und Mittheilung philoso-

»phischer Lehren beschäftigen, sich entweder an eine der eben genannten Hauptan-

» sichtmh welche die neuere Periode der deutschen Philosophie hervorgebracht hat,

^ oder an irgend eine frühere anschließen, dieselben nach Form oder Inhalt, im Gan¬

zen oder Einzelnen, kritisch oder dogmatisch entwickeln und ausbilden, und nach

denselben einzelne Disciplinen, z. B. Moral, Ästhetik, bearbeiten; oder die von

Kant vorausgesetzte psychologische Grundlage zu berichtigen und die Philosophie

auf dem Wege der Erfahrungsseelenlehre zu begründen suchen, wie neuerdings z. B.

Bcneke. Und in der That ist die psychologische und anthropologische Richtung un¬

ter unsern Philosophen durch den Gegensatz der willkürlichen Speculation seit Kur¬

zem sehr lebhaft hervorgerufen worden, wie man auch aus den zahlreichen Schrif¬
ten über Anthropologie und Psychologie abnehmen kann, welche in den letzten Jah¬

ren erschienen sind. Mit dieser psychologischen Richtung ist die historische Ansicht

der Philosophie und die fleißige Bearbeitung der Geschichte derPhilosophie

zusammenhängend, indem die Verschiedenheit und der Streit spcculativer Ansichten

dm Geist zur Rekapitulation des Vorhandenen, zur Betrachtung über den Zusam-
Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. m. ch 14
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menhang der gleichzeitigen und aufeinanderfolgenden Ansichten und über die Fort
schritte in der Entwickelung der Wissenschaft führen mußte. Aber aus der histori¬
schen Ansicht der Philosophie entwickelt sich bei Schwäche des Verstandes leicht Lau- !
heit und Indolenz; man sagt, an einer Wissenschaft, über deren Principien man
sich noch immer streiten könne, müsse überhaupt wol wenig Wahres sein. In
Wahrheit ist diese gemeine Ansicht im Publicum neuerdings sehr häufig geworden,
und es ist nicht zu leugnen, vielleicht durch den gegenwärtigen Zustand der philoso¬
phischen Literatur erwiesen, daß sich das wissenschaftliche Studium jetzt entschieden
mehr zu dem Positiven und Historischen hinneigt als zu den Systemen der Philo¬
sophie; ja man möchte fast behaupten, daß in Beziehung auf dieselben ein Zustand
der Abspannung eingetreten, welcher bloß der Kritik, und der Anwendung der in
Umlauf gekommenen philosophischen Ansichten auf die Bearbeitung einzelner Wis
senschaften günstig ist, was sich besonders in den Naturwissenschaften, in der Heil¬
kunde, Rechtswissenschaft und Theologie bemerken läßt. Viele haben den Wechsel
der Systeme unter den Deutschen mit oder c*"ie Witz getadelt. Gewiß aber ist es, daß
über die Wahrheit einer umfassenden Ansicht nur dann vollkommen geurtheilt, und
selbst der Irrthum deutlicher erkannt werden mag, wenn sie sich in Form des folge¬
rechten Systems dargelegt hat; und dies war dies Bestreben des gründlichen Deut¬
schen. Je mehre und verschiedene Systeme dann auftreten, desto umfassender wird
die Einsicht des Denkers. Welche die Nachtheile weit überwiegende Vortheile mußte
also der Deutsche von seinen Systemen erhalten! Dazu kommt, daß nicht nur du
einzelnen philosophischen Wissenschaften, sondern alle Wissenschaften überhaupt durch >
diesen streng philosophischen Geist eine höhere Gestalt gewonnen haben, und von
keiner andern Nation so sehr als ein einziges organisches Ganze dargestellt worden

sind als von den Deutschen, ja überhaupt kein wichtiger Gegenstand der Mensch
heit bei ihnen ohne wissenschaftliche Bearbeitung geblieben ist, wie oft auch die An¬
wendung der jedesmal herrschenden Systeme auf dieselben zu lächerlichen Seltsam
keiten, Ausschweifungen und geschmackloser Pedanterei verleiten mußte; daß end-!
sich eben darum keine neuere Nation einen solchen Einfluß auf die wissenschaftliche
Bildung in Europa geäußert hat als sie. Von ganz entgegengesetzter Wirkung ist
das seit Kurzem herrschende encyklopädische Streben, welches jetzt auch in
die Philosophie einschleicht und mit schmeichelnder Popularität der Oberflächlichkeit;
großen Vorschub thut. — Unter Denen, welche sich Philosophen nennen, wenden!
jetzt Viele der praktischen Sphäre ihre Thätigkeit zu, und die Krisis, in welcher sich
die Staaten der alten Welt gegenwärtig befinden, ladet sie ein, aus dem abstracten
Gebiete, in welchem sie vorher lebten, in die Wirklichkeit herabzusteigen, um ihn
Theorien zur Anwendung zu bringen, oft ohne die gehörige Kenntniß der gegeben»!
Verhältnisse, auf welche die Anwendung zu machen ist. Viele endlich verschmähen
auch diese praktische Wirksamkeit der Philosophie, welche die Wichtigkeit der öffent¬
lichen Verhältnisse veranlaßt, und suchen die Philosophie mit den theologischen
Dogmen in Übereinstimmung zu bringen, weßhalb man den Unterschied christliche!
und »«christlicher oder heidnischer Philosophie jetzt öfter als früherhin hört; cd»
sie werfen sich, an allem philosophischen Forschen verzweifelnd, mit frömmelnder
Sehnsucht dem blindei.Glauben in die Arme. Solche Verschiedenheit der Ansicht
herrscht gegenwärtig in der Philosophie und über dieselbe in Deutschland. Über¬
dies ist der gegenwärtige Stand unserer Kritik dem gründlichen Fortschreiten in der
Philosophie nicht eben günstig. Nicht zu gedenken, daß in den meisten literarische»
Blattern die ärgste Parteisucht und weniger ein Streit der Ansichten als der Pe>-
sonen herrscht, und daher fast jedes kritische Institut einige tüchtige Schreier hat,,
welche die Parole ihrer Partei unermüdet ausrufen, so ist auch gegenwärtig e>»i
solches Mißverhältniß zwischen Lesen und Schreiben eingetreten, daß es bei Recen¬
senten, welche von Amts wegen viel lesen müssen, sehr selten zu einem gründliche»
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Lesen kommt. Aus diesem Grunde wird man eine tiefere Beurtheilung aufgestell¬

ter Ansichten, welche bis auf die Grundlage derselben ginge und mehr als einen

flüchtigen Witz oder eine trockene Bemerkung darüber enthielte, in unsern meisten
Journalen oft vergebens suchen. Überhaupt legt man jetzt mehr Gewicht auf

Schreiben als auf das Forschen; daher so vieles Oberflächliche und Unverdaute

^ auch in der Philosophie, daher jenes Streben nach einer flachen Popularität, die

sich klare Lebensansicht zu nennen beliebt, und daher besonders in praktisch-philoso¬

phischen Schriften, wie z. B. in der Masse von Broschüren über Staatsverhältnisse,
mit welchen unsere Literatur jetzt überschwemmt wird, das Buhlen der Schriftsteller

um die öffentliche Meinung, um die Sucht, den Geist der Zeit in abgedroschenen Ge-

meinsprüchen zum Reden zu bringen. Überall aber, wo die gründliche Forschung nicht

vielseitige Empfänglichkeit und die ihr gebührende Prüfung gefunden, hat sie sich

' allmälig verloren, weil die Wissenschaft nur durch rege Wechselwirkung der Geister

gedeiht. — Nicht minder ungünstig als die Kritik und das literarische Treiben

j überhaupt, ist der gründlichen Behandlung der Philosophie gegenwärtig die Bc-

; schaffenheit des akademischen Studiums. Meist noch unreif, und zwar mit einer

h Masse grammatisch-historischer Sprachkenntniß, welche man Philologie nennt, aus-

^ gerüstet, aber ohne alle oder ganz unzureichende Vorbereitung zur Philosophie,

N tritt die größere Zahl der Studircnden in die philosophischen Hörsäle, beeilt sich,

t Logik und Psychologie oder Naturrecht zu hören, um so schnell als möglich an die

f „Blotwissenschaften" zu kommen, zumal da in den meisten deutschen Ländern phi¬

losophische Prüfungen nicht eingeführt, und Logik und Naturrecht fast die einzigen
t philosophischen Disciplinen sind, welche gehört zu haben man bescheinigen muß.

! Diesem EUpoststudium huldigen viele Lehrer, denen es nicht wahrer Ernst um die

r Sache ist, und sie sind im Stande, alle philosophische Disciplinen in weniger als

l!Jahresfrist, mit Einrechnung langer Ferien, glücklich abzuthun, wodurch jedem

(gründlichern Studium der Raum benommen wird. Und doch müssen sich die

Meisten, welche das akademische Studium durchlaufen, mit solchem philosophi-

> schen Unterricht auf Lebenszeit begnügen, da die Wenigsten auf ein gründ-

i liches Pcivatstudium der Philosophie Zeit, Lust und Kräfte zu wenden haben.

Hieraus geht hervor, wie Noth es gegenwärtig thut, dem philosophischen Unter-

- richt auf Schulen und Universitäten größere Aufmerksamkeit zu widmen, damit

i uns nicht die edelste Grundlage aller humanen Bildung verloren gehe. 44.

- Deutsche Poesie. Auch in ihr offenbart sich der Charakter der Deut-

z schen ls. Deutsche Literatur und Wissenschaft), vorzüglich durch geist-

) volle Tiefe und Gemüthlichkeit in einer kräftigen, bildsamen und bedeutungs¬

vollen Sprache. Ihre Entstehung, wie überall, viel älter als die der Prosa,

fällt in Zeiten, wo die übrigen neuern Sprachen entweder noch gar nicht vor¬

handen, oder in Europa noch nicht eingewandert, oder in tiefer Nacht verbor¬

gen waren. Wir nehmen die drei im Artikel Deutsche Literatur bezeich¬

neten Zeiträume auch für die Geschichte der deutschen Poesie an. I. Die

Lieder der alten deutschen Sänger, von denen uns Tacitus erzählt,

gewöhnlich, wenn auch fälschlich, Bardenlieder genannt, sind verschollen. Sie

vertraten bei dem der Schreibekunst nicht mächtigen Volke die Stelle der An¬

nalen und Chroniken und pflanzten das Andenken großer Helden und Fürsten fort.

Lb solche Lieder es waren, die Karl der Große sammeln und aufschreiben ließ, ist

vermuthet, aber nicht bewiesen worden. Doch auch von diesen Denkmälern hat

sichNichts erhalten, es müßte denn das Bruchstück aus dem Hildebrandsliede, wel¬

ches die Gebrüder Grimm aus einer kasseler Handschrift bekanntgemacht haben

(Kassel 1812), dahin zu rechnen sein. Nach der Einführung des Christenthums
in Deutschland, und namentlich seitKarl dem Großen, bietet die deutsche Poesie fast

i nichts als biblische Übersetzungen und Paraphrasen dar, die meisten nur als Sprach-14 *
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denkmäler wcrthvoll. Ottfried's „Evangclienharmonie" in kurzen vielzelligen Reim- >

strophcn aus Ludwigs des Deutschen Zeit ist unter diesen biblischen Gedichten das

bedeutendste. Das erste deutsche Lied feiert den Sieg des Westfrankenkönigs Lud- !i

wigs lll. über die Normannen (881), und aus den Zeiten Kaiser Heinrichs IV. E

hat sich der Lobgesang auf dessen Erzieher, den heiligen Anno, Erzbischof von Köln, s
in niederrheinischer Mundart erhalten. In den übrigen Gedichten, die wir ange¬

führt haben, herrscht die oberdeutsche Mundart, und namentlich die fränkische.

H. Die Regierung der schwäbischen Kaiser aus dem Geschlechte der Hohen-

staufen nimmt den ersten Theil dieses Zeitraums ein, das eigentliche Blüthenalta !

der romantischen Rittcrpocsie und des Minnegesanges, gewöhnlich das schwäbi¬

sche Zeitalter auch in der Geschichte der Poesie genannt, theils wegen jener Kaiser¬

herrschaft, theils weil die meisten und vorzüglichsten Dichter dieser Periode aleman¬

nischer Abkunft waren, theils weil die schwäbische Mundart, als die gebildetste und l

reichste, die allgemeine Sprache der Poesie geworden war. Der zunehmende Wohl- !

stand Deutschlands und die dadurch beförderte Cultur, die nähere Bekanntschaft!

mit Italien und Frankreich, vorzüglich mit der gesangreichcn Provence, die Krevj-

züge, welche dem ritterlichen Geiste der Deutschen einen schwärmerisch-romantischen

Schwung gaben, der edle Kunstsinn des Hohenstausischen Kaiserstammes bewirkten

mit manchen andern kleinern Förderungsmitteln die schnelle und reiche Entwickelung

der Poesie in diesem Zeitraume. Deutsche Kaiser und Fürsten sangen selbst Min¬

nelieder oder schmückten ihre Höfe mit den Liedern einheimischer und fremd«

wandernder Sänger, und poetische Wettspiele (Krieg auf der Wartburg) wechselten

mit Turnieren. Dem Beispiele der Fürsten folgten die Ritter, und die Poesie trat

auf diese Weise als ein wesentlicher Bestandtheil in das Leben und d-e Sitte der

hohem Stände ein. Die Reihe der Minnesänger oder Minnesinger, d. h. derSän-
ger der Liebe, beginnt mit Heinrich vonVeldeck (1170), und man kennt die

Namen von beinahe 300 Dichtern, welche in diesem kurzen Zeitraume die

Liebe, die Frauen und ritterliche Ehre und Zunft in Liedern gefeiert haben. Eine

von dem züricher Ritter Rüdiger vonManessaum 1313 veranstaltete

Sammlung enthält ihrer 140 (herausgeg. von Bodmer und Breitinger, Zürich

1758 — 59, 2Bde., 4.). Als die berühmtesten nennen wir Wolframveit

Eschenbach, Walther von der Vogelweide, Heinrich von Os¬

terdingen, Hartmann von der Aue, Ulrich von Liechtenstein,

Gottfried von Strasburg, und einen der letzten, Konrad vonWürz-

burg. Die meisten Minnesänger haben sich aufDas beschränkt, was dieser Nanu -

bezeichnet: sie besingen die Liebe und ihre Geliebten in lyrischen Weisen, voll An--!

muth, Zartheit, Tiefe und Wärme der Empfindung, jedoch, bei aller romantischen?

Schwärmerei, nicht überall ohne sinnlichen Beigeschmack. Aber viele unter ihm»

haben auch große epische Gedichte geschrieben, theils nach vaterländischen, theils I

nach fremden Stoffen. Der vaterländische Sagenkreis, zum Theil wol noch Er-1

innerungen aus der heidnischen Vorwelt mit sich führend, bewegt sich in den Stiir ?

men und Zügen der großen Völkerwanderung, und Attila der Hunnenköch)

(Etzel) und Theodorich der Gothenkönig (Dietrich von Bern) sind die Haupthelde»

desselben, deren geschichtliche Herkunft am sichersten nachgewiesen werden kann.

Die Gedichte aus diesem Sagenkreise sind: das große Nationalcpos, das „Ni¬

belungenlied", das Werk eines unbekannten, aber ewigen Ruhms werlhl»

Sängers aus der schönsten Dlüthcnzcit der Ritterpocsie, und die von verschiedenen

Verfassern herrührenden größer» und kleinern Gedichte des sogenannten „Helden-

buch es". (S. beide Art.) Die fremden Stoffe sind größtentheils proven?a>>-!

schen, nordfranzösischen und altbritannischen Ursprungs, nämlich die Sagen von

Karl dem Großen und seinen Paladinen, und von der Tafelrunde des Königs Arlnsj

und dem heiligen Graale (d. h. 8»nxrv)-sl, der Schlüssel, aus welcher der Hei-A
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land das heilige Abendmahl genoß, und welche nachher dessen Blut aufnahm). Un¬
ter den Gedichten aus diesem Fabelkreise zeichnen sich vorzüglich aus: Wolf¬

rams von Eschenbach „Markgraf von Narbonne", „Titurel" und „Par-

cival", Gottfrieds von StraSburg „Tristan", Hartmanns von

der Aue „Jwain" u. A. m. Endlich bearbeitete man auch die antike Sage

und Geschichte, jedoch in ritterlich modernem Gewände. Dahin gehört Heinrich

vonVeldeck's „Fneidt" und „Der trojanische Krieg" des Konrad von

i ! Würz bürg. Mit Rudolf von Habsburg und der ihm folgenden unruhvollen

Zeit des Faustrechts beginnt der Verfall des eigentlichen Rittcrthums in Deutsch¬
land und der ihm eigenthümlichen und von ihm untrennbaren Poesie. In der

Übergangsperiode des Minnegefanges und der Ritterpoesie zu dem Meisterge¬

sänge und der bürgcrthümlichen Dichtkunst finden sich einige didaktische und satyri-

sche Werke von Bedeutung, namentlich „Der Renner" des Hugo vonJrymberg (um
1M0) und die Fabeln des Boner, „Der Edelstein" betitelt (um 1324). Die epi¬

sche Poesie geht zu den Reimchroniken über, und die alten Rittergedichte werden zu

> prosaischen Volksbüchern verarbeitet. Die Gesangkunst, vorher ein freies Eigen-

.! thum der gebildetsten Stände und vorzüglich der Ritter, wird, durch zünftige Rc-

^ geln und Gesetze beschränkt, in den Meistersängerschulen eingeschlossen ge¬

il halten. Diese Schulen bildeten sich um die Mitte des 14. Jahrh., namentlich in

^ Nürnberg, Strasburg und Mainz, als ein Mittelding zwischen Akademien und

A Handwerksgilden aus, und die Handwerker würdigten die poetische Kunst zu hand-
werksmäßiger Reimerei herab. Nichtsdestoweniger gingen aus diesen Instituten,

s wenn auch nicht als Ergebnisse ihrer zünftigen Thätigkeit, ein Hans Sachs,

i und schon vor ihm die ersten Keime des deutschen Theaters in den Fastnachtsspie-

e len des Hans Roscnblüt und Hans Folz hervor. Überhaupt wurde

x in dieser zweiten Hälfte des zweiten Zeitraums nur eine Dichtungsart mit entschie-

« dmcm Glück behandelt, nicht ohne Einfluß des großen geistigen Umschwunges, wel-

s cher endlich die Reformation herbeiführte, nämlich die moralisch-satyrische. Wir

^ nennen zum Belege dafür den „Reineke Fuchs" des Heinrich von A l k m a r, das welt-

s berühmte „Narrcnschiff" des Sebastian Brandt, Thomas Murner's
k „Narrenbeschwörung" und „Schellcnzunft", Rollenhagen's „Frosch-

i mäusler" und den deutschen Rabelais, Johann Fisch art. Es offenbart

; sich in dem Zeitalter der Mcistersänger eine überschwenglich komische und saty-

1 tische Laune, wie sie kaum zu einer andern Zeit unter den Deutschen zu finden

) ist, und sie zeigt sich unter der eigenthümlichen Form gutmüthiger Drolligkeit

r und Derbheit, welche den Deutschen angehörte. Als ein tüchtiger Repräsen-

j tant dieser Nolkslaune ist der Eulcnspiegel aufzuführen. In diesen Zeitraum
s gehören, wie schon oben bemerkt worden, die originellen Anfänge der dramatischen

? Literatur der Deutschen (seit der Mitte des 15. Jahrh.), welche wir der Schule der

^ Meistcrsänger zu Nürnberg verdanken. Vorher kannte man nur die Mysterien,
t Dramatisirungen biblischer Geschichten, größtenteils in lateinischer Sprache,

k Hans Folz, ein Barbier, Nosenblütu.A. führten die Fastnachtsspiele ein (s.d.).

s Sie übertrifft der geniale und erfindungsreiche Hans Sachs (1494 —1576), viel¬

leicht neben dem Spanier Lope de Vega der fruchtbarste Dichter, dem auch ein Wic-

) land und Göthe ein Denkmal zu setzen nicht unter ihrer Würde achteten. Andre

Volksdramen, wie z. B. „Faust", blieben ungedruckt. Diese dramatischen Ver¬

suche scheinen vorbereitet worden zu sein durch die im 13. Jahrh, sich ausbildenden

deutschen Volkslieder, welche durch die Mannigfaltigkeit im Stoffe, indem sie sich

^! auf alle Stände, Stimmungen und Lagen des damaligen Lebens beziehen, ferner

! durch ihren sinnlichen, handelnden Charakter und ihre ungezügelte Freiheit, Frische

, und Munterkeit, eine in dieser Art neue Erscheinung darbieten. Sie sind jedoch,

!^>rie auch andre lyrische Gedichte, z. B. die trefflichen Kriegslicder Veit Weber's
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(1476), kein Erzeugniß der Meistersängerschulen. Im 14. und 15. Jahrh, war

das Singen und Musiciren dem deutschen Volke Bedürfniß geworden. Dies er- !

zeugte eine in allen Classen verbreitete Volksp o esie, welche auch den geistlosen i

handwerksmäßigen Meistergesang gewissermaßen verdrängte. Im 17. Jahrh, s
schadete ihnen die wachsende Gelehrsamkeit und der Ruin des Wohlstandes. In -

diesem Zeitraume (15. und 16. Jahrh.) fangen auch die epischen Gedichte an, alle- !

gorisch und historisch zu werden, z. B. Melchior Psinzing's „Teuerdank", welcher !

Maximilian I. zum Helden hat, und die Form der Prosa anzunehmen, wodurch

der jetzt sogenannte Roman vorbereitet wurde; aus den großem romantischen Ge¬

dichten hatten sich früher schon kleinere, als Romanzen und Balladen, abgesondert.

Aus den erstem entstanden die deutschen Volksbücher: „Die Melusine", Mar¬

ione" und viele andre, welche bis auf unsre Zeiten das Volk ergötzt haben; unter

ihnen sind einige Originale, wie der berühmte „Till Eulenspiegel".

III. Groß wie ein Heros steht der kräftige Luther in dem dritten Zeit¬

raume als religiöser Sänger da, „dessen Worte Schlachten sind". Eine neue Zeit

begann, als die romantische verschwand, und mit ihr die neuere Poesie, anderen

Spitze ein achtungSwerther Deutscher, Martin Opitz von Boberseld (geb. z»

Bunzlau 1579, starb 1639) mit der sogenannten schlesischcn Dichterschule steht.

Sein kräftiger Vorläufer war Rudolf Weckherlin (1584 —1651). Das Na-

tionalcpos der Deutschen war vergessen, seit das öffentliche und das bürgerliche Le- i

ben sich im entschiedensten Gegensatze der alten Rittcrzeit entwickelte; sonach war '

der Dichter auf lyrische Darstellung fast beschränkt, und die Gelehrten deuteten hin .

auf die Muster des Alterthums. Die Deutschen singen nun an, nach classischen

Mustern oder solchen, die man dafür hielt, namentlich nach Franzosen und Hol- -

ländern, zu dichten, bis diese Nachahmung auf die Nachahmung der Nachahmer

herabsank, und die Gallomanie die deutsche Poesie in der ersten Hälfte des 18.

Jahrh, in ihrer tiefsten Erniedrigung zeigt. In diesem Zeitabschnitte finden wir

viele Deutsche, welche in lateinischer Sprache dichteten, wie ein Jak. Bälde (1608 ,
—62), und auch mehre ausgezeichnete deutsche Dichter, wieFlemming, Dachl

u. m. A., haben auch lateinische Verse hinterlassen. Opitz ist durch die Einführung

der Sylbenmessung statt der Sylbenzählung und durch die Begründung eines eignen

poetischen Styls der Vater der neuern deutschen Dichtkunst geworden; sein poeti¬

sches Talent war reich genug, um durch das Eigenthümliche desselben die deutsche

Poesie zu beleben und zu bereichern. Seine lyrischen Gedichte sind das Trefflichste.

Zu seinen geistreichen Nachfolgern, worunter viele religiöse Liederdichter bekamt

sind, gehören Paul Flemming (1606 — 40), Sim. Dach (1605 — 59), A.

Tscherning (1611 — 59), Paul Gerhard (1606—76), F. v. Logau (1601

— 55), A. Gryphius (1616—46), Johann Rist (1607—67), Georg

Phil. Harsdörfer und Joh. Klai, die Stifter des Blumsnordens. Überhaupt fal¬
len in diese Zeit eine Menge poetischer Gesellschaften, z. B. die fruchtbringende,

welche 1616 vom Fürsten Ludwig von Anhalt gestiftet wurde, der Blumenorden

der Pegnitzschäfer, welcher 1644 zu Nürnberg gestiftet wurde und noch jetzt dem

Namen nach vorhanden ist, u. A., deren Dasein das gemeinschaftliche Streben .

nach einem festen Mittelpunkte in der Poesie und Sprache bewährt. Doch arteten ,

viele in kleinliche Eorrectheit und Ziererei aus. Mit der politischen Bedeutung ^

Deutschlands, seit dem dreißigjähr. Kampfe durch Frankreichs Übergewicht, sank

auch die deutsche Poesie wieder herab, die man durch gezierte Nachahmung der Aus¬

länder auszubilden strebte; dies geschah vorzüglich durch Chr. Hoffmann von Hoff- i

mannswaldau (1618 — 79), einen witzigen, aber gemüthlvsen Dichter, der l

den Geschmack des Marina und Ähnlicher einzuführen suchte. Er ward von seinen I

Zeitgenossen angestaunt. Aber jetzt war die Dichtung schon zu einem losen Schmucke,

zu einer lügenhaften Maske herabgesunken, sie bestand in einem schwülstigen Bil- >
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derüberzug, um die Unwahrheit und Leerheit des Gemüths zu verbergen, und die
Stelle der Empfindung sollte eine unerträgliche, süßliche Empsindelei vertreten.
In diesen verkehrten Richtungen ging auch das große Dichtertalent eines Dan.
Kasv. v. Lohenstein (1635 — 83) unter. Doch kann man ihm Feuer und Eigen¬
thümlichkeit in Behandlung s. Muttersprache, trotz Überladung, Schwulst, Anti-
thcsensucht und Sophistik, nicht absprechen. Hätte es zu s.Zeit in Deutschland eine
Bühne gegeben, so wäre wahrscheinlich auch sein dramatisches Talent auf einem
richtigem Wege ausgebildet worden. Sein Roman „Arminius und Thusnelde",
auf patriotische Ideen gebaut, vereinigt die seltenste Kraft und die kräftigsten Aus¬
artungen eines in fremdem Schein befangenen Zeitalters. Seine Nachahmer ver¬
fielen in aufgeblasenen Schwulst und klägliche Empsindelei, z. B. Heinrich Anselm
v.Ziegler (1663 — 97), Verf. der „Asiatischen Banise", Barthold Feind u. A.
Das Vorzüglichste, was in diesem Zeiträume die Poesie hervorbrachte, waren noch
die geistlichen Lieder, welche wir mehren der oben angeführten Dichter verdanken.
Diese Gestalt oder Ungestalt der Poesie dauerte bis gegen die Mitte des 18. Jahrh.
Einige, wie Wernike, bekämpften sie durch Witz. Wir sehen nun eine wässerige und
platte Gelegenheitspocsie auftreten, und es ist nur aus der einseitigen Richtung,
welche die Vcrstandcsbildung der Deutschen in diesem Zeitraume nahm, zu erklä¬
ren, wie man an einem Fceih. v. Eanitz (1654 — 99), Neukirch, Besser rc. Ge¬
schmack finden konnte. Nur der geniale Günther ging nicht in der Leerheit seines
Zeitalters unter. Bald jedoch zeigte sich das Unbefriedigende der bisherigen Poesie
durch einen mit großer Heftigkeit lange hindurch geführten Streit zwischen Gott¬
sched, welcher nebst seinem zahlreichen Anhange den durch fcanz. Poesie verwässer¬
ten Geschmack und die Tugend der Eorrectheit empfahl, und den Schweizern Bod-
mer und Breitinger, welche vorzüglich auf die Muster des Alterthums und auch
schon auf die Engländer hinwiesen. Viel trug zum Siege der Schweizer bei, daß
während ihres Kampfes einer ihrer Landsleute, Albrecht v. Haller, mits.
kraftvollen und gedankenreichen Gedichten auftrat. An Gottsched's Schule knüpfte
sich dagegen der leipziger Verein jüngerer Dichter und Schriftsteller, von denen
einige als Vorläufer des goldenen Zeitalters der deutschen Poesie zu nennen sind,
wicz.B. I. A. Cramer (st. 1788), Ehr. Fürchteg. Gellert (st. 1769),
G. W. Nabencr (st. 1770), denen sich auch F. W. G leim (st. 1803), Chr.
F. v. Kleist (st. 1759), I. P. Uz (st. 1796), F. W. Zachariä (st. 1777)
verbanden. Ferner zeichneten sich Friedrich v. Hagedorn (st. 1754) und
Salomo Geßner (st. 1788) als glückliche Beförderer des Wohlklangs und der
Leichtigkeit des poetischen Styls rühmlich aus, und Chr. M. Wieland lei¬
stete das Unglaubliche in der graziösen und witzigen Verfeinerung der leichten, dem
französischen Geschmacke zusagenden Gattungen der deutschen Dichtkunst. Am
meisten wirkte F. G. Klop stock, der Schöpfer einer neuen Dichtcrsprache und
der Begründer der dem griech. und römischen Alterthume nachgebildeten Prosodie
(Hexameter und höhere Odenversmaße), und in seinen Dichtungen an Schwung,
Tiefe und Erhabenheit Alles weit hinter sich lassend, was Deutschland bisher an¬
gestaunt hatte. Neben ihm wirkte als erster echt deutscher Kritiker fast in allen
Fächern der Kunst und Wissenschaft, besonders mächtig aber auf das Theater,
G. E. Lessing. Um diese Zeit wirkte auch die erste Verpflanzung Shak-
speare's auf deutschen Grund und Boden anregend und bestimmend auf die größ¬
ten deutschen Geister, und der göttinger Dichtervcrein, Bürger, Hölty, Doß,
die Stolberg, kräftigten ihre lyrische Muse an ältern deutschen und engli¬
schen Volksliedern. Überhaupt dehnte der deutsche Geist, genährt von dem Besten,
was chic alte und neue Welt in Kunst und Wissenschaft geleistet, sich nach allen
Richtungen fruchtbar aus, ohne doch dadurch seinen nationalen Mittelpunkt zu ver¬
lieren, nicht unähnlich seinem in dem Herzen Europas gelegenen Vatcrlande. Keine
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Gattung der Poesie blieb unversucht, und neue (z. B. das ländliche Epos) wurden

erfunden.

Zur Bezeichnung der hochstenBlüthe der deutschen poetischen Literatur genügt

es, die Namen Herder, Göthe, Schiller anzuführen. Wenn man die

Fülle Dessen, was diese 3 Heroen geschaffen und gewirkt haben, überschaut so

möchte man glauben, die Geschichte großer Zeitraum: in ihnen personisicirtdar¬

gestellt zu finden. Der Reichthum und die biegsame Beweglichkeit der deucschen

Sprache errangen in dieser Periode durch die Nachbildung fremder Dichterwerke

fast aus allen bekannten Sprachen der alten und neuen Welt den höchsten Grad,

und die Namen Voß, A. W. Schlegel, Erics, Streckfuß erinnern an

die glänzendsten Erscheinungen auf diesem Felde. Der Zweck dieser Übersicht erlaubt

keine einzelne Musterung Dessen, was die deutsche Poesie in jeder einzelnen Gattung

der Poesie bis zu Ende des 18. Jahrh, geleistet hat. Wir verweisen daher theils

auf die Übersichten dieser einzelnen Gattungen, theils auf die biographischen Artikel,

welche hier einschlagen. Der Verfall von Deutschlands Macht und Verfassung,

wahrend ein benachbartes Reich sich im Kampfe erhob und dem ganzen deutschen

Vaterlande Vernichtung androhte, konnte nicht ohne Einfluß auf den Gang der

Poesie, sowie überhaupt auf Kunst und Literatur, bleiben. Der Deutsche, äußerlich

erschüttert und innerlich in seiner tiefsten Nationalität angegriffen, flüchtete aus der

drängenden und niederschlagenden Gegenwart in das herrliche Alterthum seines

Volkes zurück, Trost und Ergebung suchend in den Sagen und Gesängen, welche

aus jenen Fernen als lebendige Zeugen herüber tönten. Andre gingen den verwand¬

ten Nachklangen des romantischen Mittelaltcrs in Italien, Spanien und dem

hohen Norden nach, und so bildete sich aus der Zeit heraus jene oft in zeitwidrige

Alterthümelei und welsche Süßlichkeit und Ziererei freilich ausgeartete, aber doch

ursprünglich und im Allgemeinen den Geschmack erweiternde, kräftigende und rei¬

nigende Schule der neuen Romantiker. Unter ihnen glänzen als Kritiker die beiden

Schlegel und L. Tieck hervor. Die bedeutendsten Erscheinungen der neuesten

deutschen Poesie stehen mittelbar oder unmittelbar unter dem Einflüsse der durch

diese Männer bewirkten Gcschmacksrevolution, und von den ganz selbständigen und

nur aus sich selbst erklärbaren Geisteswerken möchten wo! nur die von Jean

Paul eine Auszeichnung in einer Eesammtübersicht der deutschen Poesie verdie¬

nen. Ein gewisser Stillstand, ein Fortbauen auf alten Grundlagen, einWeiter-

spinnen abgerissener Fäden, ist in dem Zustande der vaterländischen Dichtkunst zu

Anfange des neuen Jahrhunderts nicht zu verkennen, und die überhandnehmende

Ausländerei, die encyklopädische Sammelsucht und das anthologische Zusammen¬

tragen aus alter und neuer Welt zeugt von eigner Erschöpfung. Daher fragt jeder

Gebildete mit Fug: Was wird nun kommen? — Zwar hat es nicht an einzelnen

beifallswürdigen Bestrebungen gefehlt, und wir würden ungerecht sein, wenn wir

nicht bekennen wollten, daß manches Erfreuliche, die nächste Zeit gewiß Über¬

dauernde, daraus hervorgegangen sei; aber darum wollen wir nicht in eigenliebiger

Verblendung über unleugbare Mängel hinwegsehen oder wol gar da Vorzüge er¬

blicken, wo das unbefangene Auge, bei aller Neigung, das Bessere herauszufinden,

nur Unvollkommenes und Tadelnswürdiges erblickt. Es gibt Zeiträume in der

Literaturgeschichte eines jeden Volks, in welchen die schöpferische Kraft desselben wie

erstürben, und der lebendige Geist, der in eignen, selbständigen Erzeugnissen sich

kundthut, wie untergegangen erscheint. In solchen Zeiten pflegt die geistige Kraft

sich an dem Vorhandenen zu üben. Das Bekannte wird geprüft und gesichtet,

wol auch nach dem Geschmacke der Zeit zugerichtet; das Alte, minder Bekannte

wird aus dem Dunkel hervorgezogen, erläutert und umgestaltet, Alles aber, Altes

und Neues, zu einem Gegenstände kritischer Verurteilung gemacht. Dahin ge¬

hören die encyklopädischen Bestrebungen der Zeit, die Verbreitung und Vereinigung
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classischer Werke zu großen Sammlungen in wohlfeilen Taschenausgaben, die Über-

setzungssucht ic. Der menschliche Geist kann und will nicht ruhen; ist er nicht mehr

fähig, Neues zu schaffen, so will er mindest das Bestehende erhalten oder durch
^ Prüfung und Sichtung Neues vorbereiten. Dies dauert so lange, als die Ahnung

des Bessern nicht ganz verloren gegangen. Wir berufen uns statt alles Beweises auf

bekannte Thatsachen unserer eignen frühern Literaturgeschichte. Ob auch uns eine

solche Zeit nahe bevorstehe, oder ob sie wol gar bereits angebrochen sei, lassen wir un¬
entschieden ; aber Das dürfen wir uns nicht verhehlen, daß viele tüchtige Kräfte nö¬

thig sind, um sie lange noch von uns fern zu halten. Die Lobredncr der Zeit verwei¬

sen auf die Menge poetischer Erzeugnisse, die alljährlich zur Freude des müßigen

Haufens im Norden und Süden Deutschlands die Presse verlassen und in Tage¬
blättern und Taschenbüchern zur Schau liegen. Aber wie wenig des wahrhaft Selb¬

ständigen und Eigenthümlichen möchte da eine strengere Sichtung übrig lassen! wie
Weniges davon möchte zu einer Begeisterung hinreißen, wie die, von der eine nicht

längst verflossene Zeit so häufig Zeuge gewesen! Niemand schelte die Lesewelt und

sage, sie wolle es nicht anders, sie begehre nur leichten, flüchtigen Genuß und ver¬
schmähe die Fessel des wahrhaft Schönen. Mit welcher Liebe hat sie jede neue Er¬

scheinung begrüßt, die etwas mehr als die gemeine Dürftigkeit zur Schau trug!

Mit welcher lebendigen Theilnahme hat sie die ersten Gaben Müllner's, das gei¬

stige Vermächtnis Ernst Schulze's in Empfang genommen! Sie glaubte in ihnen

glückliche Vorzeichen einer bessern Zeit zu sehen, und hieß sie willkommen. So all¬
gemein verbreitet ist das Gefühl der Unzulänglichkeit Dessen, was die Gegenwart

bietet, und di<> Sehnsucht nach würdigern Leistungen. Daher gewiß zum großen

Theil der Eifer, mit welchem das längst Vergessene hervorgesucht, das Zerstreute

vereinigt, das Untergegangene aufs neue ins Leben gerufen wird. Was von älterer

deutscher Poesie irgendwo noch „«gekannt vorhanden ist, wird fort und fort aufge¬

spürt und zu allgemeiner Kunde gebracht; Volkslieder, die als bedeutsame Stim¬

men untergegangener Tage alle Achtung verdienen, werden mühsam gesammelt

(Sammlungen von Mcinert, von Schottky und Ziska), alte Sagen und Märchen,

in denen oft allein die Poesie einer ganzen Zeit niedergelegt ist, vom Untergänge ge¬

rettet (Sammlungen der Brüder Grimm), halbvergcssene Dichterwerke einer spä¬

tern Zeit, mit zweckmäßiger Auswahl des Bessern, in neuen Ausgaben der Lesewelt

näher gebracht („Flcmming's Gedichte" von G. Schwab und W. Müller's „Bibl.

deutscher Dichter des 17. Jahrh.", Hagen's „Gottfried von Strasburg", Defs.

und Primisser's „Heldcnbuch", Büsching's „Hans Sachs", Münch's „Hüt¬

ten" rc.), und auch wol neuere Dichterwerke, mit dankbarer Anerkennung ihres Ver¬

dienstes, zu vollständigen Sammlungen vereinigt, aufs neue inUmlaufgeseht. Wo

die Gegenwart volle Befriedigung gewährt, da mag sich wol dann und wann die

Vorliebe Einzelner dem Vergangenen zuwenden, aber nie wird die letztere so zur

herrschenden Neigung werden, wie dies in unsem Tagen unleugbar der Fall ist.

Damit scheint uns die kritische Sichtung der Zeit auf das Innigste zusammen¬

zuhängen. Es ist noch nicht gar lange her, daß Deutschland an einigen wenigen

namhaften kritischen Instituten genug hatte; jetzt sehen wir nicht nur die Anzahl der

eigentlichen Recensiranstaltcn bedeutend vermehrt, sondern auch den fliegenden, der

leichtesten Unterhaltung gewidmeten Tageblättern, die sich bis dahin mit gelegent¬

lichen Anzeigen und Theaterkritiken begnügt hatten, beurtheilende Beiblätter hinzu¬

gefügt, sodaß wir in Kurzem für jede Art einsamer und geselliger Unterhaltung, für

Theetische, Caffcehäuser, für feinere EonversationScirkel, Gelehrtenzimmer und Ta-

bernen besondere kritische Blätter auszuweisen haben werden. Ob die so vervielfäl¬

tigte Gelegenheit, auch bei mittelmäßiger Kraft vor aller Welt den Richter zu spie¬

len, der Kritik selbst ersprießlich gewesen oder künftig sein werde, kann hier füglich

unerörtert bleiben; wenn uns aber dabei oft eine wehmüthige Erinnerung an die
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geistreichen Wortführer einer frühern Zeit, die mindest wußten, was sie wollten,
angewandelt hat, und wenn diese Empfindung nur noch verstärkt wird durch das
einzelne, obwol seltene Treffliche, was hier und da sich darbietet, so bedarf auch dies
wol keiner Erklärung. Könnten uns diese Thatsachen zusammengenommen leicht
in dem Glauben bestärken, als neige es sich wirklich mit dem freien poetischen Schaf¬
fen unter uns bereits zum Ende, so belebt wieder manches PreiSwürdige, was die
jüngste Zeit zum Vorschein gebracht, aufs neue den Muth und die Hoffnung. Und
so wenden wir uns denn sogleich zu Dem, was in den neuesten dichterischen Erschei¬
nungen der Zeit Erfreuliches und Hoffnungsreiches sich darbietet, ohne das Entge¬
gengesetzte ganz mit Stillschweigen zu übergehen. Es kann hierbei nicht darauf ab¬
gesehen sein, Einzelnes zu entwickeln und zu beurtheilen, sondern vielmehr, in allge¬
meinen und flüchtigen Umrissen auf Das hinzuweisen, was sich uns aus den Be¬
strebungen der jüngsten Zeit als eigenthümlich hervorgehoben. — Schon haben
Andre bemerkt, wie sich die Poesie des Tages vorzugsweise dem lyrischen Ele¬
mente zuneige, und achten wir auf die anschwellende Masse von Liedern und Lied-
lein, die unsere Almanache und Zeitblätter Jahr aus Jahr ein zu Markte bringen;
sehen wir, wie Epos und Drama dasselbe Element in sich aufzunehmen kein Be¬
denken tragen; nehmen wir daneben wahr, mit welcher Ämsigkcit die lyrischen oder
dem Lyrischen verwandten Werke des Auslandes auf deutschen Boden verpflanzt
werden, so dürfte gegen die Sache selbst kaum ein Zweifel zu erheben sein. Geden¬
ken wir dann der letzten ereignißschweren Zeit und wie eine solche wol geeignet sein
könne, den Geist in sich selbst zurückzudrängen und ihn zu nöthigen, in dem Mittel¬
punkte seiner eignen Gefühle vor der Übermacht der äußern Erscheinung Schutz und
Ruhe zu suchen, so scheint uns auch eine der Hauptursachen gefunden, warum es
also hat kommen müssen. Manches Andre mag mitgewirkt haben; so leugnen wir
nicht, daß diese Richtung schon in einem frühern Zeitraume unserer Literatur vor¬
bereitet worden; so geben wir gern zu, daß es leichter sei, ein fehlerfreies Lied zu
dichten als ein untadeliges Epos oder Drama; und die Mittelmäßigkeit und Werth-
losigkeit werden gerade durch diese Kleinarbeit in unserer poetischen Literatur immer
heimischer und drohen, Raßmann's namenreiche Dichterverzcichniffe zu Bänden an¬
zuschwellen. Klang ohne Gedanken, wohlfeile Gedanken ohne Klang, abgenutzte
Phraseologie — wie viele lyrische Erscheinungen des Tages, Eintagsfliegen im
strengsten Sinne des Wortes — ließen sich auf die eine oder andre Art treffend ge¬
nug bezeichnen! Ob nicht auch Andres, namentlich eine gewisse Scheu vor Dem,
was man unter dem Namen Reflexionspoesie vielleicht zu unbedingt in Verruf
gebracht, die Schuld mit trage, bedürfte einer ausführlichen Erörterung, zu der es
hier an Raum gebrechen möchte. — Doch wir würden undankbar sein, wenn wir
über dem Unerquicklichen der Zeit das wahrhaft Erfreuliche unbeachtet lassen woll¬
ten. Und so genüge es, daran zu erinnern, wie auch in dieser letzten Zeit Göthe, dem
keine flache Unkritik das Recht des Meisterstuhls streitig machen wird, nicht ge¬
schwiegen und in s. „Wcstöstlichen Diwan" aufs neue dacgethan hat, wie leicht es
ihm sei, die Eigenthümlichkeit jeder Zeit und jeder Zone in sich aufzunehmen; wie
Tieck mit der Sammlung s. Gedichte allen Freunden des echten Liedes eine Über¬
raschung bereitet; wie Uhland, den wir den Trefflichsten beizählen, das Vorurtheil,
als sei kein neuer Lorberkranz zu verdienen, zu Schanden gemacht; wie W. Müller
in s. begeisterten „Griechcnlicdern" das Auferstehungsfest eines schmachvoll unter- !
drückten Volks würdig gefeiert, und wie manche andre Dichter und Dichterinnen
— wir nennen Tiedge, Helmina v. Ehezy, Gr. v. Löbcn, Fr. Rückert, Fr. Kind,
Gust. Schwab, Max v. Schcnkcndorf, Graf v. Platen und den König Ludwig
von Baiern („Gedichte rc.", 2TH., München 1829) — in Sammlungen oder
einzelnen Spenden Schönes und Dankenswerthes geliefert. — Minder Erfreu¬
liches haben wir von den neuesten Leistungen im Gebiete der epischen Poesie zu ,
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berichten. Ernst Schulze'« „Bezauberte Rose" und „Cäcilia", sowie Fouque's
„Corona", gehören nicht mehr der neuesten Zeit an, und doch dürfen und müssen

! wir hier an sie erinnern, da seit ihnen Nichts, was mit ihnen um den Preis wett¬
eifern könnte, in dieser Gattung erschienen ist. Daß das sogen. Homer'sche Epos,
das in der Sage, also in dem innersten Seelenleben des Volks, seine Wurzel hat,
in unserer historisch abgeklärten Zeit nicht mehr gedeihen könne, sieht man, scheint
e«, nachgerade ein; daß aber jene Versuche im romantischen Epos so wenig Nach¬
eiferet gefunden, dürfte bei der herrschenden Vorneigung zum Lyrischen auffallen,
wenn nicht die Schwierigkeit der Gattung und ein gewisser Starrsinn des größern
Lesepublicums gegen metrische Dichterwerke von einiger Lange, vielleicht auch die
Scheu der Dichter selbst vor Werken, an deren Vollendung Jahre zu setzen wären,
die Erscheinung hinlänglich erklärten. — Und hier gedenken wir sogleich, da es
uns nicht um ein kunstgerechtes poetisches Fachwerk zu thun sein kann, der Ro¬
manze, deren innerstes Wesen, seitdem ihre Klänge auf spanischem Boden verhallt
sind, von keinem Volke so tief und wahr ergriffen worden ist als von dem unsrigen,
und wenn wir hier abermals, und zwar vor Allen, Uhland nennen, so geschieht es,
weil wir ihn gerade zu dieser Gattung vor allen andern deutschen Dichtern berufen
glauben. — Gern schwiegen wir von einer Gattung, die lange und mit Recht zu
den begünstigtsten gehört hat, jetzt aber, mit unverdienter Vernachlässigung, nur

j von wenigen unserer bessern Dichter, meist von solchen, die ihr von jeher ihre Kräfte
zugewendet haben, bearbeitet wird. Wir meinen denRoman. Was von Schil-

! lmg, Fr. Laun, Fr. Jacobs, Clauren und van der Beide, von Hoffmann und
Fouque in dieser Gattung gespendet worden, hat immer dankbare Leser gefunden;
dennoch scheint es, als ob seit Kurzem die Novelle oder novellenartige Erzählung
die besten Kräfte für sich dahin nehmen wolle, sodaß selbst Göthe in seinen viel¬
fach besprochenen „Wanderjahren", recht als wäre es ihm darum zu thun, diese
Eigenheit der Zeit zu parodiren, öfters den Gang des Romans unterbricht, um an
schicklicherStelle eine anmuthige Erzählung der Art einzuschalten. Was auch die
nächste Ursache davon sein möge, ob mehr die engen Grenzen, welche die räum¬
liche Beschränkung unserer Almanache dem erzählenden Dichter vorschreibt, oder
die größere Leichtigkeit und Behendigkeit des pecuniairen Gewinns, oder aber jene
echte Vorliebe, die, bei vorhandenem Talente, Beruf heißt: so viel ist gewiß, daß
wir uns dieser veränderten Richtung höchlich zu erfreuen hatten, wenn jedes Jahr

! nur eine Erzählung uns brächte wie Tieck's neueste Novellen: „Die Gemälde"
bis zum „Dichterlcben" (in der „Urania" 1826). Indeß mag das schon Freude

! gewahren, was in dieser Gattung von v. Löben, H. v. Ehezy, v. Arnim, F. Horn,
Fr. Kind, Wilib. Alcxis u. A. Ehrenwerthes, zum Theil Meisterliches, geboten
worden ist. Auch steht zu hoffen, daß eine gewisse weiche Verschwommenheit
und Breite, die hier und da in dieser Art Darstellungen noch wahrzunehmen ge¬
wesen, bei fortgesetztem Studium der kräftigen, gestaltreichen, von Lindau und
einigen Andern mit Glück übertragenen W. Scott'schen Romane, allmälig ver¬
schwinden werde.

Unter allen Dichtarten ist keine in der letzten Zeit so eifrig bearbeitet worden
als diedramatifchc, namentlich die Tragödie und das ernstere Schauspiel, und
fast scheint es, als ob kein junger Dichter auf solchen Namen Anspruch machen zu
können glaube, wenn er nicht ein oder ein Paar Trauerspiele über die Breter gesen¬
det habe. Mag die Erkenntniß der hohen poetischen Bedeutung dieser Gattung,
ja mag die Zeit selbst, die mit mehr Glück als die meisten ihrer Dichter den tra¬
gischen Dolch geschwungen, ihren Theil daran haben: Das läßt sich dennoch nicht
verkennen, daß manche unreine Triebfeder auch mit untcrgelaufen, von der unsere
frühern dramatischen Dichter, denen es um die Kunst ein heiliger Ernst war,
Nichts wußten. Die theatralische Darstellung des eignen Werkes hat, auch bei
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den schwachen Kräften, die den meisten heutigen deutschen Bühnen zu Gebote stehen,

so viel Verführerisches, Applaus der Menge, wenn es gelingt, oft nur durch Hülfe

der Bühnenkünstler gelingt, so viel Reiz, die Aussicht auf pecuniaire Vortheile ist

bei der dermaligen Einrichtung, nach welcher ein dramatisches Gedicht, bevor es in

den buchhandlcrischen Vertrieb kommt, mehrmals handschriftlich zu Kaufe getragen

wird, so sicher, daß man sich nicht wundern darf, wenn junge Dichter, denen ein gu¬

tes Auskommen und das laute Lob der Menge über Alles gehen, dadurch verführt,

einer Gattung sich hingeben, der sie leider nur allzu selten gewachsen sind. Daher so

viele verunglückte Versuche, daher bei aller dramatischen Fruchtbarkeit die bejam¬

mernswürdige Leerheit unserer Theaterrepertorien. Gute Versisication und eine

reine Sprache findet man nun wol in den meisten jener Versuche; leider aber gelten

diese unerläßlichen Erfodernisse bei Dichter und Publicum nur zu oft für Surrogate

der Poesie selbst, sodaß man die Correctheit und Geschmeidigkeit des Ausdrucks

schon hoch anrechnet und zufrieden ist, wenn hier und da ein anmuthiges Bild die

innere Leere verbirgt. Aber wie arm erscheint nun das Meiste an wahrer Poesie, an

innerm frischen Leben, an dramatischer Vollendung. Eine bis an das Gräßliche hin-

abgetriebene Unnatur, mit der man die nachstvergangene Zeit überbieten zu wollen

scheint, kann doch unmöglich die echte tragische Größe ersetzen! Möchten doch unsere

jungen Dichter, die bald von einem übermächtigen Stoffe sich erdrückt sehen, bald

in geistloserForm sich selbst verlieren, endlich einmal sich entschließen, bei Shakspeare

und Calderon in die Schule zu gehen, um von ihnen zu lernen, wie nur bei der innig¬

sten Vermählung des Stoffes und der Form von einem Kunstwerke die Rede sein

könne. Die Übersetzerlust unserer Tage kommt ihnen zu Hälfe. Ein großer Theil

der Meisterwerke Shakspeare's liegt in theilweise trefflichen Übertragungen vor Aller

Augen, und auch Calderon ist uns durch die meisterhaften Übersetzungen von Gries,

Schlegel und v. d. Malsburg näher gebracht worden. So knüpfen sich auch hier wie¬

der Hoffnungen an, gegründet auf manches auch in verfehlten Bestrebungen noch

sichtbare Talent, gegründet aber auch auf einzelne mehr oder weniger erfreuliche

Dichtungen, mit denen vonHouwald, Werner, Grillparzer, Kind, Raupach,Öhlcn-

schläger, Jmmermann, Robert, Gr. v. Platen u. A. in dieser letzten Zeit die Lesewelt

und die Bühne beschenkt oder, wie v. Kleist, nach ihrem Tode noch erfreut haben.

Wenn so im Felde der tragischen Poesie das Bedürfniß doch nicht ohne alle Befriedi¬

gung geblieben ist, so läßt dagegen der Blick auf das neueste deutsche Lustspiel kaum

die Hoffnung des Besserwerdcns aufkommen. Das ältere Gute ist zum großen Theil

veraltet, das neuere will nicht zusagen. Ist das Komische aus der Zeit entwichen?

Haben sich die Charaktere so abgeflacht, daß sie in ihrer Allgemeinheit der Darstel¬

lung Nichts mehr bieten? Ist die Welt so einförmig geworden in ihren Verhält¬

nissen, daß sie nicht einmal mehr zu neuen Situationen auf der Bühne Stoff gibt?

Oder hat — um das Äußerste zu sagen — der Ernst unsererTage selbst die Lust an

der Lust vertrieben? Das Letztere möchte kaum glaublich erscheinen, wenn wir der

Klagen gedenken, die sich von allen Seiten über den Mangel guter Lustspiele verneh¬

men lassen. Unstreitig sind diese Klagen gerecht, und wie zahlreiche Versuche auch

gemacht worden sind, die fühlbare Lücke auszufüllen, so möchten dennoch Wenige

zu widersprechen geneigt sein, wenn sie behaupten hören, der verschmähte und nicht

ohne Grund getadelte Kotzcbue stehe immer noch einzig da, und keiner seiner Nach¬

folger gebe sonderliche Hoffnung, ihn je zu ersetzen. Wenn wir auch hier das alt¬

englische und spanische Lustspiel als eine Schule, in der noch Viel zu lernen sei, nennen

und anpreisen, so haben wir darin die vorurthcilsfreien Kenner des Alten und Neuen

auf unserer Seite, aber die Versuche, welche in der neuesten Zeit bei uns darin ge¬

macht worden sind, scheinen noch zu sehr Versuche und zum Theil noch zu fern, um

Erwähnung zu finden. Daß in einer Zeit voll widerstrebender Ansichten und ver¬

unglückter Bestrebungen das Feld derSatyre nicht unangebaut bleiben konnte, war



221Deutsche Prosa

natürlich, und wir hätten uns deß freuen müssen, wenn sie nicht unter feindseligen

Händen zu einem Dolche geworden wäre, der gegen den Einzelnen ausstößt. Jene
Satyre, die es nur mit der Sache zu thun hat, ist immer willkommen; nicht so

die bloß persönliche, die, im Dienste eines beleidigten, überspannten und krankhaf¬

ten Selbstgefühls und der Erbitterung, sich an dem Charakter des Individuums hä¬

misch und boshaft, ja selbst pöbelhaft vergreift. Wir haben nicht nöthig, Namen

zu nennen, da Jedermann sie sich selbst nennen wird; aber wol wünschen wir, ohne

zu den unbedingten Lobredncm einer dahingeschiedenen Zeit zu gehören, daß auch
in diesem Gebiete die Gutsinnigkeit und die bessere Sitte früherer Tage zurückkehre.

Ein trauriges Zeichen der Zeit in der neuesten schönen Literatur Deutschlands ist

ihre immer mehr überhandnehmende und immer frivoler werdende Auslanderei.

Die Ebbe der deutschen Poesie, das Gefühl des Mangels an etwas wahrhaft Gro¬

ßem, durch Eigenthümlichkeit und Vollendung Epoche Machendem im Vaterlande,

wandte unsere Blicke vorzüglich nach England, wo durch Byron, Scott und Moore

eine neue Periode der Poesie auf eine glänzende Weise erschaffen worden war.

Diese Theilnahme des Deutschen an dem wahrhaft Großen und Neuen in der Lite¬

ratur einer fremden vielfach verwandten Nation konnte an und für sich nicht tadelns-

werth scheinen, aber sie artete gar bald in Überschätzung und modische Begier aus,

und sich nicht beschränkend auf die Meister, führte sie wetteifernd auch des Schü¬

lerhaften, welches jenen beliebten Gcistesrichtungen des Einen oder des Andern von

den Chorführern nachlief, nicht ohne Nachtheil und Ungerechtigkeit für deutsche

Originalproductc in Nachdrücken, Übersetzungen und Nachahmungen zu uns über.
Da diese Anglomanie bald Mode wurde und durch die Scotl'schen Romane auch

die große Lcscwelt ergriff, so konnte es nicht fehlen, daß die buchhändlerische

und schriftstellerische Speculation dadurch rege wurden, und die Übersctzungskunst

ging auf diese Weise in schnellem Fabrikwesen unter. Die Beispiele davon liegen

leider zu sehr am Tage, als daß wir sie namentlich anzuführen brauchten. Das

Taschenausgabenwesen und der Wetteifer in Wohlfeiihcit der Drucke brachten dieses

Fabrikübcrsetzen immer tiefer herunter, und so wurde nicht nur das ausländische

Original, sondern auch die Ehre der deutschen Literatur durch dergleichen Arbeiten

und Unternehmungen geschändet. Frankreichs Modeliteratur blieb nun auch

nicht zurück, und da sie weniger reich und anziehend als die englische ist, so müssen

die alten Classiker derselben sich wol auch in die liederliche Ubcrtragungsjagd der

Taschenbibliotheken fügen, ja selbst die alten Heroen der Poesie, Cervantes und

Shakspeare, hat man auf solche Weise für die Gemeinheit des großen Modege¬

schmacks zurechtgemacht. Meyer's sogenannte freie Bearbeitung des Shakspeare

ist das Nonplusultra Dessen, was auf diesem Felde frecher Unverstand zu leisten

gewagt hat. — Dabei gedenken wir aber auch Dessen, was in diesen letzten Jahren

die deutsche Literatur aus dem Auslande in würdigen Übertragungen empfangen

hat, und vor Allem des „Dante" von K. Streckfuß. Tieck ist damit beschäftigt,

A. W. Schlcgel's Übersetzung des Shakspeare zu revidiren und vollständigzu

machen. Schätzbare Erweiterungen unsers poetischen Horizonts sind die Über¬

tragungen von Volksliedern, wie Talvj uns solche aus Serbien, W. Müller aus

dem neuen Griechenland nach Fauriel's Sammlung und Rhcsa aus Lithauen ge¬

liefert haben. 50.

Deutsche Prosa. Dem, was wir in d. A. Deutsche Literatur

von dieser gesagt haben, fügen wir noch Folgendes hinzu. Die deutsche Prosa

wurde durch Herrschaft der fremden, d. i. der lateinischen und romanischen Spra¬

chen, lange Zeit von derjenigen Ausbildung zurückgehalten, welche jede Sprache

erst als Schriftsprache erhält. Die ersten Beiträge zur Bildung derselben finden

wir in den Übersetzungen (vorn 11. Jahrh. an). Ein freieres Feld eröffnete sich ihr,

seitdem man deutsch predigte (denn die Kanzelberedtsamkeit ist fast der einzige Zweig
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der öffentlichen Beredtsamkcit bei den Neuem) und polemisirte *); spater als man

die Wissenschaften in deutscher Sprache bearbeitete und vortrug (seit Thomasius

1694). Darum ist auch der didaktische Vertrag der herrschende in der deutschen

Prosa geblieben. Diesem zunächst ist der historische und erzählende am meisten

von den Deutschen ausgebildet worden. Die erste deutsch geschriebene Weltchronik

ist von Steinhörel (Ulm 1473). Es genügt hier, die geistvollsten der neuern Pro¬

saiker der Deutschen, deren Werke classisch genannt werden können, anzuführen.

Hierher gehören als eigentliche Stifter der neuern deutschen Prosa: Lcssing, der >

große Theolog Lor.Mosheim, Vater der neuern deutschen Kanzelberedtsamkeit (geb.

1694, st. 1755), und s. Nachfolger: Jerusalem, Andr. Eramer, Spalding, Zolli-

kofer, Teller, Sturm, Reinhard, Sack, Haustein, Ribbeck, Stolz, Löffler, Schleier-

macher, Niemeyer, Ammon, Marezoll, Schalter, Veillodter, Harms, Dräseke,

Krummacher, Tzschirner, Schuderoff; ferner Winckelmann (st. 1768), Justus

Möser (st. 1794), Helf. Pet.Sturz (st. 1799), Dusch, Joh.Kasp.Lavater (st. 1801),

M. Heinse, Georg Förster, Lichtenberg, v. Zimmcrmann, Engel (st. 1802), Moriz,

Sulzer (st. 1779), Thom. Abbt (st. 1776), Garve (st. 1798), Moses Mendelssohn i

(st. 1786), Musäus, Wieland, Herder, vorzüglich aber Göthe, v. Thümmel, Klinger,

I. P. Miller, Kotzebue, die Gebr. Schlegel, besonders A. W. Schlegel; in der Gesch.: :

Spittler, Heeren, Eichhorn, Joh. Müller, Joh. N. Voigt, Posselt, Schiller, Welt¬

mann, Plank, Luden, Pölitz; in dem philosophischen Vortrage: Kant, Heidenrcich,

Fichte („Reden an die deutsche Nation", Muster kräftiger Beredtsamkeit), Schclling

(z. B. „Rede über das Verhältniß der Natur zur bildenden Kunst"), Friedr. Heim.

Jacobi, Steffens („Über die gegenwärtige Zeit"), Köppen, der wahrhaft populaire

Matth. Claudius, Voß, E. M. Arndt, Görres u. A.; in der eigentlichen Rede:

Gedike, Niemeyer, Jacobs, Delbrück; ja selbst in der Bearbeitung besonderer wis¬

senschaftlicher Gegenstände: Feuerbach, Zachariä; in der Schilderung der Natur:

von Humboldt, und im Kleinen Matthisson. (Vgl. Deutsche Sprache.)

Deutsches Recht (-ku« xermanieuia). Die germanischen Stämme,

welche sich endlich zu einem deutschen Volke in der engern Bedeutung vereinigt und

darin einen eigenthümlichen gemeinschaftlichen Charakter entwickelt haben, sind mit

großen Verschiedenheiten ihres Cultursonds und der davon abhängenden Rcchtsbe-

griffe auch zu sehr weit auseinanderliegendm Zeiten und unter sehr verschiedenen

Umständen in diese Volksgemeinschaft eingetreten. Ein Theil des westlichen und

südlichen Deutschlands war bereits römische Provinz, auf ihn wirkte römische Cul¬

tur bedeutend ein; im Norden und Westen sind slawische Stämme eingedrungen,

welche erst lange nachher zu deutscher Sprache und Sitte gewonnen wurden. Das

Christenthum war der erste entscheidende Schritt zur gesetzlichen Ordnung;

gleichzeitig mit der Bekehrung dazu wurden die ersten Gesetze angenommen, welche

man sehr unrichtig für bloße schriftliche Aufzeichnung vorhandener Rechtsnormen

ansieht, da der bei weitem größte Theil ihres Inhalts aus Regeln besteht, die ge¬

rade in diesem Zeitpunkte neu festgesetzt wurden. Das Zeitalter dieser ältesten Ge¬

setze, welche zum Theil als Capitulationen zwischen den Eroberern und den Besieg¬

ten, zum Theil als Vergleiche zwischen dem Heidenthume und der alten Ungebun-

denheit einerseits und den christlichen Religions- und Rechtsbegriffen andrer¬

seits, hier und da auch als Verträge zwischen der Volksfreihcit und der fürstlichen

Herrschaft, zwischen dem Gefolge und seinem Führer, zwischen der Volksgemeindc

und der Schar der fürstlichen Leute zu betrachten sind, geht vom fünften Jahrhun¬

dert bis in das neunte. (Gesetze der Westgothen, von König Eurich, 466 — 484;

der salischen Franken gegen Ende des 5. Jahrh.; der Burgunder um 517; der

ripuarischen Franken zwischen 511 und 534; der Baiern und Alemannen zwi-

*t ES ist bemerkenswert:!), daß mehre deutsche Prediger zugleich Satyriker waren,
z. B. Geyler von Kaisersberg, Murner rc.
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schen 613 und 638; der Friesen, Sachsen, Angeln aus den Zeiten Karls des
Großen; der Longobarden von 643 an bis 724; der Angelsachsen von Athalbert

von Kent 501 — 604 bis zur normannischen Eroberung.) So übereinstimmend

der Charakter derselben im Ganzen ist, so unsicher ist doch der Schluß von einem

Volksstamme auf den andern in Ansehung der einzelnen Verhältnisse, und sie bedür¬

fen sämmtlich einer viel isolirtern historischen Behandlung, als ihnen bisher zu Theil

wurde. (Einen Anfang dazu macht Philipp's „Geschichte des angelsächsischen

Rechts", Göttingen 1825.) Den zw eiten Abschnitt bilden die königlichen Capi-

tularien der spätern Zeit, wo sich die königliche Gewalt schon mehr zur Staatsge¬

walt erhoben hatte, deren Wirkung für das eigentliche Deutschland aber in An¬

sehung ihres Umfangs und ihrer Dauer noch genauerer historischer Untersuchungen
bedürftig und fähig ist. Von dem 10. Jahrh, an wurde das Lehnverhältniß fast

allgemeine Form des Grundbesitzes und selbst die Grundlage des öffentlichen Rechts,

konnte aber doch das Bedürfniß eines vollständigem und geregeltem Rechtssystems,

! welches die zunehmende Bevölkerung, Landesanbau, Gewerbfleiß und Handel

durch das ganze westliche Europa erweckte, so wenig befriedigen, daß das römische

Recht, welches bald nachher im obern Italien von neuem gelehrt wurde, Schüler

aus allen Ländern an sich zog und alle Rechtsverfassungen mehr oder weniger

durchdrang. Theils Nachahmung, theils Opposition ward die Veranlassung, auch

j die alten einheimischen Rechte in systematischer Form zusammenzustellen, wovon

! die Bearbeitung Eikc's (Ekkard's) von Repkow, später der Sachsenspiegel genannt

! (zwischen 1215 und 1235), in Deutschland eine zahlreiche Nachkommenschaft von

I Nachbildungen, Umarbeitungen, Auszügen und Nachträgen nach sich gezogen hat,

^ während um dieselbe Zeit fast in allen europäischen Ländern von Neapel (Kaiser
Friedrichs il Gesetzbuch durch Peter de Vincis 1231) bis in den Norden (K. Wol-

demars H. jütisches Recht 1240) ein Ähnliches geschah, und eine Menge von
Städten sowol durch ausdrückliche Gesetze als durch Gewohnheit ihre eigncnRechte

^ erhielten. Das Ansehen des römischen Rechts (zu welchem das longobardische Lehn-
rccht einen Anhang bildete) wurde dessenungeachtet immer größer und allgemeiner

und bekam selbst in öffentlichen Angelegenheiten bedeutenden Einfluß; die gemein¬

schaftliche Gesetzgebung des Reichs wurde durch die immer mehr hervortretende Lan¬

deshoheit noch mehr gelähmt; die einheimischen Rechte lebten aber in den Gerichten

(Schöppenstühlen, Landgerichten) ebenfalls fort und hatten, bei großer Abwei¬

chung im Einzelnen, doch auch manche gemeinschaftliche Grundlagen; bis sich end¬

lich , vorzüglich vom 15. Jahrhundert an, eine seitdem immer höher gestiegene

Thätigkeit derLandesgesetzgebung (der Particularrechte) hervorthat. Fast

jedes Land bekam seine Landesordnung, der Reichskammergerichtsordnung v. 1495

und ihren spätern Umarbeitungen und Zusätzen folgten Landesproceßordnungen, der

Criminalordnung K. Karls V. (welche den fürchterlichsten Mißbräuchen der Straf-

gewalt entgegengesetzt wurde) peinliche Gerichtsordnungen der einzelnen Staaten.

Im Staatsrecht verließ man um die Zeit des dreißigjährigen Krieges die romanisi-

rende Methode und sing an, die nationalen Quellen desselben historisch zu brauchen,

wodurch man endlich auch wieder auf die wissenschaftliche Bearbeitung des Privat-

rechts geleitet wurde. Man muß hieran dem berühmten Hermann Conring (st.

1681) einen großen Antheil zuschreiben, obgleich Georg Beyer der Erste war, wel¬

cher 1707 zu Wittenberg eigne Vorlesungen über das deutsche Privatrecht hielt.

Wenn man jetzt von deutschem Recht spricht, so versteht man darunter nur

das Privatrecht, insofern die Quellendes in Deutschland geltenden Rechts nicht

in der römischen und päpstlichen Gesetzgebung gesucht, auch nicht aus der partikula¬

ren Gesetzgebung der einzelnen Länder abgeleitet werden. In welcher Art man hier von

einem gemeinen deutschen, wirklich gültigen und brauchbaren Rechte sprechen könne,

ist sehr bestritten worden. Zuerst war man sehr freigebig damit, allgemeine deutsche
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Rechtsgewohnhcitcn und Entwickelungen aus gewissen Grundbegriffen deutscher

Rechtsverhältnisse anzunehmen, aus welchen sich Theorien über dieselben zusammen¬

fügen, wovon aber die einen oft so unsicher waren als die andern, und oft von sehr

localen und zufälligen Bestimmungen das Allgemeine abzuleiten versuchten. Andre

leugneten daher lieber das Dasein eines gemeinen deutschen Rechts, als wahrer un¬

mittelbar verbindlicher Rechtsnormen ganz, und ließen sich nur eine Erklärung der

Particulargesetze und Ergänzung ihrer Lücken aus einer allgemeinen Theorie und

Analogien gefallen. Das ist auch im Ganzen die Ansicht der neuesten Bearbeiter

des deutschen Privatrcchts, nur daß Eichhorn („Einleitung in das d. Privatrccht",

Göttingen 1823, 2. Ausg. 1826) die leitenden Principien jedes Rechtsinstituts,

welche zu Erklärung und Ergänzung des positiven Rechts der einzelnen Länder dienen

sollen, bloß auf dem historischen Wege aus der Übereinstimmung der ältesten RechtS-
denkmäler und ihrer Fortbildung abzuleiten sucht. Vgl. Jak. Grimm's „Deutsche

Rechtsalterthümer" (Götting. 1828), welche den Inhalt der „Weisthümer" u. a.

Rcchtsquellen bis in das 13. Jahrh, darstellen. S. auch Mittermaier's „Grund¬

sätze des deutschen Privatcechts" (Heidelb. 1823, 2. Aufl. 1826). 37.

Deutsches Reich. Das deutsche Reich entstand durch die Theilung

der fränkischen Monarchie im Vertrage zu Vcrdun 843. 924 kam Lothringen

hinzu. König Otto der Große verband 951 das Königreich Italien und 962 ,

die römische Kaiserkrone mit dem deutschen Reiche, das hierauf das heilige römi¬

sche Reich deutscher Nation genannt wurde. Doch waren die italienischen Staa- ^

ten nicht Stände des deutschen Reichs, sondern standen mit demselben in bloßer

Lehnsverbindung, welche erst in den neuesten Zeiten gänzlich aufgelöst worden ist.

Böhmen ward seit Otto dem Großen als ein Theil des deutschen Reichs betrachtet

und blieb es bis zur Auflösung desselben. Auf kürzere Zeit erkannten selbst die

Könige von Dänemark wegen Jütland (948), die Könige von Polen wegen Schle¬

sien von Ottos Hl. Zeiten bis 1355, die Könige von Ungarn, als solche, von

1045 bis zu Heinrichs tV. unruhiger Regierung, die Oberlehnsherrlichkeit des

deutschen Reichs an. In ähnlichem Verhältnisse gegen dasselbe stand Preuße»,

alsBesitzthum der deutschen Ritter, von 1230—1525, und Liefland, das den

Schwertrittcrn gehörte, von 1205 —1556. Mit der deutschen Krone hatte

Konrad H. (1033) auch das arelatische oder niederburgundische Reich verbunden,

welches die Franche - Eomte, das Delphinat, Lyonnois, dir westliche Schweiz,

die Provence und Savoyen in sich begriff. Aber nach und nach gingen alle diese
Länder verloren, und nach 1648, wo auch die Schweiz und die Vereinigten Nieder¬

lande als unabhängige Staaten vom deutschen Reiche getrennt wurden, behielt das

letztere von seinen ehemaligen Lehnsstaaten nichts weiter als Savoyen, Mömpel-

gard und das Bisthum Basel. Gleichmäßig verlor es, bis zu seiner gänzlichen

Auflösung, durch die Kriege mit Frankreich, in Deutschland selbst bedeutend. —

Diejenigen Reichsgrundgesetze, wodurch die Verhältnisse des Kaisers zu den Stan¬
den und der letztem unter einander bestimmt wurden, verdankten nicht, wie in an¬

dern Staaten, der monarchischen Gewalt des Reichsoberhaupts, sondern der öffent¬

lichen Berathung des Kaisers mit dem Reiche, d. h. den Reichsständcn auf den

Reichstagen, ihr Dasein. Außer dem Gewohnheitsrechte (Reichsherkommcn) wa- ^

ren dergleichen grundgesetzlicheBestimmungen vorzüglich enthalten: 1) in dem ewi¬
gen Landfrieden von 1495, wodurch alle bis dahin noch unter gewissen Bedingun- l

gen erlaubt gewesene Befehdungen bei Strafe der Rcichsacht verboten, und An¬

ordnungen zur Errichtung und Besetzung eines Reichskammergerichts gemacht wur¬

den; 2) die goldene Bulle (s. d.) von 1356; 3) die Reichsabschiede, oder die

von den Kaisern und Ständen auf den Reichstagen gefaßten Beschlüsse, insofern sie

wesentlich sich auf die Reichsverfassung, und nicht bloß auf privatrechtliche Verhalt-

nisse beziehen; 4) die Wahlcapitulationen (s. Eapitu la tion); 5 )derpassaui- j
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sche Vertrag von 1552, oder eigentlich der auf diesen Vertrag begründete, auf
dem Reichstage zu Augsburg 1555 geschlossene Religionsfciede, sicherte denReichS-

standcn und der Reichsritterschaft augsburgischcr Confession freie Religionsübung
und den Unterthanen das Recht zu, auch gegen den Willen ihrer Landesherren ihre

Religion zu andern und auszuwandern; 6) durch den westfälischen Frieden (1648)

wurden nicht bloß den Reichsständen die nach und nach erworbenen landesherrlichen

Rechte bestätigt, sondern auch die Religionsfreiheit auf die Protestanten des refor-

si mitten Bekenntnisses ausgedehnt. Die schon 1438 vom Kaiser Albrecht II. in
/ Vorschlag gebrachte Krcisverfassung des Reichs entstand, um den Landfrieden zu

I behaupten, im 1.1500, als Maximilian I. und die Stände mit Ausschluß der

I Kurfürsten Deutschland in 6 Kreise theilten: den fränkischen, bairischcn, schwä-
I bischen, oberrheinischen, westfälischen und sächsischen, welche 1512 auf 10 ver¬

mehrt wurden, indem man die östreichischen und burgundischcn Lande hinzufügte

! und aus den Ländern der 4 Kurfürsten am Rhein und der 2 in Sachsen, 2 neue

! Kreise bildete. Die Lausitz, Schlesien mit Glatz, Böhmen, Mähren, Möm-

,t pelgard und andre, selbst im Umfange der Kreise belcgcne Länder und Bezirke wa-

! ren in der Eintheilung nicht mit begriffen. Jeder Kreis hatte einen oder 2 kceisaus-
> schreibende Fürsten, einen geistlichen und einen weltlichen. Der kreis aus schrci-

- bende Fürst rief die Kreisversammlungen zusammen, in seinem Namen wurden die

Kreisgeschäftc besorgt, und an ihn die kaiserl. Verfügungen erlassen. Außerdem

hatte jeder Kreis — oft unter dem Titel eines Feldmarschalls — einen Kriegsober¬

sten, der die Kriegsgeschäfte besorgen mußte, und andre Beamte. Späterhin wur¬

den den Kreisen, außer der Erhaltung des Landfriedens und der Aufsicht über das

Kriegswesen des Kreises, die Präsentation der Kammergerichtsassessoren, die Voll¬

streckung der reichsgerichtlichcn Urtheile, die Aufsicht über das Münz- und Zollwe¬

sen, die Reichsmatricularanschläge u. s. w. übertragen. In den Kreisversamm¬

lungen galt Stimmenmehrheit, aber die Beschlüsse mußten den Reichsgesetzen ge¬

mäß sein. In religiöser Rücksicht theilte man die Kreise nach dem westfälischen

Frieden in katholische, protestantische und gemischte ein. Zu den erstem wurden '

der östreichische, burgunbische und bairische, zu den zweiten die beiden sächsischen,

und zu letztem die übrigen Kreise gerechnet. Bis auf Karl den Dicken (st. 888)
war die Kaiserwürde in der Familie Karls d. Gr. erblich. Aber von seines Nach¬

folgers Arnulf Zeiten an ward Deutschland ein Wahlrcich, obgleich man anfangs

t den einmal gewählten Familien eine Zeitlang treu blieb. Anfangs wurden die

» Kaiser durch alle, sowol weltliche als geistliche, Stände gemeinschaftlich erwählt.

! Während des Interregnums (1197 — 1272) behaupteten aber die höchsten oder

- Erzbeamten des Kaisers das ausschließliche Wahlrecht. Durch die Kurvereine von

> 1338, die Ludwig der Barer im selbigen Jahre und Karl IV. durch die goldene

Bulle (1356) bestätigten, versprachen die Kurfürsten einander, sich mit aller Macht

i in diesem angemaßten Rechte zu schützen. Der Kurfürst von Mainz berief die Für-

i stm zur Kaiserwahl. Frankfurt am Main war durch die goldene Bulle zum Wahl¬

orte bestimmt. Die Kurfürsten konnten selbst oder durch Gesandte wählen, aber

keiner sollte ein größeres als 200 Mann starkes Gefolge mitbringen, von denen nur

l 50 bewaffnet sein dursten. Zuerst wurde die Wahlcapitulation von den Kurfürsten

berichtigt, und dann zur Wahl geschritten. Alle Fremde, selbst Reichsfürsten und

t Gesandte auswärtiger Mächte, die nicht im Gefolge der Kurfürsten waren, mußten

z am eigentlichen Wahltage die Stadt verlassen. Die Wahl ging in einer Capelle

> der Bartholomäuskirche vor sich. Mainz sammelte die Stimmen und gab zuerst

! die seinige an Sachsen ab. Nach geschehener Wahl mußte der Kaiser die Wahl-

> capitulation beschwören, oder in seiner Abwesenheit durch seine Gesandten eidlich

«härten lassen, und nachher noch selbst vor seiner Krönung beschwören; dann ward

a er in der Kirche als Kaiser ausgerufen. Früher ward der Papst um die Einwei-

i Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. NI. -s 15
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hung und Krönung gebeten. Aber Ludwig der Baier verordnete 1338, daß der

durch die Stimmenmehrheit Erwählte durch diese Wahl rechtmäßiger Kaiser, und

keine päpstliche Krönung und Weihe nöthig sei. Die Krönung wurde, sowie sie

Karl d. Gr. eingeführt hatte, zu Aachen, später immer zu Frankfurt vollzogen.

Die Reichsinsignien und Rcichskleinodicn, welche man bei der Kaiserkrönung ge¬

brauchte, wurden seit Siegmunds Zeiten theils zu Nürnberg, theils zu Aachen ver¬

wahrt. — AlS späterhin die deutschen Kaiser schon bei ihren Lebzeiten ihre Nach¬

folger wählen ließen, führten Letztere bis zur Gelangung zum Kaiserthrone den römi¬

schen Königstitel. Der erste römische König dieser Art war Heinrich VU., ein

Sohn Kaiser Friedrichs II., gewählt 1220. Auch ein solcher römischer König

mußte eine Wahlcapitulation unterschreiben, durste sich aber während der Lebens¬

zeit des Kaisers nicht in die Reichsregicrung mischen. Außer den Reichserzbeam-

ten gab es auch Reichserbbeamte, die ihre Würden von Jenen zu Lehn trugen. (S.

Kurfürst, Erbämter und Erzämter.) Auf den Fall des Absterbens, du

Minderjährigkeit oder langen Abwesenheit des Kaisers, waren durch die goldene

Bulle der Kurfürst von Sachsen für Ober- und Niedersachsen und Westfalen, und

der Kurfürst von der Pfalz in dem fränkischen, schwäbischen und den beiden Rhein-

kreisen zu Reichsvicarien bestimmt. Sie übten, jeder in seinem Vicariatsbezirke,

alle kaiserliche Rechte (mit Ausschluß der Fürsten- und Thronbelchnungen, die am

Kaiserthrone selbst gesucht werden mußten) aus, hatten die Einkünfte des Reichs,

die oberste Gerichtspflege, und setzten ebenfalls jeder in seinem Bezirke eine Vica-

riatsregierung ein, welche die Befugnisse des Reichshofcaths versah, dessen Ge¬

schäfte mit dem Tode des Kaisers aufhörten. Das Reichskammergericht hingegen

setzte im Namen der ReichSverweser sein Amt fort. Auch konnten die Vicaricn neue

Reichstage berufm und die angefangenen fortsetzen. Ostreich und Baiern crkanu- -
teN kein Reichsvicariat an. In Italien war der Herzog von Savoyen Reichsvicar.

Die Stände des Reichs (Reichsstände) oder die unmittelbaren Glieder

desselben, die auf den Reichstagen Sitz und Stimme hatten, waren entweder geist¬

liche, zu denen die geistlichen Kurfürsten, die Erz-und Bischöfe, Prälaten, Äbte,

Äbtissinnen, der Hoch- und Deutschmeister und der Johannitermeistcr gerechnet

wurden, oder weltliche, nämlich die weltlichen Kurfürsten, Herzoge, Fürsten, Land¬

grafen, Markgrafen, Burggrafen, Grafen und Reichsstädte. Nach dem westfä¬

lischen Frieden wurden die Stände auch in protestantische und katholische eingetheilt.

(S. Corpus vatiiolieoruin.) Zur Erlangung der Reichsstandschaft war der

Besitz eines reichsunmittelbarcn Fürstenthums, einer dergleichen Graf- oder Herr¬

schaft , die Einwilligung des Kaisers und Reichs und die Erlegung eines angemesse¬

nen RcichSanschlags erfoderlich. Die unmittelbare Reichsritterschaft (Edelleute,

welche bloß den Kaiser und das Reich als Oberhaupt erkannten) gehörte nicht zu

den Reichsständen. Ihren Ursprung und den größten Theil ihrer Unabhängigkeil

verdankte sie dem Interregnum. In neuern Zeiten war die unmittelbare Reichs¬

ritterschaft in den fränkischen, schwäbischen und rheinischen Kreis, und diese Kreise

waren wieder in Eantone eingetheilt. Jeder Kreis hatte einen Hauptmann, Räthe

und einen Syndicus, welche die Streitsachen der Rcichsritter unter sich schlichtete».

Die Appellationen gingen an die Reichsgerichte. Die Rcichsritter hielten Rittertage,

welche durch ihre Dircctoren und Hauptleute zusammenberufen wurden. Übrigens

hatte die Reichsritterschaft als ganzes Corps und kreisweise das Recht, Gesandte .

zuschicken, welche Abgeordnete hießen. Sie waren Landesherren, jedoch mit sehr

beschränkten Rechten, durften keine Steuern für sich von ihren Unterthanen erhe¬

ben und hatten in der Regel nur die Gerichtsbarkeit in erster Instanz. Vermöge

des Einstandsrechts konnten die nächsten Verwandten, und in deren Ermangelung

jedes Mitglied des Cantons, oder das ganze Corps der Reichsritterschaft selbst, ei»

an einen Fremden veräußertes unmittelbares Gut in 3 Jahren zurückkaufen. Schon -
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von Alters her beriefen die Kaiser jährlich 2 Mal ordentliche und auch außerordent¬

liche Reichsversammlungen (Comitien) zur gemeinschaftlichen Berathung mit den

Standen über das Beste des Reichs. Die Stände hatten, als Reichskörpcr, mit dem

Kaiser die gemeinschaftliche Ausübung aller Majestätsrechte, mit Ausschluß der kai¬

serlichen Reservate. Alle von der Entscheidung des Kaisers und Reichs abhängenden

Angelegenheiten konnten nur auf dem Reichstage verhandelt werden. Dieser wurde

seit 1663 fortwährend zu Regcnsburg gehalten. Früher erschien der Kaiser per¬

sönlich auf den Reichstagen, in spätern Zeiten durch seinen Principalcommissar-ius,
der ein Reichsfürst war und einen Concommissarius zur Seite hatte. Kurmainz,

als Reichserzkanzler in Deutschland, war Director der Reichsversammlung. Die

teichsstandischen Gesandten überreichten ihre Beglaubigungsschreiben sowol dem

Principalcommissarius als dem Kurfürsten von Mainz, bei welchem Letztem sich

auch die auswärtigen Gesandten legitimirtc». In Abwesenheit des Reichserzkanz-

lerS vertrat ihn sein Directorialgesandter. Alles an den Reichstag Gerichtete ging

an Kurmainz und wurde von der mainzischen Kanzlei den übrigen Kanzlisten in

die Feder dictirt, späterhin gewöhnlich gedruckt vertheilt, welches die Dictatur hieß.

Die Verhandlungen geschahen in 3 Collegien, nämlich: 1) Dem Kurfürstencolle-

gium. In diesem sammelte Kurmainz die Stimmen und gab die seinige an Sach¬

sen ab. 2) Dem fürstlichen Kollegium, welches sich in die weltliche und geistliche

Bank theilte (die protestantischen Bischöfe von Lübeck und Osnabrück saßen auf

einer Qucrbank). Die Reichsgrafen hatten in diesem Collegium keine Virilstim¬

men, sondern waren in die wetterauische, schwäbische, fränkische und westfälische

Grafenbank, von welchen jede nur eine Stimme (votum vurlatum) hatte, getheilt.

So auch die Reichsprälaten oder Abte, Pröpste und Äbtissinnen. Sie theilten sich

in die schwäbische und rheinische Bank und hatten zusammen nur 2 Stimmen.

Das Directorium in dem Fürstencollegium führten abwechselnd der Erzbischof von

Salzburg und der Erzherzog von Östreich. 3) Dem reichsstädtischen Collegium,

getheilt in die rheinische und schwäbische Bank. Die Reichsstadt, wo der Reichstag

gehalten wurde, hatte das Directorium, und jede Reichsstadt hatte eine Stimme

auf dem Reichstage. Regelmäßig entschied die Stimmenmehrheit, nicht aber in

Religions- und solchen Sachen, welche Rechte der einzelnen Reichsstände betrafen.

(S. korpu« vatkolievrum.) Jedes der 3 reichsständischen Collegien faßte

seine Beschlüsse besonders. Darauf versammelten sich das kurfürstl. und das fürstl.

Collegium in einem Saale, wo sie ihre Verhandlungen bis zu einem gemeinschaftli¬

chen Beschlusse fortsetzten. Dies hieß die Re- und Corelation. Hierbei ward das

reichsstädtische Collegium nicht zugelassen; doch ward ihm jener Beschluß mitge¬

theilt, und sodann, er mochte nun die Bestimmung der Städte erhalten oder nicht,

als Reichsgutachten dem Kaiser übergeben. Erhielt er nun durch ein kaiserliches

Ratisications- oder Bestätigungsdecret Gesetzeskraft, so hieß er Reichsschluß oder

Reichsconclusum. Den Inbegriff sämmtlicher Beschlüsse eines Reichstags nannte

man Reichsabschied oder Reichsreceß. Waren der Kaiser oder die beiden Collegien

uneins, so ward der Gegenstand ausgesetzt. Wenn bloß die Reichsstädte nicht ein¬

stimmten, wurde es zwar zu Protokoll genommen, aber ohne weitere Folge, trotz

der Verheißungen des westfälischen Friedens, der auch ihnen auf dem Reichstage eine

entscheidende Stimme zusicherte. Nach erfolgter Unterschrift der Reichsbeschlüsse

wurden dieselben bekanntgemacht und den Reichsgerichten zur Einregistrirung und

Nachachtung mitgetheilt. Manche Angelegenheiten wurden auch durch ordentliche

oder außerordentliche Reichsdeputationen (s. d.) entschieden. Die Rcichs-

vcrsammlung hatte das Recht, Gesetze zu geben, aufzuheben und auszulegen, Krieg

und Frieden zu beschließen, Gesandte anzunehmen und zu schicken, Bündnisse und

Verträge zu schließen u. s. w. In Rücksicht der zu unternehmenden Reichskriege,

worüber die Berathschlagung durch ein kaiserl. Commissionsdecret vorgeschlagen15 *
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werden mußte, entschied Mehrheit der Stimmen; und auch die Stände, welche

in einen beschlossenen Reichskrieg nicht gewilligt hatten, mußten, nach Maßgabe

der Rcichsmatrikeln, ihre Contingente stellen. Diese ReichSmatrikeln waren un¬

ter Autorität des Kaisers und des Reichs abgefaßte Verzeichnisse der Rcichsstände

und der Summen, welche jeder von ihnen zu den Kosten des Reichs zu zahlen hatte.

Sie verdankten ihren Ursprung den Römcrzügen, welche in frühern Zeiten die Kai¬

ser unternahmen, um sich vom Papste krönen zu lassen. Alle Vasallen des Reichs

mußten sie mit ihren AfterlchnSleuten dahin begleiten, bei Strafe, ihre Lehen zu ver¬

lieren. Die Dauer dieser Römerzüge und der dabei zu leistenden Kriegsdienste war

auf 6 Wochen bestimmt, welche man Römermonate nannte. Als man nun zu

Siegmunds Zeiten (141t — 37), da der Gebrauch des Schießpulvcrs mehr in

Gang kam, anfing, besoldete Heere zu halten, und als die Römcrzüge abgekommen

waren, wurden für jeden Reiter, den ein Stand zu stellen hatte, 12, für jeden

Fußgänger 4 Gldn. festgesetzt, und diese Gelder, welche man Römermonate nannte,

wurden den Kaisern in außerordentlichen Fallen, namentlich in Reichskriegen, be¬

willigt. Das Recht, nach einem Neichskriege Frieden zu schließen, gebührte freilich

dem gesummten Rcichskörper und ward den Ständen durch den westfälischen Frie¬

den ausdrücklich zugesichert; doch maßten sich die Kaiser dieses Recht allein an, wes¬

halb in der Wahlcapitulation Karls VII. (1742) bestimmt ward, daß die Kaiser

nur im Fall einer dringenden Nothwendigkeit und mit Zuziehung des Kurfürsten-

rollegiums Präliminar- und Desinitivverträge für das Reich sollten schließen kön¬

nen. In frühern Zeiten hatten die Kaiser das Recht, ohne Zuziehung der Stände

Reichsbündnisse zu schließen; allein schon Maximilian I. mußte 1495 versprechen,

sich in kein dem Reiche nachtheiliges Bündniß einzulassen. Karl V. verpflichtete

sich, keine Allianz ohne den Rath der Kurfürsten einzugehen, und Ferdinand IV.
mußte bei seiner Wahl zum römischen König (1653) angeloben, daß er nur in

höchst eiligen Sachen bloß die Kurfürsten, sonst aber alle Stände, um ihre Mei¬

nung befragen wolle. In dem westfälischen Frieden ward den sämmtlichen Stän¬

den in Rücksicht der zu schließenden Reichsbündnisse das Stimmrecht zugesichert.

Die fremden Gesandten, welche das Reich empfing, verhandelten mit demselben

durch Denkschriften, die sie dem mainzischcn Directorialgesandten überreichen lie¬

ßen, und die von diesem durch die Dictatur den übrigen Ständen mitgetheilt wur¬

den. Obgleich die Könige und Kaiser aus dem carolingischen und sächsischen

Stamm in kirchlicher Rücksicht unumschränkt regierten, Päpste, Erzbischöfe und

Bischöfe ein- und absetzten und bestätigten, und Concilien zusammenbcricfen, sa

schwanden doch unter der unruhigen Regierung der fränkischen Heinriche diese alten

Rechte allmälig dahin, und die Päpste beschränkten die kirchliche Macht der Kai¬

ser so sehr, daß kaum der Schatten davon blieb. Durch den westfälischen Frieden

wurde das Reich noch mehr getheilt. Es gab nun 3 herrschende Kirchen. Zn

der katholischen Kirche galten die geistliche Gerichtsbarkeit, welche die Päpste und

Bischöfe sich angemaßt hatten, und die Vorschriften des kanonischen Rechts. Die .

protestantischen Stände hingegen hoben jede Art geistlicher Gerichtsbarkeit auf und '

ließen die geistlichen Angelegenheiten ihrer Unterthanen durch dazu eingesetzte Can-

sistorien entscheiden. Folglich wurden das Reichskammergericht und der Reichs-

hvfrath sowol in protestantischen als katholischen Kirchcnsachcn incompetent. In .

Rücksicht der Kaiser hatte schon unter Heinrich IV. (1056 —1106) der Papst

Gregor VII. das Recht der Erstem, Bischöfe u. s. w. zu ernennen, in Zweifel ge¬

zogen, und unter Calixtus II. mußte Heinrich V. dem Rechte entsagen, Bischöfe >

zu ernennen und mit Ring und Stab zu investiren. Nur die Belehnung der N- -

schöfe mit den Regalien durch den Scepter behielten die Kaiser. In Fällen, van !

denen das Beste des ganzen Reichs abhing, wo also auch gleichförmige polizeiliche

Verordnungen nöthig wurden, gebührte dem Kaiser und dem Reich die polizeiliche
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Gesetzgebung. Die erste allgemeine Polizeiverordnung war vorn 1.1530. Übri¬

gens hatten die Stande das Recht, in ihren Landen polizeiliche Verfügungen zu tref¬

fen, zumal da die Ungleichheit der Sitten, der Bildung und der politischen Verfas¬

sung ein beständiges Hinderniß einer allgemein gleichen polizeilichen Verfassung wa¬

ren. Als der Gebrauch des gemünzten Geldes in Deutschland bekannt wurde, be¬
trachtete man das Münzrecht als kaiserliches Regal. Karl der Große verbot sogar,

anderswo als in seinem Palaste Münzen zu prägen. Ohne jedoch sich um kaiserl.

Verleihungen dieses Rechts zu bemühen, übten späterhin viele weltliche Reichs¬

stände dasselbe aus, und schon zu Friedrichs II. Zeit (1218—46) muß das

Münzrecht der Fürsten außer Zweifel gewesen sein, da dieser Kaiser ihnen ver¬

sprach, keine Münze in ihren Landen schlagen zu lassen, wodurch die ihrige an

Werth verlieren könnte. Karl IV. (1349 — 78) bestätigte den Kurfürsten nicht

bloß das Münz-, sondern auch das Bergwerksrecht, und durch den westfälischen

Frieden wurde den sämmtlichen Reichsständcn, außer ihren übrigen Hoheitsrechten,

auch dieses versichert. Doch blieb die Ausübung desselben den Reichsgesetzen unter¬

geordnet; aber nie sind die wegen der Mißbräuche des Münzrechts gegebenen

Reichsverordnungen gehörig befolgt worden. (S. Münzfuß.) Unter Anderm

sollten auch, nach den Reichsabschieden von 1570 und 1594, alle neugeschlagene

Münzen auf den jährlich in jedem Kreise zu haltenden Münzprobationstagcn ge¬

prüft werden, ehe sie in Umlauf gesetzt würden. In frühern Zeiten übten die Kai¬

ser das schon im 9. Jahrh, gebräuchliche Aollrecht, insofern es nicht einem Reichs¬

stande verliehen war, allein aus., Unter den schwäbischen Kaisern und wahrend

des Interregnums eigneten sich die Stände in ihren Landern dieses Recht zu, wel¬

ches auch den Kurfürsten in der goldenen Bulle, und den sämmtlichen Reichsstän¬

den im westfälischen Frieden bestätigt wurde; nur ward in letzterm bestimmt, daß

alle unter Privatautorität angelegte, dem Besten des Reichs schädliche Zölle aufge¬

hoben sein sollten. Früher war in Karls V. WahKapitulation die Einwilligung

der Kurfürsten zur Anlage neuer Zölle zuerst angeordnet, und den Reichsständen

untersagt, dergleichen unter dem Namen von Brückengeld, Wegegeld rc. einzufüh¬

ren. In dem westfälischen Frieden ward Freiheit und Sicherheit des Handels und

der Schifffahrt in allen Provinzen des Reichs auf den Flüssen und in den Häfen

festgesetzt. Den Reichsständen stand es frei, in ihren Ländern Messen und Märkte

anzuordnen. Die Messen zu Leipzig, Braunschweig, Frankfurt a. M. und

Naumburg waren aber von den Kaisern besonders bevorrechtet. Maximilian I.

führte die ersten Posten im Reiche ein und bestellte den Franz von Taxis zum

Reichsgeneralpostmeister. 1747 wurde das Reichsgencralpostmeisteramt zu einem

männlichen fürstlichen Thronlehen erhoben. (S. Post, Postwesen.) Außer

den Rcichsposten errichtete Ferdinand II. (1619 — 37) in seinen Erbstaaten lan¬

desherrliche Posten, und seinem Beispiele folgten, obschon mit Widerspruch von

Toxischer Seite, die meisten größern Reichsstände. Die kaiserl. Einkünfte (aus

Domainen und Hoheitsrechten) waren in frühern Zeiten sehr beträchtlich, wurden

! aber während des Interregnums und nachher unter Rudolfs I. Nachfolgern, theils

durch die Anmaßungen der Reichsstände, theils durch Schuld der Kaiser selbst, so

außerordentlich verringert, daß die-Letztem späterhin, um ihrer Würde zu genügen,

zu den Einkünften aus ihren Erbländem ihre Zuflucht nahmen. Die gewöhnliche

' Residenz des Kaisers war die Hauptstadt seiner Erbstaaten. Unter kaiserl. Re-

i servaten verstand man diejenigen Rechte, welche die Kaiser ohne Zuziehung der

l Stände im ganzen Reiche ausübten, wie die Oberlehnsherrlichkeit, die Schutz - und

Schirmgerechtigkeit über die römische Kirche und den päpstlichen Stuhl (früherhin

auch die Bestätigung der Papstwahlen), das Recht, einen Mitbewerber um den papst-

- liehen Thron auszuschließen, einen Commissarius zu den Bischofs- und andern

geistlichen Wahlen im Reiche zu schicken, die Ausübung des Rechts der ersten
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Bitte in allen unmittelbaren Stiftern, und in den mittelbaren, in denen es der

Kaiser im Normaljahre 1624 gehabt hatte, das Recht der Standeserhöhungcn,

Wappencrtheilungen, der Legitimation und Rehabilitation, die Entscheidung von

Rangstreitigkeiten und die Ertheilung von Jndulten und Anstandsbriefen:c. In

seinem Namen wurden von den Universitäten die Gelehrtengradc ertheilt. Auch

durch seine Pfalzgrafen ließ er Doctoren, Licentiaten, Magister, Baccaläuren,
Notarien ernennen, Dichter krönen u. s. w. — Die erste Art der Neichssteuern war

(1427) der gemeine Pfennig, eine Vermögenssteuer. Nach und nach trugen die

Stande selbst zu den Reichsbedürfnissen bei und vertheilten die hierzu verwandten

Summen auf ihre Unterthanen, welches das Subcollecturrecht hieß. Die Rö¬

mermonate waren eine andre Art von allgemeinen Steuern. Zu einem Römer¬

monat gehörten für das ganze Reich 20,000 M. Infanterie und 4000 M. Cava-

lerie, welche nach dem oben angeführten Anschlage zu 4 und 12 Guld., die Summe

von 128,000 Guld. ausmachten. Übrigens stand es «den Reichsständcn frei, Trup¬

pen oder Geld zu geben, und sie bedienten sich auch in dieser Rücksicht des Subcol-
lecturrcchts. Die Einnehmer dieser Steuern in den Legestädten, Augsburg, Frank¬

furt am Main, Nürnberg und Leipzig, hießen Pfennigmeister. — Die ersten Kai¬

ser verwalteten die Gerichtspflege selbst, oder durch die von ihnen eingesetzten

Herzoge und Grafen. Diese maßten sich nach und nach/ wahrend der vielen Un¬

ruhen, welche das Ureich erschütterten, die weltliche, sowie die Bischöfe rc. die geist¬

liche Gerichtsbarkeit an. In weltlichen Rechtssachen behielten jedoch die Kaiser das

Recht, die Urtelssprüche der Stände aufzuheben und zu verbessern. Die Streitig¬

keiten der Reichsstände ließen die Kaiser in frühern Zeiten durch ihr Hofgericht

schlichten. Da aber dasselbe den Befehdungen nicht Einhalt thun konnte, so wurde
1495 das kaiserl. Reichskammergericht errichtet, und bald nachher der Reichshof¬

rath gegründet. Außer diesen beiden höchsten Gerichtshöfen gab es noch andre

Reichsgerichte, deren Gerichtsbarkeit sich aber nur über gewisse Provinzen erstreckte.

Austräge waren durch Gesetz oder Vertrag bestimmte Richter, welche in erster In¬

stanz die Streitigkeiten der Reichsunmittelbaren entschieden. Sie waren 1437

vom Kaiser Albrecht H. eingeführt und wurden von Maximilian 1495 bestätigt.

Die Vollstreckung der Austragalurtheile mußte auf Befehl der höchsten Reichsge¬

richte geschehen, und an diese ward von den Entscheidungen der Austräge appellirt.

In Beziehung auf Kaiser und Reich waren die Länder der Reichsständc theils

Lehen, theils Allodien, und man theilte sie in weltliche und geistliche ein. Unter

Landesherrschast (Landeshoheit) der Reichsstände verstand man, seit dem west¬

fälischen Frieden, die Befugniß derselben, in ihren Gebieten die Hohcitsrechte, so

weit solche nicht durch die Rcichsgesetze oder durch Verträge beschränkt waren, aus¬

zuüben. Diese Hoheitsrechte waren nach und nach den Ständen zu Theil gewor¬

den, anfangs durch Anmaßungen der größern Reichsfürsten, endlich allgemein und

durch Gesetze oder ausdrückliche Verträge. Den Grund dazu legten zuerst die

Häupter der Volksstämme, welche sich dem Frankenreiche unterwarfen, aber dabei

doch einige Reste ihrer alten Unabhängigkeit behaupteten. Dahin gehörten im

westlichen Franken die Herzoge von Bretagne und Aquitanien, im östlichen die Her¬

zoge von Baiern, die sächsischen Fürsten, die böhmischen Herzoge. Karl der Große ^

suchte diese Mittelregierung abzustellen, aber vergeblich; unter seinem Nachfolger

bekamen schon mehre Stämme dergleichen Fürsten, welche nach dem Maßstabe ih- >

rer Macht königliche Rechte in größcrm oder geringerm Umfange ausübten und dem

Könige nur eine sehr oft streitig gemachte Oberherrlichkeit zugestanden. Die .

Grafenämter wurden erblich; die Geistlichen bekamen Immunitäten und gräflich«

Rechte. In den Grenzländern, deren Besitz gefährlich und zweifelhaft war, g«- °

stattete der König gern dem tapfern Vertheidiger und glücklichen Eroberer ausge¬

dehntere Rechte. Der Jnvestiturstreit kam den Fürsten zu Hülfe, welche von
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Heinrich !ll beinahe wieder zu bloßen kaiserlichen Beamten gemacht worden wären.
Die Hshenstaufcn sprengten zwar die Macht der alten großen Herzogthümer, allein

sie erkauften den Beistand der Großen des Reichs zu ihren auswärtigen Unterricht
münzen durch Bewilligung erweiterter Rcgierungsrechte. Nach dem Falle Herzog

Heinrichs des Löwen traten mehre bisher untergeordnete Landesherren in die erste
Reihe der unmittelbaren Fürsten mit Herzogsrecht ein, und die meisten Grafen,

eine große Zahl Städte, auch die Reichöritterschaft wurden unmittelbar und erlang¬

ten landesherrliche Rechte. Der Mangel einer wirklichen Kaiserregicrung von Fried¬

richs II. Absetzung bis auf Rudolfs Wahl begünstigte, und der westfälische Friede

vollendete dir Ausbildung der Landeshoheit. In vielen deutschen Staaten war die

Landeshoheit durch gewisse, den Provinzialständen zustehende Rechte beschränkt,

die aber nicht überall gleich waren, und mehre Staaten hatten gar keine Landstande.

Schon lange vor dem westfälischen Frieden übten die Reichöständc das Gesetzge-

bungsrccht in ihren Staaten aus. Durch jenen Frieden ward ihnen dies Recht

mit der Einschränkung, daß sie keine den Rcichsgrundgesetzcn widersprechende Ge¬

setze geben durften, bestätigt. Nur in privatrechtlicher Rücksicht konnten sie gesetz¬

liche Verfügungen erlassen, die nicht mit den Reichsgesetzen übereinstimmten. Als

Ausflüsse der Gesetzgebung standen ihnen die peinliche und bürgerliche Gerichtsbar¬

keit gleichfalls zu. In Rücksicht der Reichsgerichte hatten sämmtliche Kurfürsten

und einige andre Reichsstände das juo oder privilezium cke non »ppellanclo, noch

andre das Privilegium eieetioni» kori (S. Privilegium.) In die Ausübung

der reichsstandischen Gerichtsbarkeit durften, außer im Fall der verweigerten Justiz,

sich weder der Kaiser noch das Reich mischen. Übrigens hatten sie das Recht, Pri¬

vilegien zu ertheilen, das Recht der Begnadigung u. s. w. Auch stand ihnen die

Gerichtsbarkeit über ihre Gemahlinnen und Kinder, über apanagirte, in ihren

Staaten wohnende Prinzen, wie auch über andre unmittelbare Reichsgliedcr, in

Rücksicht der Güter, die zu ihrem Gebiete gehörten, zu. In kirchlicher Hinsicht

hatten sie das Reformationsrecht (jm- rekormanäi) und konnten in ihren Ländern

(nach dem westfälischen Frieden) einführen und dulden, welche von den 3 Reli-

gionsparteicn sie wollten. Doch durften sie die kirchlichen Rechte und den Besitz¬

stand derjenigen Rcligionspartei, welche im Normaljahr 1624 (s. d.) sich in

ihren Staaten befand, nicht kürzen. Wenn ein Landesherr Religionsparteien, die

sich nach dem Normaljahr in seinen Ländern niedergelassen hatten, nicht dulden

wollte, so mußte er ihnen das Auswanderungsrecht zugestehen, und dazu 5

Jahre bewilligen, wenn sie vor, 3 Jahre aber, wenn sie nach dem westfälischen

Frieden sich angesiedelt oder eine andre Lehre als die des Normaljahrs angenom¬

men hatten. In Schlesien und den dem Hause Ostreich unterworfenen Staaten

richtete sich der Religivnszustand nicht nach dem Jahre 1624. Auch galt dasselbe

nicht zwischen Reformirten und Lutheranern. Die protestantischen Stände waren

in ihren Ländern das Oberhaupt der Kirche; daher hatten sie die Oberaufsicht und

Anordnung des Gottesdienstes, das Ernennungsrecht der Kirchendiener und jede

Art geistlicher Gerichtsbarkeit, deren Ausübung ihren Consistoricn übertragen war,

von denen an die Regierungen oder an den Landesherrn selbst appellirt wurde. Die

katholischen Reichsstände hatten hinsichtlich ihrer protestantischen Unterthanen

dieselbe Gewalt; aber die geistlichen Angelegenheiten ihrer katholischen Unter¬

thanen wurden vor den Bischöfen rc. verhandelt. Viele RcichSstände übten

auch die Schutzherrlichkeit über Kirchen, Klöster, Stifter und Abteien aus,

welches Kastenvogtei hieß. Vermöge der Landeshoheit hatten die Reichsstände

auch die Rechte des Kriegs, des Friedens und der Bündnisse. Die Geschichte aller

Zeitalter des deutschen Reichs gibt unS Beispiele von Bündnissen der Reichsstände
unter sich und mit Fremden, und obgleich die Kaiser dieses Recht wegen des Miß.

brauchs zu beschränken suchten, so ward es doch im augsburgischen Vergleiche von



232 Deutsche Ritter

1555 förmlich bestätigt. Nur dursten die Bündnisse der Reichsstände nicht gegen das

Reichsoberhaupt, und eben so wenig gegen die Reichsverfassung gerichtet oder dem

Reiche nachthcilig sein. Auch sollte kein Rcichsstand ein Offensi'vbündn'ß gegen

seinen Mitstand eingehen, außer im Fall einer Gewaltthätigkeit, deren Vergü¬

tung 3 Jahre lang von dem Urheber verweigert worden war. Der westfälische

Friede erlaubte dann dem Beleidigten, sich durch die Waffen Recht zu verschaffen.

Dies waren die Grundzüge einer Verfassung, welcher man sehr viel Gu¬

tes und sehr viel Böses nachsagen konnte. Sie gab den Deutschen weder

Einheit noch Kraft und machte das größte Volk Europas zu einem der ohn¬

mächtigsten. Aber eben dadurch bewahrte sie die Deutschen vor dem Unglück,

ein erobemdes und unterdrückendes Volk zu sein, und führte sie ,u einer All¬

gemeinheit, Vielseitigkeit und Gründlichkeit der Cultur, in welcher sie vielleicht

von keinem andern übertreffen werden, den meisten aber weit voraus sind. Die

Reichsverfaffung hatte wenig Mittel positiven Wirkens, allein manches Übel'ver¬

mochte sie zu hindern; die Zerstückelung Deutschlands machte es allein möglich,

daß die Reformation gedeihen konnte, welche der Bekenner des evangelischen Chri¬

stenthums für die segensreichste Begebenheit der neuern Zeit zu halten berechtigt und

gedrungen ist. Diese Zerstückelung ist eine Aufgabe, welche die Vorsehung dem

Deutschen gegeben hat, um daran seine Kräfte zu üben und in bestimmter Rich¬

tung zu entwickeln, dergleichen Aufgaben sich in der Geschichte eines jeden andern

Volkes gleichfalls erkennen lassen. Das Princip der Reichsverfassung war von An¬

fang an mehr das eines Staatcnbundes als das eines einfachen Staats, und es

hat sich auch in der neuern Zeit ebenso rasch als consequent weiter fortgebildet. Der

Krieg gegen das revolutionnaire Frankreich und die verschiedenen seit 1795 geschlosse¬

nen Friedensschlüsse zeigten die gänzliche Unhaltbarkcit der Reichsverfassung, und

ihnen danken wir eine Zusammenziehung der ehemaligen 300 Staatsgebiete auf

39 größere Massen. Die Auflösung des deutschen Reichs am 6. Aug. 1806 war

.das Zerfallen einer nur dem Schein nach noch bestehenden Form. Selbst der Reichs¬

tag war schon vorher durch die Secularisationen der geistlichen Gebiete desorganisirt,

und die Vorschläge der Rcichsdeputation zu dessen neuer Einrichtung waren vom Kai¬

ser verworfen worden. Der Rheinbund (s. d.) beruhte auf denselben Grundlagen

als jetzt der Deutsche Bund (s. d.); der Mißbrauch, welchen Napoleon von

jenem machte, war nur ein zufälliges Übel, welches nicht in seinem Wesen lag und

gehoben werden konnte.

Deutsche Ritter, auch deutsche Herren genannt. Dieser geistliche

Ritterorden wurde 1190 vom Herzog Friedrich von Schwaben zur Zeit der Bela¬

gerung von Akkon, wahrend eines Kreuzzuges in dem heiligen Lande gestiftet und,

weil nur Deutsche von gutem Adel darin aufgenommen werden konnten, der deut¬

sche genannt. Sie erhielten eine den Tempelherren ähnliche Regel, welche aber

durch ihren trefflichen Großmeister Hermann von Salza weiter ausgebildet wurde.

Der ursprüngliche Zweck des Ordens war, die christliche Religion gegen die Ungläu¬

bigen zu vertheidigen und die Kranken im heiligen Lande zu pflegen. Weil der

Orden der Jungfrau Maria geweiht war, so nannten sich die Ritter auch: Bruder

des deutschen Hauses U. L. Frau zu Jerusalem, oder Marianer. Die Ordcnsklei-

dung bestand in einem schwarzen Kleide und weißen Mantel, auf welchem ein

schwarzes Kreuz mit einem silbernen Rande getragen wurde. Der Hochmeister

(Deutschmeister, Großmeister), d.i. das Oberhaupt dieses Ordens, wohnte anfangs

zu Jerusalem, nachher aber, als das heilige Land wieder an die Türken verloren ge¬

gangen war, zu Venedig und zu Marburg (seit 1297). Nach und nach machte er

mehre Eroberungen und gelangte zu großen Reichthümern. Den höchsten Gipfel sei¬

ner Macht hatte er zu Anfange des 15. Jahrh, erreicht, wo er sich von der Oder bis

zum sinnländischen Meerbusen erstreckte, und seine jährlichen Einkünfte auf800,000

Mark berechnet wurden. Allein in der Folge brachten ihn Schwelgerei, Ver-
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schwendung und Zwiespalt allmälig in Verfall. Um 1226 wurden die deutschen
Ritter von den Polen gegen die Preußen zu Hülfe gerufen, die auch seit 1229 nach

einem 53jährigen Kriege die Oberherrschaft des Ordens anerkennen und die christli¬

che Religion annehmen mußten. Durch den deutschen Orden wurden die slawischen

Länder am baltischen Meere gcrmanisirt, vorzüglich seit seiner Vereinigung 1237

mit dem Orden der Schwertbrüder in Liefland. 1309 nahm der Hochmeister sei¬

nen Sitz zu Maricnburg in Preußen (s. dd.). Aber die Regierung des Ordens

war in der Folge so drückend, daß sich Vorderpreußen schon im 15. Jahrh, an Po¬

len ergab. Auch für Hinterpreußcn mußte der Orden die polnische Lehnsherrschaft

anerkennen, und als er sich derselben zu entziehen suchte, gerieth er mit Polen in

einen Krieg, welcher sich damit endigte, daß er auch Hintcrpreußen verlor, welches

1525 dem damaligen Hochmeister, Markgrafen Albrecht von Brandenburg, als

ein erbliches Herzogthum unter polnischer Hoheit ertheilt wurde. Hierauf hatte

seit 1527 der Hoch - und Deutschmeister seinen Sitz zu Mergentheim in Schwaben

(jetzt würtembergisch) und war ein geistlicher Reichsfürst. Die 11 Ballcien (Pro¬

vinzen) dieses Ordens waren in Commenthureien abgetheilt, denen ein Landcom-

menthur vorstand, und lagen in verschiedenen Ländern zerstreut; zusammen 40

C)M. mit 88,000 E. Davon hatte Mergentheim 10IJM. und 32,000 E.

Durch den presburger Frieden (1805) erhielt der Kaiser von Östreich die Würde,

Rechte und Einkünfte eines Großmeisters des deutschen Ordens. Im Kriege mit

Östreich hob Napoleon den 24. April 1809 zu Regensburg den Orden auf. Die

Güter desselben sind den Fürsten anheimgefallen, in deren Landen sie sich befanden.

Der Erzhcrz. Anton nennt sich noch jetzt Großmeister des deutschen Ordens im Kai-

serth. Östreich. Vgl. Joh. Voigt's „Gesch. Preußens von den ältesten Zeiten bis

zum Untergänge des deutsch. Ordens" (Königsberg 1827; der 2. Th. bis 1249).

Deutsche Sänger. Es gibt wenige deutsche Sänger, welche bloß als

Eapell- oder Concertsänger aufträten, wenngleich viele deutsche Theatersänger mehr

Concertsänger als Opernsänger sind. Daß aber fast alle deutsche Sänger zugleich

Bühncnsängcr sind, davon liegt der Grund weniger in dem Mangel stehender Con¬

certe und Capellcn als vielmehr in der Eitelkeit der Sänger, in den glänzendem

Gehalten guter Opernsänger und in der großen Duldsamkeit des Publicums gegen

ausgezeichnete Sänger, welche schlecht repräsentircn. In dem Art. Deutsch e

Musik haben wir auch über das Verhältniß der Sänger gesprochen; es bleibt

uns also hier nur übrig, die Namen der bekanntesten deutschen Sänger und Sän¬

gerinnen zusammenzustellen und auf die Eigenthümlichkeit der Einzelnen, soweit

sie uns bekannt geworden, mit einigen Worten hinzudeuten. Wir wollen I. die

Damen in alphabetischer Reihe vorausgehen lassen. Dem Bamberger (war als

Sängerin des frankfurter Stadttheaters eine vielversprechende Anfängerin mit viel

Umfang der Stimme und nicht unbedeutender Fertigkeit; sie singt erste Partien);

Mad. Becker (war bei der Oper in Prag und in Hamburg; Bravoursängerin, de¬

ren Höhe bis ins Übernatürliche geht); Mad. Bcndec (jetzt in Petersburg; bedeu¬

tende Sängerin); Dem. Albertine und Gianina Campagnoli (beide in Deutsch¬

land geboren und gegenwärtig beim Theater zu Hanover; die ältere hatte sonst

viel Umfang, Stärke und Geläufigkeit der Stimme, aber es mangelte ihr an Ge¬

schmack und Seele; die jüngere war sonst mehr Altstimme und soll jetzt die Schwe¬

ster übertreffen); Dem. Canzi (ungeachtet ihres italienischen Namens eine Deut¬

sche, in Baden bei Wien geboren, Schülerin Salieri's; lichte Stimme voll Um¬

fang und Geschmeidigkeit, ihre Methode hat sich durch ihren Aufenthalt in Italien

sehr vervollkommnet, wiewol die Stimme etwas gelitten hat; sie ist vorzüglich im

Gebiete des Sanftreizendrn, Heitern und Spielenden, für dessen Darstellung in

der Oper sich auch die Lebendigkeit der kleinen Figur am meisten eignet; überall in

Deutschland hat sie gefallen, ja entzückt; im Allgemeinen neigt sie sich mehr zur ital.
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Schule, doch ohne den deutschen Ernst ganz auszuschließen, davon hat sie während

ihres Engagements in Leipzig 1825 — 26 als Aemire in Spohr's Oper Proben ab¬

gelegt); Mad. Eornet (in Hamburg, brauchbare Sängerin); Mad. Dcvricnt(äl¬

tere Tochter der berühmten Schauspielerin Schröder beim Theater in Dresden; als

Eurpanthe, Jefsonda, Emmelinr, Agathe ausgezeichnet, und überall, wo leidenschaft¬

liches Spiel sich mit Gesang verbindet); Mad. Devrimt (sonst Böhler die jüngere,

gehört mehr durch ihr Spiel als durch Gesang der Oper an, wiewol auch dieser ihr

Talent beurkundet; in Hamburg); Mad. Eberwein (bei der Oper in Weimar, eine

geschätzte und schätzbare Sängerin zweiten Ranges, verständiger und geschmackvoller

Vortrag bei einer nicht gerade brillanten Stimme, und lobenswerthcs Spiel); Dem.

Erhärt (sang in Leipzig mit einer beschränkten Stimme meistAltpartien in ital. Ma¬

nier) ; Dem. Eunike (singt zweite Partien bei der berliner Oper, besitzt Talent und

viel Kunstfertigkeit, womit aber viel geschnörkelt und coquettirt wird; ist jetzt von der

Oper abgetreten); Dem. Fischer (Schwester des Bassisten und der sonst so ausge¬

zeichneten Sängerin Fischcr-Vernier; jetzt in Stuttgart, soll nicht nur eine sehr be¬

deutende Stimme, sondern auch einen gründlichen und kunstmäßig gebildeten Vor¬

trag besitzen; die Vestalin wirb zu einer ihrer vorzüglichsten Leistungen gerechnet);

eine andre Dem. Fischer (Pflegetochter des Bassisten) hat durch einige Concerte, die

sie im nördlichen Deutschland mit ihrem Vater gegeben, sich als eine angehende

Concertsängerin von Fleiß und Talent gezeigt, welche aber mit einigen organische»

Hindernissen zu kämpfen hat; Mad. Frank (bei der darmstädtcr Oper, wenn wir

nicht irren; hat vor einigen Jahren großen Beifall gefunden); Dem. Funk (war bei

der dresdner deutschen und italienischen Oper; ursprünglich wohllautende Stimme,

hoher Sopran, in guter italienischer Schule gebildet, aber sehr veränderlich, was

Kraft und Reinheit der Intonation anlangt); Mad. Gervais (erste Sängerin bei

der Oper in Karlsruhe; soll viel Bravour und Ausdruck besitzen); Mad. Grünbaum

(ersteSängerin der kaiserl. Oper in Wien, Sängerin vom ersten Range, hoher So¬

pran, wegen ihrer Leichtigkeit und Feinheit im Vortrag schwieriger Passagen, die sie

fast immer mit halber Stimme ausführt, vornehmlich bewundert, daher auch vor¬

züglich in leichten Bravourparticn, weniger im gehaltenen Vortrag ausgezeichnet);

Mad. Häser-Fera (s. d.); Frau v. Heigendorf (sonst Dem. Jagemann, lange

Zeit erste Sängerin bei der Oper in Weimar, und sonst in gleich hohem Grade als

Sängerin und Schauspielerin geachtet, vom Theater abgegangen); Dem. Herzen¬

feder (sehr liebliche Sängerin beim Theater in Frankfurt a. M.); Dem. Hornick

(Theatersängerin im Theater an der Wien); Dem. Kainz (aus Wien oder Prag;

hat eine sehr ausgebildete Fertigkeit in der ital. Manier; am Vortrag und Spiel

fehlt es); Mad. Kohl-Valesi (zuletzt in Bremen; sonst als Bravoursängerin ge¬

schätzt); Fr. v. Knoll (wackere Sängerin bei der stuttgarter Oper); Mad. Kraus-

Wranizky (k. östr. Hofsängerin, Schülerin Salieri's, früher in der Oper sehr be¬

liebt; eine der ausdruckvollsten und reizendsten Concertsängerinncn); Mad. Krüger-

Aschcnbrenner (erste Sängerin bei der Oper in Darmstadt, durch Kraft und großen

Vortrag ausgezeichnet); Dem. Makler (wird ausgezeichnet für die große Oper in

Darmstadt); Mad. Marschner (geb. Wohlbrück, angenehme Stimme, unausgebil-

det); Mad. Metzger - Vespermann (war bei der deutschen Oper in München ange¬

stellt und starb vor einigen Jahren; Sängerin ersten Ranges, und durch die innigste

Verbindung von Ausdruck und Fertigkeit eine der ausgezeichnetsten Sängerinnen;

sie war Schülerin Winter's und eigentlich Mezzosopran; aber die Anmuth ihres

Vertrags ersetzte, was ihr an Umfang der Stimme fehlte; in der schönen Müllerin

war sie unvergleichlich); Mad. Metzner (jetzt in Königsberg); Mad. Milder-Haupt-

mann (Sängerin bei der berliner Oper; in der einfach - grandiosen Gattung, z. B.

in Gluck's Opern, einzig, wo ihre große, volltönende Stimme sich ihrer Natur ge¬

mäß bewegen kann; für Concertgcsang nicht geeignet); Mad. Müller-Anschütz (als
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Altistin schätzbar, jedoch ohne gediegene Schule); Mad. Neumann-Sessi (kann, ob-
wol in Italien geboren und aus ital. Schule, insofern sie schon im ersten Jahre ih¬

res Lebens nach Wien kam und auf der deutschenOpernbühne einheimisch geworden

ist, auch an dieser Stelle aufgeführt werden; ihr Vertrag, der vornehmlich für die
ältere ital. Gattung geeignet ist, beruht auf der vortrefflichsten Methode; sie ist im

großen, gehaltenen Styl und im Recitativ Meisterin; sie ist, seitdem sie am leipziger
Stadtthcater angestellt war, nicht wieder aufgetreten, indem sie an Krankheit der

Stimme leidet); Dem. Paasche (bei der Oper in Hamburg; vielversprechendes jun¬

ges Talent, mit einer schönen Stimme begabt); Dem Pohl (erste Sängerin bei der

Oper in Hamburg; wird in Bravourpartien gelobt); Dem. Peßl (Sängerin bei der

Oper in München; guter Vortrag, aber etwas schwache Stimme; sie ist ebenfalls

Winter's Schülerin); Dem. Schäfer (eine talentvolle Anfängerin, Schülerin der

Dem. Schmalz, welche mit Beifall die Bühne betreten hat); Dem Schcchncr (in

München geboren und ausgebildet; Sängerin ersten Ranges; herrliche Altstimme ;

Ausdruck vortrefflich und zugleich ausgezeichnete Schauspielerin); Dem. Schmalz

(in Berlin; jetzt'von der Bühne abgetreten, war eine wackere Bravoursängerin);

Dem. Schmidt (junge angenehme Sängerin beim Theater in Weimar); Mad.

Schütz (Theatersängerin; sonst in Wien, dann in Paris); Mad. Schulz (große

Bravoursängerin in Berlin); Dem. Schwcitzer (eine unter Winter gebildete fertige

Sopranistin; jetzt in Kassel); Dem. Seel (Hofsängerin in München; Schülerin

Winters; durch geschmackvolle Bravour im neuen ital. Concertgesang ausgezeich¬

net) ; Mad. Seidlcr-Wranizky (erste Sängerin der Oper in Berlin, Schwester der

oben angeführten Mad. Kraus; nimmt durch die Leichtigkeit und Anmuth, mit wel¬

cher sich ihre Stimme in eleganten Partien bewegt, z. B. als Prinzessin von Na-

varra im „Johann von Paris", eine der ersten Stellen unter den deutschen Sänge¬

rinnen ein; ihre Erscheinung ist ebenfalls angenehm, doch ohne Spiel); Dem. Sie¬

bert (Tochter des Bassisten; eine ganz junge Sängerin, welche viel Fertigkeit besitzt);

Mad. Sigl - Vcspermann (hoher Sopran, nimmt als Bravoursängerin auf der

Bühne einen vorzüglichen Rang ein und hat sich den Vortrag der neuern italicn.

Schule in hohem Grade angeeignet; in München); Dem. Sontag (früher in Prag

und bei der kaiserl. Oper in Wien, dann in Berlin beim königsstädtcr Theater; ju¬

gendlicher Reiz, schöne Stimme und Aufschwung in der Ausbildung derselben fan¬

den selbst in Paris seit 1826 und in London seltenen Beifall); Dem. Stcnz (in

Hanover); Mad. Strauß (in Karlsruhe; Sängerin zweiten Ranges, Stimme und

Methode nicht ausgezeichnet); Dem. Velthcim (jetzt bei der deutschen Oper in Dres¬

den , leistet viel im Bravourgesange und als Conccrtsängerin); Dem. Vio (bei der

kaiserl. Oper in Wien angestellt, eine angenehme Sängerin für zweite Partien);

Mad. Waldmüllcr (bei der kaiserl. Oper in Wien; eine in Altpartien, z. B. Tan-

cred, ausgezeichnete Sängerin); Mad. Weichsclbaum (singt erste Partien bei der

Oper in Manheim; sie besitzt einen sehr anmuthigen italien. Vortrag und ist selbst

Italien. Abkunft).

II. Das männliche Personal der deutschen Sänger. 1) Tenoristen: Babnigg

(vorher bei der kaiserl. Oper in Wien, dann in Pesth und Ofen, jetzt in Dresden;

hoher Tenor, mit viel Ausbildung, weniger Spiel); Bader (bei der berliner Oper;

Tenorist ersten Ranges, kräftige Bruststimme, angenehmer Vortrag, leichtes gefäl¬

liges Spiel); Bergmann (bei de? deutschen Oper in Dresden; zarter hoher Tenor,

etwas schwach, ziemlich ausgebildet im Vortrag, weniger im Spiel); Braun (in

Hamburg); Cornet (soll eine der schönsten Tenorstimmen besitzen, und ist zuerst auf

der braunschweiger Bühne aufgetreten; jetzt in Hamburg); Eunike (in Berlin, war

einer der vorzüglichsten Virtuosen, tritt jetzt selten mehr auf); Hähnle (bei der Oper

in Darmstadt); Hambuch (guter Theatersänger bei der stuttgarter Oper); Haßloch

(bei der Bühne in Bamberg); Haitzinger (Tenorstimme von seltenem Umfange, be-
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deutende Fertigkeit im ital. Gesang ohne Spiel; jetzt in Karlsruhe, früher beim

Theater an der Wien; fand 1829 in Paris großen Beifall); Höfler (schätzbarer

Theatcrsänger; war beim leipziger Theater); Jäger (viel Umfang und Ausbildung,

eine Kopfstimme, aber steif aus der Bühne; in Stuttgart); Klengel (jetzt beim ham- l

burgcr Theater; unter den deutschen Theatcrsängern durch gründliche Methode und

Fertigkeit sehr ausgezeichnet, bei etwas kränklicher falsetirender Stimme); Löhle (bei

der deutschen Oper in München; einer der vorzüglichsten Tenoristen, angenehme, '

doch kräftige hohe Stimme, Einförmigkeit im Vortrag und Spiel); Jul. Miller

(früher bei der Oper in Amsterdam; die Stimme mehr Bariton; seltene Fertigkeit;

sein zuweilen überladener Bortrag ist doch im Heroischen ausgezeichnet und durch

Spiel unterstützt); Moltke (bei der Oper in Weimar; angenehmer Theatersänger,

etwas veraltete Methode); Nieser (schöner Tenor; in Frankfurt a. M.); Räder i

(passirte Stimme, nicht ohne Vortrag); Rebenstein (in Berlin; singt weniger bc-

deutende Partien und scheint sich jetzt mehr auf Schauspiel zu beschränken); Ros-

ner (beliebter Tenorist mit vortrefflicher Bruststimme; bei der kaiserl. Oper in

Wien); Rosenfeld (für zweite Partien; jetzt in Dresden); Stöger (bei der Oper

in Prag); Strobe (in Hanover); Stümer (in Berlin; schwache Stimme, guter

Vortrag, besonders in Gluck'schen Opern); Urspruch (in Magdeburg; seine ange- :

nehme Stimme wird gelobt); Vetter (erhebt sich zum Tenoristen ersten Ranges,

jetzt in Darmstadt); Weichselbaum (in Manheim; Virtuos ersten Ranges, mit

ungemeiner Fertigkeit, aber unbelebtes Spiel); Wild (sonst bei der Oper in Darm¬

stadt, jetzt in Kassel; der deutsche Troubadour; Ton und Bortrag ausdrucksvoll,

die Stimme soll an Umfang und Starke verloren haben); Zeibig (jetzt in Riga; I,

sonst ein sehr ausgezeichneter Sänger von viel musikalischer Bildung); Zimmer- !

mann (TheatersängerinPesth). 2) Bassisten: Berthold (inKassel); Devrient

(Neffe des Schauspielers, in Berlin); Deny (in Buffonpartien brav; angestellt

beim Theater in Weimar); Dobler (schöner Baß, hölzern im Spiel; in Frank- ;

fürt a. M.); Fischer (bisher in Berlin u. München angestellt; Bassist u. Schau¬

spieler ersten Ranges, ausgezeichnet durch kunstmäßigen Vortrag und Beherrschung

einer ziemlich umfassenden, gleichen Stimme, in Buffonpartien ebenso unübertreff¬

lich wie in serieusen; in den ersten mag er sowol in Hinsicht des GesaNgsvortrags

als in Hinsicht des lebendigen Spiels mit den Italienern wetteifern); Fischer (in ,

Leipzig; schwache, doch angenehme Stimme, in vielen komischen Partien beliebt); )

Fries (Buffon; in München); Fürst (in Hanovcr; bedeutende Stimme, fehlerhaf- i

ter Vortrag, nicht unbedeutendes Spiel); Gay, in zweiten Baßpartien sehr brauch- >

bar, nicht ohne Talent im Spiel und Gesang; in Hanover); Geiling, der Vater !

(bei der deutschen Oper in Dresden; äußerst launiger Buffon, als Sänger jetzt un- ^

bedeutend); Genast (in Spiclpartien schätzbar und nicht ohne Fertigkeit; in Weimar);

Gern (in Berlin; in serieusen Partien, auch durch Spiel ausgezeichnet); Günther

(ausgezeichneterBaßbuffon beim braunschweigerTheater); Hillebrand (inHanover;

hohle, noch nicht ausgebildete Stimme, angenehme Erscheinung); Köckert (schöne !

gute Baßstimme, die sich ausbildet, zum Spiel viel Anlage; zuletzt in Magdeburg);

Krebs (bei der Oper in Stuttgart; eigentlich Baritonist, sang früher Tenorpartien i

und war einer der kunstfertigsten Sänger); Metzncr (ein in vielen Partien beliebter .

Buffon; jetzt in Königsberg); Meyer (war erster Bassist bei der Oper in Dresden;

viel Musik, anständiges Spiel bei einer etwas hohlen Stimme, st. 1829); Most- '

vius (in Breslau; musikalisch, schätzbares Spiel, als Sänger nicht ausgezeichnet);

Pillwitz (jetzt Director in Bremen, Bassist ersten Ranges, wohlklingende Stimme, viel I;

Ausbildung u. Musik, weniger als Darsteller); Reitemaier (erster Bassist in Braun- s
schweig; wird gelobt); Sehring (erster Bassist bei der Oper in Karlsruhe); Seipelt H

(tüchtiger Bassist beim Theater an der Wien); Siebert (scrieuser Bassist ersten Rangs, !)

ausgezeichnet durch .seine umfassende Stimme u. musikalische Kunstfertigkeit, zuletzt s



Deutsche Schauspieler 237

in Karlsruhe; man wirst ihm vor, daß er zu viel schnörkle und tenorisire; sein

Spiel hat sich gebessert); Spitzeder (einer der ersten deutschen Buffons; am königs-

städter Theater in Berlin); Stromcyer (Bassist ersten Ranges, vielleicht der erste

deutsche Bassist, durch Fülle und Kraft der Stimme wie durch geschmackvolle Aus¬

bildung ; lange Zeit Regisseur der Oper in Weimar); Mauer (starke Stimme,

brauchbarer Sänger in zweiten Partien; bei der Oper in Berlin); Wehrstädt (beim

braunschwelger Theater; in Spiel und Gesang schätzbar); Woltereck (bei der Oper

in Hamburg; soll eine gute Stimme haben und sich im Vortrage fleißig ausbilden).

3)Baritonisten: Blum (in Berlin; angenehme Stimme, gefälliges Spiel); Ehlcrs

(ein sonst braver Sänger und im Spiel nicht minder ausgezeichnet); Haußner

(wackerer Sänger; jetzt beim dresdner Theater); Häser (Bruder der berühmten

Sängerin; ein in musikalischer Hinsicht ausgebildeter Sänger und dabei lobens-

werthec Schauspieler); Hintze (Buffon in Stettin); Keller und Laroche(s.Deut¬

sche Schauspieler); Mittermeier (bei der Oper in München; ebenso ange¬

nehme Stimme als höchst anziehender und kunstfertiger Vortrag, wegen seines

Spiels mehr zum Concertsanger geeignet); Rede(s. DeutscheSchauspieler);
Staudacher (bei der Oper in München; spielt und singt vorzüglich serieuse Baßpar¬

tien mit Ausdruck und Beifall); Unzelmann(s.Deutsche Schauspieler; Buf-

fonpartien in der Oper); Wächter (in serieusen und Mittelpartien ausgezeichnet;

in Dresden); Walter (Buffon in Karlsruhe; besonders in dem Localkomischen

gern gesehen); Wurm (s. Deutsche Schauspieler). Über deutsche Sing-
vereine und Singfeste s. Singschulen.

Deutsche Schauspieler, jetzt lebende. Wenn man bedenkt, wie

viele Bühnen, stehende und wandelnde, es in Deutschland gibt, so leuchtet ein,

daß Deutschland bedeutend mehr Schauspieler zählt als Musiker und bildende

Künstler. Wenn man aber wiederum erwägt, was der Schauspieler sein und lei¬

sten soll, so findet man, daß von dieser bedeutenden Anzahl von Schauspielern nur

wenige Künstler sind. Der Grund davon liegt,darin, daß gerade bei Ausübung

dieser Kunst der Naturalismus den meisten Spielraum hat. Dieser Naturalis¬

mus knüpft sich an den Trieb zur Nachahmung, die sich beim Schauspieler auf die

Nachahmung des in der wirklichen Welt Geschehenen oder, wenn von Phantasie¬

gebilden die Rede ist, des auf den Bühnen Üblichen richtet, dem die meisten, nach

Maßgabe ihrer Individualität, mehr oder weniger hinzuzusetzen wissen. Dieser

Naturalismus, der sich instinktmäßig der Nachahmung des Vorhandenen hingibt,

und bei dem die Meisten stehen bleiben, wenn sie wahrnehmen, daß eine gewisse

Übung in solchem Repräsentiren sich einstellt und die Menge damit zufrieden zu stel¬

len ist, wird auch in der Regel durch die Verhältnisse Derer, welche zur Bühne

gehen, begünstigt. Aus einem verworrenen, zügellosen Leben, ohne Kenntniß der

Literatur und insbesondere der Dichterwerke, deren Ideale sie uns vor Augen füh¬

ren sollen, betreten viele die Breter nur, um sie zum Schauplatz eigner Eitelkeit

zu machen; sie trauen sich die Gewandtheit zu, noch weit mehr vorzustellen, als

sie sind, und rechnen eS nur dem Schicksal zu, wenn sie nicht geworden sind, waS

sie am liebsten vorstellen. Die höhern Anfodcrungen einer poetischen Bildung, die

Wichtigkeit vorbereitender Studien ist den Meisten unbekannt, und so hängt das

Meiste von ihrer Individualität ab; ist diese einem gewissen Fache angemessen, ha¬

ben sie in der Wirklichkeit und auf der Bühne genug gesehen, was sie sich im dun¬

keln Nachahmungstriebe angeeignet haben, so ist ihre Laufbahn als Schauspieler

entschieden, und sie werden, wenn nicht als die Ersten glänzen, doch wenigstens

neben den Ersten Beifall finden. Diese Art von Schauspielern, welche die grö¬

ßere Zahl ausmacht, wird sehr begünstigt durch das auf der deutschen Bühne über¬

haupt herrschende Natürlichkeitsprincip, bei welchem es ziemlich dahin gekommen

ist, daß Kleider und Dekorationen die Hauptsache sind, und daß eine Rolle spielen
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fast so viel als Kleider wechseln heißt. Das größere Publicum nämlich, welches im

Schauspiele eigentlich nur Mannigfaltiges sehen und hören will, und von den Cha¬

rakteren nur die gröbern Züge auffaßt, die zur Handlung unentbehrlich sind, findet

seine Einbildungskraft durch die der Wirklichkeit fast gleichkommenden Prospekte

und durch das Charakteristische oder Glänzende des Costums schon so sehr in An¬

spruch genommen und beschäftigt, daß nur eine leidliche Körperhaltung und Bewe¬

gung und etwas Declamation für die schönen Bilder und Sentenzen des Dichters,

die ja doch nicht so selten ist, erfodert wird, um die Menge glauben zu machen, man

habe einen Charakter dargestellt. Zn der That, seit die Kunst der Decorateurs

und Garderobiers bis zur höchsten Täuschung gestiegen ist, hat sich die Kunst des

Schauspielers immer mehr verloren. Der Beweis würde sich durch den Augen¬

schein liefern lassen, wenn man den Versuch machen wollte, einige Schauspiele

ohne Costume und Dekorationen aufzuführen. Im Trauerspiel würde man finden,

daß die meisten Schauspieler nur Deklamatoren mit Costume sind. Im Conver-

sationsstück, wo zwar das Costume die Täuschung weniger begünstigt, zeigt sich

daher gewöhnlich um so deutlicher die Schwäche und Unfähigkeit, einen Charakter

nach des Dichters Anleitung zu erschaffen und an eigner Person fortschreitend zu

gestalten. Das Lustspiel ist gegenwärtig nur Conversationsstück, und wo es Bur¬

leske wird, da sehen wir bei unsern Schauspielern den Anzug ebenfalls das Meiste

thun. Da nun das Meiste heutzutage auf eine grobe Nachahmung des Gegebenen

gestellt ist, so kommt es hauptsächlich auch darauf an, was ein Individuum erlebt

und was es zu erfahren Gelegenheit gehabt hat. In dieser Hinsicht würde das

Wandern der Schauspieler, abgesehen davon, daß es dem Familiairwerden des
Schauspielers mit dem Publicum und der Gewöhnung des letztem an sonst schwer

zu ertragende Angewohnheiten des erstem entgegenwirken würde, von Vortheil sein,

wenn nur nicht das Nomadisiren andrerseits der humanen Bildung nachtheilig wäre.

Ein gutes Auskunftsmittel bietet das Gastrollenspielen in der neuern Zeit dar; diese

verhindern, daß die stehenden Bühnen nicht gar zu sehr die Eigenschaft stehender

Wasser annehmen, und durch wohlthätige Pensionsanstalten endlich zu theatrali¬

schen Jnvalidenhäusern werden. Aus der Masse routinirter und unroutinirter

Nachahmer hebt sich nun die geringe Anzahl Derer um so glänzender hervor, welche

den innern Drang fühlten, die von der Poesie geschaffenen Charaktere äußerlich zu

vergegenwärtigen, und die ihnen von der Natur verliehenen Mittel mit poetischem

Geiste ausbildeten. Zu diesen hervorragenden Künstlern der deutschen Bühne ge¬

hören unter den jetzt lebenden anerkanntermaßen: die verw. Wolff(in Berlin), De-

vrient, Eßlair und Soph. Schröder; von denen die erstem den letzter« an Bildung

und Studium ebenso sehr überlegen sind, als diese jenen an Reichthum der Na¬

turmittel. Die Wolfs (geb. Malcolmi) hat sich, wie ihr verst. Mann, in Göthe's

Schule vornehmlich für die feinere Charakteristik, für die gemessene ideale Dar¬

stellung, welche sich dem Antiken nähert, gebildet; von diesem Standpunkte aus

hat sich ihr Talent unter veränderten Umgebungen mit großer Freiheit entwickelt.

Ihre plastische Kunst und ihre vollendete Declamation der rhythmischen Poesie kann

als Muster dienen, und die höchst seltene Vereinigung des mimischen und declama-

tor. Elements würde noch weit mehr anerkannt sein, wenn nicht dieNatur zu man¬

cher Anstrengung die Kraft versagte, und das Publicum von dem Schauspieler die ,

Vielseitigkeit eines Tausendkünstlers verlangte. Jnstarkgezeichncten heroischen Cha¬

rakteren feiert die geniale Kraft Eßlair's und der Schröder ihren Triumph. Ihre

Phantasie ist wirksam, besonders wo es gilt, große mimische Effecte hervorzubringen

und kolossale Bildungen der Phantasie den Ginnen zu vergegenwärtigen; aber ihr ^
Streben geht mehr auf große Momente als auf ein Ganzes. Zwischen den genannten >

Künstlern steht mitten inne Dcvrient, durch seine mimische Erfindung und durchaus

gehaltene Charakteristik ausgezeichneter bürgerl. Charaktere und komischer Ideale
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mit Recht gepriesen ; ja vielleicht der größte mimische Künstler auf der deutschen

Bühne. Den hier genannten Künstlern gesellt ein ausgebreiteter Ruf noch zu:

Mad. Crelinger (in Berlin); Dem. Lindner (in Frankfurt; durch Wahrheit und

Conscquenz der Darstellung ausgezeichnet); Mad. Neumann (in Karlsruhe), und
den Komiker Wurm. Die Erstere ist unstreitig ein reiches Talent, für die Dar¬

stellung jugendlicher Heroinen in der Tragödie und vornehmer Damen in Conver-

sationsstücken geschaffen, und würde noch mehr sein, wenn sie sich von einer ge¬

fallsüchtigen Manier zu befreien wüßte, welche die Kraft ihrer Darstellungen ab¬
stumpft. Ihr in gewisser Hinsicht entgegengesetzt erhebt Mad. Neumänn die

Lieblichkeit ihrer Natur zur Kunst, aber sie entfernt sich wenig über die Erscheinung

des Weibes in der heutigen feinen Conversation. Der Komiker Wurm (s. d.)

endlich hat in der gehaltenen Schilderung aus dem Leben gegriffener, burlesker

Charaktere eine anerkannte Virtuosität.
Folgende alphabetische Reihe der bekanntesten Schauspieler der deutschen

Bühne macht auf Vollständigkeit keinen Anspruch; doch glauben wir keinen Künst¬

ler zweiten Ranges übersehen, eher vielleicht manchen vom dritten Range in die¬

selbe aufgenommen zu haben. I Unter den Damen bemerken wir - Mad. Anschüh

(spielt Liebhaberinnen im wiener Burgtheater); Dem. Bauer (angenehm in mun¬

tern jugendlichen Liebhaberinnen; in Berlin); Dem. Beck (tragische Liebhaberin;

! in Manheim); Mad. Birch-Pfeifer, tragische Liebhaberin, nicht ohne Manier; in

Wien); Mad. Brcde (ausgezeichnet in vornehmen Damen im Lustspiel und in

tragischen Mittclrollen; bisher in Stuttgart); Fr. v. Busch (in feinen Damen

im Lustspiel und Trauerspiel gelobt; beim darmstädter Hoftheater); Mad. Carl

(erste Liebhaberin; früher in München); Mad. Devrient (Gattin des berliner

Schauspielers) und Mad. Devrient, geb. Böhler (in naiven und launigen Soubret-

tenrollen vorzüglich beliebt; in Hamburg); Mad. Eßlair (Heldinnen und Mütter;

in Darmstadt); Mad. Feige (in Heldinnen geschätzt; in Kassel); Mad. Fries

(ebenso; in München); Mad. Gebhard (Liebhaberinnen); Mad. Gehlhaar (An-

standsdamen und Charakterrollen ; in Mainz); die durch Bildung ausgezeichnete

Mad. Genast (sonst Böhler d. Ältere, in Liebhaberinnen, Anstandsdamen und

jüi-gcrn, ruhigen Charakteren gern gesehen, als Donna Diana geschätzt; in Wei¬

mar) ; Mad. Hartknoch (in jugendlichen Liebhaberinnen; in Weimar); Frau von

Hcigendorf, in Weimar; in hohen Charakteren ausgezeichnet); Mad. Hartwig

(gegenwärtig in komischen Müttern und Charakterrollen sehr geschätzt; dresdner

Hoftheater); Mad. Hubcr (ältere Rollen; in Hanover); Mad. Keller (mittlere

Heldinnen und Charakterrollen; in Hanover); Mad. Klingemann (in Heldinnen

von Ruf; in Braunschweig); Mad. Korn und Mad. Koberwein (am Burgthea¬

ter in Wien); Mad. Lcmbert (bisher Sängerin, jetzt zum Schauspiel übergegan¬

gen; am wiener Burgtheater); Mad. Liebich (Mütter; in Prag); Mad. Lorzing

(tragische weibliche Charaktere; in Weimar); Mad. Löwe (in Anstandsrollen und

affectvollen Rollen im Schauspiel ausgezeichnet; am wiener Burgtheater); Dem.

Maaß (in grandiosen und gemessenen Charakteren mittlern Alters schätzbar; in

Karlsruhe); Mad. Vetter (eine der vorzüglichsten Darstellerinnen im Fache der

Heldinnen; in Darmstadt); Dem. Sophie Müller (tragische Liebhaberinnen;

, höchst ausgezeichnete Künstlerin; am Burgtheatcr in Wien); Mad. Reinhold
(in Hamburg, ausgezeichnet in Soubretten); Mad. Schirmer (in sanften tragi¬

schen Liebhaberinnen und Weibern und in idyllischen Mädchcnrollen trefflich; in

Dresden); Mad. Schmelka (komische Alte); Mad. Sontag (in ältern Heldin¬

nen ausgezeichnet; früher in Prag); Mad. Schröckh (sonst Mad. Fleck, jetzt in

i mittlern tragischen Rollen beschäftigt; in Berlin); Mad. Unzelmann (in Bres-

lau, tragische Rollen; eine andre in Berlin, sonst Dem. Franz); Dem. Rosalie

Wagner (in Leipzig); Mad. Werdy (sanfte Charaktere in mittlern Jahren; in
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Dresden. — H. Unter den männlichen Schauspielern sind zu nennen: Anschütz !

(spielt Helden im poetischen Schauspiel; im Burgtheater zu Wien); Baudius !

(Liebhaber und jüngere Rollen; in Brcslau); Becker (erste Liebhaber und jün¬

gere Helden; jetzt in Dresden); Beyer (mittlere Helden und männliche Cha¬

raktere; prager Theater); Beschert (Väter und ältere Anstandsrollen; Berlin);

Blumauer (Väter und ältere Charaktere); Brand (in alten und Charakterrollen

geachtet); Burmeister (Väter und ältere Charaktere, besonders in Conversa-

tionsstücken; in Dresden); Carl (vornehmlich in Darstellung komischer Charak¬

tere in der Localposse gewandt, z. B. des Staberle; früher Director des Jsar-

thortheaters in München); Clausius (Bonvivants, Schwätzer; früher in

Hamburg); Costcnoble (in Charakterrollen im Schau- und Lustspiel geschätzt;

im Burgtheater zu Wien); Dcmmer (Liebhaber und jüngere Rollen; Man-

heim); Devricnt (in Dresden und in Hamburg, Neffen des berliner De-

vrient; Beide in jünger» Heldenrollen ausgezeichnet); Durand (tragische Lieb¬

haber; in Weimar); Feistmantel (komische Personen, besonders in der Local¬

posse; in Prag); Gebhard (Liebhaber und Charakterrollen); Gerber (Chevaliers

und gewandte Charaktere im Schauspiel; Bremen); Gern, der Sohn (Ko¬

miker; in Berlin); Gnauth (komische Rollen und Jntriguants; in Stuttgart);

Grüner (Helden und ältere Charaktere; in Darmstadt); Haake (Heldencharak¬

tere und junge Männer im Conversationsstück; Breslau); Hartmann (Lieb¬

haber und Helden; Berlin); Henckel (spielt jüngere männliche und markirtr

komische Charaktere mit Auszeichnung; war in Frankfurt); Heurteur (affect-

volle männliche Rollen; jetzt im Burgtheater in Wien); v. Holbein (seine

männliche Charaktere und Helden; Director des Theaters in Hanover); Höl-

ken (Liebhaber und jüngere Helden; jetzt in München); Hunnius (ältere ko¬

mische Charaktere und Väter; Weimar); Jacvbi (tragische Liebhaber; Ham¬

burg); Jerrmann (Jntriguants und poetische Alte in der Tragödie); Julius

(in männlichen Charakteren vornehmer Art, vornehmlich im Schau- und Lust¬

spiel schätzbar; in Dresden); Jost (ältere männliche Charakterrollen, auch im

Lustspiel; in Danzig); Katzianer (in jünger», kräftigen Helden ausgezeichnet; in l

Hanover); Keller (in feinkomischen Charakteren im recitirenden Drama und l

im Singspiel ausgezeichnet; in Dresden); Kettel (erste Liebhaber und jüngere ^

Charaktere; Braunschweig); Koberwein (männliche Charaktere; am Burgthea¬

ter in Wien); Koch (ausgezeichnet in Väterrollen, ebendaselbst); Koch (in ein¬

fältigen und chargirt-komischen Charakteren ausgezeichnet; Leipzig); Korn (in

sanften männlichen Charakteren, im poetischen Drama und jüngern Männern im ^

Lustspiel höchst ausgezeichnet; am Burgtheater in Wien); Krüger (stellt französ. ,

Onkel und muntere Alte im Schau - und Lustspiele mit feiner Charakteristik dar; !

ebcndas.); Krüger d. I. (erste Liebhaber im Trauerspiel; Berlin); Kühne (in Hel¬

den und in männlichen Charakteren im Familicngcmälde schätzbar; Hamburg);

Lange (sonst in jüngern Heldencharakteren gefeiert; jetzt pensionnlrt in Wien); La¬

roche (Komiker, auch im Singspiel; Weimar); Lebrun (inBonvivantS und mun¬

tern jugendlichen Rollen im Conversationsstück sehr ausgezeichnet; Hamburg);

Lemm (stellt poetische Charaktere im hohem Drama ausgezeichnet dar; Ber¬

lin); Lembert (Männer im Conversationsstück; am Burgtheater in Wien);

Lorzing (männliche Charakterrollen und Jntriguants; Weimar); Löwe (in Wien,

am Burgtheater, vorher in Prag; stellt erste Liebhaber und jüngere männliche

Charaktere ausgezeichnet dar); Löwe (des Angeführten Bruder, jüngere Männer,

Helden und Anstandsrollen; vorher in Kassel, Leipzig, jetzt in Manheim); Mat-

tausch (ältere männliche Charaktere; Berlin); Maurer (Liebhaber und Helden;

Stuttgart, vorher Berlin); Mayer (Helden; Karlsruhe); Miedke (männliche

Charaktere; Stuttgart); Lls (tragische ältere Liebhaber und männliche Charaktere
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Weimar); Polawsky (Chevaliers und jüngere männliche Rollen; Prag); Nci-

mund (der gefeierte Localkomikcr im leopoldstädter Theater in Wien); Reben-

stein (mittlere männliche Charaktere und Liebhaber, auch im Singspiel ausge¬

zeichnet; Berlin); Rohde (starkkomische Rollen; Stuttgart); Rott (jüngere

Helden und Liebhaber; in Leipzig); Rüger (spielt Vater; im Theater an der
Burg in Wien); Schmelka (vielleicht der launigste Komiker auf der deutschen

Bühne; königsstädter Theater in Berlin); Schuster (der gefeierte Localkomiker

auf dem leopoldstädter Theater in Wien); Solbrig (Väterrollcn; auf Reisen);

Stawinsk» (Charakterrollen; Breslau); Thieme (männliche Helden und An

standsrollen im Conversationsstück; zuletzt in Leipzig); Thürnagcl (Helden und
Bäter; Manheim); Unzelmann, Vater (in Berlin, sonst in komischen Cha¬

rakteren im recitirenden Drama beliebt; hat vor mehren Jahren sein Schauspieler¬

jubiläum gefeiert); Unzelmann, der Sohn (in Wildfängen, jüngern naiven und

burlesken Charakteren äußerst gewandt; jetzt in Manheim); Urban (erste Lieb¬

haber in dem Familiengcmälde und in der Tragödie; München); Vesper-

mann (in feiner Charakteristik, besonders im Converfationsstücke sehr schätz¬

bar; er spielt Jntriguants und Charaktere mittlern Alters; München); Vo¬

gel (Väter; jetzt Secretair und Regisseur des Theaters an der Wien); Wallbach

(Liebhaber und jüngere Männer; jetzt in Wien); Weidncr (scharfgezeichneteJn¬

triguants und Helden; Frankfurt); Werdy (Väterund überhaupt männliche Rol¬

len von Charakter und Würde; Dresden); Wilhelm! (feine komische Charaktere

im Conversationsstück; Prag); v. Zahlhas (poetische Väter, Jntriguants und

Helden; Dresden); v. Zielen (Väter in der Tragödie, spielt auch bewegliche Alte
im Conversationsstück; Magdeburg). 44.

Deutsche Sprache ist ein Zweig des alten germanischen Sprachstam-

mes. Andre schreiben teutsch von Teut, Teutonen. Richtiger ist die Ablei¬

tung von Theut, Deut, Dick (Volk). Der german. Sprachstamm theilt sich in

3 Zweige, den deutschen Hauptzweig, den nordischen oder skandinavischen und den

angelsächsischen oder englischen Zweig. Die eigentlich deutsche Sprache zerfällt

schon im grauen Alterthum in 2 Urmundarten, die süd- und norddeutsche, oder

ober- und niederdeutsche, die sich wieder in mehre Provinzialmundarten auflösen.

So sehr auch im Einzelnen und in Nebenverhältnissen die Wörter und grammati¬

schen Formen dieser Mundarten von einander abweichen, so geben sich doch alle als

einer Wurzel entwachsen zu erkennen. Gewöhnlich denkt man indeß, wenn man

ohne weitem Zusatz von der deutschen Sprache redet, bloß an das Hochdeutsche,

die allgemeine Schriftsprache, welcher sich die Sprache der gebildeten Stände

Deutschlands hier mehr, dort minder fern von den Anklangen und Eigenheiten

der landschaftlichen Sprache nähert. Die Frage, wo das reinste Deutsch gespro¬

chen werde, läßt sich daher, ohne einseitig zu urtheilen, nicht in der Art beantwor¬

ten, daß man das Gebiet desselben auf eine Gegend beschränkt, wie es z. B. Ade-

lung thut, nach dessen Ansicht das Hochdeutsche bloß die obersächsische oder vielmehr

meißnische Mundart ist. Nach Anleitung der Geschichte der Bildung unserer

Schriftsprache, versteht man darunter die geläuterte Sprache des Oberdeutschen,

wie sie seit Luther die vorzüglichsten Schriftsteller aus ihren Grundkräften entwickel¬

ten, wodurch sie auch Eingang in die feinen Gesellschaften aller Gegenden fand, wo

Deutsch gesprochen wird. Man setze daher dem Niederdeutschen nicht das Hoch¬
deutsche, sondern das Oberdeutsche entgegen, wie es bereits 1701 der wackere

Sprachlehrer Bödicker that. „Die hochdeutsche Sprache", sagt er, „ist keine Mund¬

art eines einzigen Volkes der Deutschen, sondern aus Allem durch den Fleiß der

belehrten zu solcher Zierde erwachsen, und in ganz Deutschland üblich". Am

wenigsten frei von landschaftlichen Eigenheiten ist die Sprache, selbst der Gebilde¬

ten, im südlichen Deutschland, zumal in den südlichsten Gegenden, in den Vor-

Sonv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. »I. s !6
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bergen der Alpen und Karpathen, und in den westlichen und südöstlichen Flachlän- >

dern. Dort (in Oberschwaben, Oberbaiern und Östreich) ist stc rauher in den !

Grundlauten, reicher an Zischlauten; hier (im westlichen Westfalen, am Nieder- i

rhein, in Mecklenburg und Pommern) verschwimmt sie in breiter» Grundlautc»

und matter Weichheit: Verschiedenheiten, die größtentheils in dem Einflüsse des

Klima auf die Sprachwerkzeuge begründet sind. Freier von jenen Eigenheiten und li

geläuterter ist das Hochdeutsch im mittlern Deutschland, besonders in Obcrsachse», «

wo es aber, dem Riesengebirge sich nähernd, theils rauher, theils singend, und

nach den brandenburgischen Niederungen hin, wieder weich und matt wird; in,

südlichen Niedersachsen (Hanover, Braunschwcig, Göttingen) ist es noch reiner,

und außer Deutschlands Grenzen wird die deutsche Sprache unter den Abkömm¬

lingen deutscher Ansiedler in Kurland und Liefland am reinsten gesprochen, weil !

hier eine landschaftliche Volkssprache keinen nachtheiligen Einfluß haben kann.

Über den Ursprung der deutschen Sprache weiß man nichts Zuverlässiges. Einige

wollen sie aus der indischen, Andre aus der persischen ableiten, und noch Andre

geben ihr einen gemeinschaftlichen Ursprung mit der griechischen, ja Morhof lei¬

tet sogar die griechische Sprache aus der ältesten deutschen ab. (Vgl. auch Kanne, s

„Verwandtschaft der griechischen Sprache mit der deutschen".) „Die Unters»- ;

chung der beiden Sprachen", sagt Voß, „ergibt gemeinsamen Ursprung, und in

der Kindheit der teutonischen sogar sanftere Anlagen. Die älteste Sage lehrt,

daß die altgriechischen Horden Anbau und Sittlichkeit mit dem Dienste des Bin

chus und der begeisternden Quellnymphen aus der Nordgegcnd Thraka empfingen;

und die Geschichte zeigt uns in diesem thrakischen, oder, wie man später es nannte,

scythischen Nordlande ein deutsches Geschlecht, Gothen am schwarzen Meere, die,

obgleich über ein Jahrtausend von den Urvätern entfernt, dennoch in den Sprach-

formcn eine ausfallende Ähnlichkeit mit der griechischen behaupteten. Die südliche

Schwester gelangte durch Weltverkehr, heitern Himmel und Freiheit zur höchsten

Ausbildung, die nördliche sank zurück. Aber bei allen Stürmen erhielt sie auch

in der Verwilderung das Vorrecht einer unvermischten, kraftvollen, und aus in-

nerm Triebe sich bildenden und veredelnden Stammsprache, die unter den Bastar-

dinncn des bezwungenen Europa allein mit der griechischen wetteifern darf". Daß

die deutsche Sprache eine unvermischle Stammsprache sei, d. h. eine solche, die

nicht aus einer wesentlichen Vermischung mit andern entstanden ist, erhellt aus

der Vergleichung mit andern, und, nach Adelung's Bemerkung, auch aus der be- ,

sondern Eigenschaft, daß in jedem Worte die Stammsylbe allemal den Hauptton

hat, die Nebensylben aber entweder ganz tonlos oder doch schwächer betont sind.

Leider ist uns aber aus dem ältesten Zeitraum unserer Sprache nur Wenig übrig, i

nur einzelne Wörter, und noch dazu meist Eigennamen; jedoch auch dies Wenige -

leichthin, uns zu überzeugen, daß sie schon damals alle die Wurzelwörter halte, !

aus welchen sie noch jetzt besteht, aber auf eine den damaligen Sprachorganen des

Deutschen angemessene Art. Daß dies eine sehr rauhe Art müsse gewesen sein,

erhellt aus den Zeugnissen andrer Nationen. Mela sagt, daß ein römischer Mund

diese Wörter kaum aussprechcn könne, und Nazarius versichert, der Klang der¬

selben errege Schauer. Wahrscheinlich bestandm sie aus gehäuften harten Eon-

sonanten, starken Hauchlauten, tiefen Vocalen und Doppellauten. Doch ist auch ,

den Zeugnissen der damals schon sehr verweichlichten Griechen und Römer kein

unbedingter Glaube beizumessen. Sie nannten die Sprache unserer Vorfahre»

rauh und barbarisch, vielleicht nur, weil sie ihnen fremd war; und daß die An¬

häufung von Mitlauten eine Sprache nicht nothwendig rauh mache, wissen wir
aus dem Beispiele der heutigen polnischen Sprache, deren Consonantenmenge uns

schreckt, und die dennoch in dem Munde gebildeter Leute sehr wohlklingend ist. ^

Übrigens mochte wol das Alldeutsche reicher sein in Bezeichnung sinnlicher als nicht- ^
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sinnlicher Gegenstände, in deren Gebiet sich der Sohn des Waldes nicht verstieg,

i Bei den, mit den Skandinaviern häufig verwechselten, Gothcn, die sich, von den

Hunnen vertrieben, zu beiden Seiten der untern Donau ausgebreitet hatten, und
namentlich bei denen, die von ihrem Wohnsitz in Mosten, der heutigen Walachei,

Mösogothen hießen, zeigt sich, wahrscheinlich wegen des Verkehrs mit den be¬

nachbarten Griechen, die erste Spur von Schrift und Literatur, um die Mitte des

4. Jahrh. Ulf,las (s. d.), ein vomehmer Gothe, auf dessen Veranlassung seine

Landsleute die christliche Religion annahmen, suchte gegen 360 die Schrcibkunst

einzuführen, und übersetzte, da er Bischof geworden war, die Bibel. Der größte

Theil der 4 Evangelisten und ein Stück des Briefs an die Römer sind davon auf

uns gekommen, und wir finden in jener Sprache «ine Art von Oberdeutsch, mit nie

verdeutschen und fremden, vielleicht thracischen Wörtern gemischt, in den meisten

grammatischen Formen von den deutschen Mundarten überhaupt nicht wesentlich

verschieden. Eine der sonderbarsten grammatischen Eigenheiten der Sprache des
Ulsilas ist der dem Griechischen ähnliche Dualis. Wie die Sprache sich vom Ober-

s deutschen zum Niederdeutschen neigt, verrathen schon die Zahlwörter »ins, tcvai,

tbrin« u. s. w. Auch findet man mehre angelsächsische, noch im Englischen vorhan¬

dene Wärter, das Oberdeutsche aber, als die eigentliche Grundlage, blickt überall

hervor. Die Morgenröthe der eigentlichen Literatur, und somit auch der Sprachbil-

dung, bricht jedoch erst im 8. Jahrh., mit der Zeit Karls des Großen, an.

Was bis auf diese Zeit spärlich von Schriftstellerei erschien (s. Kochs „Compend.

i der deutschen Lit. - Gesch.", 1,18 — 20), waren meist sklavische Übersetzungen aus
dem Äirchenlatein, die nicht nur die lateinischen Constructioncn, sondern sogar die

Beugung der Wörter nachformten. Die herrschende Mundart war die ober¬

deutsche, aber nach der rohen Aussprache des Volks geschrieben. Doch fallen auch

i in diese Zeit die Lieder, durch welche die Sprache schon eine poetische Bildung er¬

hielt. Mit Karl beginnt der sogenannte fränkische Zeitraum (von 768—1137),

in welchem des Guten viel geleistet wurde, da Karl nicht bloß durch Eroberungen

und Staatskunst, sondern auch durch Das, was er für Bildung that, den Namen

des Großen verdiente. Er legte den Monaten und Winden deutsche Namen bei,

sing selbst eine deutsche Sprachlehre an, und that alles Mögliche, um Sprache,

Poesie und Wissenschaft zu befördern. Indeß waren die Fortschritte nur langsam

und zeigten sich erst unter seinen Nachfolgern bedeutender. Mit Recht sagt

Fulda, daß bei der treuherzigen Bemühung, die Aussprache in ihrer übervollen,

rauhen Wahrheit auszudrücken, gleichwol immer das unveränderliche Wesen der

deutschen Sprache hell und klar hervorleuchte. Zur Probe mag Einiges hier ste¬

hen: Kescrip, Gcschreib; Kcschrifti, Schrift; Scap, Scaf, Schaf; erkipit,

ergibt; chaldan, halten; Unchuschida, Unkeuschheit; aikan, eigen; piscauuohe,

beschauen; scuunto, schauend ; Fiur, Feuer. Als Probe einer Declination: Sin¬

gularis: Weg, Weges, Wege und Wega, Weg; Pluralis: Nom. Wega, Gen.

Wego, Dat. Wegum und Wegen, Acc. Wega. Ebenso wechseln die Conjuga¬

tionen ; das Präteritum mit dem Hülfszeitworte haben ist noch gänzlich unbekannt.

Nur allmäligen Fortschritt machte die Bildung der Sprache auch unter den sächsi¬

schen Königen (912 —1024), unter denen Notker Labeo u. A. blühten. Da aber

unter allen Dichtem und Schriftstellern dieser Zeit kein so hervorstechender Kopf

war, daß er für die Übrigen gesetzgebend geworden wäre, so kam es zu keiner Ein¬
heit, und man bemerkt an ihnen Mangel an Gleichförmigkeit in Ansehung der Beu¬

gungen und Endungen der Wörter, wie noch jetzt bei unS. Ebenso ging es unter den

fränkischen Kaisern (1024 —1136), in welcher Zeit Willeram, und mehr noch das

Lobgcdicht eines Ungenannten auf den 1075 verstorbenen Erzbischof zu Köln, Anno,

sich auszeichnen. Besonders dies letzte Gedicht verkündigt in Poesie und Sprache

die Nähe eines schönern Zeitalters, welches unter den schwäbischen Kaisern aus dem16 *
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hohenstausischen Hause aufblühte und den schwäbischen Zeitraum der Minne-

singer umfaßt. Merkwürdig ist die Veränderung, welche jetzt in der Sprache er¬

folgte, indem die fränkische Mundart, die bis daher geherrscht hatte, von der aleman¬

nischen oder schwäbischen verdrängt wurde. Das neue schwäbische Deutsch nahm

die unvollkommene Bildung des fränkischen leicht in sich auf und vervollkommnete

sie nach den neuen Bedürfnissen des aufgeregten poetischen Geistes. Einige übrig

gebliebene poetische Denkmäler dieser Zeit machen anschaulich, wie das Fränkische

nicht auf einmal, sondern nur unvermerkt nach und nach schwäbischer wurde. Die

breiten Doppellaute der schwäbischen Mundart wurden vergütet durch eine naive

Anmuth, die dieser Mundart vorzüglich eigen scheint. Eine Menge schallender

Selbstlauten in ihr verrathen ein für Wohlklang empfängliches Ohr. Zudem hat

sie eine Menge kleiner Füllwörter, Partikeln, Vorwörter, Ellipsen, bildet ohne

Mühe Ableitungen und Verkleinerungswörter, und setzt mit glücklicher Kühnheit

verschiedene Wörter in Eins zusammen. Die Schwierigkeit bei dem Lesen der¬

selben entsteht aus der Menge Wörter, die untergegangen, oder solcher, die eine

andre Bedeutung erhalten haben, und endlich aus der veränderten Beugung,

Ableitung, Stellung, Zusammensetzung. Nach und nach verlor die schwäbische

Mundart ihr Ansehen in Deutschland, und beinahe alle deutsche Mundarten tra- >

ten in gleiche Rechte. Die Zunft der Meistersänger begünstigte diese freie Bil-

düng der Sprache nicht wenig. Den Werth von Hans Sachs's gemüthvollen

Darstellungen keineswegs verkennend, muß man aber doch sagen, daß die Spra- >

che auch von ihnen keinen wesentlichen Gewinn zog, denn weder ihr Reichthum >

noch ihr Nachdruck wurden befördert; höchstens gewann durch diese Sängerschule

die Sprache an regelmäßiger, gleichförmiger Bildung. Doch auch dies sollte ver¬

loren gehen; denn da den Laien verboten ward, die Bibel zu lesen, da man, um

zu predigen und Processe zu führen, seine Kraft einer fremden todten Sprache wid¬

mete, verwilderte mehr und mehr die bildsame Muttersprache. Diese Verwilde¬

rung hemmte mit Macht Luther, indem er, wie Voß sagt, voll des begeisternden

Entschlusses, daß sein Volk das Wort der Wahrheit lauter in göttlicher Einfalt

und Würde vernehmen solle, die neu verdeutschte Bibel in jeder Ausgabe, die Psal¬

men wol sieben Mal, von 1518 — 45, sorgfältig besserte und aus dem Gemei- i

ncrn zum Ediern, aus zufälliger Anreihung zu geordneten Schwüngen der Bered¬

samkeit erhob. Allgemein wurde von jetzt an die deutsche Sprache zur Gesetz-,

Geschäfts- und später auch zur wissenschaftlichen Sprache erhoben. Ihm, dem

Stammvater des neuern Sprachbaues, folgten nach Zwischcnräumen der Vernach¬

lässigung die fortbildenden Väter: zuerst der männliche Opitz, der den Musen des

Alterthums und der Fremde reinern Gesang ablernte; dann Haller's Lehrer, der

feurige Lohenstein, der in seinem „Arminius und Thusnelda" einen bewunderns¬

würdigen Reichthum treffender Worte und Wendungen ausbreitete, und endlich der

gesellige Hagedom, der die in Studirstuben etwas ersteifte Sprache für die zartem

Töne der Frohherzigkcit und der Lebensweisheit zu schmeidigcn verstand. Seit Ende

des 17. Jahrh, wurde durch Einfluß der stanz. Sprache und Herrschaft die deutsche

verdorben. Die Sprachmengerei stieg auf den höchsten Gipfel in der ersten Hälfte

des 18. Jahrh., und die stanz. Sprache wurde herrschend. (Vgl. „Frankreichs

Sprach - und Gcistestprannci über Europa seit dem rastädter Frieden, dargestellt

von Radloff", München 1814.) Der neue Purismus, den Gottsched und seine

wässerige Schule übten (der frühere wurde von mehren, zum Flor der deutschen

Sprache gestifteten, Orden geübt), zeigte mindestens von gutem Willen für eine

nicht unnöthige Sache. Hätte man freilich nur Erzeugnisse der Gottsched'schen

Schule vor sich gehabt, so ließe sich die Verachtung, die Friedrich II. der deutschen

Sprache in einer stanz. Schrift („He la littersture rrllernonäe", Berlin 1780,

übersetzt von Dohm, ebendas. 1780; beantwortet und widerlegt vom Abt Jeru-
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salem: „Über teutsche Sprache und Literatur", Berlin 1781, von I. Möser un¬
ter gleichem Titel, Osnabr. 1791, von Tralles: „Schreiben von der deutschen

Sprache und Literatur rc.", Bceslau 1781, und von Wezel: „Über Sprache,
Wissenschaften und Geschmack der Deutschen", Leipzig 1781), widerfahren liess,

rechtfertigen; allein jene Schrift erschien zu einer Zeit, der nicht nur Besseres be¬

reits vorhergegangen war, sondern in welcher bereits auch Klopstock, Lcssing, Wic-

land, Engel u. A. durch eine edle Bildung des poetischen und prosaischen Aus¬

drucks den Deutschen den Rang eines wohlredendcn Volkes unbestreitbar erwor¬

ben hatten. Wie viel aber gewann nicht unsere Sprache seitdem noch unter den

bildenden Händen eines Boß, Schlegel u. A. ? Lese jeder Deutsche, der seinem Va¬

terlands noch nicht ganz entartet ist, hierüber das vortreffliche Werk von Kolbc:

„Über den Wortreichthum der deutschen und franz. Sprache, und beider Anlagen

zur Poesie" (Berlin, 2. Aufl. 1819 — 20, 3 Bde.). Dreierlei ist es besonders, was

den Geist der deutschen Sprache charakterisirt: ihre Bildsamkeit, in der ihr bei¬

wohnenden unerschöpflichen Kraft bestehend, durch Hülfe ihrer Biegungs- und Ab¬

leitungssylben, sowie durch Wortzusammensetzungen neue Bildungen zu erzeugen;

ihr Reichthum, denn die Summe ihrer Wörter übersteigt auch die reichste der noch

lebenden Sprachen und mehrt sich, bei der Freiheit unserer Dichter und Prosaiker,

I fast täglich; endlich ihre Universalität, d. h. das Vermögen, den Geist aller gebilde-
I ten Sprachen zu umfassen, und das Beste jeder sich zuzueignen. Welche Nation

vermöchte Homer's und Virgil's Gedichte wie Boß, Platon's Dialogen wie Schleier-

macher, Shakspeare's und Calderon's Schauspiele wie Schlegel, Gries und Mals-

burg, Ariosto's, Tafso's Gedichte wie Erics und Streckfuß, den Dante wie der Letzt¬

genannte und Kannegießer, den Cervantes wie Tieck nachzubilden? Mögen immer¬

hin manche Versuche, ausländische Formen zu uns überzutragen, unglücklich genug

ausgefallen sein, für Das, wessen unsere Sprache fähig ist, beweisen sie doch. Und

wie viel mehr würde sie noch leisten können, wenn wir nicht einseitig uns zu sehr be¬

schränkt hätten? Es ist in der That ein großer Verlust, daß das sogenannte Hoch¬

deutsche allein Schriftsprache geworden ist und das Niederdeutsche so sehr verdrängt

hat. Wer weiß aber, wozu die Versuche von Voß in plattdeutschen Idyllen, Hebel's

„Alemannische Gedichte", Grübcl's „Gedichte in nürnberger Mundart" u. m. A.

uns noch führen! Ein Wörterbuch, das den ganzen Reichthum unserer Sprache

umfassen soll, muß alle Mundarten berücksichtigen und nächst den Idiotiken

auch die Glossarien zu Rathe ziehen. Erkennen wir übrigens mit Dank, was in

lexikalischer Hinsicht Adclung, Campe, Fulda, Kinderling, Voigtel, Stosch, Eber¬

hard, Heinsius rc. geleistet haben; es sind treffliche Vorarbeiten. Die erste deut¬

sche Sprachlehre schrieb im 16. Jahrh. Valentin Jckelsamer unter dem Titel:

„Teutsche Grammatica, darauß einer von ihm selbS mag lesen lernen". Im 17.

Jahrh, verdienen die grammatischen Arbeiten eines Opitz, Morhof, Schotte! rc.

rühmliche Auszeichnung. Die neuern vorzüglichsten Sprachlehren sind von Ade-

lung, Hcynatz, Moritz, Noth, Hünerkoch, Reinbeck, Heyse, Heinsius, Pölitz

und Grimm (der in der Darstellung der Gesetze unserer Sprache eine neue, der ge¬

schichtlichen Entwickelung folgende Bahn bricht). Durch Werke, wie Klopstock's

„Grammatische Gespräche", die Schriften v. Radlof, Voß's „Zeitmessung" und

. ähnliche, kann unsere so bildsame Sprache nur noch gewinnen. ckck.

Deutsche Sprache. Gesellschaften für deutsche

Sprache. Philosophische Untersuchungen über das Wesen der Sprache im All¬

gemeinen, Wörterbücher aller Art, Sprachlehren für Alt und Jung, für akade¬

mische Hörsale und für Dorfschulen, Hülssbücher nach unzähligen Lehrweisen, da¬

neben Liefere, aber vereinzelte Forschungen über mundartliche Eigenthümlichkeiten

und den Bau der alten Sprache, so weit derselbe aus längst vorhandenen oder neuer-

! dings entdeckten schriftlichen Denkmälern zu erkennen war — alles Dies zusammen-
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genommen schien zu großen Hoffnungen für die Muttersprache zu ermächtigen,

und es durste nicht Wunder nehmen, daß eine deutsche Akademie der Wissenschaf¬

ten bereits 1807 es an der Zeit hielt, auf ein vollständiges System der deutschen

Sprachgesetzgebung einen namhaften Preis auszusetzen. Daß derselbe von Keinem

gewonnen ward, mußte nach solchen Vorarbeiten allerdings befremden, sofern man

nicht schon damals die Überzeugung festhielt, daß eine Sprache, wie die unselige,

als ein lebendiges, sich aus sich selbst herausbildendes und nach unumstößlichen Ge¬

setzen zum Vollkommneren oder Unvollkommneren fortstürmendes Ganzes, sich keine

Gesetze vorschreiben lasse, wie alle ähnliche frühere und spätere Versuche zur Genüge

beweisen. Es ist Thorheit, den Entwickelungsgang einer lebendigen Sprache, die,

wie alles Organische, das Princip ihrer Bildung und Fortbildung in sich selbst

trägt, durch Grammatiken binden und aufhalten zu wollen. Mag man in Schu¬

len, zum Behufe des gemeinen Fortkommens und als Übung des Denkvermögens,

die Sprache nach ihrem dermaligen Stande, auf Regeln zurückgeführt, auch ferner

noch als Norm aufstellen: die eigentliche Wissenschaft hat damit nichts zu schaffen.

Für sie gibt es neben dem philosophischen und kritischen, nur noch den historischen

Weg, der allein jenen beiden den Erfolg sichern kann, indem er in ihrer allmäli-

gen Entwickelung, ohne Vorliebe für diese oder jene Zeit, von Stufe zu Stufe ver¬

folgt und nachweist, wie daS Vorhandene nach innern nothwendigen Gesetzen aus

einem Frühern hervorgegangen ist und in diesem Frühern seinen Grund wie seine

Erklärung findet. Mit welchem Glücke dieser Weg von Jakob Grimm, dem Er¬

sten, der hier richtig sah, in seiner deutschen Grammatik eingeschlagen worden, dar¬

über ist unter den Kennern nur Eine Stimme. Sein Zweck, die Führung des Be¬

weises : „daß und wie alle deutsche Sprachstämme innigst verwandt, und die Heu- !

tige Form unverständlich sei, wo man nicht bis zu den vorigen, alten und ältesten

hinaufsteige, daß folglich die gegenwärtige grammatische Structur nur geschichtlich

aufgestellt werden dürfe", muß schon jetzt für gelungen erkannt werden. Jetzt erst

ist der Weg zu tiefer Einsicht in das Wesen der Sprache gebahnt. Die fromme

Sorgfalt für die poetischen Überreste einer untergegangenen Zeit, die man endlich

als ein theures Erbe, als einen unablöslichen Theil unsers innigsten Wesens zu be¬

trachten angefangen, eine Sorgfalt, der allein die Behandlung der Muttersprache

ihre bessere Richtung verdankt, begnügte sich in den letzten Jahren nicht mehr mit

dem nothdürftigen Abdrucke und modernisirenden Umarbeitungen des Alten, son¬

dern zeigte in besonnener Kritik und sorgsamer grammatikalischer und lexikographi-

scher Erläuterung, daß ihr das höhere Bedürftiiß der Zeit deutlich geworden. Vor

Allem werde hier auf die reichbedachten Ausgaben des Boner'schen Edelsteins und

des Wigalois von Beneken, auf Groote's und Hagen's Ausgaben des Gottfried v.

Strasburg, auf Hagen's und Primisser's Heldenbuch ic. verwiesen; dabei aber

auch der gleichzeitigen Bemühungen Lachmann's, Mone's, Grotefend's u. A. ge¬

dacht. Die weitverbreitete Liebe für altdeutsche Poesie, die viel von ihrem frühern

Ungestüm verloren, dagegen an Innigkeit gewonnen hat, und mancher glückliche

Zufall bieten einander die Hände, um jene Bestrebungen zu lohnen und zu fördern.

In den zu Mailand neu entdeckten Bruchstücken der gothischen Bibelübersetzung

des Ulsilas, wie in dem vom Grafen Mailath herausgegebenen koloczaer Eodex

und der von Laßberg'schen Sammlung altdeutscher Gedichte und in Anderm, was ^

mühsame Forschung uneigennützig zu Tage gefördert, sind dem sprachlichen Wis¬

sen neue willkommene Fundgruben geöffnet worden. ?

Hierist auch der Gesellschaften für deutsche Sprache zu gedenken, i

deren der neuerwachte Spracheifer mehre ins Leben gerufen hat. Schon im Laufe !

des 17. Jahrh, veranlaßte die überhandnehmende Sprachmengerei den Zusammen¬

tritt solcher Vereine. So entstände.!: der Palmenorden oder die fruchtbringende

Gesellschaft zu Weimar (1617), die aufrichtige Tannengesellschaft zu Strasburg !
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(1633); die deutschgcsinnte Genossenschaft zu Hamburg (1646), der Blumener¬
den der Schäfer an der Pegnitz zu Nürnberg (1644) und der wenig ersprießliche

Schwanenorden an der Elbe (1660). Der Zweck des Palmenordens, wie ihn sein

Geschichtschreiber, G. Neumark, angibt: „die Muttersprache in ihre uralte an¬

geborene Reinigkeit und Zierde wieder einzuführen, sie von dem fremden, drücken¬
den Sprache: joche zu befreien und durch alte und neue Kunstwörter zu befestigen",

ward auch von den spater entstandenen, die sich jenem als Töchtcrvereine anschlös¬

sen, mit Liebe und zum Theil mit schwärmerischem Eifer verfolgt. Wie man auch
über diese Verbindungen, deren Wirksamkeit in der Regel den prunkvollen Namen

nur wenig entsprach und bald in Spielerei ausartete, zu denken geneigt sei, das

Verdienst läßt sich ihnen nicht streitig machen, daß sie der zunehmenden Auslände¬

rn einen Damm entgegensetzten und eine lebendige Theilnahme an der Fortbildung

der Muttersprache auch in den hohem Ständen der Gesellschaft rege machten (der
Palmenordm bestand zum bei weitem größcrn Theile aus Fürsten und Adeligen).

Nicht viel größer» Gewinn brachte die 1697 gegründete und 30 Jahre später

von Gottsched erneuerte leipziger deutsche Gesellschaft; auch die zu gleichen Zwe-

, ckcn fast um dieselbe Zeit gestifteten Vereine zu Halle, Frankfurt a. d. O., Basel,
! Bern, Jena und Helmstadt entstanden und gingen unter, ohne merkliche Spuren

ihres kümmerlichen Daseins zu hinterlassen. Als aber in neuester Zeit mehre Jahre

fremder Gewaltherrschaft von der Nothwendigkeit überzeugt hatten, die gemeinsame

Muttersprache, als das sicherste Verwahrungsmittel gegen völlige Unterjochung und

innere Zcrspaltung, festzuhalten, und die Begeisterung für die Sache des Vater¬

landes auch der vaterländischen Sprache sich zuwendete, trat die Idee, durch das

Zusammenwirken vieler Kräfte in gesellschaftlichen Verbindungen die Sprache zu

säubern und die Erforschung ihres Wesens zu fördern, aufs neue ins Leben. Die

richtigere Erkenntniß von Dem, was Noth thue, die in größerer Zahl vorhandenen

Vorarbeiten und die mit jedem Jahre zunehmende Menge von Hülfsmitteln aller

Art ließen an dem Gedeihen dieser neuen Vereine nicht zweifeln. Zuerst trat (1815),

von Wolke und Krause begründet und unter der Mitwirkung von Zcune, Iahn,

Heinsius, Pischon u. A, die berlinische Gesellschaft für deutsche Sprache zusam¬

men. Ihr Zweck sollte nach der Urkunde vom 20. Dec. desselben Jahres sein:

die wissenschaftliche Erforschung des gegenwärtigen Zustandes d. Muttersprache

und die Ausmittelung alles Dessen, was im Geiste derselben zu ihrer weitem Aus¬

bildung und Verbesserung geschehen könne. Sie besteht mit einer seit 1818 etwas

freiern Verfassung noch jetzt fort und bringt die Ergebnisse ihrer Berathungen

und Forschungen in eignen Jahrbüchern (deren erster Band 1820 erschien)' von

Zeit zu Zeit zu öffentlicher Kunde. Dasselbe gilt von dem 1817 von Grotcfend

errichteten frankfurtischen Gelehrtenvercin für deutsche Sprache, der sich gleich¬

falls die allseitige Fortbildung der Sprache zur Aufgabe gemacht und durch die

Herausgabe der aus ihm hervorgegangenen Gesellschastsschriften („Abhandlun¬

gen des frankfurtischen Gelehrtenvercins für deutsche Sprache", 1. St., 1818)

seinen Eifer wie seine Thätigkeit bethätigt hat. So erfreulich dieseSAllcn sein muß,

denen die Sache der Muttersprache am Herzen liegt, und so sehr auch die bestehen¬

den Vereine auf andern Wegen noch, als dem der gesellschaftlichen Berathung und

^ Arbeit, ihre Zwecke zu fördern suchen (die berliner Gesellschaft veranlaßte die Her¬
ausgabe des Otnit von Mone, und die schon seit der Mitte des vor. Jahrh, bestehen¬

de kömgsbcrger Ecsellsch. gab eine ansehnliche Unterstützung zu Köpke's Barlaam),

so darf doch nicht geleugnet werden, daß von dem geordneten Zusammenwirken Vie-

I ler zu Einem Zwecke, woran wir bei einem gelehrten Vereine gern zunächst denken,

nur thcilwcise Einiges zu spüren gewesen, und daß ein Werk wie Grimm's Sprach¬

lehre (Gött. 1826, 2 Thle.) die Wissenschaft weitergebracht habe, als die an sich sehr

löblichen Arbeiten aller deutschen Sprachvereine zusammen. So wenig wir neben



248
Deutsches Theater ^

diesen gemeinsamen Bestrebungen zum Behufe der Wissenschaft, aller einzelnm j„ !

Tage geförderten Lehr - und Handbücher gedenken können, so dürfen wir doch Eber- ^

hard's und Maaß's „Synonymik", 3 Thle., umgcarb. Zsusg. von Gruber (in 6

Bdn., Halle 1826 fg.), Th. Heinsius's „Volkslhümliches Wörterbuch derdeul-

scheu Sprache" (Hanov. 1818—22, 4 Bde.), Dess. „Gesch. der Sprach-, Dicht-

und Redekunst der Deutschen" (4. A., Berl. 1829), und Pölitz's „Gesammt-

gcbiet der deutschen Sprachen." (Lpz. 1825, 4 Th.) nicht unerwähnt lassen. 50.

Deutsches Theater. Marionettenartige Schaudarstcllungen aus dem

Stegreife, Puppenspiele ohne theatralische Vorrichtung, die vielleicht bis ins .

13. Jahrh, hinaufgehen, sind die ersten Anfange des deutschen Theaters. Die

Earncvalsmummereien gaben dazu Veranlassung. Biblische Geschichten, drama- !
tisch dargestellt (Mysterien genannt), und sogenannte Moralitäten waren die ersten

Schauspiele, welche vorzüglich in den Klöstern aufgeführt wurden. Seit der Mitte

des 15. Jahrh, wurden dergleichen, besonders komischen Inhalts, vonHanSRo-

senblüt, Schneppcrer genannt (die ersten Fastnachtsspiele, welche gedruckt wur¬

den), und Hans Folz, im 16. von dem fruchtbaren Hans Sachs und Ayrcr (s.

Deutsche Poesie) gedichtet und wahrscheinlich von Liebhabern oder von her- j

umziehenden Fastnachtsspielern (etwas Ähnliches waren die sogenannten Spruch- ^

sprecher zur Zeit der Meistersänger), vorzüglich in den Reichsstädten dargestellt. ,

Sie waren derb und unausgebildet, aber kräftig, lustig, schlicht und deutsch ge- ,

dichtet. Ihre Darstellungen auf Bühnen ohne Dach mochte Dem angemessen sein. l

Die Übersetzungen der Alten, z.B. des Tercnz, welche in diese Zeiten fallen, wirk- (

ten auf das Volk nicht, und scheinen auch nicht aufgeführt worden zu sein. Mi- -

mische Belustigungen dauerten neben den Schauspielen fort. Im 17. Jahrh. !

machte das deutsche Theater keine bedeutende Fortschritte. Übersetzungen bildeten

nur die Dichter und gaben den Schauspielen einen etwas regelmäßigen Zusammen¬

hang. Nach Martin Opitz (s. d.), der auch der ital.Oper einige Singspiele

nachbildete, z. B. die „Daphne" des Rinuccini, wurden die sogen. Singkomc-

dien und singenden Possenspiele häufiger. Im Anfange dieses Jahrh, finden wir

schon geordnete Schauspielergesellschaften (s. Schauspielkunst), welche die

Fastnachtsspiele und geistlichen Komödien durch Vorstellungen übersetzter Stücke

zu verdrängen suchten; denn Originalstücke gab es außer jenen nicht. Das fremde

Theater war schon ausgebildeter als das deutsche, und diese Schauspielergesellschaf¬

ten nahmen immer mehr Zunftmäßiges an. Durch Übersetzungen des Guarini

kamen nun die sogenannten Schäfcreidramen (Schäfereien, auch Waldkomodie» '

oder Waldgedichtc genannt) in Deutschland auf. Andr. Gryphius (geb. zu Groß-

glogau 1616, gest. 1664) arbeitete und bearbeitete viele Stücke für das Theater.

Sie verlieren sich zwar oft in Schwulst, doch sind sie voll Phantasie und haben

in der dramatischen Anlage und der Charakterzeichnung bedeutendes Verdienst.

Lohenstein's Dramen waren wegen ihrer langweiligen Schwülstigkeit ebenso wenig ,

für das Theater geeignet; doch fanden sie großen Beifall, und ihr Ton, der Ton

gezierter Erhabenheit, nahm auf der Bühne, zum großen Schaden des deutschen

Theaters, bald überhand. Dadurch entstanden die marktschreierisch sogenannten

Haupt- und Staatsactionen, größtentheils Bearbeitungen stanz, und spanischer

Trauerspiele, mit schwülstigem Pathos ausstafsirt und ebenso, mit vieler Anstren- >

gung der Lungen und Aände, vielem Aufwande von Goldpapier und Flitterstaat,
aufgeführt. Jffland jchildert die Bühne dieser Zeit sehr launig in seinem Aufsätze

über den Vortrag in der hohem Tragödie („Almanach für Theater w. auf das I.

1807"). Von der Declamation der Schauspieler in diesen Staatsactionen sagt

er: „Sie nahmen den Mund so voll, daß kein Wort herauskommen konnte wie

bei andern Menschen, und ihre Blicke schwebten stets in den Wolken. Je mehr die

Gesellschaft dem Schauspieler die bürgerlichen Rechte versagte, desto stolzer trug
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er sein Haupt, ein Johannes ohne Land. Im gemeinen Leben erschienen sie selten

ohne Degen. Als assyrische oder griechische Helden verbanden sie in ihrem Anzug

und Wesen die Gegenwart mit der Vergangenheit rc." In diesen Staatsactioncn

mußte übrigens in der Regel auch eine lustige Person u. d. N. Courksen, späterhin

Pickelhcring und Hanswurst, vorkommen. Schon 1669 wurde eine Übersetzung

des „Polyeuct" von Corneille gedruckt und von einer wandernden Gesellschaft,

unter einem gewissen Magister Veltheim, der auch nebenbei noch Ballets und ita¬

lienische Burlesken aus dem Stegreife aufführen ließ, aufs Theater gebracht.

Anderntheils wurden Molivre's Lustspiele häufig übersetzt und aufgeführt. Die

Schauspieler aber konnten ihre Kunst theils wegen jener herrschenden Vcrirrungen

der Dichter, theils weil sie noch lange Zeit für unehrlich gehalten wurden, und das

Theater mit der Geistlichkeit im Kampfe stand, noch nicht mit Freiheit ausbilden.

Doch fanden sie auch ihre Gönner und Vertheidiger: die Gesellschaften vermehr¬

ten sich zusehends, und es entstanden bestimmtere Rollenfächer. In den ersten 30

Jahren des 18. Jahrh, waren jene StaatSactionen und Opern (wie sie z. B. der

fruchtbare Hunold n. d. N. Menantcs schrieb), nebst den Stcgreifkomödicn,

die jedoch wegen ihrer Freiheit nicht selten großem Werth als jene haben mochten,

auf den deutschen Theatern herrschend. In Wien, wo bisher nur Italiener gespielt

/ hatten, führte zuerst ein gewisser Stranitzky 1708 ein deutsches Schauspiel ein;

er bediente sich dabei der drolligen bairischen und salzburgischen Mundart und ver¬

wandelte den ital. Harlekin in den deutschen Hanswurst, der, wie das Lustspiel

überhaupt, hier vorzügliche Aufnahme fand. Berühmt ist in der Geschichte des

deutschen Theaters Johanna Neubcr, geb. Wcißenborn, welche zugleich Vorstehe¬

rin einer der besten damaligen Gesellschaften, Schauspielerin und mittelmäßige

Übersetzerin war. Sie spielte zuerst in Weißcnfels und Leipzig, nachher in Ham¬

burg und allen Gegenden Deutschlands. Auf sie hatte Gottsched (s. d.) großen

Einfluß. Dieser veranlaßte sie vorzüglich, seine und s. Freunde franz. Übersetzun¬

gen, sowie s. Machwerk: „Der sterbende Cato", zu spielen, und gab sich überhaupt

große Mühe, an die Stelle der bisher herrschenden krampfhaften Schwulst die

platte Corrcctheit einzuführen. Bom Nationalschauspiel konnte bei so gänzlichem

Mangel an Originalität nicht die Rede sein. Auch die Spuren echtkomischer Kraft

hatte er mit dem zu Leipzig (1757) feierlich zu Grabe getragenen Hanswurst gern

ausgetilgt, wenn dieser nicht dem steifen Ernste zum Trotz in immer neuen Gestal¬

ten wieder erstanden wäre und selbst späterhin (wie an Justus Möser) manchen

geistvollen Schutzredner gefunden hätte. Zwar traten auch einige geistvollere Dich¬

ter auf, wie ein EliaS Schlegel in s. „Hermann" und mehren Lustspielen, Gellcrt,

Crvnegk, Krüger, v. Brawe; doch rissen sie sich nie ganz von dem französischen

Geschmacke los, z. B. Geliert in seinen Schauspielen. Nur regelmäßiger wurden

die Schauspiele und ihre Darstellungen. Größere Verdienste um die dramatische

und theatralische Kunst der Deutschen hat Lessing, sowol durch seine dramatur¬

gische Kritik als durch seine eignen dramatischen Werke. Er suchte die sogenannten

. vollkommenen Charaktere zu verdrängen, drang auf Charakterhaltung und Cha¬

rakterstücke, stürzte das Ansehen des französischen Geschmacks und seiner Anbeter

und leitete die Aufmerksamkeit auf die gewichtigern Werke der Engländer hin. Da¬

gegen führte er auch das bürgerliche Schauspiel und mit ihm die Federung der

bürgerlichen Natürlichkeit ein, und ging so weit, auch die Vrrsification der Dra-

l wen abschaffen zu wollen, worin Engel ihm nachtrat. Seine „Miß Sara Samp-

son" wurde hierin Vorbild. Bedeutender ist s. Originallustspiel „Minna von

Barnhelm", und „Emilie Galotti" führte zum Bessern der Tragödie. Natürlich

fand dieser Geist viel Nachahmer, und das bürgerliche Familiengemälde wie das

rührende Lustspiel waren bald an der Tagesordnung (Engel, Stephanie, Jünger,

Huber, Schröder, Großmann, Wezel, Babo, Hagemeister arbeiteten für das-
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selbe, am eigenthümlichsten der geniale Lenz). Dennoch bewirkte dieses einevor-

lheilhaftc Veränderung in der Schauspielkunst. „Die Erscheinung bürgerlicher

Trauerspiele", sagt Jffland (in dem angeführten Aufsätze), „wie „Miß Sara !

Sampson", der „Hausvater" von Diderot u.A., setzten den Staatsactioncnverem

zuerst in Verlegenheit mit pch selbst. Hier waren Menschen geschildert, und die

Schauspieler bemerkten mit Erstaunen, daß diese als Menschen aus dem Leben

wiedergegeben werden mußten. Alte Versuche, die Schwulst mit der Menschen¬

natur zu vereinen, scheiterten. Zudem erschienen einige Schauspieler und Schau¬

spielerinnen, welche das wahre lebendige Leben, ein blühendes Gefühl, die Sprache

des Herzens und die Sitte des guten geselligen Lebens in diesen neuen Schauspielen !

auf die Bühne brachten". In diesem Zeitraume finden wir einen Eckhof (st. 1774),

„der Erste, welcher der deutschen Schauspielkunst Bedeutung, Werth, Ansehen und

Namen erworben hat", in Anstandsrollcn, Vätern (z. B. Odoardo in Lessi'ng's

„Emilia") und feinkomischcn Charakter» ausgezeichnet: Reineckc, Witthöft, Döb-

belin, Brandes». A. Die Schauspielergesellschaften wurden besser, Leseproben

wurden eingeführt; mehre Höfe und Städte hatten ihre Gesellschaft auf längere

Zeit, z.B. Weimar, München, Wien, wo das Komische herrschend blieb, Berlin,

Leipzig, Brannschweig, Hamburg, wo Lesstng seit 1767 dramaturgisirte. Seit

die Deutschen ansingen, die englischen Dichter und namentlich Shakspeare genauer

kennen zu lernen, besonders durch Wieland und Eschcnburg, hatten diese ebenfalls

einen großen Einfluß auf die Bildung des deutschen Theaters. Schröder (s. d.), '

selbst Lustspicldichter, begann in dem Gebiete idealischer Darstellungen eine neue '

Periode, indem er Shakspeare, freilich in mangelhaften Bearbeitungen, zuerst auf

die Bühne brachte. Noch müssen wir unter den bessern Dichtern, welche damals

für das deutsche Theater arbeiteten, Lcisewitz, Gerstenbcrg („Ugolino", kaum dar¬

stellbar), Hippel (Verf. mehrcr Lustspiele) und Bock erwähnen. Götter und Bretz-

ner arbeiteten nach fcanz. und ital. Vorbildern. Eine neue Erscheinung auf der

deutschen Bühne (seit 1752) war die komische Operette, aus welcher hernach die

neuere deutsche Oper entstanden ist (die ältere sogenannte Oper hörte gegen 1741

auf). Ihr Stifter war Ehr. Weiße, und sie pflanzte sich durch die Compositionen

von Sandfuß, Hitler, Schweizer, Wolf, Benda in Kurzem fort. Neben ihnen

bestanden noch Zwischenspiele (Intermezzos), aber die Stegreifkomödien horten

seit 1770 auf. Das bürgerliche Trauerspiel artete bald in das weinerliche aus. !

„In dieser Periode der Empsindelei", sagtZffland, „wurde Alles auf dem Theater ^
geweint und gewinselt, das Studium der Charaktere nahm ab, man hing den

Kopf, war leidend, schmachtend, sah gen Himmel, rang sich eine Attitüde, und >

hatte gespielt, wenn man viel geweint hatte". Auch die größten Dichter der neuern

Zeit, Göthc („Elavigo", „Stelln"), Schiller („Eabale und Liebe"), trugen diesem

Geschmack ihren Tribut ab, aber sie erhoben sich kräftig aus der Verirrung. Na¬

mentlich war es Göthe, der, begeistert durch den Riesengeist des großen Briten, in

einem echt nationalen Schauspiele, „Götz von Berlichingen", die engen Grenzen der

bisherigen Bühne durchbrechend (seit 1773), einen neuen Flug nahm und jenem

Geschmacke selbst kräftig entgegenwirkte. Aber auch hier fanden sich Nachahmer,

durch welche die deutsche Bühne auf einige Zeit in eine neue Übertreibung verfiel.

Das deutsche Theater wncde nun mit Ritterschauspielen überschwemmt, in denen,

wie Schlegel bemerkt, Nichts historisch ist als die Namen und andre Äußerlichkei- I

ten, Nichts ritterlich als die Helme, Schilde und Schwerter, Nichts altdeutsch !

als vermeintlich die Rohheit; sonst die Gesinnungen ebenso modern als gemein. !

Sie begünstigten eine andre Art von Natürlichkeit und brachten dadurch der tra¬

gischen Schauspielkunst großen Schaden. Man vergaß, daß der zarte Sinn, das

Pflichtgefühl für Religion und Minne, wie es in der wahren Ritterzcit galt, in der

Regel alle Rohheit der Darstellung ausschließt. „Aber der Stiesel, das Klirren
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des Schwertes rc. sollte die Kraft personificircn; die Herren betrugen sich wie die

Knappen, und das harte Wort, das der Zorn herausschleudern soll, wurde oft zu

gemeinem Schimpswortc". Nachher erweckten jene großen Dichter durch ihre Werke
den Geist der echten Tragödie wieder und hoben dadurch die Schauspielkunst in eine

i höhere Sphäre. Den hohen Vorbildern strebten viele mit ungleichem Erfolge in
! Dramen, antiken, historischen und romantischen Stoffs, nach. Indessen darf man

nicht leugnen, daß hier auch ein Unterschied zwischen dramatischen undtheatra-

I lischen Gedichten aufkam, welcher nicht zum Vortheil der deutschen Bühne war.
Noch mehr durch unmittelbare und persönliche Einwirkung jener großen Dichter

j machte die Darstellungskunsi, namentlich von dem kunstlicbenden Weimar aus,
bedeutende Fortschritte. (S. Göthe, „Morgenblatt", 1815, im 16. und 17. Stück.)

! Die hier sich bildende Schauspiclcrschulc zeichnete sich im höher» Style durch ihre

> Kunst, ein poetisches Ganzes zu bilden, aus und wirkte in den Bestrebungen des

Wolff'schcn Künstlcrpaares in weitcrm Kreise fort. Ihr gegenüber steht die ber¬

liner Schule, an deren Spitze Zffland, und ihm zur Seite ein Fleck und eine Un-

zclmann - Bethmann standen. Dieser Schule schloß sich die leipziger Bühne srü-

hcrhin durch Opitz, Christ, Schubert, Ochsenhcimcr, Mad. Hartwig, Schir¬

me«: «c. vorzüglich an. DasHauptstrcben war hier auf individuelle, bis ins Einzelne

ausgebildete Charakterzeichnung gerichtet, worin der Meister so einzig war; und

' diesen« Streben ganz angemessen ist die Sphäre der Familiengcmalde und sogenann¬

ten Charakterstücke, welche Jffland in seinen eintönigen Dramen mehr für den

! Schauspieler als für ein poetisches Publicum gearbeitet hat. Die durch ihn ent¬

standene Schule bildete den Conversationston zur höchsten Feinheit aus. In der

Mitte beider Gattungen stehen die Kotzebue'schcn Schauspiele, deren höchster Zweck

Neuheit und Überraschung, Mannigfaltigkeit und Rührung ist, und die daher bei
dem großen Haufen der Schauspieler und Zuschauer die meisten Freunde fanden.

Indessen kann man ihnen Kenntniß des Theaters, Witz und Leichtigkeit des Dia¬

logs nicht absprechen: Erfodcrnisse, welche man an den leblosen und charakterlosen

Werken Derer, welche oft mit höherm Geschmack, aber nach ästhetischen Theorien

arbeiteten, »richt findet. Die neuern Dichter, deren Werke gegenwärtig auf der

Bühne gesehen werden, sind unter dem Art. Deutsche dramatisch c Dich¬

ter, sowie die bedeutenden Schauspieler unter dein Art. DeutscheSchauspie-

l e r aufgeführt. Durch die versisicirten Stücke hat sich leider auch die Schönred-

) nerei hervorgehoben; die Mimik ist von unsern Theatern ziemlich verschwunden,

und die charakterlosen Lustspiele und Farcen der neuesten Zeit begünstigen die Cha-

- rakteristik nicht. Wir verweisen unsere Leser auf die „Geschichte des leipziger Thea¬

ters" (von Blümner), in welcher nicht nur Dieses, sondern auch die wichtigsten Er¬

scheinungen der deutschen Bühne überhaupt gewürdigt worden sind. Die Oper,

welche durch die Blüthe der deutschen Musik emporwuchs, erreichte zwar in poeti¬

scher Hinsicht ihre Ausbildung nicht; doch fand sie leichter ihren Boden in dem Ge¬

biete des Romantischen, und trug dadurch einige Zeit den Sieg über das Schau¬

spiel davon. Pantomimen und Ballets hoben sich vorzüglich durch Italiener und

Franzosen. Die politischen Revolutionen der letzten Jahre erschütterten das deutsche

Theater sehr, das gegenwärtig sich großentheils auf Wiederholung des Alten und

die in der letzten Zeit erschienenen meisterhaften Übersetzungen der Spanier und Eng¬

länder, wie auf die Fabrikübersetzungcn a. d. Französischen beschrankt.

Ein eigentliches deutsches Theater in dem Sinne, in welchem die Franzosen

in ihrer Hauptstadt ein IReLtre tranyais haben, besitzt Deutschland nun zwar

ebenso wenig wie es eine eigentliche (deutsche)Hauptstadthat, und kann es auch,ver¬

möge seiner einmal gegebenen staatlichen, bürgerlichen, literarischen und künstleri¬

schen Verhältnisse, nicht haben: dafür besitzt es aber eine Menge von sich unter ein¬

ander völlig unabhängiger Anstalten dieser Art, die nicht ihren Prototyp in einem
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einzigen von der geschmackbestimmcnden Capitale (wie in Frankreich) als normal >
aufgestellt sehen, sondern im Gegentheil meist, jedes seinen eignen, von Partikular- !
ansichten oder individuellen Verhältnissen bestimmten Kunstwcg gehen, freilich nicht !
immer zum Vortheil der Kunst, jedenfalls aber doch zum Vortheil einer auch nicht !
immer unerquicklichen Vielseitigkeit. Diese Vielseitigkeit, sowol in den Bestrebung
gen als in den Leistungen, ist denn auch der charakteristische Unterschied aller deut¬
schen Bühnen, sowol unter sich als zusammen, gegen die Theater in den großen
Städten des Auslandes, und sie bieten hierin, indem fast jedes seine eigne Bahn
verfolgt und in einer oder der andern Gattung der aufzuführenden Sachen sich aus- c
zuzeichnen sucht, dabei aber doch alle (mit Ausnahme der beiden wiener eigentlichen
Hostheater, von denen das eine ausschließlich dem rccitirenden Drama, das andre !
der Oper gewidmet ist) durch das Bedürfniß und den Geschmack des Publicums gc- k
zwungen sind, in allen Darstellungsfächern wenigstens Etwas zu leisten, eine wahr- )
haft bewundernswürdige Verschiedenheit in der Einheit, und Einheit in der Ver- !
schicdenhcit dar. Zum Vortheil der Kunst an sich, sowie zum Vortheil der künst- !'
lerischen Ausbildung ihrer darstellenden Mitglieder, gereicht dies verschiedenartige !
Streben, welches jede deutsche Bühne ihrer Stellung nach haben muß, allerdings
nicht; denn theils wird dadurch die nicht immer bedeutende Kraft des Ganzen, die,
würde sie gut geleitet, auf einen Zweig ausschließlich gerichtet, immer noch Ersprieß¬
liches gewähren könnte, zersplittert, theils wird auch dadurch, daß die Darstellen- !
den häufig gezwungen sind, in den von einander abweichendsten Dingen aufzutreten,
nicht allein manches Talent von seiner wahren Bahn abgelenkt, sondern auch bei
den Schauspielern jener unselige Hang, in Allem zu glänzen, genährt, welchem
wir die Masse von Allesspielern verdanken, die in keinem Fache etwas Tüchtiges
leiste». Es ist dies aber in neuerer Zeit bei weitem schlimmer geworden, als es noch
vor einigen Decennien war; auf den mehrsten Theatern reichen Fonds und Kräfte
nur eben aus, die gesteigerten Anmuthungen der Zuschauer, sowie die gegen sonst
ungeheuern des Personals, nvthdürftig zu befriedigen, fast kein andres Mitglied
sinket mehr Anstellung als ein solches, welches in allen Fächern und in allen Arten
der Darstellungsweise herumzupfuschcn versteht und heute den Thaddädel in einer ^
Zauberoperette, morgen den Chevalier im Convcrsationsstück und übermorgen einen
tragischen Heros hergesticulirt. — Bei den Bühnen der großen und volkreichen
Städte, die sich zum Theil mit dem Prädicat: „Hof" und „National" zu schmü¬
cken pflegen, ist dies nun zwar im Betreff der Mitglieder nicht ganz so, jedoch i» r
Betreff der von dem Ganzen verlangten Leistungen. Auch hier sieht man auf den- ü
selben Bretern, wo vielleicht gestern der geharnischte Geist vor meist leeren Bänken l

vorüberwcmdclte, heute „Unser Verkehr", oder den „Stralauer Fischzug" toben, ^
und wenn auch nicht gerade was singt und trillert, in der Tragödie und im recitiren- ^
den Drama überhaupt auftritt, so fehlt es doch nicht an sogenannten Universalge¬
nies, die bald als Frau Ruskachel das Paradies, bald als Lear die Logen entzücken, >
den Kenner aber und echten Kunstfreund bedauern lassen, daß sie ihr großes herrli- >
ches Talent so zersplittern. Nicht minder ungünstig, wie diese eingcriffene Viel¬
seitigkeit sowol unter den Darstellern selbst als in Betreff des Darzustellenden, ist
zuweilen auch die scheinbar die Kunst begünstigende Auszeichnung, welche sie in
neuern Zeiten mehr wie früher von den Großen der Welt genießt. Oft schwand .
schon — die Erfahrung mancher Orte bezeugt dies — mit dem Prädicat „Hof" der x
Geist von den Bretern, welcher allein im Stande ist, die Täuschung wahr, das )
alte und traurig Wahre zur poetischen Erscheinung zu machen, und nicht selten j
glaubt der Vorsteher, sowie der Künstler, der seinem Namen und Stande jenes die (
Menge imponirende Wörtchen vorsehen kann, sich der Mühe überhoben, die Ach- j
tung eben jener Menge durch künstlerische Anstrengung erst noch zu verdienen. Wer
dem Hofe dient, kann nicht immer und in allen Fällen der Kunst dienen, denn s

l
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! nicht immer sind die Ansichten und die Federungen eines Hofes die der Kunst, und
wo sich die Kritik, die ehrliche, offene, unumwundene, nur das Höchste der Kunst
im Auge habende, nicht ohne Rücksicht — die jeder Hos federt — aussprechen kann
und darf, da ist es um so schneller um das Wahre, worauf es eigentlich ankommt,
geschehen, je lockender der Schimmer der Sicherheit vor ihr, je äußerlich belohnen¬
der das Fügen in Wünsche und Ansichten ist, die unter solchen Verhältnissen als die
ersten berücksichtigt werden müssen. — Betrachtet man nun nach diesen Rücksich¬
ten die dermaligen Theater Deutschlands, so wird man ein Divergiren in ihren Rich¬
tungen, ein gleichsam gespaltenes Streben, vereint mit einer überall sich zeigenden
Unvollkommenheit der Einrichtung, wie des Personals, finden, welches alles zu¬
sammen das Erreichen des wahren Ziels derselben ungcmein schwer, wo nicht un¬
möglich macht. Vorzüglich hemmend tritt hier den Vorstehern solcher Anstalten,
mögen sie nun von einem Hofe oder durch eigne Wahl und Neigung dazu berufen
sein, das persönliche Interesse und der Egoismus der Schauspieler in den Weg,
und veranlassen theils, daß die Direktionen, ohne Ausnahme, mehr denn zu häufig
gezwungen sind, bloß darum manches Individuum zu besolden und ihm Rollen an-
zuvertrauen, weil die Schwester oder der Bruder, der Mann oder die Frau dessel¬
ben nicht füglich entbehrt werden kann; anderntheilS, daß sehr häufig einzelne
Darstellungen allein darum verpfuscht werden, weil Dieser oder Diese im aufgebla-
nen Künstlerdünkel sich nicht entschließen können, eine sogenannte Hülfsrolle zu
übernehmen, und selbige daher, aus Noth, Handen übergeben werden muß, deren
ungeschicktes Eingreifen augenblicklich jede Art von Illusion bei dem Zuschauer zer¬
trümmert: einer Illusion, die, seit der Decorateur und der Maschinist gewisserma¬
ßen die Hauptpersonen der Theater geworden sind, ohnedies selten genug sich zeigt.
— Wenn nun im Allgemeinen, wie wir gezeigt haben, die deutschen Theater sich
sämmtlich (mit einziger Ausnahme der beiden wiener Hoftheater, das an der Burg
und das am kärnthncr Thore nämlich) der verschiedenartigsten Leistungen befleißi¬
gen müssen, und hierin nicht einmal das der Hauptstadt in der preuß. Monarchie
ausgenommen ist: so ist doch fast auf jedem der größern derselben ein besonderes
Hinneigen zu dieser oder jener Gattung von Vorstellungen sichtbar, und wird dieses
Hinneigen entweder durch den Geschmack des Hofes, von welchem die Bühne ge¬
rade abhängt, öfter aber noch durch die individuelle Vorliebe, Kunstansicht oder
Stellung ihres Vorstehers, Regisseurs u. s. w., am seltcsten durch den entschiede¬
nen Willen des Publikums bestimmt, das hundertköpsig, wie es ist, bekanntlich
selten einen eignen festen Willen für die Dauer hat und sich immer dann im Ganzen
am zufriedensten zu zeigen pflegt, wenn ihm recht Viel und Mancherlei, und nur
recht oft etwas Neues geboten wird. So war z. B. das Theater in Berlin, so
lange es unter Jffland's Leitung stand, am stärksten im recitirenden Fache, die
Oper daselbst hingegen weit weniger bedacht. Jetzt hat sich dies geändert, und
Kenner und Liebhaber stimmen darin übcrein, daß die Musen des Gesanges und
der Tanzkunst, oder vielmehr die Göttinnen des Ballets und der rauschenden In¬
strumentalmusik, den Sieg über das bescheidener und weniger pomphaft auftretende
Schwesterpaar, Melpomenc und Thalia, davon getragen haben. In Darmstadt
ist derselbe Fall; auch hier ist die Oper der Glanzpunkt des Ganzen, während in
Hamburg, wie man versichert, das Conversationsstück unter den daselbst gegebe¬
nen Leistungen die oberste Staffel einnehmen soll. Andre Bühnen folgen andern
Impulsen dieser Art, oft mit, oft ohne Glück. So war vor nicht langer Zeit das
dresdner-leipziger Theater, unter Direktion von Franz Seconda, mehr aus Ge-

( wohnheit wie aus künstlerischer Überzeugung, gleichfalls besonders auf das,,Eon-
versationsstück gestellt und von ihm das bunte Kind der Phantasie, die Sinne
bestechende Oper, ganz verbannt; das neue leipziger Stadtthcatcr dagegen sich,

' wie man sagte, mit einiger Vorliebe zum Trauerspiele hinneigend erfunden. Das
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dresdner Hostheater hat gegenwärtig einen großen deutschen Dichter und feinen >

Kenner alles Dramaturgischen zum leitenden Berather, und wenn der Einfluß die- j
ses Geistes sich bis jetzt weniger, als man erwarten möchte, zeigt, so liegt davon der

Grund wol mehr in andern Umstanden. -- Da aber, um auss Allgemeine zurück¬

zukommen, in den mehrsten Fällen in Deutschland bei weitem eine oft völlig unbe- l

gründete Privatliebhaberei, oder Eonvenienz, oder ähnliches Bedeutendes entschei¬

det, so entsteht auch fast immer nur Einseitiges und Unzulangendes daraus, und

die Kunst hat davon so wenig Gewinn, wie der Kenner Freude. Ein schlagendes

Beispiel gibt hierin die einst mit vollem Rechte so hochgefeierte Bühne von Wei¬

mar, die, geleitet von einem der größten Kenner und Dichter unserer Nation, beschützt

von einem kunstsinnigen Fürsten, der sie unterstützte, ohne sie in die Fesseln des Hof¬

zwanges zu schlagen, mit verhältnißmäßig sehr beschränkten Mitteln sich zu einem )

Musterbilds für alle Anstalten dieser Art erhob, und es war, bis der Geist, der das -

Ganze leitete, sich scheu vor dem Gebell des Aubry'schcn Hundes zurückzog, und seit- ^
dem nun in Deutschlands einstigem Athen das Histrionenwesen ebenso zersplitternd -

und einseitig waltet wie an den mehrsten andern Orten.

Eine Übersicht der gegenwärtigen (bedeutendem) deutschen Theater möge die-

ser kurzen Andeutung des künstlerischen Zustandes derselben — der freilich genug-

sam zeigt, daß sie im Ganzen nicht mehr sind, was sie waren — noch folgen. Die !
Quantität (die Zahl) hat allerdings in neuerer Zeit insofern bedeutend zugenom¬

men, daß in mehren Städten, die sonst nur von gleichsam nomadisirenden Schau-

spielcrhorden — zusammengewürfelt auf gut Glück ohne innern Halt und ohne

eine andre Tendenz als Fristung des kunstentfcrnten, rohen und zerfahrenen Le- !

bcns — dann und wann, wie die Wüste von Beduinen, heimgesucht worden, >

eigne, stehende Gesellschaften errichtet wurden; die Qualität (das Kunstwcrthe

und das Streben nach Kunst) ging aber nicht immer gleichen Schritt, und wie

fast in allen Verhältnissen des neuern bürgerlichen Lebens, steht man auch hier,

statt der sonstigen innern Gediegenheit, ein Stellen auf den Schein und auf

das schimmernde Äußere, was nothwendig über kurz oder lang, da wie hier, den

völligen Verfall des Ganzen herbeiziehen muß. — Wie billig, erhalten die Thea¬

ter der Residenzen und Hauptstädte den Vortritt. In Wien sind deren zwei.

Eins nächst der Burg oder dem Residenzschlossc, für das recitirende Drama,

das andre nächst dem kärnthner Thore, für die Oper und das Ballet. Beide sind

eigentliche Hostheater, genießen Unterstützung von daher, und ihre Mitglieder ^
sind in einem lebenslänglichen, zu einstiger Pensionnirung sich qualisicirenden

Engagement, gleich andern Staatsdicnern. Außer diesen hat Wien noch drei

andre Theater, das an der Wien, wo Dramen aller Art, große Opern, Singspiele

und Ballcts gegeben werden; das in der Leopoldstadt und das in der Josephstadt.

Diese drei sind Privatunternehmungen, und die letzten beiden eigentliche Volks¬

bühnen, auf welchen die Localpossen, Operetten u. dgl. zur Darstellung kommen,

die entweder ganz im Geiste des Volks der Hauptstadt gedichtet, oder aus dem täg¬

lichen Leben desselben, oft in der Mundart der Menge, genommen sind. Das

neuerdings neu aufgebaute und neu organistrtc josephstädter Theater besucht auch j

zu manchen Zeiten Presburg und den Badeort Baden. — Berlin hat jetzt eine

königl. Bühne, die sich sonst, in ihrer Blüthenzeit, Nationaltheatcr, jetzt etwas selt¬

sam „königliche Schauspiele" nennt. Recitirendes Drama jeder Art, Oper, Sing- '
spiel und Ballet sind hier wie bei allen andern deutschen Bühnen, wie oben beschrie¬

ben, vermischt; jedoch wechselt das Local, Opernhaus und Schauspielhaus; seit !

einiger Zeit wird auch zuweilen in Potsdam und Charlottenburg gespielt. In der j

Königsstadt hat eine Gesellschaft Actionnairs ein neues Theater begründet, das zu '

einem Volkstheater bestimmt war. Davon ist aber keine Spur mehr, oder es ist i

richtiger nur ein Versuch der Art gemacht worden. Französische Vaudevilles, wie- i

!
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„er Spectakelstücke und ähnl. dominirten hier, und erst seit dem Erscheinen der De-

moiselle Sontag gab man auch glänzende Opern. — Münche n hatte 2 Thea¬

ter; beide mit dem Prädicat „Hof" geschmückt, obschon das am Jsarthore ein

eigentliches VolkStheater war. Letzteres ist jetzt geschlossen. — Auch Dresden

besitzt deren gewissermaßen 2, ein deutsches nämlich, welches sich in neuerer Zeit

mancher Verbesserung und Erweiterung zu erfreuen hatte, und eine italienische

Operngesellschaft, auf welche immer viel verwendet worden ist (die einzige noch ste¬

hende ital. Opernbühne in Deutschland). In Stuttgart, Kassel, Braunschweig,

Darmstadt, Hanover,^Karlsruhe, Schwerin und Weimar befinden sich überall

Hofthcater, von denen jedoch manche, wie z. B. die in Hanover und Schwerin,

künstlerisch betrachtet, durchaus nur zu denen des zweiten und dritten Ranges ge¬

zählt werden können, dessenungeachtet aber sämmtlich, wie die in Wien, Berlin

u. s. w., unter Oberleitung eines vom Hofe dazu ernannten Hofwürdenträgers

stehen. Die Städte Augsburg, Bamberg, Bremen, Brcslau, Bcünn, Danzig,

Düsseldorf und Elberfeld, Frankfurt a. M., Freiburg im Breisgau, Grätz, Ham¬

burg, Königsberg, Linz, Lübeck, Manheim, Nürnberg, Pesth und Ofen, Prag,

Riga und einige andre, haben meist stehende, theils auf Actien, theils allein auf

die eignen Fonds ihrer Unternehmer gegründete, theils sogenannte ständische, d. h.

von den Ständen des Landes gewissermaßen garantirte, Theater, und es gehören

einige wenige davon in künstlerischer Rücksicht mit zu den besten des deutschen Va¬

terlandes, wie z. B. die im Jahre 1828 aufgelöste Bühne von Leipzig, die von

Frankfurt und Hamburg. Andre sind dagegen höchst mittelmäßig und oft um

Nichts besser als die gewöhnlichen wandernden Schauspielergesellschaften, deren

Zahl, obschon sie sich in neuerer Zeit durch die Verhältnisse der Gegenwart etwas

gemindert hat, noch immer sehr ansehnlich ist. Oft jedoch findet der Freund der

Kunst mit angenehmer Überraschung bei solchen sogenannten kleinen Bühnen Ta¬

lente und eine Rundung der Darstellung, wie manchem sich brüstenden Hof- und

Stadttheatcr zu wünschen wären. Bemerkung verdient noch, daß in manchen ih¬

rer Volkszahl nach sehr bedeutenden Städten kein stehendes Theater sich auf die

Länge zu halten im Stande ist, und daß dagegen oft weit kleinere Orte allein und

aus eignen Mitteln recht ansehnliche fort und fort gut erhalten. So haben z. B.

Königsberg und Bremen, bei aller Volksmenge und ansehnlichem Handelsstande,

nie ein eignes Theater auf die Länge haben können, und alle Unternehmungen die¬

ser Art scheiterten noch daselbst; auch Magdeburg vermag nur einen Theil des

Jahres hindurch die Kosten einer mäßig starken Gesellschaft zudecken; dagegen

haben Breslau, Brünn, Linz, Manheim u. a. O. (Städte wie Hamburg, Leipzig,

Frankfurt a. M. u. s. f. gar nicht zu gedenken) fast zu allen Zeiten, die oft für diese

Orte sehr drückend waren, ihre Bühnen aufrecht erhalten, welche zum Theil, wie

die in Manheim und Brcslau zu den bessern gehören, oder wenigstens in manchen

Perioden gehörten. 12.

Deutsche Virtuosen. Da man die Namen Virtuos und Virtuosität

vorzüglich in denjenigen darstellenden Künsten gebraucht, bei welchen die äußere

Kunstfertigkeit am sichtbarsten hervortritt (s. Virtuosität), mithin von der aus¬

übenden Musik, von der Tanzkunst und Mimik; da ferner, wenn wir an den ge¬

nialen deutschen Balletmcister Horschclt ( Stifter des in seiner Art einzigen Kinder-

balletS in Wien, jetzt königl. Balletmcister in München) und etwa an die reisende

Familie Kobler erinnert haben, von der kunstmäßigen Ausübung der Tanzkunst in

Deutschland wenig zu sagen übrig bleibt; von den deutschen Schauspielern und

Sängern aber schon in des. Art. gesprochen worden ist, so werden wir unter gegen-

> wärt. Art. ein Verzeichnis der berühmtesten, jetzt lebenden Jnstrumentalvirtuosen

, mittheilen. Vgl, was die allgemeinen Beziehungen anlangt, d. Art. Deutsche

Musik. I. Die berühmtesten Pianofortespieler sind die schon unter den Eom -
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ponisten (s.d.) genannten Meister: Hummel (seine Spielart verbindet die höchste

Leichtigkeit mit der größten Solidität, und seine Phantasien bewähren den Meister

in der Harmonie); Moschcles (lebt gewöhnlich in England; noch brillanter, in

Schwierigkeiten fast unübertrefflich, höchstelegantund glänzend); mit ihm wetteifert

Friedrich Kalkbrenner an glänzender Fertigkeit; Ferd. Ries und aus der altern Schule

Joh. Bapt. Cramer (in London), und D. Steibelt (inParis od. Petersburg); Wilh.

Arnold und Alops Schmidt (Beide in Berlin, meisterhaft ausgebildetes Spiel,

ebenso fertig als ausdrucksvoll); Capellmeister Konradin Kreuzer (angenehm, me¬

lodiös, ohne Hroße Bravour); Fc. Schoberlcchner (aus Wien, bisher in Peters¬
burg ; glänzende Fertigkeit). Außerdem sind uns dem Rufe nach bekannt die Pia-

nofortcspielcr M. C. v. Bocklet (aus Prag; auch Violinspieler); Louis Berger (in

Berlin); Leidcsdorf (in Wien); Kuhlau; A. Klengel (Hoforganist in Dresden);

Mühlenfeld (aufReisen); Karl Herzog (in Wien); I. A. Pixis (in Paris); Din-

cenz Eramcr (aus Prag); Hier. Paper (in Wien); W. A. Mozart (der Sohn,in

Lemberg); Louise David (Virtuosin im 16. Jahre, aus Hamburg); und Leopol-

dine Blahetka (in Wien). 11. Als Orgelvirtuosen zeichnen sich vor Allen aus: Jo¬

hann Schneider (Organist und Bruder des Componistcn; in Dresden); Barthel

(Organist der Schloßkirche in Altcnburg); Nink; Umbreit; Böhner (auch Com-

ponist, voll Gedanken, aber ungeordnet); Riem (in Bremen). 111. Unter den

Violinspiclern sind die berühmtesten: P. Rode (privatisirt jetzt und reiste 1826 in

Italien); Kiesewetter (gegenwärtig in London, in Schwierigkeiten fast unüber¬

windlich); Louis Spvhr (jetzt Capellmeister in Kassel; voll Seele und Ausdruck,

großartig im Spiel); Louis Maurer (aus Berlin, jetzt Concertmeister inHanover;

brillanter Spieler); Karl Müller (Concertmeister in Braunschweig, in der Mecha¬

nik ungeme'm). Ferner nennen wir Fr. Fränzl (Capellmeister in München); F. W.

Pixis (Musikdirektor des Conscrvatoriums in Prag); Jos. Maysedcr (Capellvir-

tuos in Wien, ein höchst lieblicher, angenehmer Violinspieler); Franz Element

(Orchesterdircctor in Wien, Bravourspieler); Möser (Concertmeistcr in Berlin;

im Concert und Quartettspiel ausgezeichnet); Guhr (jetzt Musikdirektor in Frank¬

furt, feuriger Violinspieler); Feska (Concertmeister in Karlsruhe; 1826 gest);

Bohrer (auf Reisen); A. Matthäi (Concertmeister in Leipzig; freier zarter Ver¬

trag, vornehmlich im Quartettspiel ausgezeichnet); Wilh. Grund (Capellmeister in

Meiningen; feurig und voll Ausdruck); Hauptmann (inKassel); Probst (Con¬

certmeister in Dessau; beide Letztere treffliche Schüler Spohr's); Wiele (Kammer¬

musikus in Stuttgart; glänzende stanz. Spielart); Mühlenfeld (aufReisen);
Strauß (Capellmeister in Manheim); A. Präger (in Hanovcr; viele technische

Fertigkeit); C. Eberwcin (Musikdirector in Weimar); Jos. Böhm (in Wien);

C. M. v. Bocklet (Schüler des obigen Pixis); Bernh. Moligue (in München,

Schüler Rovelli's; in Stuttgart). — Da auf der Mole nur selten Concerte

vorgetragen werden, so gehen wir IV. zu den Violoncellisten über. Hier ist ohne

Streit der Erste Bernh. Romberg. Er überwindet die Schwierigkeit dieses umfas¬
senden Instruments mit Geschmack und Kraft. Außer ihm nennt man: Knoop

(Kammermusikus in Meiningen; voll Zartheit und Innigkeit des Vortrags); Funk

(in Kopenhagen; besonders was Kraft u. Schwierigkeit anlangt); Kraft (in Stutt¬

gart); Jos. Merk (Capsllmusiker in Wien; fertig, rein und glänzend); Bohrer

(jetzt in Berlin; äußerst angenehm); Bernh. Dotzauer (k. Capellist in Dresden).

V. Als Flötisten sind in Deutschland berühmt: Fürstenau (Capellist in Dresden;

eleganter, lieblicher Spieler, mit einem äußerst vollendeten Staccato); Raf.
Dreßler (in Hanover); Böhm (Capellist in München; Fülle des Tons und Bra¬

vour); C. Keller (angenehm und voll Ausdruck); Schröckh (in Berlin). VI. Cla-

rinettisten ersten Ranges besitzt Deutschland an Hermstcdt (Capellmeister in Son-

dershausen; grandios und voll Ausdruck); Bärmann (Capellvirtuos in München;



257
Deutschland bis 911

elegant und lieblich); Iwan Müller (auf Reisen; höchst elegant und fertig); die
Gebrüder Bcnder (k. russ. Capellisten; trefflich zusammen eingespielt und im Sanf¬

ten, Angenehmen ausgezeichnet). VII. Auf der Hoboe sind als Meister bekannt:

E. Thurner (besiegt die größten Schwierigkeiten mit starkem Tone); Wilh. Braun

(geschmackvoller Virtuos des berliner Orchesters); Barth (Sohn des berühmten

Hoboisten in Kopenhagen; schwacher Ton, aber guter, ausdrucksvoller Vertrag).
VIH. Auf dem Fagott sind ausgezeichnet: C. Bärmann (in Berlin); Ant. Rom¬

berg ; I. H. Kummer (Capellist in Dresden). IX. Unter den Hornisten stehen

oben an: Gugel, Vater und Sohn (in Rußland); Schunke (Vater und 2 Söhne,

in Berlin, welche zusammen das vollkommenste Ensemble bilden, das man hören

kann); Schunke (in Stuttgart); Fuchs (Capellist in Dessau). X. Auf der Po¬

saune, die man seit wenigen Jahren als concertirendes Instrument behandelt, wird

in Leipzig vom Orchcstermusiker Qucißer und in Berlin von Belke das Möglichste

geleistet. Virtuosen auf andern als den angeführten Instrumenten, z. B. Harfe,

finden weniger Gelegenheit, ihre Kunstfertigkeit zu zeigen. 44.

Deutschland. Geschichte, älteste, s. Germanien. — DiegroßeVöl-

kcrwanderung hatte begonnen, und ihre Hauptergebnisse waren die Vernichtung des

abendländischen Reichs durch den deutschen Odoaker, der sich zum König von Ita¬

lien aufschwang, die Eroberung Galliens durch die Franken und die Einrichtung

eines Königreichs, von welchem aus auch das eigentliche Deutschland, wo die Sach¬

sen, Friesen, Thüringer und Alemannen zurückgeblieben waren, eine Staatsver¬

fassung und einen obersten Herrscher bekommen sollte. Ludwig I. (Chlodwig), der
erste König von Frankreich, bekannte sich zur christlichen Religion (496), und mit

ihm begann die Reihe der mcrovingischcn Könige, von denen der letzte (752) ins

Kloster geschickt wurde. Die Karolinger bestiegen Frankreichs Thron, und immer

heftiger wurden unter ihnen die Kämpfe mit den benachbarten, dem Frankenreich

noch nicht einverleibten Deutschen, unter denen die Sachsen die gefährlichsten Feinde

des Frankenlandes waren. Da unternahm es der König dieses Landes, Karl der

Große (768 — 814), diesen Kämpfen ein Ende zu machen, die rohen Sachsen zur

Annahme des Christenthums zu nöthigen und sie in ein politisches Ganzes unter sei¬

nem Scepter zu vereinigen. Zwar fand er einen unerwarteten dreißigjährigen Wi¬

derstand; doch Wittekind der Große, der Sachsen Herzog, unterwarf sich ihm end¬

lich, ließ sich, um das Blut seiner Sachsen zu schonen, das Karl in Strömen ver¬

goß, mit seinem Heere taufen, und die große fränkische Monarchie, welche Gallien,

Italien und Deutschland bis an die nördliche See umfaßte, ward gegründet. Übri¬

gens denkt man sich diesen langen Krieg sehr irrig, wenn man glaubt, daß bei den

immer neu entstandenen Unruhen die ganze Nation wider Karl aufstand. Der

Sachsentheil am linken Weserufer unterwarf sich nach dem ersten Siege Karls,

und empörte sich seitdem nicht wieder; aber Karls Beamte und Priester regierten

unsanft, und ein großer Theil der Unterdrückten zog aufs rechte Weserufer und

griff von dort aus die Franken und seine eignen Landsleute an, die nicht hatten aus¬

wandern wollen. Als, nach vielen Niederlagen und Siegen über die Ausgewanderten

und über die Bewohner des rechten Weserufers, auch dieses Karl den Großen und

sein fränkisches Besatzungsrccht hatte anerkennen müssen, waren es wieder ausge¬

wanderte Priester und Edle, die vom rechten Elbufer aus den Kampf erneuerten

und lange Jahre fortsetzten, auch die ruhigen Wehrenbesitzer in den Krieg mit ver¬

wickelten. Durch die Verpflanzung vieler tausend besonders unruhiger überelbi-

scher Familien in die Picardie und durch die Versorgung der übrigen mit herrenlo¬

sen Wehren, machte Karl sie endlich seßhaft, erlaubte ihnen, sich selbst zu regieren,

' und hatte nun Friede. Doch das fränkische Deutschland erhob sich zu einem selb-

? ständigen Reiche, als Karls Söhne nach heftigem Kampfe die ungeheure Erbschaft

! theilten. So ward Ludwig (der Deutsche) durch den Vertrag von Verdun der

! Eonv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. IU. f 17
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erste König der Deutschen (843—76). Damals hatte Deutschland

den Rhein auf einer Seite zur Grenze und besaß noch Speicr, Worms und

Mainz mit ihren Gebieten auf dem linken Rheinufer, nicht um der dortigen Be¬

wohner, sondern um der Weinberge willen, die dem östlichen Reiche nicht fehlen

sollten; die übrigen Grenzen waren fast die nämlichen, die es noch jetzt sind; seine

innere Verfassung, fränkischen Ursprungs, blieb ihm. Unter Ludwigs Regierung

entstanden die Markgrafen und die Burgen, als Sicherheitsanstalten gegen die Ein¬

falle der Normänner und Slawen, besonders der Wenden. Er vergrößerte das

Gebiet durch Köln, Trier, Aachen, Utrecht, Metz, Strasburg, Basel und mehre

Ortschaften und Theile des linken Rheinufers, die ihm aus der Erbschaft seines

Neffen, Lothar II., zufielen. Ludwig starb 876, und nun theilten seine 3

Söhne, Karlmann, Ludwig der Jüngere und Karl der Dicke sich in seine Hinterlas¬

senschaft. Von 884 an hatte Deutschland mit Frankreich wieder einerlei Regenten

in der Person Karls des Dicken, der seines Großvaters mächtiges Reich fast in den

ehemaligen Grenzen wieder vereinigte; doch des großen Karls Geist, der allein diese

Masse, aus so ungleichartigen Theilen zusammengesetzt, zusammenzuhalten ver¬

mochte, war längst entflohen, und Karl der Dicke in der Achtung seiner Völker so

gesunken, daß die Deutschen ihn 887 der Regierung für verlustig erklärten und

seinen Neffen, Arnulf von Kärnthen, einen natürlichen Sohn Karlmanns, aus

den neu errichteten königlichen Thron erhoben. Nach mehren harten Kämpfen

mit den Slawen in Mähren, gegen welche er die Ungarn, die seit 889 am Fuße der

Karpathen sich niedergelassen hatten, herbeirief, erwarb er sich die Kaiserkrone 896

durch die Bcsiegung des Herzogs Bercngar von Friaul. 899 starb Arnulf, und

Ludwig das Kind, sein Sohn, ward im 6. Jahre seines Alters König von Deutsch¬

land, starb aber schon 911, und mit ihm erlosch das Geschlecht der Karolinger in

Deutschland. Als Otto der Erlauchte, Herzog von Sachsen, die Königswürde,

seines hohen Alters wegen, ausschlug, ward, auf seinen Rath, Konrad I., Her¬

zog von Franken, zum deutschen König erwählt, und so behauptete Deutschland

sich als Wahlreich bis zu dem Tage, wo Franz H. die deutsche Kaiserkrone, nach

der Errichtung des rheinischen Bundes, niederlegte, und der deutsche Reichsverband

für aufgelöst erklärt wurde. Verfolgen wir mit prüfendem Blicke diesen Zeitraum,

welcher 970 Jahre umfaßt, so sehen wir Deutschland lange noch im Zustande des

immerwährenden Schwankens, seine Verfassung in der Gewalt der Willkür, seine i

Könige mehr und minder, nach dem Maße eigner Fähigkeit und physischer Kraft,

in den Händen der um sich greifenden geistlichen und weltlichen Großen des Landes,

geistige Bildung noch in weiter Ferne, allenthalben Kampf über selbst noch nicht

begriffene Rechte und Pflichten, Druck des Lehnswesens, und das Ankämpfen der

weltlichen Macht gegen die übermüthig emporstrebende Priesterherrschaft, bis mit

Konrads II. (1024—39) freiem Blick auch ein Lichtstrahl auf den dunkeln Schau¬

platz siel. Die Lehnsverfassung ordnete er genau durch ein neues Grundgesetz und

stellte dem wilden Faustrechte durch den Gottesfriedcn den ersten Damm entgegen.

Durch Burgund vergrößerte er des Reiches Umfang. Hatte sein Nachfolger, Hein¬

rich III. (1039—56), die Hoffart des päpstlichen Stuhles durch Absetzung dreier

aufeinanderfolgender Päpste gedemüthigt, so gewann dagegen das Papstthum,

das so einflußreich auf Deutschland war, unter Heinrich IV. (1056 —1106) und

Papst Gregor VII. um so mehr Festigkeit, als dieser Kaiser zu schwach war, der

Ausstellung des Lehrsatzes, daß alle weltliche Macht der geistlichen Macht und dem

römischen Stuhle unterworfen sei, und den für die Rechte des kaiserlichen Thrones >

so unendlich nachtheiligen Einflüssen desselben zu widerstehen. So sollte also der s
Thron Deutschlands päpstliches Lehen, der Papst oberster Richter des Kaisers und

Vicarius des Reichs sein, und als eine Folge dieser Grundsätze, die nur zu bald tiefe

Wurzeln schlugen, muß man es betrachten, wenn Deutschlands Edle in noch nicht
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genug befriedigter Kampfbegierde gern den Weg betraten, den ihnen die Kirche

zeigte, nach Palästina zum heiligen Grabe. Doch gehörten die Krcuzzüge im We¬

sentlichsten zum Gange der Bildungsgcschichtc Deutschlands wie überhaupt Euro¬

pas. Der Deutsche lernte die wirkliche Welt außer seinen Grenzen kennen, und
Vieles ward dadurch auf die folgende Zeit, bis auf den heutigen Tag, vorbereitet.

So entstanden bei dieser Veranlassung zu Bündnissen auf Blut und Tod die ersten

Ritterorden (Johanniter, Tempelherren und deutsche Ritter), deren Wirksamkeit

nicht ohne Einfluß auf die nächstfolgenden Begebenheiten blieb. Der Antheil, den

fromme Schwärmerei an jenen Zügen hatte, ward der Stoff, aus dem die Dicht¬

kunst sich entwickelte, und es würden die Minnesinger des Mittelalters uns weniger

ergötzen, wenn nicht der zärtliche Kampf der Herzen, beim Scheiden zur Fahrt in

das Morgenland, dem wilden Streite mit den Saracenen um des heiligen Grabes

Besitz vorangegangen wäre. Eine neue mächtige Bewegung ergriff alle Verhält¬

nisse, und an der Spitze aller äußern Beförderungsmittel zum Keimen und Gedei¬

hen der innern Bildung stand der Handel, der jetzt anfing, die Erzeugnisse des asia¬

tischen Bodens und Kunstfleißes auch nach Deutschland zu bringen. Nur stand

die mangelhafte Verfassung des Reichs dem Allen noch zu sehr im Wege, und da

die Kaiser immer, entweder mit mächtigen Vasallen oder äußern Feinden, zu sehr

i beschäftigt waren, als daß sie mehr für die innern Angelegenheiten hätten thun kön¬
nen, so schloß man Privatvereine zur Selbsthülfe und Sicherstellung wider Frei-

beuter zu Lande und zur See. So entstand unter Kaiser Friedrichs I. (Rothbart,

1152 — 90) Regierung die Hansa, in deren Verfassung man die ersten Grund-

! linicn der künftigen HandlungSpolitik erkennt, obgleich Friedrich wenigstens Etwas

! durch Errichtung des Landfriedens, der alle Bcfehdungen auf dreitägige Vorherkün-

digung beschränkte, hatte thun wollen, den der vierte seiner Nachfolger, Friedrich II.

(1218 — 50, der zuerst auch sich König von Jerusalem nannte), noch mehr be¬

festigte, indem er zugleich die Landeshoheit der Stände in ihren Besitzungen aner¬

kannte, aber auch zur Schlichtung ihrer Streitigkeiten, während er abwesend sein

würde, einen Hofrichter ernannte. Die nach und nach ausgebildeten reichsftändi-

schen Rathsversammlungen in Rcichsangelegenheiten wurden von den einzelnen

Standen des Reichs nachgeahmt, indem sie die Syndici der Städte, die Vorsteher

der Klöster und die innerhalb ihrer Besitzungen befindlichen Gutsbesitzer ebenfalls

! zuweilen zurgemeinsamenBerathungwichtigerLandesangelegenheitenberiefen, wor¬

aus die Landtage sich allmälig gebildet haben. Friedrichs Charaktcrgröße wirkte

wohlthätig auf ganz Deutschland; nur war er zu sehr in Italien beschäftigt, weder

Papst ihm mächtig entgegenwirkte, und vorzüglich wurde alles Gute, von seiner

Seite für das Ganze berechnet, durch die zahllosen und mächtigen Feinde gestört,

welche seine Familie, die Hohenstaufen, hatte. Hier lag der Grund zu dem gro¬

ßen Zwischenreiche, welches nach Friedrichs H. Tode (1250, oder gewissermaßen

schon 1246, durch die auf Betrieb des Papstes geschehene Wahl des Gegenkönigs,

Heinrich Raspe, Landgrafen von Thüringen), eintrat. Friedrichs II. Sohn, Konrad

!V., schon 1237 zum Könige gewählt, hatte mit seinen Gegenkönigcn, Wilhelm von

Brabant, Alfons von Castilien und Richard von Cornwallis, zu kämpfen, und

mit seiner persönlichen Erhaltung so viel zu thun, daß er es geschehen lassen mußte,

daß in dem ordnungslosen Zustande des Reichs alle Verträge gebrochen, die Gesetze

verhöhnt, und die Gräuel des wieder einreißenden Faustrechts mit vorheriger Scham¬

losigkeit selbst von dem niedern Adel geübt wurden. Die Ritterschaft in Schwa¬

ben, Franken und am Rheine erzwäng ihre Unmittelbarkeit, denn hier waren keine

l mächtigen Herzoge, die ihrer unabhängigen Corporation entgegenwirken konnten.

So ging Alles, was Friedrich II. für Verfassung, für Künste und Wissenschaften

gethan hatte, fast gänzlich wieder unter. Der letzte Sprößling der Hohenstaufen,

Konradin von Schwaben, starb durch Karl von Anjou zu Neapel 1268 auf dem17 »
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Blutgerüste, und die Bessern und Gedrückten blickten mit sorgenvollen Herzen um¬

her nach einem Erretter aus der Gefahr, fürchtend, in der Verwirrung die Beule

eines Mächtigern zu werden.

Da führte das Schicksal (1272 — 91) Rudolf I., Grafen von Habs¬

burg, auf Deutschlands Thron, und die kräftige Hand dieses großen Fürsten

brachte bald wieder, wenn auch durch harte Maßregeln, Ordnung in das Ganze.

Des Adels Raubschlösser wurden zerstört, das Faustrecht fast gänzlich abgeschafft,

und der eigne Vortheil der gegen die kaiserliche Macht immerfort anstrebenden großen

Fürsten durch Verheirathung mit vieler Politik unmittelbar an den Thron geknüpft.

Ostreich, Steiermark und Krain eroberte Rudolf von Ottokar, der Böhmen König,

und ward der Stifter einer Dynastie, die noch jetzt im weiblichen Stamme auf Ost¬

reichs Throne herrscht. Albrechts von Ostreich, Rudolfs zweiten Nachfolgers, Re¬

gierung (1298 —1308) ward wichtig durch die während derselben errungene Frei¬

heit der Schweizer. Unter Heinrich VH. (von Luxemburg; 1308 —13) erhob

sich der berühmte Streit zwischen den Guelphcn und Gibeüinen, als fortgesetzter

Kampf der hohcnstausischen Erben gegen den Papst. Heinrich zog nach Italien !

zur Vermittelung, und eine neue Gefahr drohte der innern Rübe und Gesetzmäßig- !
keit in Deutschland. Als ihn in Italien der Tod ereilte, sah vas Reich abermals !

zwei Könige, Friedrich von Östreich und Ludwig von Baiern, an seiner Spitze, die
mit wüthender Erbitterung sich bekämpften. Ludwig siegte, erhielt auch (1330

-47) die Kaiserkrone vom Papste, konnte aber neue heftige Jrmngen mit dem

heiligen Vater nicht verhüten, der ganz Deutschland mit dem Jntcrdict belegte.

Da schlössen 6 Kurfürsten des Reichs (ausgenommen Böhmen) den Kurverein

von 1338, als Gegengewicht wider die päpstliche Einmischung in die Königswah!!

jeder Fürst, der die Stimmenmehrheit künftig für sich haben werde, soll ohne Wi¬

derspruch König sein. Karl IV., König von Böhmen, Heinrichs VII. Enkel, schon

bei Ludwigs Leben (1346) zum Gegenkönig gewählt, war Alleinherr, als auch der

sich ihm entgegenstellende Gegenkönig, Günther von Schwarzburg, gestorben war.

Er vermehrte die königlichen Einkünfte durch Einführung des Briefadels und gab

dem Reiche ein Grundgesetz in der goldenen Bulle (1356), welches die Königswahl,

das ausschließliche Wahlrecht der sieben Kurfürsten, zu Mainz, Trier, Köln, Böh¬

men, Pfalz, Sachsen und Brandenburg, das Erstgeburtsrecht in den Kurländern,

die Untheilbarkeit derselben, das pfälzische und sächsische Vicariat, das den Kurfür- !

stcn ertheilte ju» ,Ie non »ppollanllo und das Ceremonie! der Wahl und Krönung

festsetzte, auch die Aufhebung des Faustrechts gebot. Jetzt schlugen neue Funken

für Deutschlands wissenschaftliche Bildung und Geistesfreiheit auf; die Universität

Prag ward gestiftet, wohin aus England durch Wiclef's Schüler der Geist des

Widerspruchs gegen die Mißbräuche des Papstthums kam. Doch die den Deut¬

schen ursprünglich eingepflanzte Begierde, mit Arm u. Schwert sich Recht zu schaf¬

fen und erfahrene Beleidigung auf der Stelle, ohne der Rechtsgelehrten weise Sprü¬

che, selbst zu rächen, behielt noch lange die Oberhand, und unter Wenzel (1378—

1410), der seinem Vater Karl nicht ähnlich war, erhob das Faustrecht aufs neue

sein Haupt, und mehr als je. Drei Gegcnkönige, Ruprecht von der Pfalz, Si-

gismund, sein eigner Bruder, und Jobst von Mähren, wurden Wenzeln gegenüber¬

gestellt. Sigismund (1411 — 37) blieb König nach Wenzels Tode. Der

Zeitraum seiner Regierung umfaßt das Concilium zu Konstanz, den Proceß und die

Hinrichtung des edeln Huß, der Wiclef's Ideen in Böhmen geltend gemacht hatte,

und den Ausbruch des Hussitenkrieges in Böhmen, Meißen, Franken und Baiem.

Mit dem großen Plane schwanger, dem Faustrechte mit einem Schlage ein Ende

zu machen und eine bestimmtere Eintheilung des Reichs in 6 Kreise einzuführen,

starb sein Nachfolger, Albrecht II. von Östreich (1437—39), zu früh für !

Aller Hoffnungen und Wünsche. Noch wichtiger sollte Friedrichs III. Regierung !

>
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«erden (143993); zwar nicht durch ihn, den schwachen, kurzsichtigen Mon¬

archen , aber durch Aufnahme der Wissenschaften, durch Stiftung mehrer Univer¬

sitäten, durch die Entdeckung Amerikas erhielt ganz Europa, und mit ihm Deutsch¬
land , frische Kräfte und neue Antriebe zur Thätigkeit. In desto größerm Wider¬

sprüche standen damit das noch immer waltende Faustrecht und die Willkür der
- Großen, die sich unter Anderm in dem mächtigen Bunde der schwäbischen Städte

' aussprach, wenn auch der Drang der Umstände ihn rechtfertigen mochte. Mehr

als je that es Noth, daß ein Fürst von Muth, Kraft und Einsichten Deutschlands

, Thron bestieg. Dieser war Friedrichs Sohn, Maximilian I. (1493 —1519).

' Den vorherrschenden dringenden Wunsch aller Stände, besonders der arg bedrück¬
ten Städte, Vernichtung des Faustrechts, erfüllte er 1495 durch die Errichtung des

ewigen Landfriedens. Zugleich ward ein Kammergericht bestellt und eine Kammer¬

gerichtsordnung bekanntgemacht, ein Reichsregiment und ein Reichshoftath einge-

i setzt, und Deutschland erst (1500) in 6, dann in 10 Kreise (s. Deutsches

Reich) getheilt. Den Glanz der Krone vermehrte Maximilian, indem er zuerst

den Titel als römischer Kaiser annahm, ja er hatte sogar den Gedanken, den päpst¬

lichen Stuhl zu besteigen; nur der Cardinäle schnelle Wahl nach Julius II. Tode

verhinderte ihn daran. Das Justizwcsen erhielt bestimmtere Formen und einen

neuen Gang durch die Hofgerichte und Kreistage; eine Polizeiverordnung ward

^ eingeführt und das Postwesen (1516) eingerichtet. Bei dem Kriegswesen wurden
die Truppen in Fähnlein und Regimenter eingetheilt, höhere militairischc Würden

> angeordnet und das Geschütz vervollkommnet. Der Anfang der Reformation

(1517), auf der kurz vorher (1502) gestifteten Universität Wittenberg, beschließt

die Reihe der für Deutschland so unendlich folgereichen Ereignisse unter Maximi¬

lians Regierung. Seinem Nachfolger Karl V. (Maximilians Enkel und König

von' Spanien) wurde eine, als künftiges Reichsgrundgesetz entworfene Wahlca-

i pitulation vorgelegt, die er beschwören mußte; doch der ihm angeborene despotische

^ Charakter verletzte sie bald bei jedem Schritte, den er that. v. Martin Luther's
. Reformationswerk machte reißende Fortschritte; der Bauernkrieg unter Thomas

I Münzer'S Anführung verbreitete Unheil; des Landgrafen Philipp von Hessen und

des Kurfürsten von Sachsen Bündniß zum Besten der Reformation beförderte daS

Gelingen derselben; die feierliche Protestation der Anhänger der neuen Lehre er¬

folgte 1529, und nach dem Bunde der evangelischen Fürsten, geschlossen zu

Schmalkaldcn (1530), brach der schmalkaldische Krieg (1546) aus. Die witten-

bergische Capitulation entschied über das Schicksal des unglücklichen Kurfürsten Jo¬

hann Friedrich von Sachsen: die erncstinisch-sachsische Linie verlor die Kurwürde,

das Interim (1548) gestattete den Protestanten nur den Kelch im Abendmahle und

die Priestcrche, bis endlich im Vertrage zu Passau (am 31. Juli 1552 Karl V.,

l durch des Kurfürsten Moritz Verein mit Frankreich und den Gliedern des schmal-

i kaldischen Bundes gezwungen, den Protestanten völlige Gewissensfreiheit und bür-

! gerliche Gleichheit mit den Katholiken zusicherte, und auf die Grundlage dieses Ver¬

trags der gänzliche Religionsfriede (1555) zu Augsburg abgeschlossen wurde. In

Hinsicht auf Deutschlands innere Verfassung ernannte Karl schon auf seinem ersten

^ Reichstage in Worms das Reichsregiment und erneuerte die Gesetze wegen des
Landfriedens und Kammergcrichts; auch wurde hier die Reichsmatrikel bekannt¬

gemacht , welche das Contingent zur Reichsarmee bestimmte, das in der Folge bis
auf das Drei - und Fünffache erhöht wurde. Karl legte endlich, der Last des Thro¬

nes müde, die Regierung nieder (1556) und starb 1558 in einem spanischen

! Kloster. Mit Ferdinands 1. (Karls Bruder) Thronbesteigung ward die Wahl-

capitulation durchgesehen, der Religionsfriede ihr einverleibt, das tridentinische Con¬

cilium (1545 eröffnet) beschlossen, und damit zugleich eine ewige Kluft zwischen

den Katholiken und Protestanten befestigt, welche die augsburgische Confession als
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Unterpfand ihrer Glaubenssicherheit besaßen. Der päpstliche Stuhl bot Alles auf,

um nur einen festen Punkt in Deutschland sich zu erhalten, und fand die Mittel in

den immerwährenden Nunciaturen zu Wien, Brüssel und Köln, und dann in der

Verbreitung des schon 1540 gestifteten Ordens der Jesuiten. Ferdinand erließ

auch eine Reichshofrathsordnung. Seines Nachfolgers, Maximilians II., Re¬

gierung (1564 — 76) ward unfreundlich bezeichnet durch die kirchlichen Streitig¬
keiten unter den Protestanten, die Widersprüche zwischen Mclanchthon und Calvin,

die Erscheinung der kvimuls eouooräiae, durch welche die Trennung der Rcfor- ,

mitten von den Lutheranern vollendet wurde, und endlich durch dieGrumbach'schcn

Händel. Unter seinem Sohne, Rudolf II., ward allmälig der schreckliche dreißig¬

jährige Krieg in der Errichtung der Union und der Ligue vorbereitet; dieUtraqui-

sten irr Böhmen erhielten in dem sogenannten Majestätsbricfe die freie Religions¬

übung, die Universität Prag und das Recht, neue Kirchen und Schulen anzulegen;

allein kurz darauf, unter Matthias (1618), griff man schon zu den Waffen. Fer¬

dinand H. (1619—37), ein fanatischer Katholik, war ganz dazu geschaffen, den

glühenden Funken zur verwüstenden Flamme zu bringen. Der dreißigjährige Krieg !

beginnt mit allen seinen Schrecken: das Blut der Union fließt in Strömen; Tilly

und Wallenstein unterwerfen den größten Theil des Reichs dem kaiserlichen Willen;

das Restitutionsedict, nach welchem alle seit 1552 von den Protestanten eingezogene

oder secularisirte Stifter, Güter u. s. w. der katholischen Kirche zurückgegeben wer¬

den sollten, die katholischen Stände aber das Recht erhielten, ihre protestantischen

Unterthanen zu ihrer Religion anzuhalten oder zum Auswandern zu nöthigen, wurde

schon hier und da mit Gewalt vollzogen; Ferdinand glaubte am Ziele zu sein, als

Gustav Adolf von Schweden, nach des Cardinals Richelieu Plan, (1630) zur Rache

und Rettung erschien. Nach seinem Tode trat Frankreich gegen Östreich auf, der

große Kurfürst Friedrich Wilhelm von Brandenburg ergriff 1640 die Sache der Pro¬

testanten als seine eigne; Banner und Torstenson, Wrangel und Turenne erkämpf¬

ten sich Ruhm, und der westfä lische Friede (1648) gab dem erschütterten Europa >

nach dreißig schrecklichen Jahren die langentbehrte Ruhe wieder. Noch bevor sich !

Brandenburg einmischte, hatte, nach Ferdinands II. Tode, sein Sohn Ferdi- !

nand III. (1637 — 57) die Regierung angetreten. Dieser mußte, von Frankreich ^

und Schweden besiegt, dem Gesetze jenes Friedens sich unterwerfen, welcher, außer¬

dem daß völliges Gleichgewicht und Gewissensfreiheit der Katholiken und Protestan¬

ten, mit Einschluß derReformirten, und freie Religionsübung, außer in dcn östreich.

Erblanden, festgesetzt wurde, auch die Unabhängigkeit der freien Schweiz und der
Niederlande anerkannte. Für das Haus Pfalzbaicrn wurde die achte Kurwürdc

errichtet, und jeder interessirte Theil, bis auf den Kurfürsten von der Pfalz, erhielt

seine Entschädigungen. Unter die großen Folgen dieses Friedens, welcher Deutsch¬

lands Verfassung besonders durch scharfe Abscheidung in den Verhältnissen der all¬

gemeinen Reichsverwaltung befestigte und mit allem Recht ein Aktenstück des eu¬

ropäischen Völkerrechts genannt werden kann, gehörte auch die Einschränkung des

hanseatischen Bundes, dem nur noch Hamburg, Bremen und Lübeck übrig blieben,

die Beibehaltung stehender Heere und ein ausgebildeteres Bcsteuerungssystem. So

gedieh denn die schon mit Luther angebrochene Morgenröthe immer mehr zum lich- !

ten Tage, als Leopold!. 1657 den deutschen Kaisetthron bestieg, unter welchem

der Reichstag von 1663 an fortdauernd wurde. So friedlich Leopold gesinnt war,

so sah er sich doch in mehre Kriege mit der Türkei und Frankreich verwickelt; daS

Ende des spanischen Erbfolgekrieges erlebte er nicht. Für den Herzog von Hano-

ver errichtete er die neunte Kurwürde. Unterdessen hatte Preußen sich zum Kö¬

nigreich erhoben und erhielt ein vermehrtes Gewicht in den Angelegenheiten Deutsch¬

lands. Leopolds Sohn, Kaiser Joseph!. (1705 —11), setzte den spanischen

Krieg fort und sprach über die Kurfürsten von Baiern und Köln die Acht aus, da



263Deutschland von 1648 —1806

sie Frankreich angehangen hatten. Doch unerwartet schnell, an den Blattern, starb

Joseph, und sein Bruder Karl VI. folgte ihm in der Kaiserwürde. Der bald er¬

folgte utrechter, und der auf seine Grundlage abgeschlossene Friede zu Rastadt und

Baden (1714) machte Karls fortgenährten Entwürfen auf die Vereinigung der spa-

> nischenKrone mit der deutschen ein Ende. Doch gelang ihm die Errichtung der

. pragmatischen Sanction, dieses berühmten östreich. Hausgesctzes zur Bestimmung

> der Erbstlge. Der Friede von Wien beendigte den Krieg wegen der polnischen Kö¬

nigswahl «4735) günstig für Sachsen, und der Friede zu Belgrad (1739) den

gegen die Alken, worin Östreich sich zu Abtretungen verstehen mußte. MitKarls VI.
Tode (174V) erlosch der Mannsstamm der Habsburgischen Dynastie, und seine

Tochter, Maria Theresia, übernahm die Regierung derErbstaaten. Aber Kurfürst

Karl Albrecht von Baiern trat gegen sie mit Ansprüchen auf das östreich. Erbe, und

1742 unter dem Namen Karl VII. als deutscher Kaiser auf. Der daraus entstan¬

dene achtjährige östreich. Erbfolgekrieg ward nach Karls VII. Tode (1745) durch den

Frieden zu Füßen (1745) und durch den aachener (1748) glücklich für Maria The-

! resia geendigt, welche unterdessen auch die beiden schlcsischen Kriege mit Friedrich II ,

! dem Großen, geführt. Am 15. Sept. 1745 ward ihr Gemahl, Franz I., zum

deutschen Kaiser gewählt. Der hubertsburger Friede (1763) beendigte den für

I Deutschland verderblichen siebenjähr. Krieg. Franzs I. großer Sohn, Joseph II.,

! folgte seinem Vater in der Kaiserwürde (1765). Seine ersten Arbeiten waren eine

^ Revision des Justizwcsens und des Kammergerichts; diesem folgten die Aufhebung

! des Jesuitenordens (1773) in seinen Staaten, nach dem von andern europäischen

! Mächten schon früher gegebenen Beispiele. Die Aufhebung der überflüssigen Klö¬
ster, das Toleranzedict vom 13. Oct. 1781, die erweiterte Preßfreiheit gehören un¬

ter die schönsten Diamanten in Josephs Krone. Die Unmhen in Belgien und der
erneuere Türkenkrieg beunruhigten den edeln Kaiser gegen das Ende seiner Regierung

noch sehr, und er starb (20. Febr. 1790) mit vielen Sorgen im Herzen. Leopold II.,

Josephs Bruder und bisheriger Großherzog von Toscana, welcher nach geschehener

Abänderung der Wahlcapitulation am 30. Sept. zum Kaiser gewählt wurde, schloß

auf Preußens Dazwischentreten mit der Pforte Friede. Schon im ersten Jahre

seiner Regierung thürmte jenseits des Rheins sich das Gewitter auf, das Deutsch¬

land den Untergang drohte. Die stanz. Revolution brach aus. Leopold und Fried¬

rich Wilhelm II. von Preußen vereinigten sich zu Pillnitz am 25. Aug. 1791 zur

Aufrechthaltung des Bestandes und der Verfassung des deutschen Reichs und zur

Unterstützung der königl. Rechte in Frankreich. Da starb plötzlich Leopold (am 1.

März 1792), und sein Sohn, Kaiser Franz II., trat in seinen Vertrag mit Preu¬

ßen ein. Nachdem die stanz. Nationalversammlung Östreich den Krieg erklärt

hatte, beschloß auch das deutsche Reich (am 23. Nov. 1792) den Krieg. Bald aber

schlössen Preußen und mehre deutsche Fürsten 1795 besondere Frieden mit der neuen

Republik, und zwischen Östreich und Frankreich wurde am 17. Oct. 1797 der

Friede zu Campo-Formio unterzeichnet. Mit dem deutschen Reiche wurde der Friede

zu Rastadt unterhandelt; aber noch vor der Beendigung dieser Verhandlung brach

der Krieg 1799 aufs neue aus. Der Friede von Luneville (9. Febr. 1801) be¬

stimmte den Rhein zur Grenze Frankreichs und Deutschlands, welches dadurch über

1200 HjM. Land und fast 4 Mill. Menschen verlor. Östreichs Beherrscher grün¬

dete (1804) ein erbliches Kaiserthum Östreich, während Frankreichs erster Consul,

Bonaparte, als Napoleon I. zum Kaiser der Franzosen erklärt wurde. Bald tra¬

ten Östreich und Rußland vereint wieder gegen den aufstrebenden Nachbar auf, allein

der Friede von Prcsbucg (26. Dec. 1805) endigte diesen Krieg, an welchem drei

Stände des deutschen Reichs, Baiern, Würtcmberg und Baden, als Verbündete

Frankreichs Theil genommen. Im folgenden Jahre sagten 16 deutsche Fürsten sich

vvm Reichsverbande los, errichteten einen Verein, dessen Constitutionsacte in Paris,



264 Deutschland von 1806—15

12. Juli 1806, entworfen, am 19. Juli zu St.-Cloud vollzogen und durch den ftrnz.
Geschäftsträger Bacher zu Rcgensburg der allgemeinen Reichsversammlung an 1.

August bekanntgemacht wurde. Sie unterwarfen sich durch diese Acte dem stanz. !

Kaiser als ihrem Protector, und nannten ihren Verein den Rh einbund. Die¬

ser entscheidende Schritt federte unumgänglich einen zweiten. Napoleon hatte er¬

klärt: „daß er diesen Fürstenbund als eine natürliche und nothwendige Folge des

presburger Friedens betrachte; der Reichstag habe längst aufgehört, einen Willen

zu haben, durch Hanovers Vereinigung mit Preußen sei ein Kurfürstenchum auf¬

gehoben worden, und ein nordischer König (Schweden) habe eine Reichsprovinz sei¬

nen übrigen Staaten einverleibt; er erkenne also das Bestehen der deutschen Ver-

fassung nicht mehr an, dagegen aber die volle unumschränkte Souvcrainetät eines

jeden der Fürsten, deren Staaten das heutige Deutschland ausmachen, und er wolle

mit ihnen in die nämlichen Verhältnisse treten wie mit den übrigen unabhängigen

Fürsten Europas". Als Folge dieser Erklärung verzichtete Kaiser Franz, unterm

6. Aug., auf die deutsche Kaiserkrone, llgte die Reichsregierung nieder und er¬

klärte seine deutschen Erbstaatcn für getrennt von dem deutschen Reichskörper, em¬

pfahl aber zugleich die Reichsdienerschaft den ehemaligen Ständen des aufgelösten

Reichs. Hier beginnt die Geschichte des Rheinischen Bundes (s. d ).

Deutschland von 1806 —15. Noch war das erste Jahr des Bundes

nicht verflossen, als seine Contingente, mit Frankreich vereint, an der Saale,

Elbe und Oder gegen Preußen und dann auch gegen Russen an der Weichsel käm¬

pfen mußten. Nach dem Frieden von Tilsit sah der Bund durch den Beitritt von

11 Fürstenhäusern aus dem nördl. Deutschland sich erweitert. Alte Fürstenhäuser

wurden verdrängt, und ein stanz. Thron ward in Deutschland errichtet. Vier Kö¬

nige, 5 Großhcrzoge und 25 Herzoge und andre Fürsten waren nun von dem

neu gewobenen Bande umschlungen. Der Friede von Wien (am 14. Oct. 1809)

vergrößerte des Bundes Umfang und Macht. Die nordwestlichen Bestandtheile

aber, sowie die Hansestädte, Hamburg, Bremen und Lübeck, wurden 1810 mit

Frankreich vereinigt. 1812 unternahm Napoleon seinen verderblichen Zug nach

Rußland, und auf seinen Ruf schlössen sich die zahlreichen Contingente der Souve-

raine des Rheinbundes seinem Heer an. Aber die Fürsten und die Völker waren

längst zu der Überzeugung gekommen, daß sie nur Werkzeuge seien, um seinen ehr¬

geizigen Planen zu dienen, und daß unter seinem Joche Recht, Freiheit und Wohl¬

stand, die man immer schmerzhafter vermißte, nicht mehr zu hoffen seien. Indeß

folgte man dem Gebote der Nothwendigkeit, und 100,000 Deutsche fanden ihr

Grab in den Schneegesildcn von Rußland. Die Russen verfolgten ihre Vortheile

bis auf die deutsche Grenze; Preußen verband sich mit ihnen zur Wiedcrbefrciung

von Europa (zu Kalisch, 28. Febr. 1813); zugleich schloffen einige Stände des

Nordens sich ihnen an; Lübeck und Hamburg standen, mit den Waffen in der

Hand, gegen ihre Bedrücker auf; in ganz Deutschland waren alle Gemüther be¬

wegt von dem getrosten Glauben, daß nun die Zeit der Rettung gekommen sei. Noch

zuversichtlicher ward dieser Glaube, als auch Östreich (10. Aug.) dem Bunde gegen

Napoleon beitrat. Bald nahmen die Kriegsereignisse, bei dem einstimmigen Sinne

der Verbündeten und bei der edeln Begeisterung, die ihre Völker belebte, einen für

ihre Sache höchst günstigen Charakter an; nun warf auch Baiern das Joch ab und

vereinigte in Folge des Vertrags zu Ried, vom 8. Oct. 1813, seine Macht mit der

der Verbündeten. Zehn Tage später vernichtete die Schlacht von Leipzig die stanz.

Herrschaft in Deutschland; durch sie siel das Gebäude des Rheinbundes in Trüm¬

mern. Es traten am 2. Nov. auch der König von Würtemberg, und nach ihm die !

übrigen Souveraine des Südens dem großen Bunde bei. Nach dem Treffen bei

Hanau (30. Oct.) hatte sich das fliehende stanz. Heer über den Rhein zurückgezogen.

Alles bekam von nun an in Deutschland eine neue Gestalt. Einige Festungen aus-
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genommen, war allenthalben die stanz. Macht vernichtet. Es gab kein Königreich
Westfalen, kein Großherzogthum Berg mehr. Überall kamen die durch stanz. Ge¬
walt vertriebenen Fürsten, mit Jubel und Herzlichkeit von ihren Unterthanen em¬

pfangen , in ihre Lander zurück. In ganz Deutschland wurden unermeßliche Rü¬

stungen zur Behauptung der wiedererlangten Freiheit betrieben, und mit Freuden

und Muth griff Alles zu den Waffen, um für die als heilig erkannte Sache zu

streiten. Nie war seit den Zeiten der Kreuzzüge die gesammte deutsche Nation so

mächtig von einer begeisternden Idee ergriffen als in diesen Tagen, nie sah man eine

so reine und rührende Einigkeit unter Fürsten und Völkern. Die Heere der Sieger

gingen am ersten Tage des folgenden Jahres über den Rhein. Bald ward alles Land,

das die Franzosen seit 1793 von Deutschland abgerissen hatten, wieder erobert, und

die großen Ergebnisse des Fcldzugcs in Frankreich bestätigten den Besitz der Erobe¬

rung. Am 30. Mai 1814 ward der Friede zu Paris geschlossen. Vermöge desselben

gab Frankreich, mit Ausnahme vonMömpclgard und einigen kleinern Bezirken, die

sämmtlichen Eroberungen zurück; ein großer Theil derselben aber wurde dem alten

Stamme nicht angefügt, wie denn der ganze burgundische Kreis, sammt dem Hoch¬

stift Lüttich, die Bestimmung erhielt, das neue Königreich der Niederlande zu verstär¬

ken. In Ansehung der innern Angelegenheiten Deutschlands verfügte der Friede:

daß die deutschen Staaten unabhängig und durch ein föderatives Band unter sich

verknüpft sein sollten; dies vollzog der am 1. Nov. 1814 zu Wien eröffnete Congrcß,

indem man aufdemselben nichtnur über dieverändertenLandesverhältnisseinDeutsch-

land übereinkam, sondern auch die Grundlagen des Staatsrechts des deutschen Bun¬

des (8. Juni 1815) bestimmte. Durch diese Verfügungen hörte Deutschland auf,

als ein selbständiges, einen festen Charakter von Einheit behauptendes Reich zu beste¬

hen, und verwandelte sich in einen Staatenverein, unter dessen Mitgliedern

nicht das Verhältniß der Unterordnung, sondern bloß das derBeiordnung stattfindet,

wie Letzteres der Fall bereits in dem Systeme des rheinischen Bundes gewesen war.

Diese Ersetzung der alten Reichsverfassung durch einen nur in föderativer Form zu¬

sammenhängenden Bau, dieMaximen, welche bei Aufnahme der Bundcsglieder be¬

folgt wurden, und die Grundsätze, welche die Bundesacte über die innern Verhält¬

nisse der deutschen Staaten aussprach, täuschten viele Hoffnungen. Indessen war

noch vor Unterzeichnung der Bundesacte ein Ereigniß eingetreten, welches den ganzen

Neubau bedrohete. Die Wiederkunft Napoleons entzündete einen neuen Krieg,

dessen Erfolge aber für die Verbündeten unerwartet schnell und glücklich waren, denn

der Vertrag vom 20. Nov. 1815 gab Deutschland, außer Mömpelgard und eini¬

gen lothringischen Enclaven, alle diejenigen Bezirke wieder, die 1814 noch von den

neuern Eroberungen bei Frankreich verblieben waren; es wurde sogar an Landau

und seinen Umgebungen eine nicht unwichtige Erwerbung gemacht. Die Eröffnung

des Bundestags selbst ward durch die schwierigen Landesausgleichungen bis zum

5. Nov. 1816 verzögert. Die wichtigsten Grundgesetze des deutschen Bundes

sind: 1) Die deutsche Bundesacte, vom 8. Juni 1815; 2) die wiener Schluß¬

acte vom 15. Mai 1820; 3) die provisorische Geschäftsordnung für die Bun¬

desversammlung vom 14. Nov. 1816; 4) der Beschluß über die Austragalin-

stanz, vom 16. Juni 1817; 5) die Bundcsexecutionsordnung, vom 3. Aug.

1820; 6) die 24 Artikel der Kriegsvcrfassung des deutschen Bundes, vom 9. Apr.

1821; 7) die nähere Bestimmung der Kriegsverfassung des deutschen Bundes

vom 12. Apr. 1821 und 11. Juli 1822. (Vollständig in Meyer's „Oorpu, ju-

ri» ovvkoeilerstiolli» Kernranioae".) (S. Deutsches Reich und Deut¬

scher Bund; und Russ.-deutscher Krieg von 1812 —15.) überhaupt

Posselt's „Geschichte der Deutschen", fortges. von Pölih (Leipz. 1819, 4 Bde.);

Schmidt's „Gcsch. der Deutschen", fortges. von Milbiller, dann von v. Dresch

(1. Bds. 3. Abth., bis 1814, Ulm 1826; des Ganzen 25. Thl.); Heinrich's
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„Deutsche Reichsgeschichte" (Leipz. 1805, 9Thle.); Luden's „Gesch. der Deut¬

schen" (4. Th., bis 800, 1828; und Psister's „Gesch. der Deutschen" (1. Th., !
bis 911, 1829).

Deutschland (ingeographischer und statistischer Hinsicht), inO.

von Westpreußen und Posen, Polen, Krakau, Galizien, Ungarn und Kroatien, in

S. von dem adriatischcn Meere, dem lombard.-venetianischen Königreich und Hel- >

vetien, in W. von Frankreich und dem Königreiche der Niederlande, endlich in N. von !

der Nordsee, Dänemark und der Ostsee begrenzt, erstreckt sich vom 23. bis 37° d. L. !

und vom 45. bis 55° N. B. und hat einen Flächeninhalt von 11,452 UM. Es

wird von 500Flüssen durchströmt, unter welchen 60 schiffbare. Diewichtigsten sind

die Donau, der Rhein, die Weser, die Elbe und dieOder (s. d.). Unter

den Seen sind die wichtigsten der Bodcnsee, der Chiemsee, der cirknitzcr See, der

Traunsce, der Würmsee, der mansfelder salzige und süße See, der Dümmersee, der

ploener See rc. Der Boden ist im südl. Theile gebirgig, im nördl. größtenthcils eben.

Gegen dieNord- und Ostsee hatDcutschland einen starken und weit vonS. her sich

erstreckenden Abhang und muß beständig, besonders im Nordwest, mit dem ein¬

dringenden Meere kämpfen. Den südlichsten Zug der deutschen Gebirge machen von

W. gegen O. die tiroler, nebst den allgauer, die karnischen und Mischen Alpen.
Die nördliche Gebirgsreihe Deutschlands läuft in einer Schlangenlinie von O. nach

W. Sie fängt bei den Karpathen mit den Sudeten an, von welchen das Riesen-

gcbirge zwischen Schlesien undBöhmen ausläuft; südwestlich istdas mährischeGc- ^

birge, nordwestlich der Böhmerwald. Von letzterm zieht sich nordöstl. das sächs.

Erzgebirge, nordwcstl. das Fichtelgebirge, mit welchem nordwestl. der Thüringer¬

wald zusammenhängt. Das nördlichste Gebirge Deutschlands ist der Harz. West¬

lich von ihm ziehen sich über die Weser die Wesergebirge, welche bei Minden die

westfäl. Pforte bilden. Von diesem Gebirge laufen südl. die sauerländischen Gebirge,

der Westcrwald und das Siebengebirge am Rhein. Vom Thüringcrwalde südwestl.

erstreckt sich das Rhöngebirge, der Vogelsberg und der Taunus, welcher sich bis an

den Rhein zieht. Vom Rhöngebirge südlich läuft der Spessart, der Odenwald, der

Schwarzwald, welcher sich bis an den Oberrhein erstreckt, östlich mit der rauhen

Alp in Verbindung steht und sich den allgauer Alpen nähert. Jenseits des Rheins

ist der Donnersberg und Hundsrück, welche mit den Vogesen zusammenhängen,

nebst einem Theile der Ardennen. In Norddeutschland gibt es viele sandige, dürre

Haidegegenden und Moore, und in mehren Streifen nur längs der großen Flüsse

fruchtbares Land. Im Ganzen ist der Boden fruchtbar. Das Klima ist gemäßigt

und gesund, im N. feuchter und rauher, im S. trockener und milder. Die Ein¬

wohner (34,300,000) in 2390 Städten, worunter 100 über 8000 E. haben,

2340 Mfl., 88,619 Dörfern und 100,000 Weilern und einzelnen Gehöften,

gehören zu 2 verschiedenen Völkern, den Deutschen (27,700,000) und Slawen

(5,325,000 Seelen). Hierzu kommen noch Juden (290,000), Italiener in Jlly-

rien und Tirol (188,000) und Franzosen und Wallonen (300,000). Hinsicht¬

lich der Religion rechnet man über 18 Mill. Katholiken, 12 Mill. Lutheraner und

über 3 Mill. Reformirte. Dazu kommen noch 25,000 Hcrrnhuter, 6000 Mcn-

noniten, 700 Griechen u. s. w. — Für die allgemeine Bildung sorgen 24

Universitäten (1828, darunter Münster, Fürth, Jnspruck, Grätz) mit mehr

als 900 Lehrern und 13,000 Studirenden, von denen jährlich etwa 3000 den

Abgang der 120,000 Lehr-, Berwaltungs- und Gesundheitsbeamten ersetzen,

viele Gymnasien (361), Schulen, gelehrte Gesellschaften u. s. w. Öffentliche
Bibliotheken sind in 150 Orten mit 5,113,500 Bänden, 10,000 Schriftsteller s

liefern jährl. an 4—5000 neue Bücher. Außer gegen 100 polit. Tagblättern gibt

es gegen 220 nicht polit. Blätter und gegen 150 period. Zeitschriften.

An Naturcrzeugnissenist Deutschland reich. Es gibt in vielen Ge-
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genden treffliches Rindvieh; in Holstein, Mecklenburg «. s. w. zieht man gute

! Pferde. Die Schafzucht ist durch spanische Schafe sehr veredelt. Westfalen und
Baiem haben vorzüglich gute Schweinezucht. Noch sind zu nennen Ziegen, Esel,

zahmes und wildes Federvieh, Bienenzucht, etwas Seidenbau, mancherlei Fische
und Krebse, Wildpret, auch in einigen südliche» Gebirgsgegenden Wölfe, Bären,

Luchse, Gemsen, Murmelthiere. Aus dem Pflanzenreiche erzeugt Deutschland alle
Arten Getreide hinreichend und selbst zur Ausfuhr; auch Spelz und Mais im südl.,

^ und Buchweizen im nördl. Theile, femer Hülsenfrüchte, Gartengewächse, Rübsa-
men, Flachs, Hanf, Taback, Hopfen, Krapp, Waid, Saflor, Safran, Anis,

vieles Obst, und im Süden auch gute Kastanien, Mandeln, viele Pfirsichen und

Aprikosen. Der Weinbau ist am Rhein, in Franken, an der Mosel und dem Neckar,

auch im Östreichischen, und zum Theil in Böhmen und Sachsen, sehr beträchtlich.
Seine nördl. Grenze ist Witzenhausen in Kurheffen. Die Waldungen bestehen aus

Eichen, Buchen, Tannen, Fichten, Kiefern, Birken u. s. w. Das Mineralreich

bringt etwas Gold (in einigen Flüssen Goldsand), ziemlich viel Silber (besonders

im Erzgebirge und Harz, jährl. 200,000 Mark), Quecksilber (in Jdria und Zwei¬
brücken), Zinn (in Böhmen und Sachsen), Blei, Kupfer, Eisen, Galmei, Was¬

serblei, Zinnober, Wismuth, Arsenik, Spießglas, Alaun, Vitriol, Zink, Schwe¬

fel, Salpeter, Kobalt, Stein- und Braunkohle, Marmor, Kalk, Alabaster, Gyps,
Asbest, Schiefer, Mühlen-, Sand-, Quader- und Bimsstein, Traß, Jaspis,

Chalcedon, Serpentinsteine, Basalt, Granit, Porphyr, viele Arten von Edelstei¬

nen, Bernstein, Oker, Thon, die feinste Porzellanerde, Walkererde, Mergel, Torf,

Bergtheer, viel Quell- und Steinsalz, und mannigfache Mineralwasser. Die wich¬

tigsten Gegenstände des deutschen Kunstfleißes sind Leinwand, Wollwaaren,

Seiden-, Leder-, Baumwollenwaarcn, Spitzen, Tapeten, Papier, Glas, Spie-

! gel, Porzellan, Fayence, Gold- und Silber-, Eisen- und Stahlwaaren, Gewehre

und Degenklingen, musikalische u. a. Instrumente, Uhren, lackirte Waaren, Holz-

waaren, ferner Vitriol, Alaun, Zucker, Taback, Bier, Branntwein, Liqueure u. s. w.

Der Handel wird zu Lande und zur See geführt, im Innern gegenseitig durch

Zollsperren erschwert. Ausfuhrartikel sind Holz, Getreide (für 10 Mill. Thaler),

Wein, Leinwand (sonst für mehr als 30 Mill. Thlr.), Leingarn, Eisen-, Stahl-

und nürnberger Waaren, Porzellan, lackirte Waaren, Quecksilber, Blei, Glas,

Spiegel, Vieh, besonders Zugpferde, Eichorien, Obst, Wolle, Salz, Mineralien,

böhmische Granaten, Bernstein, geräuchertes und gesalzenes Fleisch, irdene Ge¬

schirre, Schmälte, Wachs, Leder, Woll- und Baumwollwaaren, Spitzen u. s. w.

Eingeführt werden Weine, Liqueur, Taback, Südfrüchte, Spezereien, Zucker,

Caffee, Thee, Seide, Baumwolle, feine wollene, baumwollene und seidene Zeuche,

Mode- und Galantericwaaren u. s. w. Die vornehmsten Seehandelsplätze sind an

der Nordsee: Hamburg, Altona, Bremen und Emden; an der Ostsee: Lübeck,

Wismar, Rostock, Stralsund, Stettin; am adriatischen Meere Tuest. Die wich¬

tigsten Landhandelsstädte in Norddeutschland: Leipzig, Braunschweig, Magdeburg,

Frankfurt a. d. O. und Breslau; in Süddeutschland: Frankfurt a. M., Nürn¬

berg , Augsburg, Prag, Wien und Botzen. Ein Helles, bisweilen grelles Bild des

deutschen Lebens sind die „Briefe eines in Deutsch!, reisenden Deutschen" (Stuttg.

! 1828, 4 Bde.). Die noch nicht vollendete Reymann'sche Charte von Deutsch¬
land (Berlin 1825 fg.) wird in 342 Bl. die vollständigste Topographie enthal-

> ten. S. auch das „Geschäfts- und Reisetableau für Deutschland rc." von Seitz

(München 1822).

s Devalvation, die Herabsetzung einer Münze auf den Werth ihres Fein¬

gehaltes , in der echten Landcsmünze ausgedrückt. Es geschieht nämlich öfter, daß

Münzen ausgeprägt werden, deren Name einen Hähern Feingehalt andeutet, als sie

wirklich enthalten, und welche daher leicht mit den Landesmünzen, die gleichen Na-
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men haben, aber einen höhern Feingehalt in sich schließen, zu gleichem Werthe um¬

laufen, wodurch das Volk, wo dieses geschieht, Schaden leidet, indem eS für einen

geringem Münzwerth ebenso viel weggibt als für einen höhern. Es ist daher Pflicht

der Regierung, den innern Feingehalt der verschiedenen cursircnden Münzen unter¬

suchen zu lassen und bekanntzumachen, wie viel Feingehalt dergleichen Münzen im

Vergleich mit den echten Landesmünzen enthalten, und so den Werth zu bestimmen,

zu welchem sie im Umlaufe ohne Verlust angenommen werden können. Diese De¬

valvation ist insbesondere in Ansehung solcher fremden Münzen nothwendig, welche

gleiche Namen mit den Landesmünzen führen und doch an Feingehalt schlechter sind,

rmd welche um ihres gleichen Namens willen, besonders in den Grenzörtem, sich

leicht auch gleichen Werth erwerben, und in den Umlauf einschleichen. Aber auch in

Ansehung andrer Münzen, die zwar nicht mit den Landesmünzen gleichen Namen

führen, aber doch durch besondere Umstände einen gleichen Werth mit denselben er¬

worben haben, ist es oft nöthig, das Publicum über ihren wahren Feingehalt aufzu¬

klären und ihren wahren Werth gegen die Landcsmünzen zu bestimmen. Durch die

Devalvation wird zugleich gesetzlich bestimmt, ob die devalvirten Münzen überall im

Lande, oder zu welchem Werthe sie nur angenommen werden sollen. S. Jäckel's

„Münz-, Maß- und Gewichtskunde" (Wien 1828,2 Bde.) und Rau's „Münz-,

Maß- und Gewichtstafcln" (Heidclb. 1829). 51.

Devisen, Wahlsprüche, meist sinnbildlich ausgedrückt und dargestellt.

(S. Sinnbild.) Sie sind aus den Sinnbildern, denen man nachher, zur gro¬

ßem Deutlichkeit, eine Aufschrift beifügte, hervorgegangen, und bestehen aus 2

Theilen, einer sinnbildlichen Figur, welche man den Körper, und einem beigefüg¬

ten Wahlspruch, den man die Seele der Devise nennt. In des Äschplos Tragö¬

die : „Die sieben Helden vor Theben", erscheinen alle diese Helden mit Devisen auf

ihren Schilden. Zur Zeit des Rittcrwesens war es Sitte, daß alle Ritter so auf¬

traten; auf allen Wappenschilden waren Devisen und auf allen Turnieren erschie¬

nen sie, sodaß der GrafThesoro wol Recht hatte, sie die Philosophie des Edelmanns,

die Sprache der Helden zu nennen. Daß nachher auch die Galanterie zu angeneh¬

men Schmeicheleien sich ihrer bediente, lag in dem Ritterthume selbst, und manche

Devise auf einem Schilde war sogar nichts weiter als eine Galanterie. Bei Festen

aller Art sah man sie auf Triumphbogen, Fahnen und Tapeten, in Grotten und auf

Schiffen. Nicht selten sprach sich auch das Gefühl in ihnen aus, z. B. in der De¬

vise einer jungen Witwe, die zum Sinnbild einen der Blüthen, Blätter und Früchte

beraubten Orangenbaum, und zur Aufschrift die Worte gewählt hatte: „Was kön¬

nen Erd' und Himmel mir noch nehmen!" Sie wurden auch häufig an Gebäuden,

z. B. an Thüren und Decken, angebracht, und waren im 16. Jahrh, vorzüglich in

Italien im Gebrauche. Paulus Jovius unterwarf 1560 die Kunst der Devisen

folgender Theorie: Der Körper der Devise sei einfach, bestimmt, spreche sich von

selbst aus (denn er soll Sinnbild sein), sei edel, der Phantasie gefällig; die Seele

passe zu dem Körper, die Inschrift sei kurz, gedrängt, sinnreich und angemessen. —

Noch wird das Wort Devise im Geschäftsstyle der Banquiers und Kaufleute bei

Wechselgeschäste.i gebraucht, um damit eine gewisse Gattung Papiere (Wechsel)

anzudeuten; z. B. von allen Cursen ist bloß die Devise Augsburg k. Sicht oder

dü> Devise London 2 Mt. «Ist» gesucht. «Ich

Devolution (jur.), der Übergang eines Rechts oder Guts auf einen

Andern, insbesondere 1) das in einigen Gegenden von Deutschland bestehende

Recht, daß nach dem Tode des einen Ehegatten alles Vermögen beider Eheleute den

Kindern verfangen wird, und der überlebende Gatte nur den Nießbrauch davon er¬

hält; 2) das Recht, vermöge dessen das Patronatsrecht, eine erledigte (besonders

geistliche) Stelle zu besetzen, wegen Vernachlässigung oder Versäumniß, nach einer

gewissen Frist für den gegenwärtigen Fall, verloren geht und auf die höhere Behörde
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(Bischof, Landesfürst oder sein Consistorium) zurückfällt. — Devolutiv sind

solche Rechtsmittel, durch welche eine vor Gericht anhängige Sache von einem Un¬
terrichter an den Oberrichter gebracht wird. (Vgl. Rechtsmittel.)

Devonshire, 1) Georgine Cavendish, Herzogin von, berühmt

durch Schönheit und Dichtergaben, die patriotische Freundin des Redners Fox, geb.

zu London 1746, besang den Übergang über den St.-Gotthard (franz. von Delille
mit d. Original, Paris 1802), und starb den 30. März 1806. — 2) Elisabeth,

geb. Hervey, Herzogin von D., lebte seit 1815 in Rom, wo sie den 30. März

1824 starb. Ausgestattet mit jeder Art der Anmuth, besaß sie die Kunst, die Ge¬

müther zu gewinnen. Sie erwarb sich das Vertrauen wichtiger Staatsmänner

und wirkte viel Gutes für ihr Vaterland, bis häusliches Unglück sie bewog, nach

Italien zu gehen. Hier lebte sie, umgeben von ausgezeichneten Männern, beson¬

ders Künstlern. Sie stand mit dem Card. Consalvi in Verbindung, mit Canova,

Camuccini, Thorwaldsen u. A. m. Sie ließ auf dem Forum die Säule des Pho-

kas aufdecken und gab Virgil's Gesänge in der Übersetzung des Hannib. Caro mit
Kpfrst., nach Zeichnungen von den ersten Künstlern Roms, heraus. Diese Aus¬

gabe von nur 150 Exemplaren vertheilte die Herzogin an europ. Souveraine, an

die vorzüglichsten Bibliotheken und an Freunde. Nach demselben Plane besorgte

sie eine Ausgabe der 5. Satyre des Horaz. Sie wollte eine ähnliche Ausgabe des

Dante unternehmen, als sie der Tod überraschte. Ihr Haus in Rom war ein

Vereinigungsort der feinsten geselligen Bildung. Ihre Wohlthätigkeit kannte keine

Grenzen; ihr ganzes Wesen war Sanftmuth und Huld.

De Wette, s. Wette.

Dey, in den nordafrikanischen Republiken Algier, TuniS und Tripolis der

oberste Befehlshaber, welcher von der Versammlung der höchsten Kriegsbehörden

erwählt wird und mit fast unumschränkter Macht herrscht. In Tunis führt er

den Namen Bey.

Dhawalagiri, d. i. der weiße Berg, s. Himalaya.

Diaconus, in der protest. Kirche gemeiniglich der zweite oder dritte Predi¬

ger an einer Kirche. In diesem Falle heißt der erste Hülfsprediger ArchidiaconuS. —

DasDiaconatistdicStelle, die er verwaltet.— Diaconisse, indcnKlö-

stern die Kirchendienerin, welche z. B. die Bekleidung des Altars zu besorgen hat.

In der alten Kirche waren viaeoni»«»« betagte Frauen, deren Amt darin bestand,

daß sie Andre, die sich taufen lassen wollten, unterrichteten, den Kranken Hülfe leiste¬

ten, in den Versammlungen den Frauen ihren Platz anwiesen u. dgl. m. — v ia-

vonie on heißt in der griech. Kirche die Collecte, die der Diaconus singt, auch das

Buch, worin dessen Verrichtungen stehen. Zu den Zeiten der Apostel besorgten die

Diaconen die Interessen der Witwen, der Armen, und zugleich die gemeinschaftli¬

chen Mahlzeiten. Im 3. Jahrh, brachten die Diaconen dem Presbyter die Gefäße

beim Gottesdienste, theilten die geweihten Symbola des Abendmahls aus, ohne

selbst weihen zu dürfen, lasen das Evangelium vor, bedienten den Bischof. Nach¬

her wurden sie in der kathol. Kirche die sechste Ordnung der Geistlichen.

Diadem, eine aus Seide, Wolle, Garn gefertigte Stirnbinde, die, nach

Einigen, Bacchus erfunden haben soll, um das Kopfweh, die Folgen der Trunken¬

heit, zu lindern (vielmehr wol hatte er sie, weil er aus dem Orient, Indien, kam),

und die nachher ein auszeichnender Schmuck der Könige wurde. Die Stirnbinde

der ägyptischen Gottheiten und Könige ist mit dem Symbol der heiligen Schlange

versehen. Bei den Persern war es um die Tiare der Könige geschlungen und von

blauweißer Farbe. Das bacchische Diadem, das man oft an antiken Darstellun¬

gen, zumal des indischen Bacchus, sieht, und daS auch Krcdemnon heißt, bestand

aus einer die Stirn und Schläfe umwindenden, breiten, gefalteten Binde, hin¬

ken geknüpft, mit herabhangenden Enden. Auseinandergefaltet bildete eS einen
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wirklichen Schleier und heißt darum bei den Griechen auch öfters Kalyptca, d. i.

Schleier. Nachher wurde es noch mehren Gottheiten, außer dem Bacchus und den

Personen in dessen Gefolge, gegeben, und kam von diesen auf die Könige. In den

ältesten Zeiten war es sehr schmal; Alexander der Große nahm das breite Diadem

der persischen Könige an, dessen Enden auf die Schultern herabfielen, und seine Nach¬

folger behielten dieses Zeichen der königl. Würde bei. Auf den Münzen sieht man

auch Königinnen mit dem Diadem, welchem ein Schleier beigefügt ist. Die ersten

römischen Kaiser enthielten sich dieses Schmuckes, um nicht dem Volke zu mißfallen.

Konstantin der Große war der Erste, der sich desselben bediente und es noch mehr

ausschmückte. Seit dieser Zeit wurde es mit einer einfachen oder doppelten Reihe
von Perlen und Edelsteinen verziert, wodurch es einige Ähnlichkeit mit einem türki¬

schen Bunde erhielt. Die Mode nennt einen ähnlichen Kopfputz der Damen so.

Diagnosis, Diagnose, in der Mathematik, die Lehre von den

Eigenschaften der Größen; in der Heilkunst die Angabe der wesentlichen Zufälle

einer Krankheit, wodurch sie von andem unterschieden ist. — Diagnostik, dem¬

nach die Kunst, ähnliche Krankheiten von einander zu unterscheiden und jede richtig

zu bestimmen. — Diagnostisch, anzeigend, zur Erkenntniß einer Krankheit dien¬

lich, ein diagnostischer Umstand, d. h. ein solcher, aus welchem sich die Natur oder

der Sitz der Krankheit genau erkennen läßt. S. des verst. k. hanöver. Leibmedicus

Wichmann „Ideen zur Diagnostik" (3. Aufl., 1 Bd, Han. 1827; neu bearb. mit

Anmerk. von W. Sachse).

Diagonallinie, Diagonale, diejenige gerade Linie, welchein ciner

geradlinigen, mehr als dreiseitigen Figur 2 nicht zunächst liegende Winkelpunkte

verbindet. Eine jede geradlinige Figur wird durch Diagonalen in so viele Dreiecke

getheilt, als sie Seiten weniger 2 hat.

Diagramm bezeichnet eine Figur oder geometrische Zeichnung, welche zur

Erläuterung oder Lösung geometrischer Aufgaben angewendet wird; oder einen Ent¬

wurf, Abriß überhaupt. In der musikalischen Schrift hat man sonst das Liniensy-

stem, oder die Verzeichnung der Tonleiter, ja wol auch die Partitur so genannt. —

Bei den Gnostikern heißt Diagramm das doppelte Dreieck, welches mit irgend

einem mystischen Namen Gottes beschrieben und als Amulet gebraucht wurde.

Dialekt, Mundart, wie eine und dieselbe Sprache in verschiedenen Gegen¬

den gesprochen wird. Die Abweichungen der einzelnen Dialekte einer Sprache be¬

stehen theils in der Aussprache, theils in gewissen eigenthümlichen Worten, Wen¬

dungen und Ausdrücken. So erkennt man den Brandenburger, den Sachsen, den

Schwaben, den Baier an seiner Aussprache und an einzelnen, Jedem von ihnen

eigenthümlichen Redensarten. Auf der Bühne, wo man überall reines Hochdeutsch

fodert, ist ein Dialekt, der das Geburts - oder Erziehungsland des Schauspielers

verräth, ein Fehler; die Fertigkeit hingegen, willkürlich einen bestimmten Dialekt

zu sprechen, ein großer Vorzug am Declamator wie am Schauspieler, da es Rol¬

len, besonders komische, gibt, deren Wirkung vorzüglich auf dem Dialekte be¬

ruht, z. B. Judenrollen (s. I Übeln), Rollen in wiener, berliner, schwäbischer,

nürnberger Mundart. Die letztgenannte hat einen eignen ästhetischen Charakter,

nämlich dm der Einfalt, Treuherzigkeit, und daher bisweilen der Naivetät. Es

gibt Gedichte, z. B. von Grübel (s. d.), die eigens in diesem Dialekte geschrieben

sind und vom Declamator nothwendig darin vorgetragen werden müssen. Ebenso

sind die Localpossen aus den Nebentheatern in Wien meist im wiener Dialekt

abgefaßt, ohne dessen mündlichen Vortrag sie den besten Theil ihrer komischen

Kraft verlieren würden. Wo der Dialekt solcher Rollen oder Declamationsstücke

nicht heimisch ist, da kommt oft viel darauf an, daß der Sprecher ihn geschickt zu

mäßigen, d. h. dem Hochdeutsch insoweit anzunähern wisse, daß er den Zuhörern

verständlich bleibt: eine Geschicklichkeit, welche dem Declamator Solbrig eigen,
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! und deren Mangel den wiener Komikern, wenn sie auf andern Bühnen auftreten,

j gewöhnlich verderblich ist. Vom Dialekt ist der Iargon (s. d.) zu unterscheiden.
' Dialektik, der ältere -Name der Logik oder Denklehre (von

sprechen), weil das Denken sich durch die Sprache darstellt und in diesem Gebrauche

zuerst beobachtet und geregelt wird, wie denn überhaupt der Geist von dem Beson¬

dern zum Allgemeinen fortschreitet. Die Logik (s. d.) war also früherhin, diesem

Namen zufolge, Sprechkunst, Disputirkunst. Plato verstand unter Dialektik die

Methode des speculativen Denkens und die Wissenschaft der übersinnlichen Gegen¬

stände selbst. In der Kant'schen Philosophie wird die logische, die transscenden¬

tale und die natürliche Dialektik unterschieden. Unter der ersten versteht man die

Logik des Scheins, d. i. die Lehre von der Entdeckung und Vermeidung des logi¬

schen Scheins, und von den Kriterien der Wahrheit; unter der zweiten diejenige,

welche den Schein transscendentaler Urtheile aufdeckt; unter der dritten einen Hang,

wider die strengen Gesetze der Pflicht zu vernünfteln und sie unsern Neigungen mög¬

lichst angemessen zu machen. Nach Hegel ist die Dialektik ein Moment des Logi¬

schen, das Aufheben beschränkter, abstracter Verstandesbestimmungen und das

Übergehen und Fortgehen in das Entgegengesetzte, welches dem Gegenstände selbst

angehört. Zugleich versteht man unter einem Dialektiker einen Lehrer der Dia¬

lektik , oder wer die Kunst des logischen Disputirens besitzt und durch dieselbe Täu¬

schung hervorbringt; und dialektisch, was sich auf diese Kunst bezieht (z. B.

dialektische Künste), insbesondere was durch künstliche Schlüsse täuscht, kurz, was

den Mißbrauch derselben betrifft.

Dialog: 1) Gespräch, d. i. mündliche Unterredung zwischen mehren Per¬

sonen; 2) die Gesprächsform oder der erdichtete Dialog; daher di alogisiren,

Etwas in die Gesprächsform einkleiden. Die Philosophen der Alten, besonders die

Griechen, liebten, vermöge der eigenthümlichen Lebendigkeit ihres Geistes, diese

Form, bedienten sich ihrer zur Mittheilung ihrer Untersuchungen über wissenschaftli¬

che Gegenstände und stellten entgegengesetzte Ansichten gleichsam pcrsonisicirt und in

lebendiger Zusammenwirkung mit hohem Kunstsinn dar. Man erinnere sich der phi¬

losophischen Dialogen des Platon, welche gleichsam philosophische Dramen sind.

Der sogen. Sokratische Dialog ist ein in Fragen u. Antworten dergestalt eingekleide¬

ter, daß der Befragte durch die Fragen bestimmt wird, in seiner Seele selbst diejeni-

, gen Vorstellungen zu entwickeln, welche der Fragende in ihm hervorbringen will.

Dieser Dialog setzt bei dem'Fragenden eine tiefere Kenntniß der menschlichen Natur

überhaupt u. des Befragten insbesondere voraus. (S. Katech etik.) DerDialog

dient heutzutage mehr für den mündlichen Unterricht. Der philosophische Dialog

aber scheint für unsere Sitten u. die gegenwärtige Gestalt der Wissenschaften unan¬

gemessen zu sein. Übrigens gilt von dem philosophischen Dialog mehr oder weniger,

was von dem singirten Dialog überhaupt gilt; nur mit besonderer Hinsicht auf den

Zweck des philosophischen Vortrags, Wahrheit in Begriffen zu entwickeln. Eras-

mus von Rotterdam, späterhin Lcssing, Moses Mendelssohn, Engel, Herder, Ja¬

cob!, Schelling, Solger, haben ihn unter den Neuern bearbeitet. Im komischen und

satyrischen Dialog ahmte Wieland den Satyriker Lucian glücklich nach. Unter den

Italienern haben sich in dieser Form Petrarca („ve vor» »spieutia"), Macchia-

velli, Gelli, Algarotti und Gozzi ausgezeichnet, bei den Franzosen, nach Sarasin und

Malebranche, Fe'rwlon; Fontenelle und St.-Mard ahmten den Lucian nach. Unter

den Engländern folgten Ge. Berkeley und Rich. Hurd dem Platon, Jak. Harris

dem Cicero. Werden die Worte durch Entschlüsse zur That, sodaß das Gespräch

durchaus Handlung bewirkt, so entsteht das Dramatische, wobei in dem Gedanken-

gange lebendige Bewegung und Spannung auf den Ausgang herrscht. Man sieht

leicht, wie die Kunst dazu kam, Manches in der Form des Gesprächs darzustellen.

Bei diesen Darstellungen ist sie an die Bedingungen der wirklichen Unterredung ge-
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bunden. Daß nicht von Unterredungen des gemeinen Lebens die Rede sei (wofern

dies nicht absichtlich nachgeahmt wird), sondern von Unterredungen Gebildeter, und

daß also Verständlichkeit, Richtigkeit, Reinheit und Bestimmtheit des Ausdrucks

überhaupt vorausgesetzt werden, versteht sich von selbst. Auch bedarf es kaum einer

Erinnerung, daß die Ausdrücke nicht gesucht und die Verbindungen derselben nicht

studirt sein müssen, indem Alles den Schein des augenblicklichen Entstehens haben !

soll, obschon der Dialog der Kunst allerdings gefeilter und strenger sein wird als der

Dialog des gewöhnlichen Lebens. Der poetische der Kunst soll seinen Stoff (Wahr¬

heiten, Gefühle, Handlungen) in einer ästhetischen Form darstellen, d. h. alles

Einzelne soll auf eine wohlgefällige Weise sich aneinanderreihen und zu einem schö¬

nen Ganzen verknüpfen. Sind es Wahrheiten, so sollen diese allmalig entwickelt

und von ihrer ersten Dämmerung in der Seele bis zu ihrer vollen Klarheit verfolgt;

sind es Handlungen, so sollen sie aus ihrem Keim entwickelt werden, der Entschluß

allmälig reifen und in That übergehen. Dort, wie hier, ist beständig innere Hand¬

lung , wenngleich nicht immer äußere Begebenheit. Diese innere Handlung wird

lebhafter 1) durch die Natur des Gegenstandes, denn nur ein wenigstens zweiseiti¬

ger Gegenstand eignet sich für dialogische Behandlung, und 2) durch den Wider- /

streit in den Ansichten der Unterredenden, welche wechselseitig streben, die obwal- '

tende Disharmonie in Harmonie aufzulösen. Damit wir aber an diesem Wider¬

streite den vollen Antheil nehmen, so muß in dem Dialog, als Erzeugnisse der

Kunst, 1) jede Person desselben ihren bestimmten, von den übrigen Personen unter- !

schiedenen Charakter haben, und 2) dieser Charakter durch das Ganze der Darstel- j

lung gehalten sein. Wo wir nicht mehre redende Personen unterscheiden können,

da können wir auch die Rede nicht für ein wirkliches Gespräch halten. Es folgt >

hieraus, daß die Gedankenfolge in dem Dialog verschieden sein müsse von der Ge-

dankcnfolge des Nachdenkens, denn hier wird sie nur durch innere, dort auch durch

äußere Gründe bestimmt, sie hat ihre Ursachen zugleich in den Reden der übrigen

Personen, mit denen sie in jedem Augenblick in Wechselwirkung steht. Sie soll sich

aber dennoch so natürlich aneinanderfügen, daß in dem Ganzen Alles dem Gange

des menschlichen Geistes und Herzens, nach den Gesetzen der Einbildungskraft, der

Vernunft, des Gefühls, der Situation und dem Charakter der Personen gemäß er- i

scheint. Welch ein Reichthum von Ideen, welche Lebendigkeit der Einbildungs- >

kraft, welche Gewandtheit des Witzes hierzu crfodert werden, springt in die Augen.

Zu einem Ganzen verkettet sich das Einzelne, wenn Alles, was gesagt wird, voll¬

ständig durch das Vorhergehende vorbereitet ist. Im Drama wird der Dialog im

engern Sinne dem Monolog (Selbstgespräch) entgegengesetzt; im Singspiele den

Singstücken, und bedeutet die Redeparticn. (S. Drama.) <I«I.

Diamant oder Demant, der erste unter den Edelsteinen, erscheint in

Oktaedern und Rhombendodekaödcrn, oft mit zugerundetcn Kanten und Flächen/

auch in rundlichen Körnern, meist lose. Wasserhcll, auch weiß, grau, gelb, ins

Blaue und Schwarze, selten rosenroth und grün; sehr lebhaft (diamant-) glän¬

zend und durchsichtig. In der Richtung der Oktavderflächcn findet sich deutlicher s

Blätterdurchgang. Er ist der härteste aller Mineralkörper. Durch Reiben wird /

er positiv elektrisch. Seine Eigcnschwcre ist —3, 6. Im höchsten Hitzgrade und t

unter Zutritt der Luft ist er ohne Rückstand verbrennbar, besteht also aus Kohlen- f

stoff. Er findet sich im aufgeschwemmten Lande, besonders im Sande der Flüsse !

und im Thon, oft unmittelbar unter der Dammcrde, in Brasilien und Ostindien j

bei Visapur u. Golconda, und auf Bornes. Brasilien liefe« jährl. 25 — 30,000 j

Karat, wovon aber nur 8 — 900 Karat geschliffen werden können. Man ge- l

winnt die Diamanten durch Verlegung der Flußbetten mittelst eigner Canäle; si

der Schlamm wird weggebracht, der die Edelsteine führende Sand wird ge-

waschen, und nun sucht man die Diamanten heraus. Auch erhält man dieselben,
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indem man ein sie einschließendes Trümmergestein, Eascalho genannt, zerschlägt

und dann gleichfalls wascht rc. Das Cascalho enthalt neben den Diamanten auch

Goldkörner. Man sammelt in der trockenen Jahreszeit dies Trümmergestein und

laßt es in den Rcgenmonaten durch Neger waschen. Aller Vorsicht ungeachtet ent¬

wenden die Neger doch genug Diamanten, indem sie dieselben verschlucken», s. w., und

der Schleichhandel ist sehr bedeutend. Die Kunst, Diamanten mit Diamantpulver

zu schleifen, wurde 1475 von Ludwig Berquem aus Brügge erfunden, vorher

wurden sie in ihrer natürlichen Gestalt gefaßt und Spitz steine genannt. Man hatihn

aufverschiedene Weise geschliffen. Die Rosetten haben eine platte Grundfläche

(dieEinfassung), über welche sich 2Reihen triangulairerFacetten erheben, von denen

die 6 obersten ldie Sternfacetten) in eine Spitze zusammenlaufen. DerBrillant

laßt sich als 2 abgestumpfte Kegel vorstellen, deren Grundflächen zusammenstoßen.

Der obere Kegel, welcher nach der Fassung des Steins noch sichtbar bleibt, h eißtchie

Krone oder der Pavillon, der untere hingegen die Culasse. Die Fläche der Krone heißt

die Tafel, und die der Culasse die Ealette. Die Brillanten sind entweder viereckig,

rund oder oval. Man braucht die reinen, vollkommen durchsichtigen Diamanten zum

Schmucke, als Ringsteine, oder um andre Ringsteine, Sapphire, Smaragde u. s. w.

damit einzufassen (karmesiren). Farbe, Reinheit, Durchsichtigkeit, Vollendung des

Schnittes und Größe bedingen den Werth der Diamanten. Die unreinen benutzt

man zum Glasschneidcn (hierzu besonders die Krystalle mit zugerundeten keilförmi¬

gen Kanten), zum Graviren und zum Bohren der Edelsteine, auch werden dieselben

zu Pulver gestoßen, welches Diamantbrot heißt und zum Schleifen von Diamanten

und andern harten Edelsteinen dient. — Rohe Diamanten, die nicht geschliffen wer¬

den können, kosten das Karat in Paris 30 bis 36 Fr.; solche, die zu schleifen sind,

kosten 48 Fr. das K.; die mehr als 1K. wiegen, schätzt man durch das Quadrat ihres

Gewichts, multiplicirt mit 48 Fr. Geschliffene Diamanten, 4 bis 3 Gran schwer,

kosten 160 bis 190 Fr. das K.; 1K. schwere 216 bis 288 Fr., 14 K. schwere 400

bis 480 Fr.,3K. schwere bis 1900 Fr,,4K. schwere 2400 bis 3000 Fr.; manschätzt

diese über 1 K. schweren durch das Quadrat ihres Gewichts, multiplicirt mit 190 Fr.

EinBrillant von 49 K. Schwere wurde vonAli Pascha mit 760,000 Fr. bezahlt.—

Der größte Diamant von 300 K. gehört dem Rajah Matun auf Bornes. Der des

Großmoguls ist 279 K. schwer, der des Kaisers von Rußland 193 K., der des öst¬

reichischen Kaisers 139 K.; alle diese kamen aus Indien; der größte brasilianische,

im Besitz des Königs von Portugal, wiegt 120 K. Den sogen. Regentin der stanz.

Krone, den schönsten von allen, kaufte Thom. Pitt 1701 für20,400 Pf. St. in Ost¬

indien. Er wog 410 K., Pitt ließ ihn schleifen; nun wog er beinahe 137K. Er ver

kaufte ihn 1716 für 300,000 Thlr. (damals 2^ Mill. Livres in Bankzetteln) an

Frankreich; daher heißt er der Regent. Man schätzt ihn gegenwärtig an 149,000 Pf.

St. S. d. Art. Diamant in Klaproth's und Wolfs „Ehern. Wörterbuch" (Berlin

1807) und den 1. Supplementband. Lampadius erfand die chem. Bereitung einer

Art von Diamanten aus Schwefelkohlenstoff und Schwefelalkohol. Gannal u. a.

Franzosen haben das Verfahren vervollkommnet. Man braucht den Diamant zum

Glasschneider, und zum Füttern der Zapfenlöcher in feinen Uhrwerken.

Diameter, Durchmesser eines Kreises, diejenige gerade Linie, die durch

dm Mittelpunkt desselben von einem Punkte des Umkreises bis zum gegenüber lie¬

genden gezogen wird und somit den Kreis in 2 gleiche Theile theilt, auch die

größte Sehne ist. Der Halbmesser (Radius) ist die Hälfte dieser Durchschnitts¬

linie und daher das Stück zwischen dem Mittelpunkte des Kreises und dessen Um¬

fange.— Diametralisch, diametral: gerade durch, geradezu.

Diana, bei den Griechen Artemis, Tochter des Jupiter und der Latona,

Zwillingsschwester des Apollo. (S. Delos.) Als sie noch Kind war, erzählt Kalli-

machus in seinem Hymnus, bat sie ihren Vater, daß er ihr vergönnen möchte, ewig

Eonv. - «ex. Siebente Aufl. Bd. IN. f 18
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Jungfrau zu bleiben, denn die Schmerzen ihrer Mutter hatten ihr die Liebe verhaft

gemacht. Zugleich bat sie, daß er ihr Bogen und -Pfeile, eine Stadt und alle Ge¬

birge, 60 Oceaniden und 20 amnische Nymphen schenken, und ihr erlauben möchte,

eine Fackel zu tragen und dem Wilde nachzujagen. Jupiter aber gewährte ihr

mehr, als sie bat. Er schenkte ihr 30 Städte zu ihrem ausschließlichen Dienste,

rind viele andre, wo sie gemeinschaftlich mit andern Gottheiten verehrt werden

sollte. Nun begab sich D. auf den waldigen Leukus in Kreta, und von da zum

Ocean, wo sie sich eine zahlreiche Begleitung stjähriger Nymphen auswählte.

Dann ging sie zu den Cyklopen auf der Insel Lipara und verlangte von ihnen einen

cydvnischen Bogen, Köcher und Pfeile. Diese erfüllten den Befehl der Göttin;

jetzt erschien sie bewaffnet in dem arkadischen Gebiete des Pan, der sie mit schö-

nen Jagdhunden beschenkte. Mit diesen sing sie am Fuße des Berges Parrhasius

4 schöne Hirsche mit goldenem Geweih, spannte sie vor ihren Wagen und fuhr

damit zuerst auf den thrazischcn Hämus. Auf dem Olymp in Mysien spaltete sie

eine Fackel von einem Baume, und zündete sie an Jupiters Blitzen an. Wenn sie

mit der Beute der Jagd beladen nach dem Wohnsitze der Götter zurückkehrte, kamen

ihr im Vorhofe Mercur und Apollo entgegen; Ersterer nahm ihr die Waffen, Letzte¬

rer das Wildpret ab. Die einmischen Nymphen spannten die Hirsche vom Wage»,

ließen sie auf den Wiesen der Juno weiden, und gaben ihnen aus goldenen Gesäße»

Wasser zu trinken. Dann trat D. in den Göttersaal und setzte sich neben Apolle.

Wie dieser den Wagen der Sonne, so lenkt sie den Wagen des Mondes. Amor

und Venus versuchten umsonst, sie zu besiegen; nur Jagd, Musik und Tanz ergötz¬

ten sie. Ohne Schonung bestrafte sie die Jungfrauen, die das ihr geleistete Ge¬

lübde der Keuschheit verletzten; aber noch härter strafte sie Den, der die Heiligkeit

ihrer eignen Keuschheit zu beleidigen wagte. Aktäon, des Kadmus Enkel, der sie

im Bade belauschte, ward von ihr in einen Hirsch verwandelt und von seinen eig¬

nen Hunden zerrissen. Dennoch glückte eS endlich dem schönen Jäger Endymion,

sie die Macht der Liebe empfinden zu lassen. Wenn sie des Nachts als Luna leuch¬

tete, und den schönen Schläfer, von der Jagd ermüdet, im Walde schlummern sah,

senkte sie sich aus der Höhe hernieder und küßte die Lippe des reizenden Jünglings,

der ein Glück genoß, das keinem Gott und keinem Sterblichen zu Theil ward.

Ungeachtet ihres Hasses gegen die Liebe war sie dennoch die Helferin der Kreisenden,

welche in den Wehen der Geburt sie anriefen. Dagegen war sie auch wie Apollo

die Göttin des Todes. Das weibliche Geschlecht ist das Ziel ihrer Geschosse, wo¬

mit sie die Alten und Lcbenssatten sanft erlegt, auf daß sie dem aufblühenden Ge¬

schlechte Raum geben. Im Zorne aber tödtete sie wie Apollo durch Seuchen

und Krankheiten. Beleidigungen rächte sie ohne Barmherzigkeit. So tödtete sie

den Jäger Orion aus Neid, weil Aurora sich in ihn verliebt hatte; desgleichen die

Töchter der Niobe, weil diese sich über die Latona erhob u. s. w. Im trojanischen

Kriege half sie wie Apollo den Trojanern, und in den Kriegen mit den Giganten

und Titanen bewies sie sich als Heldin. Der Dienst der D. war in ganz Griechen¬

land verbreitet. Sie wurde als Göttin des Mondlichts, daher ebensowol Nachlgöt

tin, zusammenfallend mit Hekate, als auch Lucina, Lichtbringerin, Fackelträgerin,

ferner Geburtshelferin (und fällt so mit Eileithyia zusammen), Jägerin und ländliche

Gottheit verehrt. Die Artemisien waren ein ihr (desonders zu Delphi) gefeiertes Fest

Anfang- bildete man sie mit einem Diadem ab, nachher mit einem halben Monde

auf dem Kopfe, mit Bogen und Pfeilen, den Köcher auf ihren Schultern und in

einem leichten Jagdkleide, neben ihr die Jagdhunde. In ihrem berühmtesten Tem¬

pel zu EphesuS (s.d.) verehrte man sie als Symbol der fruchtbringenden Natm

und b'Idete sie mit vielen Brüsten ab, die mit vielen Binden umwunden waren.

Diana von Poitiers, Herzogin von Valentinois, geb. 14M, Ge¬

liebte König Heinrichs ll. von Frankreich, stammte aus dem alten Geschleckte Pol-
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tiers in der Dauphins. Sehr jung an den Großseneschal der Normandie, Louis
be Breze, vermahlt, ward sie im 31. Jahre Witwe, und einige Zeit nachher die Ge¬
liebte des jungen Herzogs von Orleans, und als dieser Thronfolger geworden war,
entzündete sich der bitterste Haß zwischen ihr und der Herzogin von Etampes, der
Geliebten Franz I., welche über die bejahrte Nebenbuhlerin bitter spottete. D.
rächte sich an ihr durch Verweisung, sobald Heinrich II. 1547 König geworden
war, in dessen Namen sie unbeschranktherrschte. Bis zu seinem Tode (1559)
übte sie durch Geist und Anmuth eine so unerschütterlicheGewalt über ihn aus,
daß abcrgläubige Zeitgenossen ihr Zauberkräfte zuschreiben. Sie zog sich sodann
auf ihr Schloß Anet zurück, wo sie eine wohlthätige Anstalt für 12 arme Wit¬
wen stiftete und 1566 starb. Denkmünzen mit ihrem Bilde, das den Gott der
Liebe mit Füßen tritt, haben die Umschrift: Omnium viotorem viel, Besiegen»
des Allbesiegers.

Dianenbaum oder Silberbaum ist aus der salpetersauren Silber¬
auflösung, durch Quecksilber gefälltes und in prismatischen Nadeln, welche baum-
förmig gruppirt sind, krystallistrtes Silber. Um diese dem Auge gefällige Krystal¬
lisation zu erzeugen, löst man einen Theil reinen Silbers in Salpetersäure auf,
verdünnt die gesättigte Auflösung mit 20 bis 30 Theilen Wasser und legt darein
ein Amalgam aus 8 Th. Quecksilber und 1. Th. Blattsilber, worauf sich nach eini¬
gen Tagen die Krystallisationbildet. Hängt man in jene Auflösung Quecksilber in
feine Leinwand gewickelt, vermittelst eines seidenen Fadens, so kann man die ent¬
standene Vegetation aus der Flüssigkeit ziehen und sie unter der Glasglocke aufbe¬
wahren. Auch bilden sich schöne.Silbervegetationenbeim Abtreiben des Quecksilbers
in Amalgamirwerken. Seit Erfindung der Volta'schen Säule ist es gelungen, den
Dianenbaum auch durch Einwirkung derselben auf Verbindung von Metallen mit
Säuren darzustellen; leitete man den elektrischen Strom z. B. durch salpetersaures
Silber, so setzten sich die Silbernadeln auf eine ganz ähnliche Weise an den Draht
der Säule an. S. Biot's „Experimental-Physik", deutsch durch Fechner, 2. Bd.

Diaposon hieß bei den Alten die Octave, sowie Diapante die
Quinte (s. d.).

Diastimeter, ein von dem Physiker und Mathematiker 0. Rommers-
hausen in Aken erfundenes Meßinstrument, mittelst dessen jede Entfernung von
einem Punkte aus bestimmt werden soll. Der Diastimeter hat die Gestalt eines
Fernrohrs ohne Gläser, jedoch sind an der Stelle des Objectivglases 4 Pferdehaare
in verschiedenenAbständen parallel ausgespannt. Sieht man nun in der Entfernung
einen Gegenstand,dessen Größe bekannt ist, z. B. einen Menschen, eine aufgestellte
Stange u. dgl., so versucht man, zwischen welchen der Fäden dies Object scheinbar
paßt, und kann nun, da man 2 ähnliche ineinanderliegendc Dreiecke (das im Fern¬
rohr durch den Abstand des Auges von den beiden Haaren und dem Abstände dieser
unter sich, und das größere durch die Entfernungen des Objects vom Auge und durch
das Object selbst gebildet) erhält, von denen man das eine (imFernrohr) in allen sei¬
nen Theilen, von dem andern aber eine Seite (die Größe des Objects) kennt, auch die
Größe der zweiten Seite des größer» Dreiecks (die Entfernung des Objects vom
Auge) leicht finden. Theoretisch ist dies wahr, praktisch dürfte es sich aber nicht stets
als genau richtig bewähren, indem die Größe des Menschen, die meistens zum Ob¬
ject genommen wird, so sehr.differirt, und bei der Kleinheit der einen und der bedeu¬
tenden Größe der andern Seite schon die geringste Abweichung der erstem eine große
Differenz geben muß. Zu eigentlichen Messungen,wie der Erfinder will, dürfte da¬
her der Diastimeter sich wol nicht, dagegen aber zum flüchtigen Croquiren und zur
ungefähren Bestimmung einer Entfernung für Militairs im Felde, z.B. für die Ar¬
tillerie, zur Erkennung des Abstandes einer anrückenden feindlichen Abtheilung
gut eignen. ' 32.

18 *
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DiasyrINus, eine redekünstlerische Figur, welche darin besteht, daß die

Verkleinerung eines Gegenstandes übertrieben wird. Er ist Gegensatz derHyper -

b el(s. d.), welche ins Große übertreibt; sein Zweck und seine Wirkung hingegen

fallen mit Zweck und Wirkung der Hyperbel ziemlich zusammen; denn hier wie

dort ist es darauf abgesehen, diejenige Anschaulichkeit, welche durch Vergleichung

hervorgebracht wird, durch die Größe des Unterschiedes zwischen den beiden Gliedern

des Gleichnisses oder Verhältnisses zu steigern.

Diät, die Lebensordnung in Speise und Trank, Bewegung und Ruhe,

Schlafen und Wachen u. s. w., oder die Gesundheitspflege.— Diätetik, die Ge-

snndheitSlehre, oder die Lehre, wie man die Gesundheit erhalten soll. Ein diätetI -

sches Verhalten ist ein der Gesundheitspflege gemäßes. (Vgl. Makro biotik.)

Diatonisch, eine Folge von Tonen, die durch ganze und große halbe

Töne fortschreitet; daher die gewöhnliche Tonleiter: diatonische Scale. (S,

Ton, Tonleiter.)

Diatribe (von bedeutet ursprünglich entweder eine gelehrte Un¬

terhaltung, oder eine gelehrte Schrift, namentlich Schulschrift. Der neuere

Sprachgebrauch aber verknüpft damit den Begriff einer in bittern Ausdrücken ver¬

faßten, besonders literarisch - kritischen Schmähschrift; und in diesem Sinne vcr

dienen;. B. die sogenannten Recensionen einer, nach kurzer Dauer untergegange¬

nen, after - kritischen Schule unserer Zeit den Namen von Diatribcn.

Diaz. 1) Michael, ein Aragonier, Gefährte des Christoph Colombo,
entdeckte 1405 die Goldminen von St.-Christoph in der neuen Welt, und trug

viel zur Gründung von Neu-Jsabella (nachher St.-Domingo) bei. Er starb

1512. — 2) Bartholomäus D., ein Portugiese, wurde 1486 von seiner Re¬

gierung (unter Johann II.) ausgesendet, um einen neuen Weg nach Ostindien zu

suchen. Er segelte muthig nach Süden und fand die südliche Spitze von Afrika.

Allein die Meutereien seiner Soldaten und die gefährlichen Stürme, die hier wüthe¬

ten, nöthigten ihn zur Rückkehr nach Lissabon. D. nannte die südliche Spitze vo»

Afrika Vorgebirge aller Ängste (cke tockv» los tvrinento»); aber sein König, Jo¬

hann II., gab ihm den Namen des Vorgebirges der guten Hoffnung, weil er mm

nicht mehr zweifelte, daß der vermuthete Weg nach Indien gefunden sei.

Dibdin. 1) Charles, geb. 1748, englischer Thealerunternehmer, Thea¬

terdichter, Componist und Schauspieler. Als 15jähriger Knabe betrat er das Thea¬

ter und ward auch schon Componist. Er gefiel außerordentlich, erwarb sich Freunde

und Unterstützung. Für ihn wurde bald das unter dem Namen Circus bekannte

Theater erbaut. Er wurde hier der Erfinder einer neuen Gattung von Unterhaltung,

die aus Musik, Gesängen und öffentlichen Deklamationen bestand, und die er alle

und allein selbst dichtete, componirte, sang und darstellte. 20 Jahre hindmch

gelang es ihm, sich beim Publicum in dieser Gattung zu erhalten. Durch die

unendliche Mannigfaltigkeit und Derbheit in seinen patriotischen Gesängen, die

glückliche Benutzung aller Gelegenheiten, auf John Bull einzuwirken, und ihn

in dem langen und schweren Kampfe mit Frankreich immer bei guter Laune z»

erhalten, und ihn für Land - und Seedienst geneigt zu machen, hatte er in den letz¬

ten 20jährigen Kriegen Englands einen außerordentlichen Einfluß auf die un¬

tern Volksclassen, sodaß die Regierung ihm auch, als eine neue Unternehmung für

eigne Rechnung ihm mißlang, eine Pension von 200 Pf. St. bewilligte. Man

hat von ihm eine Menge Theaterstücke, Romane, Gesänge und sonstige Schriften.

Sein Sohn, Charles D. jun, ist Miteigenthümer des unter dem Namen

8siUer» vel>8 bekannten lonbner Theaters, für welches er zahllose kleine Stücke

und Gelegenheilsgesänge gedichtet und geschrieben hat. Sein zweiter Sohn, Tho¬

mas D., ist ebenfalls fruchtbarer Theater-und Gelegenheitsdichter.— 2) Tho

.
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masFrognall, einer der größten jetzt lebenden Bibliographen. Er ist Geistlicher

und Mitglied der Gcsellsch. der Alterthümer in London. Als Bibliothekar des Gra¬

fen Spencer hat er eine der reichsten, kostbarsten und erlesensten Privatbibliotheken
unter sich. Man hat über die Bibliographie und Bibliomanie von ihm mehre wich¬

tige Werke, von denen wir die bedeutendsten anführen : „Introckuvtiou to » knoev-
I leckge ok rare »nck valuablo ockitions ok tde zrevic »nck roman classic," (3. Aust.,

London 1808, 2 Bde.); ,,3'tie kiblionrsnis, a Iliblivgr. romanve" (2. Allst.,

Lond. 1811); „kiblivxrapk^, s Poem" (Lond. 1812). In seiner Art einzig ist s.
„kibliotliecs Spdiverisna, or s «lesvriptive vatalvFue ok tbv boolcs printsck in
tde 15. centur)', »nck ok man^ valuadls tirst eckitious in tlie lidrar/ ok 6eorge
lokn klar! Spencer" (3 Bde., 1814). Ferner s. „Lidliograpliieal veeanre-

ron, or ten plesssut ckisvvurse upon illuwinate«! manusoripts an«!
sub)eet» vomierte«! rvitü earl^ vngraving, tH>ograpbz- an«! bibliograpd)"

(Lond. 1817,3 Bde.). Es ist mit einer Menge der trefflichsten Holzschnitte und

Kupferstiche geziert, und eins der vollendetsten Meisterwerke der Buchdruckcrkunst.

Endlich hat er s. Reise durch Frankreich und das südliche Deutschland (1818) in

folg. Werke beschrieben: „L bibliograpliival, antiguarian an«! pivturrsgue tour
in kranve an«! 6errnanz«" (Lond. 1821, 3 Bde., mit vielen Kpfrn. u. Holzschn ).

' Es ist mit gleicher typographischer und artistischer Pracht ausgestattet, aber der

innere Gehalt desselben kommt seiner äußern Ausschmückung nicht bei. Der Vers.

^ hat ohne Auswahl, häufig auch ohne Geschmack zusammengerafft, ist bei Dem,

^ was nicht mit der Bibliographie zusammenhängt, meist nur Copist, und selbst s.
bibliographischen Mittheilungen sind weder immer neu noch ganz zuverlässig. Der

! Bibliothekar Liquet hat D.'s Reise durch die Normandie a. d. Engl. übcrs. und die

vielen Irrthümer dieses Bibliomanen berichtigt. (Vgl. die Anzeige im „Hermes",
XI.) Größere Ausbeute gibt sein neuestes Werk: „Leckes LItüorpiauae", welches

! einen Nachtrag zu s. „Libliotkeva Speneeriana" und ein Verz. der Spencer'schen

Gemäldesammlung enthält. Seine 1797 herausgeg. Gedichte sind selten gewor¬

den, weil er sich alle Mühe gegeben hat, die Exemplare zu vernichten.

Dichotomie, s. Einthcilung.

Dichten heißt, durch Bilder vorstellen und Bilder verknüpfen, und wird

dem Denken im engern Sinne, als dem Vorstellen durch Begriffe, entgegengesetzt.

Im vorzüglichsten Sinne, in welchem es zum Zwecke der Kunst angewendet wird,

heißt es, Ideen in entsprechenden Bildern fassen, oder in einem harmonischen Gan¬

zen sinnlicher Anschauungen versinnlichen. Hierdurch ist das Dichten auch von dem

bloßen Erdichten, d. i. Ausdenken, Ersinnen solcher Gegenstände, die nicht in der

Wirklichkeit gegründet sind, verschieden. Das Vermögen zu dichten im obigen

Sinne beruht hauptsächlich auf der durch Vernunft, als dem Vermögen der Ideen,

angeregten Phantasie. Im engsten Sinne heißt dichten, jene idealen Bildungen der

Phantasie (Dichtungen) in der Sprache vollendet darstellen, und die Kunst

dieser Darstellung insbesondere Dichtkunst; ein Erzcugniß dieser Art ein Ge¬

dicht; besondere Classen derselben Dichtungsarten. (S.Poesie.)

Dichtigkeit (Densität). Die Erfahrung lehrt, daß die kleinsten Be¬
standtheile (man denke sie sich als körperliche Punkte) der verschiedenen Körper bald

c mehr, bald weniger eng vereinigt sind. Dies nennt man die verschiedene Dichtig¬

keit der Körper. Ganz dicht würde ein Körper genannt werden können, dessen Zu-

^ sammenfügung gar keine Zwischenräume darböte; dergleichen Körper gibt es aber,
wie man sich durch Versuche überzeugt hat, in der uns bekannten Natur nicht. Der

Begriff ist also ein relativer, und um die Dichtigkeit eines Körpers zu bestimmen,

muß man ihn mit einem andern vergleichen, und diesen dabei zur Einheit annehmen.

Da die Erfahrung lehrt, daß Regenwasser, oder auch destillirtes, von allen fremden

Beimischungen befreites Wasser, bei gleichem Wärmegrad eine stets gleiche Dich-
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tigkeit behält, so nimmt man dieses gewöhnlich zur Einheit an und geht bei der

Vergleichung von folgenden Grundsätzen aus: 1) Körper, die gleichen Raum ein.

nehmen, verhalten sich in ihrer Dichtigkeit wie ihre Massen, für welche man das !

Gewicht der Körper setzt, weil man kein andres Mittel hat, die Quantität der in

einem bestimmten Raume enthaltenen Materie zu finden. 2) Haben die Körper

gleiche Massen, so verhalten sich ihre Dichtigkeiten umgekehrt wie die Räume, die

sie einnehmen. — Man denke sich jetzt einen Körper, der, bei einem Gewichte von
4 Pf. einen Raum von nur 2, und einen andern Körper, der bei einem Gewichte
von nur 2 Pf. gleichwol einen Raum von 4 Kubikfuß einnimmt, so wird, wie man .

durch bloßes Nachdenken findet, die Dichtigkeit des erster» vier Mal größer als die >

des letztem sein, ein Resultat, welches man allgemein so ausdrückt: die Dichtig¬

keiten zweier Körper verhalten sich wie die Quotienten der Gewichte dieser Körper,

durch die Räume, die sie einnehmen (hier also — 4: 4 — 2 : ^ — 1: ä). Noch

muß des Unterschiedes gedacht werde», den die «touristische und dynamische Na-

turlchre in ihrer Ansicht von der Dichtigkeit macht. Nach dem atomistischcn

System (s. Atome) ist ein Körper dichter als der andre, wenn er, bei gleichem

Rauminhalte, mehr Atome und weniger leere Zwischcnräumc enthält; nach dem

dynamischen (s. Dynamik) heißt Dichtigkeit dagegen der Grad der Erfüllung

eines bestimmten Raumes durch ursprüngliche Grundkräfte. Scharfsinnige Ideen

über diese verschiedene Ansicht trägt namentlich vor Kastrier in seiner „Einleitung

in die neuere Chemie" (Halle 1814).

Dichtkunst, s. Poesie.

Dictator, die höchste obrigkeitliche Person in dem republikanischen Rom,

die nur in außerordentlichen und dringenden Fällen, welche die größte Kraft der voll¬

ziehenden Gewalt erfodcrten, ernannt wurde. Die Macht des Dictators war fast

ganz unumschränkt, sowol in der Staatsverwaltung als bei dem Heere, und kei¬

ner Appellation unterworfen. Sie nahm gleich nach seiner Wahl ihren Anfang,
dauerte aber nur 6 Monate. Gewöhnlich legten die Dictatoren ihr Amt, nach

Beendigung ihres Geschäfts, noch vor diesem Zeitpunkte nieder. Nur wenige

Beispiele finden sich von einem langem Zeitraume, wie z. B. bei Sulla, Cäsar.

Alle obrigkeitlichen Ämter, die an den eigentlichen Staatsgcschäften Theil hatten,

hörten mit der Wahl eines Dictators, sogleich auf, die der Volkstribunen allein aus¬

genommen. Die Consuln fuhren zwar in ihren Amtsverrichtungen fort, waren

aber den Befehlen deS Dictators unterworfen, und in seiner Gegenwart ohne ein

Zeichen von Macht; dagegen hatte dieser sowol inner- als außerhalb der Stadt

24 Lictoren mit Fasces und Beilen zu seiner Begleitung. Er hatte Gewalt über

Leben und Tod, war jedoch darin beschränkt, daß er die öffentlichen Gelder nicht

willkürlich verwenden, nicht Italien verlassen und in der Stadt kein Pferd besteigen

durfte. Auch konnte er nach Niederlegung seines Amts zur Rechenschaft gezogen

werden. Die Wahl des Dictators wurde nicht, wie bei andern Magistraten, durch

die Stimmen des Volks entschieden, sondern einer der Consuln ernannte ihn auf

Befehl des Senats aus Willkür. Der Dictator ernannte darauf wieder nach freier

Willkür einen Befehlshaber der Reiterei. Außer bei dringenden Gefahren, wurden

in der Folge noch zu gewissen feierlichen Geschäften Dictatoren ernannt, z. B. um

die Comitien zur Wahl neuer Consuln anzustellen, um Feiertage anzuordnen

u. dgl. m. In einer abgeleiteten spätern Bedeutung wird daher Dictator tadelnd

ein Mensch genannt, der auf seinen bloßen Machtspruch Glauben, Beistimmung

oder Gehorsam verlangt, daher dictatorisch, gebieterisch, machthabcrisch; ein

dictatorischcr Ausspruch, ein Machtspruch ohne Grund und Beweis.

Dictatur, 1) Amt und Würde des Dictators; 2) die Art, wie Etwas

gesetzmäßig zur Kunde des deutschen Reichstags gebracht und ein Stück der Reichs¬

acten oder ein Gegenstand der Berathschlagung wurde. (S. Deutsches Reich.)
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Diktion, Styl, mit welchem sie oft zusammenfallt. Im engern Sinne

brwhl die Diktion mehr auf dem Ausdruck der Gedanken und Empfindungen und

der Wahl der Ausdrucke, der Styl im engem Sinn aber auf ihrer logischen und

grammatischen Verbindung.
^ Didaktik, der Theil der Pädagogik oder Erziehungswissenschaft, welcher

von den Regeln handelt, nach welchen man durch Unterricht die geistige Kraft de8

Menschen zur Freiheit und zur möglichsten Vollkommenheit entwickeln soll. An

sie schließt sich die Mctho dik, welche von der Anwendung und Beschaffenheit des

Unterrichts, als Erziehungsmittels, oder dem zweckmäßigsten Verfahren bei dem¬

selben, nach Verschiedenheit der Lehrgegcnständc und der Zöglinge handelt. Die

Fertigkeit in Ausübung dieser Theile der Pädagogik wird oft im weiter» Sinne

Didaktik, Lchrkunst, genannt.

Didaktische Poesie, s. Lehrgedicht.
Didaskalien, bei den Griechen bald die Aufführungen eines Schau¬

spiels selbst, bald schriftliche Aufsätze, worin Nachrichten gegeben wurden von den

Verfassern und dem Inhalte der Schauspiele, von Zeit, Ort und Erfolg der Vor.

stcllung, ob sie wirklich aufgeführt worden oder nicht, ob sie von Dichtern, denen

sie zugeschrieben wurden, wirklich seien u. s. w. Viele alte Schriftsteller haben der¬

gleichen geschrieben, und es scheint, daß sie nicht bloße Thcatcranzeigen, sondern

auch dramatische Kritik enthalten haben, Zergliederung des Plans, Entwickelung

der Schönheiten und Fehler. (S. Dramaturgie.)

Diderot (Denys), geb. 1713 zuLangrcs, in Champagne, und erzogen

in der Schule der Jesuiten, die ihn zum Mitgliedc ihres Ordens machen wollten,

ward von seinem Vater zum Rcchtsgelehrten bestimmt und der Leitung eines pariser

Anwalts übergeben. Allein der Jüngling beschäftigte sich lieber mit den schönen Wis¬

senschaften. Selbst der Unwille seines Vaters und der Mangel an Untcrstützmrg,

der eine Folge davon war, machte ihn nicht irre; er suchte Hülfsquellcn in seinen

Talenten und fand sie. Er legte sich mit Eifer auf Mathematik, Physik, speku¬

lative Philosophie und schöne Wissenschaften, und machte sich bald unter den schö¬

nen Geistern der Hauptstadt einen Namen. Den Grund zu seinem Ruhme legte

er durch seine „keiwees pkilosopkigue»", 1746, eine gegen die christliche Religion

gerichtete Flugschrift, die viele Leser fand. Sie brachte ihn auf ein Jahr in den

Thurm zu Vincennes, und das Parlement ließ sie durch den Scharfrichter verbren¬

nen. Der Beifall, welchen diese Schrift erhielt, ermunterte ihn darin fortzufah¬

ren; doch wagte er es nicht, eine Fortsetzung herauszugeben. Auch in s. „I-ettrv,

«ur I«, »veuxle»" (London 1749), in welchen er seine Wahrnehmungen an Blind¬

geborenen mittheilt, sind Angriffe auf die christliche Religion eingewebt. In s.

„l-ettres sur les nourck«" stellt er die Entstehung unserer sinnlichen Vorstellungen

dar. Mit Eidous und Toussaint gab er ein „viotionnsiro universal <Ie mello-

cine" (6 Bde., Fol.) heraus. Der Beifall, mit welchem dieses Werk, so man¬

gelhaft es auch war, aufgenommen wurde, brachte ihn auf den Gedanken, ein ency¬

klopädisches Lexikon auszuarbeiten. Er entwarf den Plan dazu und vereinigte1 sich zur Ausführung desselben mit d'Aubcnton, Rousseau, Marmontcl, Le Blond,
i Le Monnicr, besonders aber mit d'Alembert, der nächst ihm den größten Antheil an

s dieser weitumfasscnden, Frankreich zur Ehre gereichenden Unternehmung hat. Er

selbst unterzog sich der Ausarbeitung aller in die Künste und Handwerke einschlagen¬

den Artikel, und füllte, als Herausgeber, auch in andern Fällen manche von seinen

Gehülfen gelassene Lücke aus. (S. Encyklopädie.) Der Gewinn der 20jäh-

rigen Anstrengung, die ihm die mühsame Arbeit kostete, war bei seiner wenig

geordneten Haushaltung so unbedeutend, daß er sich genöthigt sah, seine Bibliothek

zu veräußern. Die Kaiserin von Rußland kaufte sie für 50,000 Livres und ließ

ihm den Gebrauch derselben auf Lebenszeit. D. war selbst in Petersburg, mißfiel



aber der Kaiserin durch ein zweideutiges Quatrain, worauf er bald abreiste. Wah¬

rend er mit der Encyklopädie beschäftigt war, und viele Unannehmlichkeiten, die

den Druck derselben oft Jahrelang hemmten, zu erfahren hatte, gab er Werke an¬

drer Art heraus, als den sinnreichen, aber schlüpfrigen Roman: „l-os bisoux in-
ckiovret»", und die beiden rührenden Lustspiele: „I-e Iris naturvl" und „s,e
per« cke ksmille". Sie sind u. d. T.: „IkeLtro cke Oickerot", oft gedruckt,
und mit einem Aufsatz über dramatische Kunst begleitet, der viele scharfsinnige Be¬

merkungen enthält. D. starb den 31. Juli 1784. Über seinen Charakter ist man

nicht einig. Seine Freunde schildern ihn als einen offenen, uneigennützigen, bie¬

dern Mann; dagegen ihm seine Feinde Hinterlist und Eigennutz zur Last legen.

Gegen daS Ende seines Lebens gab er manche Blöße durch den Streit, in den er

sich mit Rousseau, von welchem er sich gelästert glaubte, einließ. Wie ungegrün-

det dieser Verdacht war, zeigt der zweite Theil der „tlonkessivns", in welchem er

auf das ehrenvollste erwähnt wird. Aus seinem Nachlasse sind nach s. Tode einige

vortreffliche Werke erschienen. Dahin gehört sein „Lsoaisur la peinture", von
Cramer ins Deutsche übersetzt; ferner ein schon 1772 geschriebener Dithyrambe
„^bckieation ck'un roi cke Is keve", welcher äußerst demokratische Gesinnungen
verräth; und endlich die beiden lebendigen Schilderungen: „I-a relizieuse" (Pa¬

ris 1796), und „lavgue» le kstslikte et aon maitre" (ebendaselbst). Von dem

letzten Romane besaß der Prinz Heinrich von Preußen eine Abschrift und überschickte

sie zum Druck nach Frankreich; in Deutschland hatte man bereit- vorher eine Über¬

setzung. Von D. wurde zuerst gesagt, was man nachher oft wiederholt hat:

daß er schöne Seiten, aber kein gutes Buch habe schreiben können. Seine natu¬

ralistischen, das Positive in der Religion leugnenden Ansichten und seine auf frag¬

mentarische Psychologie gegründete klare Moral, sowie überhaupt sein lebhafter,

encyklopädischer Geist empfahlen seine philosophischen Schriften bei seinen Zeitge¬
nossen und Landsleuten sehr. In der Poetik und Poesie verbreitete er die Richtung

des moralisch Rührenden und der angenehmen Natürlichkeit, daher man ihn oft

den Vater der rührenden Komödie und des bürgerlichen Trauerspiels genannt hat.

Seinem lebhaften deklamatorischen Vortrage hat man Dunkelheit vorgeworfen.

„Wer Diderot", sagt Marmontel, „nur aus seinen Schriften gekannt hat, hat ihn

nicht gekannt. Sein System über die Kunst, gutzuschreiben, verdarb seine herr¬

liche Natur. Aber wenn er bei mündlicher Unterhaltung lebhaft wurde, und der

Reichthum seiner Gedanken gleich einem Strome dahinfloß, dann war er einzig und

hinreißend. Diderot, einer der aufgeklärtesten Männer des Jahrhunderts, war zu¬

gleich einer der liebenswürdigsten. Die Fülle seiner Empfindungen ergoß sich, so¬

bald seine Herzensgute in Anspruch genommen ward, und verlieh ihm dann einen

ganz eigenthümlichen Reiz («ur eo gui tvueboit In bonte morsle, I'elcxjllenee
cku aentiment nvoit en lui un diarine psrtieulier). Seine ganze Seele lag in
seinen herrlichen Augen, auf seinen Lippen; und nie prägte sich auf einer Physio¬

gnomie Reinheit des Herzens so aus wie auf der seinigen". Eine vollständige Aus-

gabe seiner Werke erschien London 1773, 5 Thle., die in 6 Bdn., Paris 1819.

Dido, Erbauerin von Carthago, nach Einigen die Tochter des Agenor

(Belus), nach Andem des Tyriers Karchedon, nach dem auch Carthago genannt

worden sein soll. Noch Andere nennen ihren Vater Mutgo oder Muttinus. Ihr

Bruder war Pygmalion, König von Tyrus. Ihr Vater hatte sie an den Sichäus

oder Sicharbas, einen der reichsten Phönizier, der zugleich Priester des Hercules

war, verhcirathet. Sie liebte ihn zärtlich, und wurde um so mehr durch seine Er¬

mordung gekränkt, welche ihrBruder heimlich vordemAltare selbst vollbracht hatte,

um sich seiner Schätze zu bemächtigen. Ihr erschien im Traume der Geist ihres

Gemahls, entdeckte ihr das begangene Verbrechen, rieth ihr zur Flucht und zeigte

ihr den verborgenen Ort an, wo seine Schätze befindlich waren, die Pygmalion ver-
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gtbcns gesucht hatte. Hierauf ging sie mit allen Schätzen und ihren treuen Ge¬

fährten zu Schiffe nach Afrika, nachdem sie zuvor auf Cypern eine Anzahl junger

Weiber an Bord genommen hatte, deren sie zur Stiftung einer neuen Pflanzstadt

bedurfte. Sie landeten auf der afrikanischen Küste, nicht weit von Utica, einer

lyrischen Pflanzstadt, deren Einwohner sie aufs beste empfingen und ihr den Rath

gaben, auf der Stelle, wo sie gelandet sei, sich anzubauen. Sie erkaufte dazu von
den Eingeborenen ein Stück Land und erbaute erst die Festung Byrsa, und später

Earthago (s. d.) um d. 1.888v. Chr., welches bald zu einem ansehnlichen

Orte aufblühte. Dadurch ward ein benachbarter Fürst, Jarbas, veranlaßt, der

Dido seine Hand anzubieten, und da sie diesem Antrage ebenso wenig willfahren

wollte als ausweichen konnte, opferte sie freiwillig ihr Leben auf dem Scheiterhau¬

fen. Virgil gibt die Untreue des Äneas als die Ursache ihres Todes an; allein seine

ganze Erzählung von dem Zusammentreffen des Äneas und der Dido ist Erdich¬

tung, da Beide über 200 Jahre aus einander waren.
Didot. Diese pariser Buchdrucker - und Buchhändlerfamilie hat sich durch

den großartigen Sinn in Betreibung ihrer Kunst und ihres Gewerbes und durch die

vielen und schönen Werke, die aus ihren Pressen hervorgingen, so ausgezeichnet,

daß man sie wol mit den Elzevircn zusammenstellen kann. 1)FrangoisAm-

broise, Sohn des Buchdruckers und Buchhändlers FranyoiS Didot, geb. im

Jan. 1730, erfand die gegossenen Stege und die Pressen mit einem Zuge. Aus

seiner Schriftgießerei gingen die schönsten Typen hervor, die man bis dahin in

Frankreich gesehen hatte, und bei ihm wurde zuerst auf Velinpapier gedruckt.

Auf Fehlerlosigkeit wandte er die größte Sorgfalt. Auf Befehl Ludwigs XVI.

besorgte er eine Sammlung franz. Classiker, für den Unterricht des Dauphins be¬

stimmt. Ähnliche Sammlungen ließ der Graf von Artois bei ihm drucken. Er

starb den 10. Juli 1804. 2) Pierre Franyois D., Bruder des Vorher¬

gehenden , geb. 1732. Ihm wurde von seinem Vater das Buchhändlergeschäft

übergeben; er kaufte aber auch eine Druckerei dazu und wurde Buchdrucker von

Monsieur, dem Könige Ludwig XVIU. Er trug durch Verbesserungen zu den

Fortschritten seiner Kunst bei und hat einige sehr schöne nachherige Drucke, z. B.

die „Vv^axe» ck'^nirviiarsi»", geliefert. Er starb den 7. Dec. 1795. 3) Pierre

D. der Ältere, der sich an die Männer des ersten Ranges in seiner Kunst ge¬

reiht hat, Sohn von Franyois Ambroise, geb. im Jan. 1761, übernahm 1789 von

s. Vater die Druckerei. Er vollendete zuerst die von Jenem angefangene Samm¬

lung für den Dauphin. Bald aber genügte ihm dies nicht mehr; bei dem allgemei¬

nen Schwünge, den so viele technische Bestrebungen durch die Revolution nahmen,

strebte er nach dem Ruhme, Frankreichs Bodoni zu werden, und faßte den Plan zu

Prachtausgaben von classischen Schriftstellern in Folio, die die besten vorhandenen

wo möglich übertreffen sollten. Er scheute keine Kosten, sie mit allem Glänze

und allen Zierden der zeichnenden Kunst, wozu er die ersten Meister berief, auszu¬

statten. Selbst einen Theil seines Vermögens opferte er diesem Lieblingsgedanken.

Sein Virgil (1798) erschien dieser Anstrengungen würdig, noch mehr aber sein Ra¬

cine von 1801, den die Franzosen für das erste typographische Erzcugniß aller Län¬

der und Zeiten halten. Von diesen und einigen andem ähnlichen Ausgaben sind

nur 250 Exemplare abgezogen. Unter den aus seiner Presse hervorgegangenen

Werken bemerken wir noch Visconti's Ikonographie als vorzüglich ausgezeichnet.

In dec Schriftgießerei widmete D. der Verbesserung der Lettern die Anstrengungen

von 10 Jahren. So brachte er Typen von 18 verschiedenen Arten nach einem

neuen Verhältnisse abgestuft, hervor: mit diesen druckte er 1819 einen Boileau

und die „Henriade". Auf die Correcthcit und Reinheit des Textes, auf vollkom¬

mene Gleichheit in der Orthographie wendet D. nicht geringere Sorgfalt als auf

typographische Schönheit. Auch als Litcrator hat er sich bekanntgemacht; vor den
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Ausgabt» des Virgil und Horaz stehen lateinische Vorreden von ihm, und außer- i

dem hat er Mehres in franz. Prosa sowol als in Versen geschrieben. Von alte» i

Regierungen hat er Ehrenbezeigungen erhalten, von der Republik, Napoleon und

Ludwig XVIil.; von Letztcrm den Orden des heil. Michael. 4) Firm in D.,

Bruder des Vorhergehenden, Drucker und Schriftgießer. Er ist Erfinder einer

neuen Schreibschrift und eines besondern Verfahrens, die Lettern zu verbinden,

welche er Stereotypen nannte. (S. Buchdruckerkunst.) Auch hat er sich

durch Übersetzungen griech. und römischer Idyllen in franz. Verse bekanntgcmacht.

1826 gab er „Xoteo ck'un vozmSe llaao Iv I-vvant ou 1816 et 1817"/ deren Vf ^
er ist, heraus. 5) Henri D., Sohn des Pierre Franyois und Vetter der beide»

Vorhergehenden, zeichnete sich schon früh als Schriftschneider aus, dann suchte er

besonders das Gießen der Lettern zu vervollkommnen, welches ihm auch durch Er¬

findung eines neuen Gießinstruments gelang. Er nennt fein Verfahren konrloriv

polxnmat^pe; es ist dasselbe nicht nur bei weitem zeitcrsparender als das alte, son¬

dern die gelieferten Lettern sind auch wohlfeiler.

Didymäus (eigentlich Zwilling), Beiname des Apollo, entweder weil

er Zwillingsbruder der Diana war, oder von dem zwiefachen Lichte der Sonne und

dcS Mondes, welches er den Menschen verlieh. Apollo hatte unter diesem Beina¬

men einen der berühmtesten Tempel und ein Orakel zu Didyma bei den Milcsicrn,

Pindar gibt auch Dianen den Beinamen Didyma.

Dicbsinseln, s. Ladronen.

Diemen (Anton van), Oberbefehlshaber des holländischen Ostindiens,

geb. 1593 zu Cuylenburg. Unglücklich als Kaufmann und von seinen Gläubigern

verfolgt, ging er nach Indien, wo er durch seine Schönschreibekunst den Grund z»

feinem Glücke legte und schnell bis zur höchsten Würde stieg. Er zeigte in dieser

Stelle ein ausgezeichnetes Talent zur öffentlichen Verwaltung und trug viel zur

Befestigung der holländischen Handelsmacht in Indien bei. Abcl Tasman, den

er 1642 mit 2 Schiffen ins Südmeer schickte, gab hier einem Lande, das lange

für einen Theil von Neuholland gehalten, aber durch spätere Untersuchungen als

eine Insel erkannt worden ist, den Namen Vandiemensland, und entdeckte

Neuseeland. Ein andrer Seefahrer, den er aussandte, machte in den Gewässern

nördlich von Japan Entdeckungen, welche durch Seereisen in unsern Tagen bestä¬

tigt worden sind. Ein Theil des nordwestlichen Neuhollands, den man auch Van-

dicmcnsland nennt, wurde wahrscheinlich erst später, vielleicht auch durch Tasman
entdeckt. Van Diemen starb 1645.

Dienstbarkeit, s. Servitut.

Dienstag, vermuthlich von der gallischen Göttin vi« benannt, welche die

Deutschen unter dem Namen Thuist verehrten.

Dienste, Dienstleistungen, solche Handlungen oder Verrichtun¬

gen, die nicht mit Hcrvorbringung materieller Bestandtheile des Reichthums be¬

schäftigt sind, wol aber unmittelbar zu Befriedigung der menschlichen Bedürfnisse

dienen. Dahin gehören die Dienstleistungen, die theils zur Erhaltung dcS mensch¬

lichen Daseins, theils zu seinem bessern Befinden, zur Erhaltung oder Herstellung

seiner Gesundheit, zur Erhöhimg seiner Gemächlichkeit oder seines Vergnügens,

theils zur Ausbildung seiner körperlichen oder geistigen Kräfte, zu seiner morali¬

schen Bildung, zur Sicherung seiner Rechte u. s. w. bestimmt sind. Alle diese

Handlungen bilden eine Gattung von Arbeiten und Industrie, welche weder selbst >

Bestandtheile des Reichthums sind noch dergleichen unmittelbar hervorbringen,

dle aber doch ihren Werth haben. 51.

Dicnstthuer, diejenige Elaste der Glieder der Gesellschaft, welche für

die übrigen Dienste (s. d.) verrichtet. Da sie keine Bedürfnißmittel selbst her¬

vorbringt, so müssen Die, welche sie gebrauchen, sie für ihre Dienste erhalten, wenn
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die Dicnstthucr nicht sonst Güter besitzen, aus welchen sie ihre Gubsistenzmittel be¬

ziehen; man steht daher, daß nicht mehr Dicnstthucr in der Gesellschaft vorhanden

sein können, als die übrigen Glieder ernähren können, und daß eine Gesellschaft um

so mehr Dienflthucr wird haben können, je reicher sie ist, oder je mehr Bedürfniß¬

mittel die Glieder derselben über Das, was ihr Bedarf an reellen Bedürfnißmitteln

ersodert, übrig behalten. 51.
Oie 8 irue. So nennt man nach den ersten Worten eine in lateinischen

Versen gedichtete kirchliche Schilderung des Weltgerichts, welche man dem Thomas

von Cälano zuschreibt, welcher im 13. Jahrh, lebte und Minorit war. Diese

kräftige Hymne macht einen Hauptthcil der Seelenmesse (des Requiems) aus.

Deutsche Übersetzer derselben sind Ringwalt, Riedel, Hitler, ClodiuS, A. W.

Schlegel, Fichte, Ebeling, Fr. Kind, Jollen. Kompositionen haben wir von den

Komponisten des Requiem, Mozart, Vogler, Ncukomm :c.

Dietrich (Johann Wilhelm Ernst), der sich aus Sonderbarkeit öfters auch

Dietericy schrieb, k. polnischer und kurfücstl. sächs. Hofmaler, Professor bei d.Akad.

der Künste zu Dresden, Director der Malerschule bei der Porzcllanfabrik zu Mei¬
ßen, Mitglied der Akademien zu Augsburg und Bologna, ein berühmter deutscher

Maler des 18. Jahrh., wurde den 30. Oct. 1712 zu Weimar geboren. Sein Va¬

ter, Joh. Georg, als ein guter Portrait-, Schlachten- und Bambocciadenwaler

bekannt, war daselbst Hofmaler, und unterrichtete seinen Sohn bis ins zwölfte

Jahr in seiner Kunst. Wie viel sich von dem Knaben hoffen ließ, zeigt ein trinken¬

der Bauer in niederländischem Geschmack, den er in jenem Alter zeichnete, und der

in dem königl. Kupferstichcabinet zu Dresden unter seinen Handzeichnungen aufbe¬

wahrt wird. Um seine Anlagen noch mehr auszubilden, schickte ihn sein Vater

nach Dresden, wo er den Unterricht des berühmten Alexander Thiele genoß. In sei¬

nem 18.1. entwarf er nach der Angabe König Augusts H. ein Dianenbad von 0

Figuren, in Gegenwart des Königs und seines Gefolges, binnen 2 Stunden und

erhielt nun vom Könige eine Besoldung. Nach dessen Tode fand er einen Beschü¬

tzer an dem Grafen Brühl, durch dessen Unterstützung er in den Stand gesetzt ward,

die Galerie zu Salzdahlen und die wichtigsten Cabinette Hollands und Italiens zu

besuchen und seine Kunstkenntniß immer mehr zu erweitern. Er besaß eine un¬

glaubliche Geschicklichkeit im Eopiren und ahmte mit gleichem Glück Gemälde von

Rafael und Mieris, Eorreggio und Oftade nach. Vornehmlich aber bildete er sich

nach Rembrandt, van der Neer, Palenburg, Evcrdingen, Berghem und Claude

Lorrain. Doch blieb er keineswegs bei Eopie und Nachahmung stehen, sondern

erwarb sich auch durch eigne Werke einen nicht gemeinen Ruhm. Was er in histo¬

rischen Stücken vermochte, zeigen seine biblischen Geschichten sowol in Gemälden

als räderten Blättern; unter seinen Vauernstückcn zeichnen sich die Alusioion» am-

bulsn« aus. In diesen allen erkennt man jedoch Rembrandt's Geschmack, sowie in

seinen Gescllschaftsstücken Watteau; eigenthümlich und mit großem Ruhme zeigt er
sich hingegen in der Landschaftsmalern.Mannigfaltigkeit und Reichthum der
Composition, Geschmack in der Anordnung, angenehme Beleuchtung, schöner,

durchsichtiger Baumschlag, wirksame Widerscheine, fröhliche und reine Farben,

und eine über das Ganze ausgebreitete Anmuth sind seine Vorzüge. Die Erfindung

ist jedoch nicht der beste Theil seiner Bilder, und seine ungemeine Fertigkeit ließ ihn

bisweilen nahe an die Grenze der Manier streifen. Seine besten Werke (er hat sehr

viele geliefert) verfertigte er von 1730—60, nach welcher Zeit man eine Abnahme

spürt. Doch hörte sein eiserner Fleiß nicht auf, machte ihn aber in den letzten Jah¬
ren seines Lebens siech und untüchtig für die Kunst. Er starb am 24. April 1774

an Entkräftung. Seine Gemälde sind beinahe durch ganz Europa zerstreut. Die

dresdner Galerie besitzt deren 34; seine Handzeichnungen befinden sich theils im

dortigen Kupferstichcabinet, theils in Privatsammlungen. Seine radirten Blätter
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sind in 2 Sammlungen herausgekommen, von denen die erste sehr selten ist, da nur !

wenige Abdrücke davon gemacht, und die meisten Platten ausgeschliffcn sind. Die

zweite, aus 34 Platten bestehend, erschien nach seinem Tode. Zingg hat sich viele
Verdienste um sie erworben. 46.

Dietrichsteine, die. Das alte gräfliche, in einer Linie fürstliche Haus

Dictrichstcin, katholischer Religion, stammt aus Karnthcn, besitzt Güter in Jnner-

östreich ob und unter der Ens, in Mahren und Böhmen. Man leitet dasselbe

ab von den alten, im Saan-, Sau- und Gurkthale mächtigen Grafen von Zelt¬

schach und Friesach, die, nach Hormayr, Nachkommen des großmährischcn Fürsten

Zwetbach, eines Günstlings des Kaisers Arnulf, sein sollen. Der erste gewisse

Stammvater des Hauses, Reinpcrt, starb 1004. Das Jvhanneum inGratz besitzt
Urkunden von 1103 und 1104, worin ein Ruprecht von Dietrichstein vorkommt;

was schon darum bcmcrkenswcrth ist, weil vor der Erlöschung der Gauverfassung

und vor dem Ausgange der salischen Kaiser nirgends Familiennamen in Urkunden

gefunden werden. In den Fehden des Herzogs von Kärnthcn, aus dem Hause

Sponheim, mit Bischof Eckbcrt von Bamberg, focht Heinrich von Dietrichstcin

unter den Fahnen des Herzogs, und endigte den Kampf durch die Gefangennchmlmg

des Bischofs in dem Treffen im Lavantbale 1296. Auch in der welthistorischen

Schlacht im Marchfelde (unfern des Wahlplatzes von Aspcrn und Wagram) zwi¬

schen Rudolf und Ottokar, am 26. Aug. 1278, wo ein Liechtenstein zuerst Ost¬

reichs Banner trug, und 22 Trautmannsdorfe ritterlich sielen, focht ein Heinrich

von Dictrichstcin. In dem Streite 1335 um Kärnrhens Besitz, zwischen Albrecht

und Otto, Herzogen von Östreich, und der tirolischen Gräsin, Margarethe» der

Maultasche, war das Geschlecht der Dietrichsteinc eins der ersten, die ihre Arme

und ihre Burgen der Sache des Hauses Habsburg weihten. Damals ward die

Stammburg Dictrichstcin das erste Mal zerstört, als sie Niklas, genannt der Don¬

ner, gegen die kriegerische Maultasche vertheidigte. Unter dem Herzoge Ernst dem

Eisernen trugen Niclas und Dictmann von Dictrichstein viel zu dem Siege von

Radkersburg (Stadt in Steiermark) bei, durch welchen des Herzogs Fcldhaupt-

mann, Günther von Herberstcin, 1418, Inncröstreich zum ersten Male vor den

Türken schützte. Denselben Heldenmuth für das Vaterland bezeugt noch jetzt die

Ruine des Stammschlosses Dietrichstcin im villacher Kreise. Pankraz von

Dietrichstein vertheidigte nämlich die väterliche Burg 1483 gegen das siegreiche Heer

des ungarischen Königs Matthias Corvinus so lange, bis die Mauern und Thurme

eingestürzt waren und der Hunger die Übergabe gebot. Nun warf Pankraz mit

eigner Hand Feuer in die Burg und schlug sich mit den Seinigen durch die Feinde
durch. Pankrazens Söhne, Siegmund und Franz, stifteten die beiden Linien des

Hauses: die weichselstadtischc und die hollenburgische, welche sich in mehre Äste

theilen. Sicgmund von Dictrichstein, Maximilians I. Liebling, focht mit Aus¬

zeichnung an der Seite Georgs von Frondsbcrg, Rudolfs von Anhalt und Bayard's

gegen die Benctianer. Der Kaiser belehnte ihn 1507, nach dem Aussterbcn der

Schenke von Osterwitz mit dem Oberst-Erblandmundschenkenamte in Kärnthen, das,

sowie die Oberst-Erblandjagermeistcrwürdc in Steiermark, dem Dietrichstein'schcn

Geschlechte noch jetzt gehört; auch übertrug er ihm die Verwaltung der inncröstr.

Provinzen. Derselbe Siegmund stiftete zu Gratz den 22. Juni 1517 den Orden >

des heil. Christoph, wider das damals gewöhnliche Laster des Trinkens und Flu¬

chens. Maximilian erhob ihn um dieselbe Zeit in den Freihcrrnstand und befahl,

der Dictrichstcin solle in einem Grabe mit ihm, zu seinen Füßen beigesetzt, und bei

jedem Todtenamte für den Kaiser solle auch dieses Helden gedacht werden. Sieg¬

mund starb 1533. Seine beiden ältesten Söhne, Siegmund Georg und Karl,

wandten sich zu der protestantischen Lehre. Der dritte, Adam, blieb Katholik. Er

und Siegmund Georg theilten die hollenburgische Linie in zwei Äste; Siegmund
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behielt Hollenburg. Adam nannte sich in der Folge ».Nikolsburg, einer mäh¬

rischen Herrschaft, die er 1575 erworben hatte. Dieser berühmte Staatsmann

hatte an mehren wichtige» Verhandlungen Theil, z. B. bei dem paffauer Vertrage
1552 und bei dem Religionsfrieden zu Augsburg 1555; auch befand er sich 2 Mal

als Botschafter des Kaisers Maximilian am Hofe Philipps II., und sein Bericht

über das unglückliche Ende des Jnfanten Carlos (am 24. Juli 1568) ist viel¬

leicht das Zuverlässigste und Freimüthigste, was man über jene Begebenheit kennt.

Seine frühere Sendung 1561 nach Rom an Plus IV., dem der duldsame Maxi¬

milian II. vorschlug: „zur Verhütung blutiger Meinungskriege solle die Kirche in

den östr. Landen auch den Laien den Genuß des Abendmahls in beiden Gestalten zu¬

gestehen und den Cölibat auf die Art aufheben, wie er schon seit Jahrhunderten in

der griechischen Kirche nicht mehr bestehe, war bei der Beharrlichkeit des römische»

Hofes erfolglos. Derselbe Adam Dietrichstein bewirkte die Wahl des Erzherzogs

Maximilian zum König von Polen. Auf seinem Schlosse zu Nikolsburg widmete

er seine Muße den Wissenschaften, schrieb über die Erblichkeit der ungarischen Krone,

und führte mit s. Freunde Hugo Blotins, dem ersten Vorsteher der kaiserl. Hof¬

bibliothek , einen vertrauten Briefwechsel über die interessantesten Gegenstände des

Alterthums und der damaligen Zeitgeschichte. Adam starb 1590; auch er ruht in

einem Grabe mit Maximilian II. Sein Sohn, der Cardinal Franz, Bischof zu

Olmütz und Statthalter in Mahren, geb. zu Madrid den 22. Aug. 1570, verdient

als Gründer der Größe seines Hauses besondere Erwähnung. Er war nach dem

gelehrten Stanislaus Pawlowsky Gesandter in Rom, dann Botschafter an mehren

Höfen, endlich Präsident des kaiserl. Staatsraths. Als sämmtliche Erzherzoge den

blödsinnigen Kaiser Rudolf genöthigt hatten, Ungarn und Östreich an Matthias

abzutreten, krönte der Cardinal v. Dietrichstein diesen Fürsten als König von Un¬

garn. Er verweigerte standhaft die Ausdehnung des Majestatsbriefs und der Tole¬

ranz auf Mahren, schlug durch eigne Kraft den ungarischen Rebellen Bocskay aus

Mähren hinaus, wurde späterhin von den mährischen Insurgenten geächtet, und

entzog sich ihrer Verfolgung in einem unterirdischen Gemache seines Schlosses Ni¬

kolsburg. Als nach Tillp's und Wallenstein's Siege auf dem weißen Berge (1620)

Böhmen dem Kaiser Ferdinand II. wieder unterworfen war, rettete des Cardinals

Fürbitte allen Aufrührern, mit Ausnahme der beiden Anstifter, Teuffenbach und

Bitowa, das Leben. Hierauf reformirte er mit vieler Schonung den Protestantis¬

mus in Mähren und führte zur Befestigung seines Werks, statt der verhaßten Je¬

suiten, den Piaristenorden ein. 1621 schloß er den Frieden mit dem siebcnbürgi-

schen Fürsten Bethlen Gabor. Rudolf II. hatte bereits 1587 das Haus Dietrich-

stein in den Grafenstand erhoben. Ferdinand II. gab demselbm, durch des Cardi¬

nals Verdienste dazu bewogen, 1631 die Fürstenwürde. Der Cardinal starb zu

Brünn den 19. Sept. 1636. 1653 erhielt das Haus Dietrichstein Sitz und Stim¬

me im Rcichsfürstenrathe auf dem Reichstage, und wurde zur Behauptung dersel¬

ben 1684 vom Kaiser mit der tirolischcn, im Engadin liegende» Herrschaft Trasp

belehnt; als diese aber 1803 an Helveticn überlassen ward, erhielt der Fürst zur

Entschädigung die Standesherrschaft Neu-Ravensburg (Schloß und Dorf an der

Argen, seit 1806 unter würtemb. Landeshoheit, mit 900 Einw. und 8000 Gldn.

Eink.). Die Fürsten v. Dietrichstein, welche fortwährend die höchsten Würden in

Östreich, am Hofe und in der Armee bekleidet huben, besitzen große Majorat-
herrschaften in Mähren und Böhmen, unter denen sich Nikolsburg auszeichnet.

Zu dieser Herrschaft (im mährischen Kreise Brünn) gehören die Stadt Nikolsburg

mit einem prächtigen Schlosse und 7630 Einw., worunter 3000 Juden, ferner

4 Mktst. und 8 Dörfer. Nur der Erstgeborene führt, immer in absteigender Linie,

die fürstliche Würde. Die Reichsgrafen v. Dietrichstein besitzen ansehnliche Güter

in Östreich, Steiermark und Jllyrien. Der jetzt lebende Fürst, Franz v. Diel-
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rkchstein, geb. den 28. April 1767, ist k. k. Wirkl. Geh.- Rath und Kämmerer,
und als Senior seines Hauses Obererblandmundschenkin Kärnthen und Ober-
erblandjägermeister in Steiermark. Vormals Generalmajor bei dem Ingenieur
corps, erhielt er beim Sturm auf Valencienncsden Theresicnorden, ward unter
Thugut's Ministerium zu diplomat. Sendungen nach Petersburg, Berlin und Mün- ,
chen gebraucht, und schloß 1800 mit Moreau den parsdorfer Waffenstillstand, trat
aber in dems. I. ganz außer Dienst. Sein Vater, Fürst Joh. Baptist, hatte 1804
die steierischen Fideicommißhcrrschaftender gräfl. Familie Leslie geerbt, Proskau
in Schlesien aber, wovon das Haus bisher sich nannte, 1783 an den König von
Preußen verkauft. — Des regierenden Fürsten Franz Bruder, Graf Moritz
(geb. den 19. Febr. 1775), k. k. Wirkl. Geh.-Rath, Kämmerer, Hofmusikgraf,
Hoftheaterdirectorund Obersthofmeisters-Stellvertcetcrdes Herzogs v. Reichstadt,
war in dem Fcldzuge von 1796 Adjutant des Feldzeugm. Alvinzy, in dem von 1797
Adjut. des Erzherz. Karl, und 1798 bei Mack, dem Generalissimus des neapvlik.
Heeres, dann mit ihm Gefangener in Paris und dessen Gefährte auf s. Flucht aus
jener widerrechtlichen Gefangenhaltung.Auch war er Adjutant des Gen. Mack
1805 bei Ulm. 1815 wurde er Obersthofmeister des damal. Prinzen von Parma
(jetztHerz. v. Reichstadt),und stand in vertrauter Freundschaftmit dem Dichter und
Hofrath Heinrich v. Collin, dem er in der Karlskirche in Wien ein schönes Denk¬
mal errichtet hat. 1826 wurde er zum k. k. Hofbibliothckpräfcctcnernannt. — Zu
der gräfl. Dietrichstein-HollenburgischenLinie gehörte der Graf Joseph Karl,
geb. 1763, k. k. Kämmerer,Gouverneur der östr. Nationalbank, ein ausgezcich-^
netcr Geschäftsmann, welcher mit seltenem Überblicke die ausgedehntenGeschäfte
dieses Instituts seit seiner ersten Entwickelung 8 Jahre hindurch leitete. Er starb
dm 17. Sept. 1825. Die Stelle eines Gouverneurs der Bank vertritt seitdem ^
Melchior v. Steiner, Ehef des Großhandlungshauses Steiner und Comp. —
Das neue Schloß Dietrich stein liegt im villacher Kreise in Jllprien, auf einer
Landspitze, der Ruine der alten Burg Dietrichsteingegenüber.

Dietsch (Barbara Regina), eine geschickte Malerin aus der berühmten
Künstlerfamilie d. N., geb. zu Nürnberg den 22. Sept. 1716. Ihr Vater wies
sie an, die Natur in Vögeln, Blumen und Insekten nachzuahmen und getreu mit
Wasserfarbendarzustellen. Den Ruf als Cabinctsmalcrin an manche Höfe verbat
sie sich und zog Freiheit und Ruhe im Schoße ihrer Ältern und Geschwister allem !
auswärtigen Glänze vor. Sie malte noch 2 Jahre vor ihrem Ende, obgleich sie
schon 1775 der Schlag an einer Seite gelahmt hatte, und starb den 1. Mai 1783.
Ihre meisten Stücke sind nach England gegangen. Nach ihren Originalicn erschien
zu Nürnberg (1772—75) eine Sammlung meist inländischer gefangener Vögel,
welche in Kupfer gest. und mit natürlichen Farben sehr genau ausgemalt sind, auf
50 Taf. nebst Text. — Ihre nicht weniger berühmte Schwester, Margaretha
Barbara, geb. den 8. Nov. 1726, starb im Oct. 1795. Sie malte Blumen, Vö¬
gel und Früchte, und atzte auch einige Blumen sehr nett in Kupfer. Ihre meiste
Zeit wandte sie auf ein Werk, in welchem sie alle in der Gegend von Nürnberg wach¬
sende fruchttragende Kräuter, Stauden und Bäume, in Zweigen mit ihren Blüthen
und Früchten, der Natur getreu, in saubern Kupferstichen darstellte. Die Abbildun¬
gen verrathen sehr vielen Fleiß. Sie trug gleiche Sorge für den Stich und für die
Illumination. Jede Lieferung enthält 6 Bl. Fol. Sie erschienen in derjenigen
Ordnung, wie die Früchte von Zeit zu Zeit von der Natur hervorgebracht werden.
Schreber hat den Text dazu geliefert.

Diffamation, die Verbreitungeiner Übeln Nachrede gegen Jemand
(diffamatorische Schrift, Schmähschrift), besonders aber auch schon das Berühmen
mit einem Ansprüche gegen Jemand. Gegen die Regel, daß man Niemand zu ge¬
richtlicher Verfolgung seines Rechts nöthigen kann, hat nach Analogie einer Stelle
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. be- römischen Rechts Derjenige, gegen welchen ein solches Gerücht verbreitet wird

(der Dissoniert), eine Klage (Provocation ox lcxe ilillamsri) gegen den Diffaman-

ten dahin, dass dieser entweder seine Behauptung erweise oder sür immer damit

zum Stillschweigen verwiesen werde. Wegen bloß beleidigender Nachrede, ohne

sich dabei einer Federung zu berühmen, concurrirt die Diffamationsklagc mit der
l Injurienklage. 37.

Differenzialrechnung, s. Infinitesimalrechnung.

Disfession (von dissitiren), in der Rechtssprache die Handlung, wo¬

durch Jemand eine gegen ihn gebrauchte Urkunde, ein producirtcs Instrument, sür

falsch und untergeschoben erklärt; daher der Diffessivnseid, oder der Eib,

durch welchen Jemand eine Urkunde, dem Inhalt und der Unterschrift nach, ab¬

schwört. (Vgl. Necognoscircn.)

Digeriren, beim Scheidekünstler oder Apotheker die Behandlung eines

oder mehrer Körper, die erweicht oder aufgelöst werden sollen, indem man solche

I gewöhnlich gepulvert, mit einer Flüssigkeit übergössen, in einem verschlossenen Ge¬

fäße einer gelinden Warme kürzere oder längere Zeit aussetzt, wodurch unter an¬

dern Essenzen, Elixire und Tinkturen gewonnen werden.

Digest«, s Römisches Recht.

Dignitarien (von «lignita», Dignität, Würde, Grad), Würdenträ¬
ger; besonders Diejenigen, welche hohe Staats - oderHofamter bekleiden, daher

Großdignitarien, Grands-,IiAnitaire», Großwürdenträger in Frankreich, oder die

! hohen Reichsbeamten, ;. B. die Prinzen oder Generalgouverneurs der Provinzen.

! Doch werden auch die hohen Hofämter, welche zum Theil von Prinzen bekleidet
> werden, nämlich der Krirnd-Uarcckal <Iu pslai», Orsnd-OksmbcUan, Krsud-

! kcu^er, KrnmI-Veneur und 6r»i»I-Ibl»itre des Ceremonie», mit letzterm Na¬

men benannt. In der englischen Kirche sind Dignitarien diejenigen Geistlichen,

^ die zwischen Bischöfen und Pfarrherren in der Mitte stehen, also elrciridiaconi,
- Ilecsni, ?rael>endarü. — Dignitas heißt in der römischen Kirche ein mit

! einer Gerichtsbarkeit oder Verwaltung verbundenes Kirchenamt.

§ Dijon, ehemal. Hauptst. des Herzogth. Burgund, amFlußOuche, jetzt
> Hauptst. im stanz. Depart. der Eote d'Or. Sie ist groß, wohlgebaut, befestigt,

! und enthält mit ihren 3 Vorstädten ungefähr 22,500 E. Sie ist der Sitz eines

! Bischofs, zu dessen Kirchsprcngel jetzt die Deport, der Eüte d'Or und der Ober-

l warne gehören, und der unter dem Erzbischof von Besangen steht. Es gab hier

ehemals reiche Klöster, vorzüglich eine weibliche Cistercienserabtei, welche die Mut¬

ter aller übrigen wurde. Unter den öffentl. Gebäuden zeichnen sich der Dom und

das alte weitläufige, aber gut gebaute Residenzschloß der vormaligen Herzoge von

Burgund aus. Die Stadt hat Manufakturen von Mützen und Strümpfen, Spiel¬

karten, Wolkenzeuchen und Wachslichtern; überdies beträchtlichen Weinhandel.

Die Akademie der Wissenschaften, jetzt Gesellschaft der Literatur, Künste und Wis¬

senschaften zu Dijon, ist 1725 errichtet und 1740 von dem Könige bestätigt wor¬

den. Außerdem hat sie eine Akademie von 3 Facultäten, eine öffentliche Bibliothek

von 40,000 Bdn., ein Museum u. a. wissenschaftliche Anstalten. - Die Ge¬

gend, worin die Stadt liegt, heißt le Dijonnais. — In dem Pfarrdorfe

>. Fontainele Dijon, 1 Stunde von der Stadt, ist der heil. Bernhard, nach-

heriger Abt zu Clairvaux, geboren.

Dike, s. Asträa und Hören.

! Dilemma, Dilemm, in der Logik, ein verfänglicher und gewöhnlich bei

! Widerlegungen gebrauchter Schluß, in welchem ein Satz zur Voraussetzung erho-

! ben wird, aus welchem man zwei (baun im eigentlichen Sinne Dilemma, Doppel-

I schluß) oder mehre (Polylemma, Melschluß) falsche und ungereimte Folgen adle!
! >et, sodass also der Obeksatz ein hypothetisches Vorderglied und ein diSjunrtiveS Hin-
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terglied hat, im Untersatz ferner, die in dieser Disjunktion enthaltenen Fälle oder ^
Folgen aufgehoben werden, und dann im Schlußsätze auch das Vorderglied oder die

Voraussetzung aufgehoben wird. Das Verfängliche dieses Schlusses liegt darin, daß

man die möglichen Folgen, welche in demselben angenommen werden, nicht immer !

gleich genau übersehen und als solche prüfen kann. Der Satz z. B., Gott kann

sich in seinen Entschließungen ändern, wird durch ein Dilemma so widerlegt: Wenn

Gott seine Entschließungen änderte, so hätte er entweder nicht Alles von Ewigkeil

überlegt, oder er hätte Manches nicht recht überlegt, oder er handelte nach Willkür.

Nun aber ist alles DreieS ungereimt (hier müssen die Gründe hinzugefügt werden), !

folglich ist es falsch, daß Gott in seinen Entschließungen veränderlich sei.
Dilettant, nach einem italienischen Ausdrucke, der Liebhaber von Kunst

und Wissenschaft, der diese jedoch nicht zu seinem Geschäfte macht; sein Vergnü¬

gen an diesen Gegenständen, sowie seine Beschäftigung damit, heißt D i lettan-
tismus. Letzterer ist der Meister - und Kennerschaft entgegengesetzt, obgleich er

diese oft an Wärme übertrifft.
Dillenius (Johann Jakob), Pflanzenkenner, geb. 1687 zu Darmstadt, >

machte sich schon vor Linne (s. d.) durch Untersuchungen über die Fortpflanzung

der Gewächse, besonders der Kryptogamcn, bekannt. Auf die Einladung des rei¬

chen Pflanzenkenners, Wilh. Shcrard, ging er 1721 nach England, wo er theils

in London, theils auf dem Landsitze seines Freundes zu Eltham lebte. Hier gab er >

verschiedene Werke heraus, besonders das Prachtwerk: „Hortu, Lltbamsnms" !

(1732), wozu er alle Abbildungen mit der größten Treue selbst gezeichnet halte,

und seine letzte Schrift über die Moose („Historie musvorrun"), die seinem

Ruhme die Krone aufsetzte. Sherard stiftete, wie man glaubt, eine eigne Lehr¬

stelle der Botanik auf der Universität zu Oxford zu Gunsten seines Freundes, der

auch 1747 hier starb.

Dillis (Georg), geb. in einer Einöde des bairischen Landgerichts Haag,

zeigte schon in früher Jugend vorzügliche Talente. Sein Vater konnte bei einer

zahlreichen Familie für die Bildung des Sohnes wenig thun. Als aber der Kur¬

fürst, Max III., von den Gaben des 6jährigen Knaben hörte, rief er ihn nach

München und wollte denselben schon im 8. Jahre nach Rom senden. Die Älter»

baten um diese Gnade für die Jünglingsjahre des Sohnes und überließen ihn noch

den Studien, wobei er sich besonders im Zeichnen hervorthat. Allein der Kurfürst

starb. Der junge D. wählte nun, um die Studien fortsetzen zu können, den Prie¬

sterstand, zu dem er sich im albertinischen Collegium in Jngolstadt vorbereitete.

Nach seiner Rückkehr in die Hauptstadt fand er in angesehenen Häusern Eintritt

als Zeichncnmcister; zugleich studirtc er die Gemälde in der Galerie. Max, Graf

v. Freising, ließ ihn 1788 in die Schweiz und die Rhcingegenden reisen, wo er mit

Ferd. KobellBekanntschaft machte und von ihm in der Ölmalerei Unterricht erhielt;

1790 ernannte ihn der Kurfürst Karl Theodor zum Inspektor der Galerie. Vom

Grafen v. Rumford ermuntert und unterstützt, unternahm er 1792 eine Reise

nach Dresden und Wien, um die dortigen Kunstschätzc kennen zu lernen. Dann

wurde er auf des Grafen Rumford Veranlassung zu dem britischen Vicekönig von

Eorsica, Gilbert Elliot, berufen, um Ansichten und Costumes zu zeichnen. Von j
dort ging D. nach Rom. Hier begann für seine Kunstbildung eine neue Epoche. .

Als nach seiner Zurückkunft 1796 die stanz.-republikanischen Heere sich Baiern

nahten, erhielt D. den Auftrag, die Gemälde und Kunstsammlungen nach Linz zu

flüchten; 1797 reiste er in Gesellschaft des Lords Ossulston in die Schweiz und

bildete sich dort als Landschaftszeichner noch mehr aus. Bki dem abermaligen Her¬

anrücken der Heere 1800 erhielt er vom Kurf. Max IV. den Befehl, die Samm¬

lungen nach Ansbach zu begleiten, wo er bei einem 17monatlichen Aufenthalte von

dem preußischen Minister von Hardenberg sich besonderer Auszeichnungen erfreute.
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1805 begleitete D. seinen jungem Bruder Cantius, der sich der Landschaftsmalerei

widmete, nach Rom. Hierauf ernannte ihn die Regierung zum öffentl. Lehrer der

: Landschaftsmalerei in der Akad. der Künste. Dann sandte man ihn nach Paris, um

in dem dasigen Museum seine Kunststudien zu erweitern. Dort dem Kronprinzen,I jetzigen König von Baiern, vorgestellt, erhielt er die Erlaubniß, denselben auf der
i Reise ins mittag!. Frankreich und nach Spanien zu begleiten. Hier zeichnete D. alle

! römische Alterthümer und malerische Ansichten für das von dem Kronprinzen selbst

geführte Tagebuch. 1808 beauftragte ihn der König, in Italien Gemälde zu kau-

> fen, bei welcher Gelegenheit er das herrliche Portrait des Rafael d'Urbino bekam.

1811 schickte ihn der Kronprinz nach Verona, um die plastische Sammlung von

Bevilaqua zu kaufen, welche in der vom Kronprinzen erbauten Glyptothek aufgestellt

ist; auch besorgte er 1812 den Transport der in Rom für denselben erkauften plasti¬

schen Kunstwerke. 1815 ging er nach Paris, um die von den Franzosen aus Mün¬

chen entführten Gemälde nach Baiern zurückzubringen. 1817 wurde er nach Como

geschickt, um die von der Königin von England in einer Villa aufbewahrten griechi¬

schen Denkmäler zu untersuchen, und erhielt die Erlaubniß, den Kronprinzen nach

Italien und Sicilien zu begleiten, wo er mit neuen Zeichnungen das Tagebuch des¬

selben vermehrte. 1820 brachte D. die Gemäldesammlungen in den königl. Schlös¬

sern zu Würzburg und Aschaffenburg in Ordnung; 1822 wurde der schon früher

^ mit dem Eivilverdienstorden geschmückte Künstler zum Eentraldirector der königl.

! Gemälde und übrigen Kunstsammlungen ernannt. Er gab ein „Verzeichniß der

I Gemälde der königl. Bildergalerie in München" heraus (2. Aufl., München 1829).

Der König, der Oberccremonicnmeister Karl Graf v. Rechberg, General Graf v.

l Eckart, der Frcih. v. Aretin u. A. sind im Besitze vorzüglicher Gemälde und Hand¬

zeichnungen dieses Meisters, der in Italien u. d. N. des Giorgio Bavarese bekannt ist.

Dimension, Ausdehnung eines Körpers nach allen Seiten; überhaupt

werden Länge, Breite und Dicke Dimensionen (Richtungen) im Raume genannt.

So versteht man in der Baukunst unter Dimension eines Gebäudes das Maß sei¬

ner Länge, Höhe und Breite; in den zeichnenden Künsten aber versteht man unter

Dimension, welche von Proportion wohl zu unterscheiden ist, das Verhältniß der

Gegenstände zu ihrer natürlichen Größe. Der Künstler wird hierbei theils durch

Nothwendigkeit geleitet, theils bestimmen ihn Neigung, Kunstvermögen und äu¬

ßere, zufällige Ursachen. Gewisse Gegenstände, wie Bäume, Felsen, Seen rc.,

lassen sich schon durchaus nicht in ihrer eigenthümlichen Dimension nachbilden, und

ein Decken- oder Wandgemälde erheischt ein andres Maß als eine niederländische

Tabagie oder sonst ein Staffeleibild. Zn der Malerei kann die natürliche Di¬

mension der menschlichen Gestalt nicht füglich überschritten werden, außer wo das

Bild an einem Orte aufgestellt wird, von welchem aus die Figuren für den Be¬

schauer wieder in ihr natürliches Verhältniß zurücktreten. Figuren über Lebens¬

größe haben etwas Grauenhaftes. Bisweilen entscheidet hier auch die Individua¬

lität des Künstlers. So z. B. gefiel sich M. Angelo nur in riesenhaften Gestal¬

ten, während Poussin sich gewöhnlich auf ^ oder 4 der menschlichen Figur be¬

schränkte. Werke der Skulptur überschreiten häufig das Maß der Malerei, und

' mit Recht, indem hier der Mangel an belebender Farbe durch eine größere Annähe¬

rung an das natürliche Maß der Menschen und Thiere ersetzt werden muß. Hierbei

ist auch noch der Standort einer Statue oder Gruppe zu beachten, sowie der Raum,

inner welchem sie aufgestellt sind. Eine Bildsäule auf einem öffentlichen Platze muß

bedeutend größer sein als in einem Saale, und der berühmte olympische Jupiter

von Phidias mußte in der That, bei seiner Höhe von 60 Fuß, einen seltsamen

Eindruck machen, wenn die Höhe des Tempels, wie Pausanias berichtet, nur

68Fußbetrug. Hierauf beruht das Kolossale. (S. Proportion und Per¬
spektive.)

Konv.-Ler. Siebente Aufl. Bd. III. 1 IN
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Diner Dinte (gemeine)

Diner, das Mittagsmahl, der Mittelpunkt der Tafelfreuden, zerfällt nach >

der Regel in 3 Hauptgänge mit beliebigen Einschiebseln: Suppe und Borge- )
richte, Fleisch und Braten, Nachtisch. Diese 3 Abtheilungen weiß die Kunst des

Geschmacks mit den rafsinirtesten Genüssen auszufüllen, ja die Feinschmecker al-

ter und neuer Zeit haben diese Kunst in ein System gebracht. Sie unterscheiden '
diner brun und blond, wie Brünette und Blondine, je nachdem die Speisen mehr !

im dunklem oder Hellern Colorit erscheinen, und halten ein blondes Diner für den

-Triumph der Kochkunst. Ein Diner muß sich eröffnen mit einer heißen Suppe, j
und diese wird am füglichsten nach neuer französischer Manier servirt, sodaß die ins

Tafelzimmer eintretenden Gäste auf ihren Couverts die rauchende Suppe vorfinden.

Dann folgt (der köstliche Effect des Kaviars ist nicht überall anerkannt) der lloux

d'apres, d. h. ein Spitzglas feiner adstringirender Weine: Madera, Portwein !c.

(nur diese und die feinen Dessertweine pflegt man in Frankreich als Regel rein zn

trinken, den gewöhnlichen Tischwein aber mit Wasser zu vermischen), um die durch

die Suppe erschlafften Verdauungsfibern zu stärken und mit gehöriger Kraft eine

tüchtige Portion Rindfleisch zu überwältigen. Senf, Trüffeln oder pikante Ge¬

müse erleichtern diese Arbeit und sind der Mörtel des Grundsteins, auf welchen alle

nachfolgende hohe und höchste Genüsse gesetzt werden. Dann kommen kleine rei¬

zendere Zwischen- undVoressen, und hieran ordnen sich die Fische, bis der zweite

Gang, die Braten mit ihrem zahlreichen Gefolge von Compots, Salaten, Saucen n.

Alles verdrängen. Hier muß der Koch seine Talente glänzen lassen, und der

Kant goüt der Schmeck« verlangt von ihm, daß er das Fleisch, zumal das Wild-

pret, vom Rande der Verwesung ihm vor die Zähne rücke. Die Hauptarbeit des .

guten Essers ist damit gethan, und bloß zum Spaß, oder dem Wirth ein Eompli- l

ment zu machen, schifft er aufCremen und Geleen in das Lustgesilde des Nachtisches I

hinunter, wenn anders nicht der Weingvtt, der mit Abhub des zweiten Ganges den

Antritt seines Regiments verkündet, strenges Embargo auf die Zungen legt. But¬

ter und Käse (le kiseuit des ivrognes) sind, wenn das Gebäude der Tafellust bis

zum höchsten Gipfel errichtet ist, die Schlußziegel auf dem Forste des Daches; doch

wird ein braver Gourmand nie verabsäumen, die Vollendung seines Baues mit

einer Tasse schwarzen Caffces, der auch wol eins Dosis reizenden Liqueurs zugetrö-

pfclt wird, auf der Serviette zu feiern. Ein solches schulgerechtes Diner hat außer

seinen natürlichen Folgen noch manche andre. Der begnügte Gast hat die Pflicht,

binnen den nächsten acht Tagen dem Wirth einen Besuch, die sogenannte Visite de
dixestiou, zur schuldigen Danksagung zu machen, und, will er bald wieder geladen

sein, binnen vierzehn Tagen zu wiederholen. Dies nennen die Pariser Visite
d'sppetit. Ferner muß er seinen Dank dadurch ausdrücken, daß er, falls die Er¬

widerung der angethanen Ehre seinen Verhältnissen nicht zusagt, sein Möglichstes

für die Unterhaltung der Tafel durch Anekdoten, witzige Einfälle rc. thut (in pariser

Sprache pazrer en monnsie de singe), in jedem Fall aber unter acht Tagen nicht

über den Wirth medisirt. Die Feinheit der stanz. Küche verdient ihre Wechselwirkung

auf den feinen Ton vollkommen, die sich in unzähligen Tafelrcgeln ausspricht, und

macht daher Paris auch zur Zentralbehörde der Leckerei, viner par coeur nennen

die Franzosen, wenn man die Zeit des Mittagsmahls versäumt hat und nun den

Appetit mit einem Gerichte frischen Obstes stillen muß. viner d'arni, wenn man l

ohnebesvnd. Einladung zu Mittag vorlieb zu nehmen veranlaßt wird, oder veranlaßt.

Dingliches Recht, s. Realrecht.

Dinte (gemeine). Dieses Schreibmaterial kann man von mancherlei Farben

bereiten, doch ist die schwarze Dinte die gebräuchlichste. Ein Engländer, Lewis,

gibt folgende Vorschrift: In 3 Nöseln weißen Weins oder auch Weinessigs läßt

man 3 Unzen Galläpfel, eine Unze Blauholz und eine Unze grünen Vitriols eine

halbe Stunde lang kochen, setzt dann Unze arabischen Gummis hinzu und
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gießt die ganze Mischung, wenn das Gummi gehörig aufgelöst ist, durch ein Haar¬

sieb. Der berühmte van Mons empfiehlt folgende Zusammensetzung: 4 Unzen Gall¬

apfel, 24 Unze bis zur Weiße calcinirtes schwefelsaures Eisen und 2 Pinien Wasser

laßt man 24 Stunden lang in der Kälte stehen, thut Unze arabischen Gummis

hinzu, und verwahrt es in einer offenen oder bloß mit Papier leicht verstopften Fla¬

sche. Ein andres Recept ist: Man nehme ein Pfund Gallapfel, 6 Unzen arabischen

Gummis, ebenso viel Eisenvitriol und 4 Pinien Bier oder Wasser. Die Galläpfel

werden zerstoßen und bleiben dann 24 Stunden lang als Aufguß stehen; hierauf setzt

man das gröblich zerstoßene Gummi hinzu und laßt es auflösen; nachdem thut man

den Vitriol zur Masse, der diese sogleich schwarz färbt, und seiht sie endlich durch ein

Haarsieb. Im Allgemeinen gilt die Bemerkung, daß die »«gekochten Dinten dem

Verschimmeln weniger ausgesetzt sind als die gekochten. Eine gute rothe Dinte er¬

hält man nach folgendem ^Recept: Ein Viertelpfund des besten Fernambucholzes

wird mit 2 Loth gestoßenen Alauns und ebenso viel Weinsteinrahm in einem Maß

Wasser bis zur Hälfte eingekocht, und in der noch warmen Brühe Zucker und gutes

arabisches Gummi, von jedem 2 Loth, aufgelöst. Blaue Dinten geben mit Alaun¬

erde abgestumpfte und mit Gummi versetzte Zndigoauflösungen. Grüne Dinte er¬

hält man aus Grünspan, destillirt mit Weinessig und mit etwas Gummi vermischt.

Safran, Alaun und Gummiwasser geben eine gelbe.

Dinten (sympathetische), Flüssigkeiten, ohne alle, oder doch ohne merkliche

Farbe, mit welchen sich eine unsichtbare Schrift auftragen läßt, die man nach Be¬

lieben durch gewisse (jeder Art von sympathetischer Dinte eigne) Mittel sichtbar

machen kann. Schon Ovid ertheilt den unter strenger Aufsicht gehaltenen Mädchen,

die gern an ihre Liebhaber schreiben möchten, den Rath, die Schrift mit frischer

Milch aufzutragen, und wenn sie getrocknet, Kohlenstaub oder Ruß darüber zu

streuen. In den neuern Zeiten hat die Chemie viele und bessere Dinten dieser Art

verfertigen gelehrt. Wenn man grünen Vitriol in Wasser auflöst und etwas

Alaun dazu setzt, um zu verhüten, daß der gelbliche Eisenniederschlag nicht nieder¬

falle, welcher, dafern die Säure nicht die Oberhand hat, allezeit zu entstehen pflegt,

so kann man mit dieser Auflösung eine unsichtbare Schrift aufsetzen, die sehr schwarz

erscheint, wenn man sie mit einem gut gesättigten Galläpfelaufguß befeuchtet. Man

kann auch aus der gemeinen schwarzen Dinte eine sympathetische verfertigen. Zu

diesem Zwecke benimmt man ihr durch beigemischte Salpetersäure die Farbe. Die

Schrift, die man damit aufträgt, kommt zum Vorschein, wenn man sie mit auf

gelöstem flüssigem Alkali befeuchtet. Die berühmte Dinte, die in der Kälte un¬

sichtbar, aber nach einer mäßigen Erwärmung sichtbar ist, kann man auf eine ziem¬

lich leichte Art verfertigen. Man nimmt dazu die in Matcrialhandlungen käuf¬

liche Zaffer, Saffera(s. Schmälte), und zieht daraus vermittelst der Digestion

in Königswasser Das aus, was die Säure davon auflösen kann, d. h. die metalli¬

sche Erde des Kobalts, welche bei der Verglasung das Blau gibt; dann verdünnt

man diese Auflösung mit etwas Wasser, damit sie nicht durch das Papier schlage.

Die Schrift von dieser Diente ist unsichtbar, erscheint aber schön grünblau, wenn man

sie auf einen gewissen Grad erhitzt. Sobald sie wieder erkaltet, verschwindet sie gänz¬

lich, und so kann man sie durch Wechselsweise Erhitzung und Erkältung bald sichtbar,

bald unsichtbar machen. Nur muß man sich hüten, sie nicht mehr zu erhitzen, als zur

Sichtbarmachung nöthig ist, weil sie sonst immer sichtbar bleibt. Mit dieser sym¬

pathetischen Dinte kann man Landschaften zeichnen, in denen die Bäume und die

Erde ihren Schmuck, das Grün, durch den Winter verloren haben, und die sich,

wenn man will, in Frühlingslandschaften verwandeln müssen, sobald man sie einem

gehörigen Grade von Wärme aussetzt. Man hat diesen Einfall schon auf Feuer¬

schirmen ausgeführt.

Dinter (Gustav Friedrich), Pädagog, geb. 1760 zu Borns, wo sein Va-19 *
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ter Gerichtsdirector war, besuchte die Fürstenschule zu Grimma und die Universität

zu Leipzig, wo er 1783 Magister ward. Nachdem er als Pastor zu Kihscher bei

Borna junge Leute zu Landschullehrern vorbereitet hatte, kam er 1797 als Director

des Schullehrerscminariums nach Friedrichsstadt bei Dresden, vertauschte 1807

diese Stelle mit dem Pastorate zu Görnitz bei Borna, und ward 1817 kenigl, preuß.

Consistorial- und Schulrath zu Königsberg und v. der Theologie. Um die Bildung

vieler Landschulen, besonders im Königreich Sachsen, erwarb sich D. unbestrittene ,

Verdienste, indem er bei unermüdlichem Fleiße die Gabe einer nicht gemeinen Klar-

heitund stete Berücksichtigung des Praktischen beim Unterrichte besitzt. Seine Schrif¬

ten, welche großentheils ohne Borsetzung seines Namens erschienen sind, umfassen

mehre Gegenstände der Unterrichtskunst, des theoretischen und praktischen Schulwe¬

sens und der Volksbildung überhaupt. Er begann seine schriftstellerische Laufbahn

mit: „Erklärender und ergänzender Auszug aus dem dresdner Katechismus" (Neu¬

stadt a. d. Orla 1800, 12.); derselbe mit beigefügten Sprucherklärungcn (1801,

5. Aufl. 1815). (Beide u. d. T.: „Glaubens- und Sittcnlehre des Christenthums".)

Diesen folgten: „Die vorzüglichsten Regeln der Katechetik, als Leitfaden beim Unter¬

richt künftiger Lehrer in Bürger- und Landschulen" (1802, 4. Aufl. 1818); „Die

vorzüglichsten Regeln der Pädagogik, Methodik und Schulmeisterklugheit" (1806,

3. Aufl. 1818); „Anweisung zum Gebrauche der Bibel in Volksschulen" (1814 u.

1815,2 Thle., 2. Aufl. 1816). Nächstdem schrieb er: „Malvina, ein Buch für

Mütter" (1819,3. Aufl. 1828); „Unterhaltungen über die Hauptstücke des luthe- :

rischen Katechismus"; Schulverbefserungsplane; Rechnungsaufgaben, auch dergl.

für preuß. Landschullehrer; Anweisungen zum Rechnen; Auswendiglernereien für

Rechnenschulen; Schulgebete zu allen Jahreszeiten; Schulgebcte für Bürger- und

Landschulen; Gedächtnißübungen, mehre Schulschriften und Vorlesungen, als:

„Ein gründliches Studium der alten Classikcc ist kräftiges Gegengift gegen die

Schwärmerei unserer Tage" (1818). Im 1.1803 gab er heraus: „Kleine Reden

an künftige Volksschullehrer" (4 Bde., 1803—5, neue Aufl. 1820). In der neuen

Ausg. dieser gehaltvollen, mit Hellem theologischen Blicke verfaßten Reden hat sich

D. als Vcrf. genannt. Auch schrieb er: „Predigten zum Vorlesen in Landkirchen"

(2 Thle., 1800, 2. Aufl. 1810). Seine „Predigten über die im Königr. Sachsen,

statt einiger bisher gewöhnlichen eingeführten Sonntagsevangelien zum Vorlesen"

(1815) enthalten einen Schatz heilsamer und der Beherzigung des Landmanns wer ,

ther Wahrheiten, ersodern aber, wenn sie gehörig vorgelesen werden sollen, einen

nicht gemeinen Leser. Auch in Königsberg fährt dieser unermüdct thätige Mann

fort, sich um das Schulwesen verdient zu machen, wie s. „Schullehrerconferenzen",

die „Schullehrerbibel", die große Aufmerksamkeit u. Tadel erregte, das „Alte Test."

(5 Thle., 1828), das „Neue Test." (4 Thle., Neustadt a. d. Orla 1815, 3. Aufl. ^

1828) u. a. m. beweisen. Alle Dinter'sche Schriften beurkunden den hellsehenden, !

praktischen Volkslehrer. Siehe „G. F. Dinter's Leben, von ihm selbst beschrieben" i
(Neustadt a. d. 0.1829). 11.

Dio Cassius, geb. zu Nicäa in Bithynien um 155 nach Chr., wird von Z

Andern auch ein Römer genannt, weil er das römische Bürgerrecht bekommen, »n- ::

ter Pertinax und dessen 3 Nachfolgern viele Ehrenämter in Rom bekleidet und sich s

lange daselbst aufgehalten hat. Er beschrieb in 80 Büchern, wovon wir leider nur j

das 36. bis 54. Buch, jedoch vollständig, das Übrige im Auszuge des Nphilinos be- ,

sitzen, die römische Geschichte von Äneas Ankunft in Italien bis 228 n. Chr., und

widmete dieser Arbeit 22 Jahre. Er hat das Verdienst, die Begebenheiten chrono¬

logisch geordnet, und sofem er sie selbst erlebt, richtig angegeben zu haben, zeigt sich

aber dabei oft ungerecht gegen große Männer, abergläubig, schmeichelnd und voll

Sklavensinns; sein rhetorischer Styl ist der Geschichte nicht angemessen. Heraus

gegeben von Reimarus (Hamburg 1750 — 52), übers. von Wagner und Penzel. >
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! Dioeces (Dioicesis, Diockesis): 1) Statthalterschaft. Nach Strabo

war schon unter August und Tiber wenigstens in Asien die Eintheilung des römi¬

schen Reichs in Diöcesen gebräuchlich. Späterhin theilte Konstantin das ganze

Reich in 14 Diöcesen, welche zusammen 120 Provinzen enthielten. Jeder Pro¬

vinz war ein Proconsul, und jeder Diöces ein Reichsvicar (Stellvertreter des Kai¬

sers) vorgesetzt. 2) Kirchsprengel, in der christl. Kirchenverfassung, bei den Katho¬

liken ein Landesbezirk, der in kirchlichen Angelegenheiten der Gerichtsbarkeit eines

Erzbischofs oder Bischofs unterworfen ist; bei den Protestanten die sämmtlichen

Pfarreien, welche unter Aufsicht eines Superintendenten stehen. Diese Einrichtung

schreibt sich aus der Zeit Konstantins (4. Jahrh, nach Chr.), des römischen Kai¬

sers, her, der die christliche Religion zur Staatsreligion machte. — Diöccsa -

nus, nicht nur Derjenige, der an einem Orte die bischöfliche Gerichtsbarkeit hat,

sondem auch jeder Geistliche in einer Diöces.

Diocletian (C. Balerius), mit dem Beinamen Jovius, von niedriger

Geburt, ward 284 nach Chr. vom Heere zum römischen Imperator erklärt. Er

war gegen die Feinde glücklich, schlug den Carinus in Mösien (286), besiegte die

Alemannen und machte sich durch seine Güte sehr beliebt. Doch nöthigten ihn

die neuen Empörungen und Angriffe auf das römische Reich, sich Mitregenten zu

wählen, nämlich den (M. Aurel. Balerius) Maximianus (286), einen herrschsüch-

tigen, rauhen und grausamen Krieger, der, während D. im Morgenlande gegen

die Perser glücklich war und dann in Deutschland bis an die Quelle der Donau

j drang, in Gallien siegte; später (292) auch den C. Galerius, sowie Maximian
den Konstantins (Chlorus) zum Cäsar wählte. So war das Reich in 4 Theile

getheilt. So lange D. wirkte, der auch Ägypten wieder einnahm, dauerte die

Übereinstimmung; allein dieser legte (305) zu Nikomedien die Kaiserwürde nieder,

in demselben Jahre auch Maximian zu Mailand. D. zog sich nach Salona in

Dalmatien (s. d.) zurück, vergnügte sich mit Gärtnerarbeit und lebte in un-

> gestörter Ruhe bis 313. Er hatte die unumschränkte Herrschaft gegründet,

^ welche die Konstantinische Familie nur befestigte.

Diodorus, aus Argyrium in Sicilicn gebürtig, daher Siculus genannt,

ein berühmter Geschichtschreiber unter Julius Cäsar und August. Um seinem Ge-

schichtswerke, an welchem er 30 I. arbeitete, die möglichste Vollständigkeit und

Genauigkeit zu geben, bereiste er einen großen Theil von Europa und Asien. Der

größte Theil dieser Geschichte, die er historische Bibliothek nannte, und in welcher

er die pragmatische Behandlung mit der rhetorischen nach dem Muster des Theo-

pompos und Ephoros verband, ist leider verloren gegangen. Sie bestand aus

40 Büchern, war vorzüglich genau abgefaßt und enthielt die Geschichte fast aller

Völker der Erde. Wir haben davon nur die Bücher 1 — 5 und 16 — 20 übrig

behalten. Die besten Ausg. sind von Wesseling und Eichstädt, mit Heyne's Com¬

mentar (Zweibrückcn und StraSburg 1793 — 1807, in 11 Bdn.). Verdeutscht

von Stroth, Kaltwasser und Wurm. Ludw. Dindorf hat zu s. Handausg. des

Diod. (4 B.) die Lxoerpt» Vstierma Diodori kibliotkeeae Üietorioae I-. VH —
IX und XXI — XI , mit A. Majo's Anm., in der Lesart berichtigt, herausgeg.

(Lpz. 1828).

Diogenes aus Sinope, einer Stadt am Pontus, im 4. Jahrh, vor Chr.,

der berühmteste unter den cynischen Philosophen. (S. Cyniker.) Da er mit s.

Vater, den man der Münzverfälschung angeklagt hatte, aus s. Geburtsorte ver¬

bannt worden, ging er nach Athen und bat den Antisthencs, ihn zu s. Schüler an¬

zunehmen. Erst nachdem dieser den Dringenden abzuweisen selbst mit Schlägen

vergeblich gesucht hatte, ward ihm seine Bitte gewährt. D. widmete sich ganz dem

Unterrichte s. Lehrers, dessen Grundsätze er bald noch erweiterte. Er verachtete

nicht nur, wie dieser, alles philosophische Wissen, und eiferte gleich freimüthig ge-
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gen das Sittenvcrderbniß seiner Zeit, sondern er trieb zugleich die eigne Anwendung

seiner moralischen Lehren bis aufs Äußerste. Antisthenes's finsterer Ernst mißfiel;

D. hingegen verstand mit Heiterkeit und Witz seinen Zeitgenossen ihre Thorheiten

zu zeigen, und war daher geschickter, ein Sittenlchrcr des großen Haufens zu sei»,

so wenig er auch in der That besserte. Zugleich wußte er s. Grundsatz, alles Entbehr¬

lichen sich zu entäußern, auf die ungezwungenste Art anzuwenden. Er lehrte, der

Weise müsse, um glücklich zu sein, sich unabhängig vom Glücke, von den Menschen

und von sich selbst zu erhalten suchen; zu dem Ende müsse er Reichthum, Ansehen,

Ehre, Künste und Wissenschaften, und alle Annehmlichkeiten des Lebens verachten.

Er selbst wollte seinen Zeitgenossen ein Muster cynischer Tugend sein. Daher un¬

terzog er sich den härtesten Prüfungen und riß sich von jedem Zwange los. Ost

kämpfte er mit dem Hunger, befriedigte ihn mit den schlechtesten Speisen, befliß

sich, selbst bei Mahlzeiten, wo der größte Überfluß herrschte, der strengsten Enthalt¬

samkeit, und streckte s. Hand auch wol zu einem Almosen aus. Am Tage ging er

ohne Schuhe, ohne Rock, mit einem langen Barte, einen Stock in der Hand und

einen Quersack auf der Schulter, in Athen einher; Nachts ruhte er in einer Tonne,

wiewol man dies bezweifelt hat. Allen Ungemächlichkciten der Witterung bot er

Trotz und ertrug Spott und Schimpf des Volks mit der größten Ruhe. Seinen

hölzernen Becher warf er, wie man erzählt, als ein entbehrliches Geräth fort, da

er einen Knaben mit der Hand Wasser schöpfen sah. Nie schonte er die Thorheiten

der Menschen; unerbittlich sprach er gegen alle Laster und Mißbräuche, und bediente

sich dabei der Satyre und der noch furchtbarern Ironie. Das Volk und selbst die

Gebildeten hörten ihn gern und versuchten ihren Witz an ihm; merkten sie aber

seine Überlegenheit, so gingen sie oft in Beleidigungen über, die ihn jedoch wenig

außer Fassung brachten. Oft wachte er ihnen Vorwürfe überAusdrücke und Hand¬

lungen, welche die Schamhaftigkeit empörten, und es ist daher nicht glaublich, daß

er sich der Ausschweifungen schuldig gemacht habe, welche seine Feinde ihm Schuld

gaben. Sein unanständiges Betragen beleidigte mehr den Weltbrauch als die Sit¬

ten, doch sind viele Anekdoten von diesem Sonderling erdichtet. Auf einer Reise

nach der Insel Ägina wurde er von Seeräubern gefangen und als Sklave nach

Kreta an den Korinther Xeniades verkauft. Dieser ließ ihn frei und übertrug ihm

die Erziehung seiner Kinder. Sein neues Geschäft verwaltete er mit der größten

Sorgfalt und lebte im Sommer gewöhnlich zu Korinth, im Winter zu Athen.

Am erstem Orte war es, wo Alexander, der mit seinem Gefolge zur Staatsvcrsamm- l

lung ging, ihn an der Landstraße in der Sonne gelagert fand, und verwundert über

die Gleichgültigkeit, mit welcher der zerlumpte Bettler seiner nicht zu achten schien,

sich in ein Gespräch mit ihm einließ, und ihm zuletzt die Erlaubniß gab, sich eine

Gnade auszukitten. „Ich verlange weiter Nichts", antwortete der Philosoph, „als

daß du mir aus der Sonne gehest". Erstaunt über diesen Beweis höchster Genüg¬

samkeit, soll der König ausgerufen haben: „Wäre ich nicht Alexander, so wünschte

ich Diogenes zu sein". Ein ander Mal ging er am hellen Mittage mit einer Laterne

in Athen. Auf die Frage, was er suche, antwortete er: „Ich suche Menschen".

Bei den Spartanem glaubte er die meiste Anlage zu solchen Menschen zu finden,

wie er sie wünschte. Daher sagte er einst: „Menschen habe ich nirgends gesehen,

aber doch Kinder zu Lacedämon". Welches ist, fragte man ihn einst, das gefähr¬

lichste Thier? „Unter den wilden Thieren", antwortete er, „ist es der Verleumder,

unter den zahmen der Schmeichler". Er starb, 324 vor Ehr., in einem hohen Alter.

Als er die Annäherung seines Todes merkte, setzte er sich in der Straße nach Olym¬

pia nieder, wo er vor den Augen der herbeiströmenden Menge mit echt philosophi

scher Ruhe starb.— Ein früherer Philosoph d. N., Diogenes von Apol-

lonia, gehört zur ion. Schule. Er hielt die Lust für den Urstoff und erklärte auch

das geistige Leben auS dem Athmen. Er lebte im 5. Jahrh, vor Ehr. in Athen.
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j Diogenes Laertius aus Cilicien, der wahrscheinlich in der ersten Hälfte des

! 3. Jahrh. n. Chr. lebte, schrieb das Leben griech. Philosophen: „Viag. Laertius

«le vitis, ,IoKM. ot apopdtegiu. elaror. viror.", 10 Buch. (krit. Ausg. von H. G.

Hühner, mit der latein. Übers. des Ambrosius (Leipz. 1828).
Diomedes. 1) Der König derBistonen, der alle sein Land betretende

Fremde seinen menschenfressendcn Rossen vorwarf. Hercules tödtete ihn und ent

! führte die Rosse. 2)DerHeld vor Troja, dcsTydeusund derDcipyleSohn, König

von Argos, verlor seinen Vater früh vor Theben, war Theilnehmer des zweiten Zu.

> gcs nach Theben und befand sich unter den Freiern der Helena, deren Entführung

zu rächen er mit den übrigen Königen Griechenlands vor Troja entboten wurde, wo

er die Argiver, Tyrinther und andre Völkerschaften befehligte. Verwegener Muth

machte ihn zu einem der ersten Helden ; nach Nestor's Zeugniß übertraf er darin

alle s. Altersgenossen. Von Pallas beschirmt, focht er nicht nur mir den tapfersten

Feinden, viele derselben erlegend, sondern wagte sich selbst in den Kampf mit den

Unsterblichen. Als Venus ihrem Sohne Äneas gegen ihn zu Hülfe kam, verwun¬

dete er die Göttin mit dem Speere an der Hand, und würde ihr den Äneas entrissen

haben, wäre nicht Apollo zur Rettung herbeigeeilt. Aber selbst gegen diesen drang

er 3 Mal kampflustig an, bis die drohenden Worte des furchtbaren Gottes ihn zu¬

rückschreckten. Von Pallas ermuntert, wandte er sich jetzt gegen den Mars, ver¬

wundete ihn in den Unterleib und zwang ihn, nach dem Olymp zurückzukehren.

Auf gleiche Weise kühn in der Rathsvcrsammlung, hintertrieb erAgamcmnon's Vor¬

schlag, Troja unverrichtetcr Sache zu verlassen; auch blieb er bei seiner Meinung,

als Achill die angebotene Aussöhnung verweigerte. Dadurch, daß er die Pferde

des Rhcsus erbeutete, erfüllte er eine der Bedingungen, unter denen allein Troja er¬

obert werden konnte. Äuch holte er mit Ulysses die ebenfalls zur Eroberung der

Stadt nöthigen Pfeile des Hercules und den Philoktet von Lemnos herbei, und be¬

fand sich mit in dem hölzernen Pferde, durch welches endlich die Einnahme TrojaS

gelang. Zwar kam er glücklich in seine Heimath zurück, aber Venus verfolgte ihn

mit ihrer Rache. Diese hatte der Gemahlin des Abwesenden, Ägialia, eine strafbare

l Leidenschaft gegen den Komedes eingeflößt, und D. mußte bei seiner Rückkunft ver

sprechen, Argos zu verlassen und bei Todesstrafe nie zurückzukehren. Er schiffte

hierauf mit seinen treucsten Freunden nach Italien; doch wird von seinem Aufent¬

halte daselbst viel gefabelt. Bald soll er hier in einem hohen Alter gestorben, bald

vom Könige Daunus umgebracht, bald auch bloß auf den nach ihm benannten

Inseln verschwunden sein. Ihm wurde nach seinem Tode göttliche Ehre erwiesen.

Dion, ein Syrakusancr, der sich in der Geschichte dieses Staats einen un¬

sterblichen Ruhm erworben hat. Er lebte zu den Zeiten der beiden Dionyse, mit

denen er verwandt war, und auf die er einige Zeit hindurch vielen Einfluß hatte.

Als er aber versuchen wollte, die tyrannischen Grundsätze deS jüngern Dionysius

durch die Lehren der Philosophie zu verdrängen, gelang es seinen Feinden, ihn bei

diesem verdächtig zu machen und seine Verbannung zu bewirken. D. begab sich

nach Griechenland, wo er durch seine schöne Gestalt, noch mehr aber durch die

herrlichen Eigenschaften seines Verstandes und Herzens, sich so zahlreiche Anhän-

< ger verschaffte, daß er beschloß, Gewalt gegen einen Fürsten zu gebrauchen, der

, sanftern Lehren sein Ohr verschlossen hatte, und sein Vaterland zu befreien. Zu
dem Ende schiffte er sich mit 800 Kriegern ein, landete auf Sicilien, und eilte,

da Dionysius vor wenigen Tagen nach Italien gereist war, nach Syrakus, wo

er unter dem Jubel der Einwohner einzog. Dionys kehrte zurück, machte einige

Versuche, sein Ansehen wiederherzustellen, ward aber endlich gezwungen, der

Krone zu entsagen und sich mit seinen Schätzen nach Italien zu flüchten. Aber

auch D., gegen den seine Mitbürger ungerechtes Mißtrauen hegten, sah sich ge¬

nöthigt, die Stadt zu verlassen. Als sich jedoch neue Unordnungen entspannen.

I
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rief man ihn zurück, und er war eben beschäftigt, die republikanische Regierung wie¬

derherzustellen , als ihn 354 I. v. Chr. sein verrätherischer Freund, Kalippus aus

Athen, ermordete. So starb dieser Mann von erhabener Denkungsart, hohem

Muthe und unerschütterlicher Vaterlandsliebe. Plato war sein innigster Freund.

Sein Leben haben Plutarch und Cornelius Nepos beschrieben.

Dionäa, museipul», Venusfliegenfalle. Diese merkwürdige Pflanze

wachst in feuchten und schattigen Gegenden des nördlichen Amerika, vornehmlich in

Südcarolina, wild, und hat viel Ähnlichkeit mit unserm rundblättcrigen Sonnen-

thau (Orosera rotunllikolis). Setzt sich ein Insekt, z. B. eine Fliege, auf die

Oberfläche eines Wurzelblattes, so klappt sogleich der lappige Rand desselben zu¬

sammen und fängt das Insekt, wie in einer Falle. Die Randborsten verschließen

das Blatt von der Seite und die Nebenborsten von vorn, sodaß das Insekt gar

keinen Ausgang findet und umkommen muß. Will man es mit Gewalt befreien,

so muß man das Blatt zerreißen. Nur wenn das Insekt todt ist und also durch

seine Bewegung die Theile des Blattes nicht mehr reizt, öffnet sich dieses und läßt

das Insekt fallen. Die Insekten scheinen übrigens durch den süßlichen Saft, der

aus den Drüsen der Blätter schwitzt, angelockt zu werden. Reifen Samen hat

diese Pflanze in Europa noch nicht bringen wollen.

Dione, Mutter der Venus, daher Dionäa, Beiname der Letztem, auch
Letztere selbst.

Dionysien, so viel wie Bacchanalien, von D i o n y so s. (S. Ba c ch u s.)

Dionysius von Halikarnaß in Karlen, ein gelehrter Kunstcichtcr und

Lehrer der Beredtsamkeit, kam etwa 30 vor Chr. nach Rom und schrieb zur

Belehrung seiner Landsleute eine römische Archäologie in 20B., worin er die ältere

Geschichte und Verfassung Roms bis zum ersten punischen Krieg erzählt. Wir be¬

sitzen davon die 11 ersten Bücher, und von den übrigen einige Bruchstücke, herauß-

geg. nach Hudson von Reiske (Leipz. 1774 — 77, und übers. von Schalter, Stuttg.

1827 fg.). Sein 22jähriger Aufenthalt in Rom, der Umgang mit den gelehrtesten

Römern und die Benutzung der ältern Annalisten machen ihn für den kritischen Ge¬

schichtsforscher sehr wichtig, wiewol seine Behandlung bedeutenden Einfluß auf

die Darstellung der römischen Sagengeschichte gehabt hat. Auch als ästhetischer

Schiiftsteller hat D. einigen Werth, nur verdienen die hierher gehörigen Werke

eine kritische Sichtung. So gehört die „ä.r« rketorioa" (herausgeg. von Schott,

Leipz. 1804) nur zum Theil dem Dionysius, und ist nach ihrer gegenwärtigen Zu¬
sammenstellung wahrscheinlich aus dem 3. Jahrh, nach Chr.

Dionysius der Älter« schwang sich aus gemeinem Stande zum Feld¬

herrn, und dadurch zum Tyrannen (d. i. Beherrscher) von Syrakus (um 406 vor

Chr.) auf. Die bei Eroberung Agrigents durch die Carthagcr geflüchtcten Agri-

genter klagten nämlich die syrakusanischen Feldherren der Vcrrätherei an; D.

unterstützte ihre Klagen und brachte es dahin, daß das erzürnte Volk andre Heer¬

führer wählte, unter denen er sich selbst befand. Bald aber wußte er auch diese

verdächtig zu machen und sich zum Oberfeldherrn ernennen zu lassen. In diesem

Posten ward es ihm nicht schwer, mit Hülfe der gewonnenen Truppen sich der

Festung von Syrakus und aller darin befindlichen Waffen und Lebensmittel zu be¬

mächtigen; worauf er sich im 25. Jahre seines Alters zum Könige erklärte. Um

seine Macht noch mehr zu befestigen, heirathete er die Tochter des Hermokrates,

dessen Geschlecht in SyrakuS das vornehmste war. Nachdem er einen kurzen

Krieg mit Carthago geendigt und verschiedene Empörungen gedämpft hatte, sodaß

er sich auch andre Städte der Insel unterwarf, rüstete er sich zu einem großen

Kriege gegen Carthago. Das Waffenglück, das ihm anfangs günstig war, wandte

sich bald zu seinem Nachtheil. Schon wurde er in Syrakus selbst belagert, als die

Pest unter den Carthagem große Verwüstungen anrichtete. D., der zu derselben
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Zeit eine Verstärkung von 30 Schiffen erhalten hatte, benutzte die Muthlosigkeit

der Feinde, griff sie zu Wasser und zu Lande an und trug einen vollständigen Sieg
davon, dem bald ein vortheilhafter Friede folgte. Auf seinen Feldzügen in Unter¬

italien eroberte er die Stadt Rhegium durch Aushungerung. Nach einem neuen

l kurzen Kriege mit Carthago lebte er eine Zeitlang in Ruhe und beschäftigte sich mit

der Dichtkunst, in der er durch seine werthlosen Erzeugnisse nicht mindcic glänzen

wollte. Er wagte eS sogar, bei den olympischen Spielen um den Preis zu ringen,

und schickte zu dem Ende eine feierliche Gesandtschaft und eine Menge der besten

Dcclamatoren dahin, die seine Gedichte vorlesen sollten, aber mit aller Kunst nicht

verhindern konnten, daß die Zelte des D. vom Volke niedergerissen und geplündert

wurden. Noch schimpflicher wurde eine zweite, 4 Jahre nachher von ihm abge¬

schickte Gesandtschaft aufgenommen. Er wurde darüber fast rasend. Dennoch

wollte er seinen Wahn nicht aufgeben und pflegte Dichter und Gelehrte da¬

maliger Zeit durch Vorlesung seiner Verse zu peinigen. Endlich sing er aus Miß¬

muth einen neuen Krieg mit den Earthagern an, um sie ganz aus Sicilien zu ver¬

treiben; er konnte aber diese Absicht nicht erreichen und mußte einen nachtheiligen

Frieden schließen. Dafür gelang eS ihm jetzt, in Athen eins seiner Trauerspiele

gekrönt zu sehen. Die Nachricht davon erfüllte ihn mit so unmäßiger Freude, daß

er krank wurde; die Ärzte aber gaben ihm auf Anstiften seines Sohnes statt der

Arznei einen Schlaftrunk, der ihn nicht wieder erwachen ließ. So starb er nach

einer 25jährigcn Regierung. — Ihm folgte sein ältester Sohn, Dionysius

der Jüngere. Um ihn von den Ausschweifungen, denen er sich ergab, abzu¬

ziehen , machte ihnDion (s. d.) auf die Lehren des Plato aufmerksam und stellte

ihm vor, daß dieser große Philosoph allein ihn die wahre Kunst zu regieren, worauf

sein und seiner Unterthanen Glück beruhe, lehren könne. Dadurch bewogen, berief

D. den Plato an seinen Hof. Dieser folgte seinen dringenden Einladungen und

wußte ihn wirklich zur Tugend und zu den Wissenschaften zu leiten, und überhaupt

dem ganzen Hofe eine andre Gestalt zu geben. Aber eine Gegenpartei, an deren

Spitze der Geschichtschreiber Philistus stand, machte die Treue des Dion verdäch¬

tig, und bewirkte seine Verbannung. Vergebens suchte Plato seine Zurückberu-

^ fang zu bewirken, und verließ endlich, nachdem er lange mit einigem Zwange zu¬
rückgehalten worden, Syrakus, als ein ausgcbrochener Krieg den D. anderweitig

j beschäftigte. Nach geschlossenem Frieden kehrte er auf die wiederholten Bitten

des Königs zurück. Auch jetzt bemühte er sich, Dion's Zurückberufung zu bewir¬

ken , aber vergeblich. Er drang daher auf seine Entlassung. D. wußte ihn dadurch

zu gewinnen, daß er ihm eine scheinbare Aussöhnung mit Dion vorschlug, vermöge

welcher dieser sein Vermögen ausgeliefert erhalten, dagegen aber versprechen

sollte, Nichts gegen den Thron zu unternehmen. Allein auch dieses Verspre¬

chen erfüllte er nicht, und Plato verließ ihn, nachdem er mehre bittere Krän¬

kungen erfahren. Jetzt erschien Dion und bemächtigte sich der Stadt Syrakus, in

die D. erst nach Dion's Ermordung zurückkehrte. Sein Unglück hatte ihn aber

nur noch grausamer gemacht. Die Vornehmsten flüchteten vor seinen Bedrückun¬

gen. Inzwischen singen die Carthaginenscr einen neuen Krieg mit Syrakus

an und verbanden sich heimlich mit dem Jcetas, dessen Absicht war, sich der Stadt

j zu bemächtigen. Allein noch verstellte sich dieser, und billigte sogar die Maßregel,

bei Korinth Hülse zu suchen. Limoleon kam mit einer Flotte nach Syrakus und

vertrieb sowol die Feinde als den Tyrannen. D., der sich ihnen ergeben hatte,

wurde nach Korinth gebracht, wo er sein Brot kümmerlich mit Unterricht erwerben

mußte, und in Verachtung starb.

Dionysius der Areopagit (Beisitzer des Gerichtshofes zu Athen,

der Areopag genannt wurde), um die Mitte des 1. Jahrh, durch den Apostel

Paulus zum Christenthume bekehrt, und erster christlicher Bischof zu Athen, wo er
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den Märtyrertod erlitt, ist durch die ihm beigelegten griechischen Schriften und als

vermeinter Schutzheiliger Frankreichs merkwürdig. Diese wegen schwerverständ¬

licher Mystik dunkeln Schriften über die himmlische Hierarchie, die Namen Gottes,

die kirchliche Hierarchie und die mystische Theologie, nebst einer Anzahl Briefe, die

durch Styl, Inhalt und historische Beziehungen augenscheinlich einen Vers. ver- -

rathen, der nicht vor der Mitte des 4. Jahrh, gelebt haben kann, kamen als Werke I

des D. erst im 6. Jahrh, auf verdächtige Weise zum Vorschein. Blendende neu-

platonische Phantasien über das göttliche Wesen und die Ordnungen der Engel :

und seligen Geister, glanzvolle Schilderungen der Ceremonien des katholischen Cul- !

tus, Verherrlichungen der Hierarchie, Lobpreisungen des Mönchslebens und my¬

stische Deutungen der Kirchenlehrc gaben ihnen so großen Reiz, daß die darin vor¬

kommenden Ungereimtheiten für den verfinsterten Klerus des 7. Jahrh, kein Hin¬

derniß mehr waren, sie fleißig zu lesen und durch Voraussetzung ihrer Echtheit den

apostolischen Ursprung einer Menge viel später aufgekommener kirchlicher Gebräuche

und Anstalten in ihnen erwiesen zu sehen. In Frankreich, wo ein DionysiuS im

3. Jahrh, die christliche Gemeinde zu Paris gestiftet hatte, wurden sie im 9. Jahrh. ,

begierig aufgenommen, und aus diesem Dionysius ohne Untersuchung der Arcopa-

git gemacht, um das Alter der gallicanischcn Kirche bis in das 1. Jahrh, hinauf- j
rücken und einen unmittelbaren Schüler der Apostel als Schutzheiligen des Reichs

und Märtyrer verehren zu können. Der Gebrauch dieser oft in das Lateinische

übersetzten Schriften gab dem Mönchslcben in der abendländischen Kirche neuen

Schwung, und zur Entwickelung der mystischen Theologie den ersten Anstoß. En-

gelhardt in Erlangen hat sie ins Deutsche übersetzt und mit belehrenden Anmerkun¬

gen begleitet (Salzb. 1813, 2 Thle.). Das Kloster St.-Denys bei Paris, ur¬

sprünglich dem Stifter des Christenthums in Paris, nun dem Areopagiten D.

gewidmet, stritt sich im 11. Jahrh, mit dem Kloster St.-Emmcran in Rcgensburg

über die Echtheit seiner Gebeine, die beide zu besitzen meinten und vom Papste an¬

erkennen ließen, und im 14. Jahrh, hatte eine Kirche in Paris von dem Kopfe des

Heiligen noch ein drittes Exemplar. Daß aber ebensowol diese Reliquien als jene

Schriften unecht sind, und D. der Areopagit weder solche Schriften hinterlassen

noch je in Frankreich gelehrt habe, ist im 17. Jahrh, durch die franz. Kritiker Daille,

Sirmond und Launoi außer Zweifel gesetzt.

Dionysius, der Kleine (wegen seiner kurzen Gestalt), ein scythischer

Mönch, der in der ersten Hälfte des 6. Jahrh. Abt eines Klosters in Rom war und

um 545 starb, ist als Urheber der christl. Zeitrechnung unvergeßlich. Er berechnete I

526 einen Ostercyklus und setzte nach den zuverlässigsten alten Angaben die Geburt l

Christi in das 1.753 nach Roms Erbauung. Die dadurch begründete, jetzt gcl- r

tende Zeitrechnung nach Jahren seit der Geburt Christi kam erst im 8. Jahrh,

öffentlich in Gebrauch. Schnellern Beifall fand seine Sammlung von Kirchenzc-

setzen, nämlich von sogen, apostolischen Kanonen, für die römischen Bischöfe gün¬

stigen Beschlüssen der Concilien und amtlichen Briefen römischer Bischöfe seit

dem Ende des 4. Jahrh., die man Dccretalen nennt. Die Gleichstellung der

letztem mit den Concilicnbcschlüssen war diese» Bischöfen so schmeichelhaft, und der

Inhalt der Briefe ihrer Vorgänger eine so erwünschte Auffodcrung, ältere Anma¬

ßungen zu erneuern, daß diese Sammlung bald das Ansehen einer anerkannten

Quelle des kanonischen Rechtes erhielt. D. war, wie sein Freund Cassiodor ihm

nachrühmt, ein guter lateinischer Stylist und Kenner der griechischen Sprache,

aus der er viel übersetzte. Sonst weiß man von ihm nur, daß er den Aberglauben

der Theopaschiten begünstigte.

Dionysos (Dionysos), s. Bacchus.

Diopter, 1) die Schamiken eines Astrolabiums oder andern Meßinstru
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ments, auch die mit Löchern oder Ritzen versehenen, auf einem Lineale senkrecht

errichteten Metallplatten selbst; 2) ein wundarztliches Werkzeug.

Dioptrik, die Lehre von den gebrochenen Lichtstrahlen oder von den Ge-

s setzen, nach welchen das Sehen erfolgt, wenn die Lichtstrahlen, bevor sie das Auge
erreichen, durch verschiedene brechende Mittel, z. B. aus der Luft erst noch durch

I das vors Auge gehaltene Glas des Fernrohrs, gehen. Die Dioptrik macht also
einen Theil der Optik, d. i. der Lehre vom Sehen überhaupt, aus. Sie erklärt

zuerst die Lehre von der Berechnung der Lichtstrahlen überhaupt, und bestimmt hier-

> nächst die Wege, welche dieselben nehmen, wenn sie in ebenen und krummen Flä¬

chen gebrochen werden. Hieraus leitet man die Eigenschaft der Linsengläser, die

Beschaffenheit der Strahlenbrechung im menschlichen Auge, die Erscheinung des

Sehens durch Linsengläser und die Zusammensetzung derselben, folglich die Theorie

der Femröhre, Vergrößerungsgläser rc. her. Die Alten kannten diese Wissenschaft

nicht. Die Naturkunde der neuern Zeit hat ihr ungemein viel zu verdanken. Durch

sie, oder vielmehr durch Hülfe der Gläser, die sie bilden lehrte, sind dem mensch-

> lichcn Auge Gegenstände erreichbar geworden, von denen man bis dahin Nichts

> ahnte. Kepler, Snellius zu Leydcn, Eartesius, Newton u. A. erweiterten nicht

! nur diese Wissenschaft, sondern gründeten auch einen großen Theil ihrer Entdeckun-

gen auf dieselbe. In unsern Zeiten hat vorzüglich Dollond in London durch seine

wichtigen Erfindungen (s. Achromatisch) die Dioptrik ungemein bereichert. Kast¬

rier lieferte zuerst eine vollständige Anwendung der allgemeinen Arithmetik auf die

Dioptrik. — Dioptrisch, was dieser Wissenschaft angemessen ist oder sich dar¬

auf bezieht. (Vgl. Brechung der Lichtstrahlen, Fernrohr, Linsenglä¬

ser.) S. „Dioptrie» »uvtore I-oonli. Lulero" (Petersb. 1769 — 71, 3 Bde.,

4.). Deutscher Ausz. durch Klügel: „Analytische Dioptrik" (Leipz. 1778,2 Bde., 4.).
Diorama, s. Orama.

Dioskorides (Pedanius), geb. zu Anazarbus (Casarea Augusta) inCi-

licien, im 1. Jahrh, nach Ehr., ein griechischer Arzt, der ein berühmtes Werk über

die Nsteria luecliv» in 5 Büchern hinterlassen hat. Es ist besonders für die Bo¬

tanik von Wichtigkeit, da die meisten Heilmittel, von denen der Verf. spricht, aus

dem Pflanzenreiche genommen sind. Außerdem werden ihm noch zwei andre Werke

^ zugeschrieben, von denen das eine: „.41vxipkarwaoa", mit der genannten Uatsria

! weäiva als die 3 letzten Bücher derselben verbunden worden. Es handelt von den

! Giften der 3 Naturreiche und ihren Gegengiften. Das andre führt den Titel
„kiupoiiat»", und handelt von den leicht zu erhaltenden Heilmitteln. Die beste

Ausgabe des Dioskorides ist von Satacenus (Frankfurt 1598, Fol.), der beste

Commentar von Matthiolus (Vened. 1565, Fol.).

Dioskuren, Kastor und Pollux, die beiden Zwillingssöhne des Jupiter,

Schutzgottheiten der Kämpfer, Reiter und Schiffer. (S. Kasto r und Po llux.)

Diphthong, Doppellauter, d. i. ein Laut, der aus zwei zusammenge¬
setzten Vocalen, Selbstlaute»:, besteht, oder eine Verbindung zweier verschiedenen,

mit einer Mundöffnung ausgesprochenen Vocale» z. B. au, ci, eu, äu, ai;

nicht aber ä, ö, ü, welche man sonst fälschlich für Diphthongen hielt, weil man

wegen der unschicklich gebildeten Schriftlichen irrig glaubte, daß sie anS a und e,

o und e, u und e oder i hervorgegangen seien.

Diplom (von sirer/low, ich lege zwiefach zusammen), eigentlich ein Doppel¬

brief, d. h. ein Brief, der nur ein Mal zusammengelegt ist und dadurch in 2 Hälften

getheilt wird. Man versteht aber allemal unter Diplom eine mit Unterschrift und

Siegel beglaubigte Urkunde, in welcher Rechte, Freiheiten, Würden ertheilt werden,

z. B. ein Adelsdiplom, d. h. ein Adclsbrief, eine Urkunde, in welcher der Adel er

! theilt oder bestätigt wird. So auch Doctordiplom, Magisterdiplom u. dgl. m,

Diplomatarium ist eine Sammlung von Abschriften alter Urkunden.
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Diplomatie. So hat man in den neuern Zeiten denjenigen Theil der
äußern Politik genannt, welcher lehrt, durch welche friedliche Mittel die Staaten

ihre gegenseitigen Verhältnisse in einen solchen Zustand bringen, und ihn unterhal¬

ten können, daß sie ihre Zwecke dadurch bei dem fremden Staat erreichen. Die Or¬

gane deS Staats, welchen die Ausübung dieserÄZissenschast oder Kunst aufgetra-

genist, werden Diplomatiker, auch Diplomaten genannt. Man hat in den I

großem Staaten eigne Collegia u. d. N. auswärtigesDepartement errich- t

tet, deren Bestimmung es ist, die Geschäfte und Unterhandlungen zu leiten, welche -

auf jenen Zweck abzielen. Ein solches Departement und dessen Mitglieder müssen .

daher 1) die Rechte, Verhältnisse und Interessen der verschiedenen Staaten, die

mit dem ihrigen in Verbindung stehen oder in solche gerathen können, genau kennen;

2) sie müssen genau mit den Formen bekannt sein, welche Rechte, Gewohnheit und

Schicklichkeit bei den Unterhandlungen mit fremden Staaten nöthig oder üblich

sind. Die Geschicklichkeit, die Unterhandlungen und Geschäfte mit fremden Staa¬

ten zu betreiben, ist nun zwar eine Kunst, die sich durch bloße Theorie Niemandem

beibringen laßt, aber es gibt doch gewisse Wissenschaften, ohne welche diese Kunst

nicht vollkommen betrieben werden kann, welche man daher bei einem vollkommenen j

Diplomatiker voraussetzt, und die im Departement der auswärtigen Affairen vor¬

handen sein müssen, wenn dessen Geschäfte zweckmäßig geführt werden sollen. Diese

wissenschaftlichen Kenntnisse zusammen machen diejenige Wissenschaft aus, welche

diplomatische Wissenschaften heißen. Dahin gehören: 1) das allge¬

meine und positive Staatsrecht; 2) das natürliche und europäische positive Völker- '

recht; 3) die allgemeine Politik und insbesondere die Politik der bestehenden Staa¬

ten gegen einander; 4) die Statistik aller derjenigen Staaten, mit welchen unser

Staat in Verbindung und Verkehr steht, insbesondere die genaue Kenntniß aller

unter denselben bestehenden politischen und rechtlichen Verhältnisse und Interessen;

5) das Gesandtschaftsrecht und das Recht aller auswärtigen Agenten der Regierung,

sowie 6) die Lehre von den bestehenden Formen und üblichen Methoden der Unter-

handlungsweise zwischen auswärtigen Staaten, dem Ceremoniel und den Formen,

sowol deren schriftlichen als mündlichen und persönlichen Unterhandlungen der

Staatsagenten, sowol unter einander als gegen die auswärtigen Ministerien und

gegen die verschiedenen Souveraine, sowie der Souveraine selbst gegen sich unter

einander. Soll nun neben diesen Wissenschaften noch eine besondere u. d. N. der

Dip lomatic bestehen, so hat dieselbe zu zeigen, wie von allen jenen Wissenschas-

tcn ein solcher Gebrauch zu machen sei, daß dadurch die Zwecke des Staats am ;

sichersten und dauerhaftesten erreicht werden. Da die Staaten ebenso durch das mo- I

ralische Gesetz verpflichtet sind als Privatpersonen, so können der Diplomatie keine

andre Grundsätze zur Basis dienen als die moralischen, und sie kann nichts Andres

sein als eine aus dem Verhalten der Staaten gegen einander angewandte Moral.

Die Geschichte lehrt, daß die Staaten in ihrem Verkehr unter einander sich häufig

auf das schändlichste behandelt haben, indem sie sich gegen einander Alles erlauben

zu dürfen glaubten, was zu ihrem Zwecke führte, so verächtlich auch die Mittel wa¬

ren, welche dazu gebraucht wurden. Eine wissenschaftliche Diplomatie kann aber

dergleichen Principien nicht aufnehmen, sondern muß alle ihre Maximen durch sitt¬

liche Grundsätze einschränken, wenngleich sie auch darüber viele Zwecke als nicht er¬

reichbar aufgeben müßte. Denn die Vernunft verlangt, daß nicht nur der Zweck,

sondern auch alle Mittel mit ihren Principien zusammenstimmen. Eine solche Di¬

plomatie ist indessen bis jetzt noch in keine wissenschaftliche Form als eigne Wissen¬

schaft gefaßt, und in der Praxis hat man auch in den neuern Zeiten öfters »och den

Diplomatiker» ein Verfahren zu Gute gehalten, welches in allen übrigen Verhält¬

nissen der geraden Offenheit eines Biedermannes widerspricht, und welches nur durch

den Satz entschuldigt werden kann, daß Jemand kein Recht hat, von dem Andern
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ein andres Betragen zu federn, als er sich gegen ihn erlaubt. Diese Ausflucht

wird freilich nicht eher wegfallen, als bis die Staaten selbst anfangen, die Tugend

. über Alles zu achten. Die Bearbeitung einer Diplomatie als Wissenschaft ist in

! diesem Sinne noch zu erwarten. Was man in Bielefeld'« „Institution» politi-

> g»e«" darüber findet, ist sehr unvollkommen. Die Schriften von Schwarzkopf,
Koch und Martens dem Ältern, u. a. enthalten nur Sammlungen von Acten-

^ stücken, welche zur Belehrung über die zwischen den bestehenden Staaten vorhan¬

denen Rechtsverhältnisse dienen, und sind daher zwar für den Diplomatiker nützlich,

, ja unentbehrlich, aber sie geben keine Theorie der Diplomatie. Den Standpunkt,

welchen die Diplomatie als Wissenschaft jetzt erreicht hat, kann man ersehen aus

dem „Nulluel (liploiuatigue pur le buron tlliurle» cke klarten»" (1822). Ei¬

nen Versuch zur Theorie hat Luden in s. „Politik" gegeben. Da er aber die Prin¬

cipien derselben in der Geschichte und nicht in der Vernunft sucht, so kann das Un¬

ternehmen nicht unter die gelungenen gerechnet werden, und die Ehre, eine gründ¬

liche und mit den moralischen Vcrnunfkprincipien harmonirende Wissenschaft der

Diplomatie geschrieben zu haben, ist noch zu erwerben. Vgl. Pölitz's „Staatswis-

' senschasten", 2. A., 1828, Th. 5. 51.
Es war freilich eine Zeit, in welcher nur echte und gründliche Gelehrsamkeit,

i Kenntniß der alten und neuen Sprachen, der Geschichte und des Rechts Jemanden

zum ausgezeichneten Diplomaten machten. Die feierlichen Reden mußten in der

Sprache der Gelehrten gehalten werden, alle Vertrage wurden lateinisch abgefaßt,

Latein war die allgemeine diplomatische Sprache. Noch der westfälische Friedens¬

kongreß war zugleich eine Versammlung von Gelehrten; die Namen Grotius und

Pusendorf bedürfen keines Commentars. Mit Ludwig XIV. beginnt die zweite

Epoche der Diplomatie, in welcher die franz. Sprache allgemein herrschend wurde;

zugleich gaben Prinz Eugen von Savoyen und Villars 1715 ein Beispiel, daß der

geübte Blick und die entschlossene Handlungsweise des Feldherrn zu diplomatischen

Verhandlungen nicht untauglich sei. Seitdem hat wol unter dem diplomatischen

Corps mancher Name geglänzt, welcher auch in der Gelehrtenrepublik einen ange¬

sehenen Platz einnimmt (Azzara, Lucchesini, Orloff, Souza, Niebuhr u. s. w.),

l allein dem Borwurfe konnte die neuere Diplomatie doch nicht entgehen, daß sie sich

mehr auf die kleinen Künste der Höfe, mehr auf die Kenntniß leerer Formen der

Etiquette, mehr auf eine schlaue Benutzung menschlicher Schwachheiten beschränkte,

' als daß sie sich auf den Hähern Standpunkt allgemein menschlicher oder nur wahr¬

haft nationaler Interessen (welche zuletzt mit jenen immer in Eins zusammenfallen)

zu erheben versucht hätte. Nichtssagende Formeln von politischem Gleichgewicht

oder von einer erträumten Handelsbilanz haben lange Zeit in der Diplomatie die

Rolle jener großen leitenden Grundsätze von Sittlichkeit und Recht vertreten müssen,

von welchen allein das wahrhaft Nützliche ausgehen kann. Während der franz.

Revolution gab es überhaupt, seit dem vom Grafen Carletti unterzeichneten Frieden

mit Toscana 1795, keine freien Verhandlungen mehr, sondem nur Stipulationen

und trügerischen Schein von Friedens - oder Waffenstillstandsschlüssen. Napoleon

hatte zwar eine Ahnung von jenen hohem Gesetzen der Verbindungen unter den

Völkern; aber s. Ansichten von einer großen europäischen Völkerfamilie hätten nur

wahr, nicht leere Vorwände des kriegerischen Ehrgeizes und der Herrschsucht sein

müssen, wenn sie der Diplomatie eine neue dauerhafte Richtung hätten geben sollen.

Eine der merkwürdigsten Erscheinungen der neuern Diplomatie wird immer die Al¬

lianz vom 26. Sept. 1815 bleiben, welche ohne Zuziehung diplomatischer Agenten

oder contrasignirender Minister von den Monarchen Rußlands, Östreich und Preu¬

ßens in eigner Person abgeschlossen wurde, und da sie durchaus auf keinen cigen-

^ nützigen Zweck hindeutet, mit Recht eine heilige genannt werden kann. Überhaupt
ist von dem Congresse zu Wien 1814 an, das persönliche Zusammenkommen der
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Monarchen eins der wirksamsten Mittel der neuesten Diplomatie geworden und

hat ihr abermals einen ganz andern Charakter, als sie zuvor hatte, gegeben, obgleich :

vorauszusehen ist, daß sie denselben nicht anhaltend werde behaupten können. — i

Die Wissenschaft des diplomatischen Verkehrs behandelte schon A. de Viquefort in i

s. seit 1764durch 6Aust. verbreit. „1/»iul)»88ackeur etseokonotions" (2 Bde., 4.). I

Mably's „krinoipes ile ne^ociations" sollte s. „Droit Public ,Ie I'Lurope konäe I
»ur les trsitss" zur Einleitung dienen ; Pacassl schrieb eine „Einleitung in die

sammt!. Gesandtschaftsrechte" (Wien 1777); Ahnert einen „Lehrbegriff der Wis- z
senschaften, Erfodernisse und Rechte eines Gesandten" (Dresden 1784); von Rö- >

mer eine „Einleitung in die rechtlichen, moralischen und politischen Grundsätze über

die Gesandtschaften" (Gotha1788); von Mosham ein „Europäisches Gesandt¬

schaftsrecht" (Landshut 1805). Bon Martens (Neffe des ehemal. Pros. zu Göt¬

tingen) das „Änmiaire eliplomstigue" (Leipz. 1823—25). Zur Gesch. der franz.
Diplomatie enthält Flassan's „Di«t. Feuer. vt r»is. lle I--. lliplomatie kiany."

(2. A., Paris 1811, 7 Bde.) gute Beiträge. Die Frage, wann die lateinische i

Sprache in Staatsverhandlungen durch die franz. verdrängt worden sei, beantwvr- i

tet K. F. Pudor: „De psliua liuAuso latinse ab läuropae vivitatibuo <Ie pace, j!
koelleribu» etc. publice »Feutibus vptiino jure retribuenela" (Breslau 18 l7). 7

Unter dem großen Kurfürsten v. Brandenburg, Friedrich Wilhelm, wurde die franz. '

Sprache am berliner Hofe, und seit dem rastädter Frieden 1714 allmälig für die

auswärtigen Angelegenheiten in den preuß. Staaten eingeführt. 37.

Diplomatik, Urkundenlehre, ist die Wissenschaft von den schriftliche» .

Aufsätzen, welche über Rechte und Thatsachen auf eine feierliche und verbindliche

Art ausgefertigt sind, und den spätern Zeiten zum völligen Beweise dienen. Sie

macht einen Theil der historischen Quellenkunde aus. Nach den 3 Hauptabschnit¬

ten der allgemeinen Geschichte müßte es eigentlich eine alte, mittlere und neuere Di

plomatik geben, zumal da es fast von der Zeit an, als Buchstabenschrift in Gebrauch

kam, auch Urkunden gibt. Ägypter, Phönizier, Babylonier, Perser, Hebräer, Grie¬

chen und Römer, jedes gebildete Volk der alten Welt schrieb Urkunden, bewahrte

dieselben in Archiven und machte von ihnen historischen, juridischen und politischen

Gebrauch. Gleichwol datirt man die Diplomatik nicht so weit zurück, indem man

weniger auf das Wesen als die Form, weniger auf den Inhalt als den Stoff sah.

Weil man bis jetzt kein auf Pergament oder ägyptisches Papier geschriebenes Di¬

plom hat auffinden können, welches über das 5. Jahrh, nach Chr. hinaufreichte, so

hat man dies auch für den Zeitpunkt angenommen, in welchem die Diplomatik be

ginnt. Man hört daher höchstens von einer ältern und neuern Diplomatik spre¬

chen : und wenn man nach jener und dieser genauer fragt, so sehen sie einander so

unähnlich, daß man kaum begreift, wie man so verschiedene Dinge mit demselben

Namen habe bezeichnen können. Unter der ältern Diplomatik verstand man die

Wissenschaft oder Fertigkeit, die Schrift aller Urkunden und Bücher lesen, erklären,

nach dieser Schrift und andem Eigenschaften über ihr wahres Alter urtheilen und

sie anwenden zu können. Die neuere hingegen nannte man auch Diplomatie

(s. d.). Die ältere Diplomatik scheint bloß dem Gelehrten, die neuere dem Staats¬

und Geschäftsmanne anzugehören. Jenem heißt diplomatisch, was sich aus alte

Schrift bezieht, auf Urkunden, besonders öffentlichen, beruht; diesem, was sich auf

die Verhandlung der vornehmsten Geschäfte im Staate oder wenigstens einen Theil

derselben bezieht, ferner, was zur Gesandtschaft oder zum Amte und Geschäftskreise

der Gesandten gehört. So fand zwischen Dem, was man Diplomatik auf Univer¬

sitäten nannte, und Dem, was der Staatsmann so hieß, kaum eine andre Ähnlich¬

keit statt, als daß in beiden Alles mit der Feder ausgemacht wurde. Und in der

That trennte man beide gänzlich von einander, hielt die ältere Diplomatik für ei¬
nen Theil der Antiquitäten, die neuere für einen Zweig der Staatswisscnschaften,
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die mit jener eigentlich Nichts gemein habe, und erklärte am Ende geradezu, nur die

ältere sei die eigentliche Diplomatik. Dieses Verfahren hat unstreitig s. Grund

^ in der Entstehung der Diplomatik, deren erste wissenschaftliche Begründung durch
^ deutsche Länderstreitigkeiten veranlaßt, in die erste Hälfte des 17. Jahrh, fällt,

j Unter die Ersten, durch welche wenigstens die Wichtigkeit einer solchen Wissenschaft

fühlbar gemacht wurde, gehören Zyllesius, Benj. Lcuber u. Conring. Während

der Streitigkeiten, an welchen diese und A. Antheil nahmen, entstand der erste, frei¬

lich nur noch rohe, Versuch einer Diplomatik, deren Erfinder der antwerpen'sche Je-

( suit, P. Dom. Papebruch war (1675). Er, nebst P. Gfr. Henschen, bildete Re¬

geln zur Beurtheilung der Diplome. Vielleicht weil sie strenge waren, beschuldigte

j man ihn der Absicht, er habe die Benediktiner und Earmeliter in den vornehmsten

Stützen ihrer Güter untergraben wollen. Ungeachtet dies nun schwerlich s. Absicht

gewesen, so wurde doch ein Benediktiner dadurch veranlaßt, die Diplomatik genauer

^ zu erforschen, und so erschien das erste ausführliche und tiefer begründete Werk von

I. Mabillon: „Ve re <liplom»tiv» libri VI." (Paris 1681, Fol., Suppl. 1704).

In allen Landen gewann die neue Wissenschaft, obschon es ihr nicht an Anfechtcrn

fehlte, durch ihn immer mehr Freunde. Unter allen Werken aber, die darüber er¬

schienen, zeichnete sich das „Okronievn kvttvieense" (1732) aus, worin die Lehre

von den innern und äußern Kennzeichen der Diplome zuerst ausgeführt wurde.

Nach diesem erschienen mehre Compendien, und endlich das große Hauptwerk für

diese Wissenschaft von Toustain und Tassin, zwei Ordensbrudern Mabillon's, der

„l^ouvenu traitr <Ie chiplomatigue" (6 Bde., 4., mit 100 Kupf.), 1750 — 65,

übcrs. von Adelung (Erf. 1769, 9 Bde., 4.), während fast um dieselbe Zeit Joh.

Heunemann von Teutschenbrunn in s. sehr schätzbaren „Ooirunentarüs <le re «li-

plamativs koßum et Iinperrrtoiuni Kermnnicorunr" (Nürnberg 1745—49) der

Urheber der praktischen Bearbeitung ward, und die Benutzung der Diplomatik für

politische, kirchliche und gelehrte Zwecke zeigte. Eine völlig systematische Form

aber gab dieser Wissenschaft der zweite Reformator derselben, I. C. Gattercr, der

sie in 3 verschiedenen Werken behandelte. Er brachte die ganze diplomatische Theo¬

rie auf 3 Hauptwissenschaftcn: 1) Schristkunde (Graphik), 2) Zeichenkunde (Se-

miotik), 3) Formelkunde (koriuul»ria), und ihm folgten mit wenigen oder keinen

Abweichungen Schwabe, Oberlin, Schwärmer und Mereau. Nach diesen Allen

erschien ein dritter Reformator, K. Traug. Glb. Schönemann, welcher zuerst die

i Diplomatik mit einem freien Blicke ansah und dem gemäß behandelte. Aber auch

bei ihm blieben die Spuren der Entstehung dieser Wissenschaft noch sichtbar. Da

sie von Streitigkeiten über Territorialgerechtsame ausgegangen war, so mußte die

> Aufmerksamkeit der Forscher vornehmlich auf die Gattung von Urkunden gerichtet

sein, welche vor andern zur Schlichtung solcher Streitigkeiten dienen, also auf Ur-

! künden jener Zeit, in welcher die Verfassungen der neueuropäischen Staaten und

l deren Verhältnisse sich bildeten, was ohne Staats- und Völkerrecht, und mithin

Übereinkunft mehrer Parteien, nicht geschehen konnte. Hierdurch wurde ein recht¬

licher Zustand, rechtmäßiger Besitzstand und Anerkennung der Heiligkeit desselben

, begründet. Merkwürdig wurden nun Familienverträgc der herrschenden HäuserI unter sich, und die Verträge, welche die Regierten mit den Regierungen schloffen,
j und unter diesen vornehmlich die mit dem Adel und der Geistlichkeit, welche beide

große Vorrechte genossen, bis späterhin, als eine Frucht der entstandenen Städte,

ein freier Bürgerstand sich bildete und seine Privilegien heischte. Natürlich, daß

jeder Theil mit Eifersucht die erhaltenen Gerechtsame bewachte, begreiflich aber auch,

daß Mancher mit Umgehung des Rechts dieselben zu erweitern und Andre in den ih¬

rigen zu beeinträchtigen suchte; ein Mittel dazu war die Abfassung falscher und die

Verfälschung echter Urkunden. Besonders im 11. und den nächstfolgenden Jahrh.
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wurden rüele falsche Urkunden gemacht, viele echte verfälscht, um entweder An¬

sprüche darauf zu gründen, oder begründete Ansprüche zu vernichten. Es war da¬

her Nichts so wichtig als eine möglichst sichere Kritik dieser Urkunden. Man rich¬

tete nun sein Hauptaugenmerk auf Schriftzüge und Zeichen aller Art; man nahm

bloß Rücksicht auf die Form der Urkunden aus dem Mittelalter. Die ersten For¬

scher in diplomatischen Angelegenheiten hatten in der That nichts Angelegeneres.

Die folgenden Diplomatiker aber gingen nun ebenfalls bloß diesen Weg, und blie¬

ben hierbei stehen, als ob sie die Diplomatik vollständig hätten. Um aber vollstän¬

dig zu heißen und Das ganz zu leisten, was man von ihr erwarten kann, durste

sie sich weder bloß mit Exegetik und Kritik der Diplome befassen, noch auf einen

Zeitraum beschränken, über welchen man nicht hinausgehen wollte, da der Ge¬

brauch der Urkunden über ihn hinausgeht, und durste auch nicht bloß an der äußern

Form derselben halten, unbekümmert um den Geist. Eine zweckmäßigere Einrich¬

tung der Diplomatik als die bisherige scheint folgende. Die Diplomatik wird be¬

trachtet als eine historische Wissenschaft von den schriftlichen, mit höherer Autorisa-

lion versehenen Beglaubigungs- und Bestätigungsmitteln, und der Art der Aus-

fertigung derselben in einem rechtlichen Zustande der Staaten unter sich und in sich,
von der Zeit an, wo die ersten Keime zu einem europäischen Staatensystem und

rechtlicher Verfassung der Staaten sich entwickelten, bis auf unsere Zeit. Sie würde

zerfallen 1) in die allgemeine, und 2) in die besondere Diplomatik. Die allge¬

meine Diplomatik handelt von den Urkunden überhaupt, nach deren Äußern und

Innern, von deren Ausfertigung und Ausfertigern, ihrer verschiedenen Beschaf¬

fenheit in verschiedenen Zeiten und Aufbewahrung, dem Archivwesen. Die beson¬

dere Diplomatik zerfallt in die staats- und völkerrechtliche, die kirchenrechtliche,

Privatrechts- und Privatdiplomatik. Auf diese Weise umfaßt sie alle wichtige

Verhältnisse eines rechtlichen Zustandes des öffentlichen und Privatlebens; auf

diese Weise zeigt sich aber auch, wie die neuere Diplomatik mit der ältern durch mehr
als den bloßen Namen, oder den Gebrauch der Feder zusammenhängt, wie aber auch

diese neuere von noch weiterm Umfange sein müsse, als man gewöhnlich geglaubt

hat. Man beschränkte sich nämlich auf die sogen. Gesandtschastspraxis, die Ge¬

schäfte des diplomatischen Corps; allein diese macht offenbar nur einen Theil dersel¬

ben aus. Da sich die Staatspraxis nämlich in die einheimische und auswärtige

verzweigt, so wird es auch ebenso viele Arten urkundlicher Staatsschristcn geben,
als Arten der Staatspraxis. Die einheimischen Staatsschriften (evta publica)

im weitem Sinne, kann man die publicistischcn, die auswärtigen diplomatische in

engerer Bedeutung nennen. Diesen muß man noch in kirchen - und privatrechtli¬

chen Verhältnissen die urkundlichen Ausfertigungen und andre Schriften hinzufü¬

gen, und dann erst ist der Umfang der Diplomatik genau bestimmt. Als Hülfs-

wissenschaften der ältern Diplomatik muß man noch hinzufügen eine diplomatische

Graphik, Sprach - und Auslegungskunde und Kritik. Über die Wichtigkeit einer

solchen Wissenschaft Etwas hinzuzufügen, dürste wol »»nöthig sein. Der histori¬

sche Forscher weiß, welche Dienste ihm die Sammlungen völkerrechtlicher Urkun¬

den leisten, und was Leibnitz darüber Gediegenes in seiner Vorrede zum „Ooäex
jurib Pentium äiplvmntivu»" gesagt hat; eine gute,Benutzungvon Martens's im
1.1791 begonnenen „keeueil äs» prinoipaux tiaite»" (Forts, und Ergänz, des

Dumont- und Nousset'schen „0orp8 universel lliplomatigue" vom I. 1761)

und dem „Supplement" seit 1808, fortgesetzt von Frdr. Saalfeld (der 10. Bd.

1824 — 26, erschien Gött. 1828) wird diese Wichtigkeit außer Zweifel setzen.

Vgl. Flassan's (s. d.) „üistoir« ckiplomatigue <Ie In krsnee".

Dipodie oder Syzygie, in der Metrik ein Abschnitt des Metrums, wel¬

cher eine Verbindung von zwei Füßen enthält, z. B. ein Dijambus.
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j Dippel (Johann Konrad), ein Schwärmer, geb. auf dem Schlosse Franken-

I stein bei Darmstadt d. 10. Aug. 1673, studirte zu Gießen Theologie, dann Medicin,
^ weil er die Fesseln der Orthodoxie nicht ertragen konnte. Er irrte in verschiedenen

> Gegenden von Deutschland und Holland umher, hielt zu Strasburg Vorlesungen

j und ging endlich nach Dänemark. Hier ließ er seinen Haß gegen die Geistlichkeit so

zügellos aus, daß er auf Bornholm gefangen gesetzt wurde. Als er wieder loskam,

begab er sich nach Schweden und setzte sich daselbst durch glückliche Euren in solches

Ansehen, daß ihn der König in einer schweren Krankheit nach Stockholm berief. Auf

i dringendes Ansuchen der Geistlichkeit mußte er das Reich als ein Religionsspökter
verlassen, ging dann nach Berleburg, und starb den 25. April 1734 auf dem

Schlosse Witgenstein. In seinen frühern Jahren erschienen seine Sitten zweideutig.

Bei aller Schwärmerei und Theosophie, wozu ihn das fleißige Lesen des Jakob Böhm

gebracht hatte, war er einer der gelehrtesten Männer,iwr die Unstatthaftigkeit man¬
cher Dogmen glücklich, aber kühn aufdeckte, und auch in der Chemie nicht gemeine

Kenntnisse hatte. Er soll der Erfinder des berliner Blaus gewesen sein, wenigstens

die Zusammensetzung desselben theoretisch gekannt haben. Seine zahlreichen Schrif-

, tengab eru. d. N. Christianus Democritus heraus.

! Diptichon, Diptychum (griech.), bedeutet ursprünglich Dasselbe,
was D ploma, ein zwiefach Zusammengelegtes. Die Griechen und Römer hatten

nämlich unter mehren Formen ihrer schrifcl. Aufsätze auch die, daß sie metallene,

elfenbeinerne und hölzerne Täfelchen von einerlei Größe aneinanderlegten, und mit

einem Gelenke oder mit durchgezogenen Riegelchen befestigten, um sie bequemer tra¬

gen zu können, oder aus einer Hand in die andre gehen zu lassen. Diese heißen ur¬

sprünglich Diplomat« oder Diptycha. Jene und diese Benennung erhielten

in neuern Zeiten andre Bedeutungen. Die Diptycha wurden wichtig in der christl.

Kirchenverfassung, wo man deren 3 Arten hatte: der Bischöfe, der Lebenden und

der Verstorbenen. Die ersten enthielten Namen und Leben verdienter Bischöfe; beide

wurden an Feiertagen verlesen, und dies gab Veranlassung zum Kanonisiren. In den

Diptychen der Lebenden standen die Namen um die Kirche verdienter lebender Päpste,

Patriarchen, Bischöfen, a. Geistlichen, Kaiser, Könige, Fürsten und andrer Gro¬

ßen zum Behufe dcS Kirchengebcts; in denen der Verstorbenen waren die in dem

i Herrn Verstorbenen angeführt, deren auch in dem Äirchengebete gedacht ward. Au¬

ßerdem findet man noch Diptycha mit den Namen Getaufter. ää.

1 Directe Abgaben, s. Abgaben.

! Directorium, die oberste Leitung eines Geschäfts in einem gesellschaft¬

lichen Verein und der Ausschuß oder die Personen, welchen dieselbe übertragen ist.
Diesen Namen führte ein Collegium von 5 Staatsbeamten, welchem nach der drit¬

ten Constitution die vollziehende Gewalt in Frankreich übertragen worden war, und

welches auch in andern Staaten, wo dieses einen herrschenden Einfluß hatte, als in

der Schweiz, Holland rc., nachgeahmt wurde. Die beiden gesetzgebenden Räthe er¬
wählten die Mitglieder dazu: alle Jahre ging eins ab und wurde durch ein neues

ersetzt. Das Direktorium verwaltete überhaupt Alles, was die Constitution von 1791

! der königl. Gewalt übertragen hatte. Die 7 Gtaatsminister standen unmittelbar

1 unter ihm, und cS hatte freie Macht, sie ab - und einzusetzen. Durch die Revolution

t vom 18. Brumaire wurde dieser Staatskörper, wie die ganze damit in Verbindung

I stehende fcanz. Constitution vom I. lll, aufgehoben. Zur Geschichte des Direkto¬

riums und des 18. Brum. sind die „lEoinoires äs Kodier" (Paris 1824,2 Bde.),

des letzten Präsidenten des Direktoriums, wichtig.

Diren, s. Eumeniden.

Dis, Name des Pluto (s. d.) und des Hades bei den Römern.

Dis, in der Musik, die um einen halben Ton erhöhte zweite Stuft der dia¬

tonischen Skala; gleich der um einen halben Ton erniedrigten dritten Stufe La.

C°nv..k«x. Siebente Aufl. Bd. III. s- 20



Discontiren
366 Discant

Diskant, s. Sopran.

Discantschlüssel, s. Schlüssel.

Disciplin, 1) der Theil der Erziehung, welcher in der Leitung und Ein¬

schränkung gesetzwidriger Neigungen und Begierden besteht, wobei der Zwang eine

Hauptrolle spielt; 2) die Zucht selbst, z. B. Kriegs - und Mannszucht, daher dis-

cipliniren, zur Zucht und Ordnung gewöhnen. Sonst wurde das Geißeln und

die Geißel selbst, als ein Mittel der Frömmigkeit, Disciplin genannt. In den po¬

sitiven Religionen wird die Disciplin dcr Doctrin, oder den Glaubenslehren und dem

Unterricht in denselben entgegengesetzt, und begreift die Kirch enzucht, d. i. die ,

Aufsicht über die Kirchenlieder, in Beziehung auf gottesdienstliche oder religions-

widrige Handlungen, und die Handhabung des Zwanges in dieser Beziehung. In

dem wissenschaftlichen Gebiete nennt man so jedes besondere Fach, oder eine beson¬
dere Wissenschaft.

Discontiren, abrechnen, abziehen, wird besonders bei Wechseln ge¬

braucht , die erst nach einer gewissen Zeit zahlbar sind, und die der Diskontant so¬

gleich , wenn sie vorgezeigt werden, mit einem gewissen verhältnißmäßigen Abzüge

baar auszahlt und solchergestalt an sich kaust; oder auch gegen baare Bezahlung, >

mit Verlust einiger Procente, an einen Andern abtreten. Diskonto ist jener

Abzug. Man sagt z. B., der Disconto ist gestiegen oder gefallen, d. h. es wird ein

größerer oder geringerer Abzug gegeben, welches sich nach der größer» oder geringern

Summe des an einem Handelsplätze umlaufenden baaren Geldes richtet. Bei der .

Berechnung über den Disconto wird der Tag, wo der Handel vom Mäkler abge¬

schlossen wird, als der erste Tag, und an Orten, wo Respecttage sie! den Wechsel¬

zahlungen stattfinden, die Mitte derselben als der letzte Tag angenommen. Der

Discontant pflegt mehr auf den Acceptantcn als die Indossanten oder Aussteller des

Wechsels zu sehen, und überhaupt gibt es darin, wie bei Waaren, Prima-, Se-

cunda - und Tertiapapier, d. h. der Diskont richtet sich nach der auf dem Wechsel¬

platze angenommenen Meinung von der Sicherheit des Acceptanten der zu discon-
tirenden Wechsel. So wird auf demselben Platz und zur selbigen Zeit der eine Wech¬

sel auf ^ mit Z Proc., der aufL mit 4Proc., der auf 6 mit 5 Proc., und der auf

I) mit 6 und mehr Procent discontirt. Beim Wcchseldisconto pflegt der gewöhn¬

liche Zinsfuß nicht beachtet zu werden. In großen Handelsstädten, die Banken ha- !

bcn, welche sich mit Discontiren beschäftigen, z. B. in London und Paris, hat man I

zwar einen festgesetzten Disconto, 5 oder 6 Proc., allein die dazu dcputirten Directo- 1
ren verwerfen alle ihnen nicht genügenden Acccptationen kleiner Häuser, und es ist

Regel bei ihnen, daß die zu discontirenden Wechsel 3 Giri bekannter und solider Häu¬

ser haben müssen. Zn manchen Plätzen, wie z. B. in Amsterdam, erlaubt es die

strenge kaufmännische Ehre nicht, discontiren zu lassen, sondern der Kaufmann ist

verpflichtet, sein Papier (acc. Wechsel) bis zur Verfallzeit zu behalten. — Dis¬

kontobanken, Creditanstalten, bei welchen der Betrag von Federungen, die

erst späterhin fällig werden, im voraus zu erheben ist, gegen Abtretung der Fede¬

rung und Vergütung eines Zinses, welcher Disconto heißt, für den geleisteten Vor¬

schuß. Dergleichen Banken sind dem Tauschverkehr ausnehmend nützlich, indem

der Verkäufer der Federung dadurch Capital in die Hände bekommt zu neuen Un¬

ternehmungen , und sie sind den Privatdiscontanten vorzuziehen, da diese von jedem ,.

Vorfalle Vortheil zu ziehen suchen, jene aber in ihrem gemessenen Gange fortschrei¬

ten. Das Diskontogeschäft ist eine Leihoperation, die gewöhnlich keine weitere

Sicherheit als den Glauben an die Redlichkeit und Zahlungsfähigkeit des Discon-

taten gewährt. Die Fortdauer einer solchen Anstalt beruht übrigens auf der Vor¬

sicht, Klugheit, Redlichkeit und Einsicht ihrer Verwaltung. — Dis conto-

casse (tlaisse ll'esoompt«) in Frankreich, eine Zettelbank, welche zu Paris

1776 von einer Gesellschaft von Privatpersonen mit einem Capital von 12 Mill. Li-
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vres errichtet wurde. Wahrend der Revolution wurde sie aufgehoben, und an ihre
Stelle trat in neuern Zeiten die kavgue äs kranve.

Discordia, s. Eris.

Discretionstage, im Wechselrechte, Nachsichts-oder Frisitage, welche

nach der Verfallzeit des Wechsels zugestanden werden. Sie sind nicht auf allen

Handelsplätzen gleich. Amsterdam z. B. gibt deren 6, Hamburg 11, Leipzig kei¬
nen. Man nennt sie gewöhnlicher Respecttage. Man betrachtet es als ein übles

Zeichen, wenn der Acceptant die Respecttage sämmtlich benutzt, und es ist Sitte,

, den acceptirten Wechsel bei der ersten Präsentation zu bezahlen.
Discus, bei den Griechen und Römern, eine steinerne oder metallene, flach

ausgehöhlte, in der Mitte durchbohrte und durch Riemen an der Hand befestigte

Wurfscheibe. Das Diskuswerfen gehörte zu den gymnastischen Übungen. Es

wurde in den olympischen und andern Spielen für eine große Ehre gehalten, den

Andern im Schleudern des Discus zu übertreffen. Perseuö soll ihn erfunden ha¬

ben, und Apollo tödtete damit den Hyacinth. An manchen Orten wird der Teller,

worauf die Hostien bei der Consccration liegen, Discus genannt. Desgleichen auch

, der mittlere Theil einer Blüthe.

Disjunction, s. Urtheil.

Dispache, die Auseinandersetzung oder Verthcilung eines Seeschadens

unter die zur Theilnahme verpflichteten Personen, nach demjenigen Seerechte, wel¬

chem Schiff und Ladung zur Zeit des erlittenen Schadens unterworfen waren. Die

in den großen Seehäfen von der Obrigkeit zu diesem Geschäfte angesetzte Person

heißt Dispacheur. Dieser entwirft nach Gesetzen, Herkommen, Schiffspapicrcn

und Verklarung (dem über den Schaden aufgenommenen Protokoll) die Berech¬

nung , und bestimmt die Ausgleichung zwischen den Versicherern, Befrachtern und

andern dabei betheiligten Personen. (Dgl. Avarie.)

! Dispensation, die Aufhebung oder Modisication eines verbietenden
Gesetzes für einen einzelnen Fall, welche von der höchsten Gewalt ausgeht und so

vielfacher Art sein kann, als die verbietenden Gesetze selbst sind. Sie steht, was

weltliche Angelegenheiten betrifft, in monarchischen Staaten dem Regenten zu, allein

da sie bei allzu häufigem Gebrauch das ganze Gesetz aufhebt, oder auch in einzelnen

, wichtigen Verhältnissen die Grundlagen der Staatsvcrfaffung erschüttern kann, so

! gibt es constitutionnelle Ausnahmen dieser Befugniß. In geistlichen (vorzüglich in

s Ehesachen) ist die Dispensation in der katholischen Kirche eine Sache der geistlichen

Obrigkeit, des Bischofs; in den wichtigern Fällen (z. B. von abgelegten Gelübden)

aber dem Papste selbst vorbehalten. Die weltliche Regierung kann nur verlangen,

daß ihre Unterthanen dergleichen nicht ohne ihr Vorwissen suchen und erhalten. In

der evangelischen Kirche ist das Dispensationsrecht an die Landesherrn, oder wenn

diese katholisch sind, an die Staatsregierung und die von derselben eingesetzte oberste

geistliche Behörde gekommen. Die Dispensation ist Gnadensache; es kann also

über Versagung derselben nie ein rechtliches Gehör verlangt werden. Sie hat ihre

natürlichen Grenzen, indem sie cinesthcils den erworbenen Rechten Andrer Nichts

entziehen, daher die Ertheilung und ihre Wirkungen wol im Wege Rechtens ange¬

fochten werden können, underntheils, indem sie niemals mit rechtlicher Wirkung

^ bei solchen Gesetzen eintreten kann, welche eine schon von Natur oder nach den Vor¬
schriften der Religion unbedingt unerlaubte und schändliche Handlung verbieten.

Daher ist z. B. das Verbot der Ehe zwischen Ältern und Kindern und zwischen Ge¬

schwistern einer Dispensation unfähig („Preuß. allgem. Landrecht", Th. II, Tit. I,

§. 10); ebenso würden die Dispensationen zu Mord, Diebstahl, Betrug und An¬

dern,, was schon nach dem Vernunftrechtc Verbrechen ist, ohne rechtliche Wirkung

sein. Der Souverain ist durch seine Eigenschaft als Regent von den Verboten der ge-

willkürtcn Gesetzgebung frei (prinoep» lezibu« solutus est); allein von jenen na-20 *
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türlichen Verboten kann er sich auch nicht diSpensiren, sondern nur, wenn er sie über¬

tritt, nicht zur persönlichen Verantwortung gezogen werden. Seine eigne Befreiung

geht daher rechtlich nicht weiter, als er auch Andre dispensiren könnte, und constitu-

tionnelle Gesetze können ihn auch hierin noch mehr beschränken. 37.

Dispensatorium, ein Apothrkerbuch oder Arzneibuch, worin alle Arz¬

neimittel angegeben sind, welche in der Apotheke vorräthig gehalten werden sollen,

auch die Art ihrer Zubereitung den Apothekern vorgeschrieben wird. Fast jedes Land

und viele große Städte haben ihre eignen Dispensatorien, nach welchen die Apothe¬

ker sich zu richten verbunden sind. >l

DispondauS, s. Rhythmus.

Disposition, s. Schlacht.

D isputation, ein von Zweien oder Mehren zugleich mündlich, insbe- ,,

sondere öffentlich angestellter, gelehrter Streit, bei welchem die eine Partei (der Op¬

ponent) das Gegentheil von Dem zu behaupten sucht, was die andre (der Rcspondent

oder Defcndent) behauptet hat. DerHauptzweck eines solchen Wettstreits sollte im- ^

mer nur sein, durch methodische Aufstellung der Beweise und Gegenbeweise Wahr-

hcit, und damit Einstimmigkeit der Meinungen herbeizuführen; der Nebenzweck, die

Übung oder Bewährung der Denk- und Sprachfertigkeit. Die Regeln des Dis- I

putirens stellt die angewandte Logik auf. — Jnaug ural-(Einweihungs-) dis- a

putation, eine solche, die zumAntritt einer akademischen Stelle gehalten wird.— ^
Habilitationsdisputation, durch welche das Recht, Vorlesungen zu hal- L

ten, erlangt wird. — Promotionsdisputation (proxrmlu), durchweiche

man eine akademische Würde erwirbt. Sie werden mit oder ohne Präses, d. i. einen

ältern Vorsitzenden Lehrer der Universität oder Schule, gehalten. — Auch wird die

beim Disputiren zum Gmnde gelegte Streitschrift Disputation genannt.

Dissenters (wörtlich: Widersprechende, Andersdenkende), s. Angli¬
kanische Kirche.

Dissidenten nennen seit 1736 die Polen Alle, die der herrschenden (katho¬

lischen) Religion nicht zugethan sind, aber freie Rcligionsübung haben: also Lu¬

theraner, Neformirte, Griechen, Armenier, mit gänzlichem Ausschluß der Wie¬

dertäufer, Socinianer und Quäker. Schon bei Luther's Lebzeiten fand die Refor¬

mation in Polen Eingang, wurde aber unter Siegmund Augusts Regierung (1548

— 72) so sehr ausgebreitet, daß Viele vom Volke, und sogar die Hälfte des Se- ^
nats und mehr als die Hälfte des Adels lutherisch oder reformirt waren. Der Ver- "

gleich von Sendomir 1570 verband die Lutheraner, Reformirten und böhmischen

Bruder zu einer, auch für politische Zwecke vereinigten Kirche, deren Glieder durch

den 1573 vom Könige beschworenen Religionsfrieden (pax äissiäentium) den Ka¬

tholiken in bürgerlichen Rechten ganz gleichgesetzt wurden. Aber man beging den

großen Fehler, die Verhältnisse beider Religionen nicht festzusetzen, und veranlaßte i

dadurch die blutigsten Zwiste. Den Dissidenten wurden ihre nachher mehrmals bc-

stätigten Rechte nach und nach entzogen, besonders 1717 und 1718 unter Au¬

gust !I., wo man ihnen das Stimmrecht auf dem Reichstage nahm. Noch mehr

verloren sie einige Jahre später (1733) unter August IH.; und aus dem Pacifica-

tionsreichstage (1736) wurde sogar ein altes Gesetz erneuert, vermöge dessen jeder

König katholisch sein mußte. Nach der Thronbesteigung des letzten Königs Sta- A

nislaus Poniatowski brachten die Dissidenten ihre Beschwerden auf dem Reichs¬

tage 1766 an, und wurde» von Rußland, Dänemark, Preußen und England un¬

terstützt. Rußland, welches diese Gelegenheit benutzte, seinen Einfluß in die polni¬

schen Angelegenheiten zu erweitern, nahm sich ihrer besonders an und brachte 1767 >

einen Vertrag zu Stande, durch den sie der katholischen Partei wieder gänzlich gleich¬

gestellt wurden; auch hob der Reichstag von 1768 die ihnen nachtheiligcn Schlüsse

auf. Da aber der Krieg mit den Gegencvnföderationen ausbrach, und das



Dissonanz Diterich 309

Reich getheilt wurde, so ging Nichts in Erfüllung, bis endlich die Dissidenten 1775

alle Freiheiten wieder bekamen, mit Ausnahme des Rechts, auf Senator- und

Ministerstellen Anspruch zu machen. Die neuern Schicksale Polens haben den

Dissidenten mit den Katholischen gleiche Rechte verschafft.

Dissonanz, Zusammenklang zweier ober mehrer Töne, deren Verbindung

an sich betrachtet dem Ohre widrig ist; dann der Ton oder das Intervall selbst, welches

diese Wirkung hervorbringt und, um musikalisch zu wirken, regelmäßig in ein consoni-

rcndcs Intervall übergehen (aufgelöst werden) muß. (S. Jntervallu. Accord.)l» Distan z , die Weite, der Abstand oder die Entfernung eines Dinges von
einem andern, welche eigentlich nach der kürzesten Linie zwischen ihnen gemessen

wird. Hierbei bedient man sich gewisser gegebener Mittel, so z. B. um die Distanz
der Sonne und aller Planeten von der Erde zu bestimmen, benutzt man seit dem

18.Jahrh. den Vorübergang derVenus vorderSonne. — Distanzenmcs-

ser, ein mathemat. Instrument, durch welches man eine Distanz gleich vom
Standorte aus bestimmen kann, wie z. B. der Diastimeter (s. d.).

Distichon, d. i. ein Doppelvers, besonders ein aus einem Hexameter und
, Pentameter bestehendes metrisches Zeilenpaar. So z. B. Schiller's Distichon auf

das Distichon:
ls Im Hexameter steigt des Springquells silberne Säule,
.! Im Pentameter drauf fällt sie melodisch herab,

ji, Da sich der Erguß der Empfindung in dem fortströmenden Hexameter, die Mäßi-
j gung in dem mit 2 fast gleichen Einschnitten versehenen, hemmenden Pentameter

' sehr lebendig abschildert, so ist dies Versmaß ohne Zweifel die passendste Form für

! die Elcgie (s. d.), und wurde daher das elegische Versmaß genannt. Zugleich ist

das Distichon zur lieblichen Einfassung einzelner kleiner Gemälde vow»Gcdanken

und Empfindungen geeignet. Dies ist dir natürliche Ursache, warum der Grieche

seine Epigramme fast ausschließlich in diese Form goß; der Deutsche folgt auch hier

mit glücklicher Wahl der Spur des Griechen. Die Nationen, welche das Vers¬

maß nicht haben, nennen wol auch jedes kleine Gedicht in 2 Versen ein Distichon.

Diterich (Johann Samuel), geb. den 15. Dec. 1721 zu Berlin, zuletzt

Oberconsistorialrath und Acchidiaconus an der Marienkirche daselbst, wo sein Vater

dasselbe Archidiaconat bekleidete. 1738 ging er, vorzüglich um Alex. Baumgarten

. zu hören, auf die Universität zu Frankfurt, 1742 auf die zu Halle, ward 1744

^ Hauslehrer, 1748 dritter Prediger an der Marienkirche und Gehülfe seines Va¬
ters, nach dessen Tode 1751 er in die zweite und 1754 in die erste Predigecstelle

oder in das Archidiaconat einrückte. 1763 ernannte ihn die Königin zu ihrem

Beichtvater; 1770 ward er Oberconsistorialrath und starb am 14. Jan. 1797.

D. war ein Mann von Hellem Blicke und achtungswerthem Charakter, der sich auch

in der Periode, als Wöllncr die kirchlichen Angelegenheiten leitete, durch moralische

Klugheit auf seinem Posten zu behaupten wußte und seinem Collegen, dem hyper-

orthvdoxen H. D. Hermes (der nicht mit I. A. und Tim. Hermes zu verwechseln

ist), ohne Bitterkeit die große Verschiedenheit ihrer beiderseitigen theologischen Denk¬

art zu verstehen geben konnte. Als ihm einst bei einem Candidatenexamen, da er

seine Brille vergessen hatte, Hermes die seinige reichte, um die Stelle aus demA.

T, die D. hatte aufschlagen lassen, nachzulesen, äußerte D.: „Ich danke Ih¬

nen, lieber Herr College, ich zweifle aber, daß ich durch Ihre Brille werde die heil.

Schrift lesen können". — D. machte sich verdient durch s. „Kurzen Entwurf der

christlichen Lehre" (neue A. 1781). Er hatte diesen Katechismus 1754 für seine

- Katcchumenen aufgesetzt und 1763 vermehrt, 1772 aber u. d. T.: „Unterweisung

zur Glückseligkeit nach der Lehre Jesu" (ncue Ausg. 1788), herausgegeben. Dann

schrieb er: „Andachten für Christen, welche zum heil. Abendmahl gehen" (1775).

Zweiundvicrzig von ihm gedichtete Lieder sind großentheils in unsere neuen G r -
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sangbücher (s. d.) aufgenommen, sowie 26 Nachahmungen alter Lieder, und

viele Umschmelzungcn älterer Lieder. Durch eine Sammlung, an welcher seine

Collegen Kirchhof und Brühn einigen Antheil hatten, die er u. d. T.: „Lieder für

d. öffentl. Gottesdienst", 1765 herausgab, und die zufolge eines königl. RescriptS

neben dem Porst'schen alten Gcsangbuche bei dem öffentlichen Gottesdienste in Bcr- i

lin gebraucht wurde, veranlaßte D. die Gesangbuchveränderung in Deutschland. ^

Auch zur Ausarbeitung des neuern berliner Gesangbuchs, von 1780, ward er von

Spalding und Teller, welche damit beauftragt waren, zu Rathe gezogen. Endlich >

schätzt man noch sein „Gesangbuch für die häusliche Andacht" (Berlin 1787). 11. l

Dithyrambus, Beiname des Bacchus, weil er 2 Mal geboren worden

sein sollte, ein Mal von s. Mutter Semele, und dann aus der Hüfte s. Vaters Ju¬

piter , oder weil ihm mehre Mütter gegeben wurden. Dann ein Gedicht zur Ehre

des Gottes an seinen Festen gesungen. Da man diese Feste mit allem Obermuth

feierte, der dem trunkenen Gott gefallen mußte, so konnte es nicht fehlen, daß auch

der zu diesem Gottesdienste gehörende Dithyrambus eine Art trunkener Raserei ath¬

mete. Daher kühnere Bilder u. Wortverbindungen; je mehr scheinbare Unordnung,

je näher der Kühnheit des Trunkenen, desto dithyrambisch wahrer. Nach der wilden

phrygischen Tonart ward er in Chören gesungen. Arion aus Methymnä, auf der

Insel Lesbos, wird für den Erfinder gehalten; in die öffentlichen Spiele führte ihn !

zuerst Lasos aus Hermione ein. Endlich bezeichnet auch ein dithyrambisches Gedicht )

ein lyrischesTedicht von wilder, stürmender Begeisterung, wie viele Oden des Pindar. !
Ditters von Dittersdorf (Karl), geb. zu Wien 1739, einer derbe-

licbtesten und vielleicht der erste unter den komischen Theatcrcomponisten unsererNa- >

tion, voll Charakter, Laune, naiver Erfindung, Gewandtheit in der musikalischen

Deklamation und Behandlung seiner Texte, selbst Dichter. Zwölf I. alt, zeigte er !

sich schon als Künstler auf der Violine. Der berühmte Hornist Huboczek empfahl

ihn dem Fürsten von Hildburghausen so, daß dieser den jungen Künstler unter seine >

Pagen aufnahm und ihm den sorgfältigsten musikalischen Unterricht geben ließ.

Lange blieb er am Hofe s. Wohlthäters. Eine Verbindung mit Metastasio wurde Ur¬

sache, daß er zum Hoftheatcr nach Wien ging. Darauf begleitete er Gluck nach Ita¬

lien , und trat nach s. Rückkehr in die Dienste des Bischofs von Groß - Wardein in

Ungarn. Bisher hatte er nur Instrumentalmusik gesetzt; auf Metastasio's Antrieb

componirte er jetzt 4 Oratorien desselben, die großen Beifall fanden. Zugleich sing ^
er an, für ein kleines Theater zu arbeiten, das der Bischof errichtet hatte. Er war

30 I. alt, als er eine Reise durch Deutschland machte und einige Monate bei dem

Fürstbischof von Breslau verweilte. Dieser ernannte ihn 1770 zum Forstmeister

und 1773 zum Landeshauptmann von Fceyenwaldau. Zugleich verschaffte er ihm

ein kaiserl. Adelsdiplom, vermöge dessen er s. Namen Ditters den Namen von Dit¬

tersdorf hinzufügte. Unter s. theatralischen Compositionen erwarb ihm die Oper

„Der Docker und Apotheker", die erste deutsche, welche nach Art der ital. mit lan¬

gen Finales versehen ist, und welck e er 1786 aufs wiener Theater brachte, ferner

„Hicronymus Knicker" und „Das rothe Käppchen" ausgezeichneten Beifall. So¬

gar die Italiener haben s. deutschen Musik italien. Text untergelegt, und s. Opern

. wurden in Italien mit Beifall aufgeführt. Er starb, nachdem er 2 Jahre vorher

mit 500 Gldn. Pension zur Ruhe gesetzt worden war, in ziemlich bedrängten Um- ^

ständen auf der Herrschaft des Fceih. Jgnaz von Stillfried, den 1. Oct. 1799.

Seine Selbstbiographie, zum Besten s. hinterlassenen Familie (Lcipz. 1801), gibt

anziehende Aufschlüsse über ihn und mehre Componisten.

Divan, Diwan, 1) das höchste Staatscollegium bei den Türken. (S.

O sman. Reich.) Auch ist einem jeden Pascha ein Divan zur Seite gesetzt. 2)

In der Türkei, ein von der Erde einen Fuß hoch erhobenes Gerüste, welches man in

allen Sälen der Paläste und den Zimmern der Privatpersonen findet, Dieses G?-
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rüste ist mit einer kostbaren Tapete bedeckt, nebst vielen gestickten Kissen, welche an
die Wand gelehnt sind. Auf diesem Divan ruht der Herr des Hauses und nimmt

die Besuche an. Daher werden eine Art Sopha bei uns ebenfalls Divan genannt.

Z) Nennen die Araber, Perser und Türken eine vollständige Sammlung gewisser

lyrischer Gedichte, welche bei ihnen Gaseln heißen und das Eigenthümliche haben,

daß ein einziger Reim durch das ganze (nie über 14 Strophen lange) Gedicht durch¬

geführt ist, Divan. Vollständig ist eine solche Sammlung nach ihren Foderun-

gen, wenn sie ebenso viel Abschnitte hat, als ihr Alphabet Buchstaben, und in je¬

dem Abschnitte sich wenigstens ein Gedicht befindet, dessen Reimwort mit dem zu

diesem Abschnitt gehörigen Buchstaben endigt, wobei jedoch einige Buchstaben aus¬

genommen sind, weil mit diesen zu wenige oder gar keine Worte endigen.

Dividende, derjenige Antheil des Gewinnstes, welchen ein Activnnair, ein

Theilhaber bei einer Handlungsgesellschaft, von seiner Actie, seinem eingelegten

Capital jährlich oder halbjährlich erhält.

Division, eine, besonders größere, Truppenabtheilung, gewöhnlich von 2

Brigaden Infanterie oder 2— 3 Brigaden Cavalerie. Daher Divisionsge¬

neral. Auch nennt man das Zusammenstoßen von 2 Compagnien oder Escadro¬

nen oder zweier Züge einer Compagnie, z. B. beim Colonnenmarsch, zumDe-

plopiren, Division. Daher divisions weise feuern. Die Division einer Flotte

ist die unter einem eignen Befehlshaber stehende Abtheilung derselben. — In der

Arithmetik heißt Division die Rechnungsart, eine Zahl (den Quotient) oder

überhaupt Größe zu finden, die mit ihren Einheiten anzeigt, wie viel Mal der Di¬

visor in dem Dividendus enthalten ist. Ferner heißt Divisio in der Logik die

logische Eintheilung. (S. Logik.)

Dlvision (jur.). 1) Divieio pareutum Inter liberos, älterliche Thei¬

lung ihrer Berlassenschaft unter die Kinder. Nach römischem Rechte haben Ältern

und Großältern die Befugnis, ihren dereinstigen Nachlaß ohne weitere Förmlich¬

keit unter die Kinder zu vertheilen. Sie bedürfen dazu keines Testaments (worin

Erbeinsetzungcn enthalten sein müßten), sondern nur eines schriftlichen Aufsatzes,

welcher entweder von ihnen oder von den Kindern selbst unterschrieben ist. Die

Kinder sind dann an die Bestimmung der Theile, auch wenn sie sehr ungleich ist,

gebunden, nur können sie, wenn sie nicht einmal den Pflichttheil haben, dessen Er¬

gänzung fodern. 2) Lxcoptio ckivisionis, wenn Mehre sich für eine Schuld ge¬

meinschaftlich verbürgen, so haften sie an sich nur Jeder für seinen Theil (das beue-

üeium rlivisicmis), aber häufig entsagen sie diesem Vortheil (der oxceptio <1ivi«io-

nis) und erklären damit, daß Jeder für das Ganze bürgen will. 37.

Djezzar, d. i. Schlächter, wegen s. Grausamkeit genannt, hieß eigentlich

Achmet, war Pascha von Akre und hemmte Bonaparte's Siegeslauf in Ägypten u.

Syrien. In Bosnien geboren, soll er sich selbst als Sklave an Ali-Bei nach Ägyp¬

ten verkauft haben. Hier wußte er sich die Gunst seines Herrn in so hohem Grade

zu erwerben, daß er sich vom Mamelucken bis zum Befehlshaber von Kairo em¬

porschwang. Auf seiner fernern Laufbahn verdankte er der Treulosigkeit gegen

Wohlthäter nicht weniger als seinem Muth und seinen Talenten. Als Pascha von

Akre machte er sich den Rebellen so furchtbar, daß er zum Pascha von 3 Roßschwei-

sen erhoben wurde. Bald aber zerfiel er mit der Pforte, die jedem Pascha von Un¬

ternehmungsgeist mißtraut, und eben dadurch das Streben nach Unabhängigkeit

erregt. D. wußte sich durch Gewalt und List auf seinem Posten zu behaupten,

ohne daß er den Befehlen von Konstantinopel aus mehr gehorchte, als ihm gut

däuchte. Als Bonaparte 1799 in Syrien einfiel, gerieth D. außer sich vor Wuth,

daß europäische Christen es wagten, seine Landschaft erobern zu wollen. Dieser

Ingrimm steigerte seine ungestüme Tapferkeit, und unterstützt von dem emigrirten

Franzosen Philippeaur, der als Ingenieur die Vertheidigung trefflich leitete, bescm.
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der« aber von Sir Sidney Smith, der mit einigen englischen Kriegsschiffen den nach¬

drücklichsten Beistand leistete, konnte D. sich rühmen, den Mann, vor dem Eu¬

ropa gezittert hatte, zum Rückzüge gezwungen zu haben. Er hatte späterhin blu¬

tige Fehden mit dem Großvesier und dem Pascha von Jaffa, und starb 1804.

Dobberan, Schloß u. Flecken (2200 Einw.) mit e. Amte, eine Stunde

von der Ostsee, im Herzogth. Mecklenburg-Schwerin. In der Kirche sieht man die

Begräbnisse der alten Herzoge von Mecklenburg und andrer Personen. Eine Vier¬

telmeile davon zieht sich der heilige Damm, ein hoher Wall durch die Natur

künstlich gebildeter u. wunderbar gefärbter Steine, weit in die Ostsee hinaus. Das »

Meer soll diese Steine in einer Nacht, vielleicht durch ein Erdbeben aufgeregt, aus- )
geworfen haben. Das vormalige Eistercicnserklostcr ist jetzt ein fürstliches Jagd- !
schloß. Das eine Stunde von D. entfernte S eebad, die älteste deutsche Seebadc- i

anstalt, ward aufBefehl des Herzogs 1793 angelegt. Nahe an der Ostseeküste liegt,

umgeben von kleinern Gebäuden, das große Badchaus, welchem das Seewasser

durch Pumpen und Rühren zugeführt wird. Man nimmt kalte und erwärmte Bä- ^

der; auch sind Vorrichtungen zum Regenbad, zur Mutterdouche rc. Gebadet wird

in der See mittelst Badekarren mit 4 Rädern, welche die Badezeit über in der See >

bleiben, und aus deren inncrm Raume, der zum Entkleiden dient, eine Treppe ins

Wasser hinabführt. Gegen die Macht der Meercswellen ist das Ufer durch eine

Mauer geschützt. Ein hohes, schattenreiches Portal, vor dem Bade zum Ruhen u. >

zur Abkühlung bestimmt, mit einer schönen Aussicht auf die weite See, steht am

User. Nach dem Bade kann man in einem Lustwalde sich Bewegung machen. Seit

181t ist ein Haus für 12 arme Kranke errichtet, weiche die Bäder ganz frei erhal¬

ten. Da nur wenige Cuigäste im Badehaufe wohnen können, so nehmen alle andre

ihre Wohnung in D., wo man sehr gutes Unterkommen findet. Für die Verschö¬

nerung D 's hat der Grofcherzog viel gethan. Der Kamp, ein großer Platz, enthält

schattenreiche Anlagen, auch einen Eoncertsaal. Das große LogirhauS, das zu Woh- ^

»ringen für Eurgäste bestimmt ist, hat einen Saal für Spiel u. Unterhaltung. Rau- l

schenke Vergnügungen sind in das nahegelegene neue Gebäude verwiesen. Seit 1805 !

ist ein Schauspielhaus erbaut. In der Nähe liegen: der Park mit seinem Wasser- j

decken; der Jungf. rnberg mit seinen Anlagen und der Aussicht auf die mit Schiffen l

belebte See u. landeinwärts bis Rostock; der Büchenberg, die Bademühle, d>e Alt-

hvfcr Mühle rc. Entferntere sehenswerthe Orte sind: Dietrichshagen mit seinem

Berge, einem der höchsten Hügel Mecklenburgs, von welchem aus man den größten '

Theil Mecklenburgs, die Ostsee mit mehren Inseln, bis Holstein überschaut; War-

nemünde; der koventerLandsee, wo man sich mit drrSchrvanenjagd belustigen kann

u. dgl. m. (Vgl. Vogel's, „Handb. zur Kenntniß von Dobberan", Rostock 1819.)

Do browsky (Joseph), Abbe, I>. der Philosophie, Mitglied der k. böhm.

G-s. d. Wissensch. u. a. m., war d. 17. Aug. 1753 von böhm Ältern zuJermel bei
Raab in Ungarn geb. Er trat in den Jesuitenorden u. wurde Rectvr des Generalse-

minariums zu Hradisch bei Olmütz; denn lebte er 40 I. in Prag als Erzieher, spater

als Hausf.eund in dem gräfl. Nostitz'schen Hause. D. reiste viel, meistens zu Fuße;

1792 ging er mit dem Grafen Sternberq nach Stockholm, Petersburg u. Moskau,

um Handschriften zu vergleichen; 1793 fg. machte er eine Reise nach Italien. S.

s. „Literar. Nachr. von e. 1792 unternommenen Reise in Schweden u. Rußland" H
(Prag 1796). D. war der gelehrteste Slawe in der östr. Monarchie. Er machte sich >

durch s. „Geschickte der böhm. Sprache u. ältern Literatur" (umgearbeitete Ausg., °

Prag 1818), durch s. „Methvdius u. Cyrillus, der Slawen Apostel" (Prag 1823),

durch s. „Slawin" in 10 Hft. u. durch s. „lastitutione» Uoßurre 81avioae veteri»
ckialeeti" (1822) um die Literatur verdient. Zuletzt war er mit e. kritischen Ausg.

des Jornandes für die fcankf. Gesellsch. für die ältere deutsche Gesch. beschäftigt;

auch gab er 1827 die ,,11ist. <Ie expeckit. kriller. Imper. eckita rr guvärrm Llerioo ;
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Lnsberto" heraus. D. starb den 6. Jan. 1829 auf e. Reise zu Brünn. S. s.

Bildn, in Ritter's v. Rittersberg biogr. Skizze des Abbe Dobrowsky (Prag 1829).

Dobschütz, seit 1818 k. preuß. Gencrallieutenant. Nach dem Frieden

von Tilsit war ihm die Auswechselung u. Organistrung der Kriegsgefangenen über¬

tragen; er beendete dieses Geschäft ehrenvoll und zog sich hierauf ins Privatleben auf

sein Landgut bei Glogau zurück, wo er jedoch bald den ihm angetragenen Posten eines
Kreislandraths übernahm. Als sich 1813 das preuß. Wölk zum letzten entscheiden¬

den Kampfe erhob, trat D. wieder in Wirksamkeit und orgauisirts als Divisionnair

die 2. Division der schlesischen Landwehr. Er leistete durch die geschickte u. entschlos¬

sene Behauptung der Stadt Kressen, eines damals für die Armee in Schlesien wie für

die Deckung Berlins gleich wichtigen Punktes, seinem Vaterland« einen wesentlichen

Dienst, der ihm um so mehr zum Ruhme gereicht, als ihm nur sehr unzulängliche

Mittel zu Gebote standen, den, sogar auf den Waffenstillstandsvertrag gestützten,

Foderungen des Marschalls Victor zu widerstreben. Er wurde hierauf zum Gene¬

ralmajor ernannt und übernahm nach dem Waffenstillstände das Commando über

die zum 4. Armeccorps gehörige Reserve bei Berlin, trug in dieser Eigenschaft bei

der Schlacht von Großbeeren sehr viel zur Behauptung der auch für die Erhaltung

Berlins so wichtigen Position von Blankenfclde bei, befehligte in dem Zeitraume

zwischen dieser Schlacht und der von Dennewitz eine detachirte Aufstellung in der

Gegend von Zahne und vertheidigte sich, von feindlicher Übermacht mehrmals ange¬
griffen, tapfer, nahm an der Schlacht von Dennewitz durch die Vertheidigung der

Höhe von Jüterbogk den rühmlichsten Antheil und lieferte endlich den Franzosen

bei der Verfolgung nach dieser Schlacht am 19. Sept. bei Mühlbcrg ein glückliches

Gefecht, in welchem 3 franz. Ehasseurregimenter fast vernichtet wurden. Am 23.

Oct. übernahm D. mit s. Brigade die Einschließung von Wittenbsrg, verwandelte

diese Ende Der. in eine förmliche Belagerung, und nahm in der Nacht von 12. bis

13. Jan. 1814, da das Belagerungscorps schon bis auf den bedeckten Weg vorge¬

rückt war, und der Feind die Capitulation verweigerte, die Festung mit Sturm.

Nach dieser Waffenthat erhielt er den Oberbefehl über das Blockadccorps der Cita¬

delle von Erfurt, ohne jedoch, da die Werke stark und die Kmfte zur Belagerung ge¬

ring waren, etwas Ernstliches gegen dieselbe unternehmen zu können. Nach dem

Frieden war D., als nach Abgang deS Fürsten Repnin und des russischen Gouver¬

nements Sachsen bis zur Rückkehr des Königs unter preuß. Verwaltung stand,

Militaircommandant in Dresden; während des FeldzugS 1815 Generalgouverneur

der Rheinprvvinzen und nach Beendigung des Kriegs Commandeur der glogauer

Division. Im Juni 1827 nahm er s. Abschied. Der König gab ihm den Titel
General der Cavalerie und Pension.

Docke (Dockforme), 1) in der Schiffsbaukunst entweder der Ort, wo die

Schiffe im Hafen liegen, oder auch eine besondere Abtheilung im Hafen, wo die

Kriegsschiffe und Galeeren hinter einem Baume liegen und daselbst aufgehoben,

ausgebessert und kalfatert, oder neu erbaut werden. In diesen Dockenbehältern

sind gemeinlich große Schleusen oder Thüren angebracht, welche das See- und

Flußwasser von dem Eindringen abhalten, um ungehindert arbeiten zu können.

Ist die Arbeit geeudigt, und soll das Schiff ablaufen, so werden die Schleusen ge¬

öffnet, das Wasser dringt in die Docken, hebt das auf dem Stapel (Gerüste) befind¬

liche Schiff und führt es in den Strom. Nach der Benutzung der Docke ist auch

ihre Anlage. Entweder sind sie trocken und erhalten erst durch Schleusen Wasser

(In kvrme) ; oder sie sind an sich voll Wasser (1e b»8«in); oder sie werden nur durch

Flut gewässert (le csisutier). 2) In der Baukunst heißen Docken kleine, dicke,

einen Sims oder Kranz tragende Säulen, welche zusammen ein Geländer (Docken¬

geländer oder Balustrade) ausmachen.

Doctorwürde. Der Name eines Doctors (Gelehrten) kam mit der Ent-
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stehung der hohen Schulen auf. Die damit verbundene Würbe erhielt zuerst auf

der hohen Schule der Rechtsgclehrsamkeit zu Bologna zwischen 1128 u. 1137 öf¬

fentliche Gewähr, wo der berühmte Jrnerius (Werner) seit 1128 die Rechte lehrte

und als Lehrer der Rechte vom Kaiser bestätigt wurde. Dieser soll den Kaiser Lo¬

thar H, dessen Kanzler er war, bewogen haben, die Doctorpromotion (die mit ange¬

stellten Prüfungen verbundene Erhebung zum Doctor) einzuführen. Von der Juri-

stenfacultät kam diese Anstalt zur theologischen, und man gibt an, daß die Facultät

zu Paris dem Petrus Lombardus, der 1159 Bischof von Paris wurde, zuerst die

theologische Doctorwürde ertheilt habe. 1329 wurde Will). Gordenio vom Collegio

zu Asti zuerst zum Doctor »rtiuw et insitivinae promovirt. Zu den Philosophen

kam diese Würde zuletzt, weil sie sich spater zu einer besondern Facultät verbanden.

Doch behielten sie gewöhnlicher den Magistertitel. Die Doctorpromotionen sind

feierlich und öffentlich, oder ohne Feierlichkeit (durch Diplome). Die Rangordnung

ist: D. der Theologie, der Jurisprudenz, der Medicin und der Philosophie. Außer¬

dem werden zu Oxford und Cambridge auch Doctoren der Musik gekrönt. Haydn

erhielt von Oxford diesen Ehrentitel, sowie Romberg.
Doctrinairs. In der franz. Deputirtenkammer zeichnete sich seit der

zweiten Wiederkehr der BourbonS eine kleine Zahl von Männern aus, welche sich

Weber zu den Anhängern der unumschränkten Gewalt noch zu den Vertheidigern

der Revolution zählen. Sie stimmten mit dem damaligen Minister Decazes und

bekleideten zum Theil Stellen im Ministerium, wie die Staatsräthe Camille Jor¬

dan und Roycr-Collard. Ihr System bezweckte eine constitutionnelle Monar¬

chie mit einer größern Kraft der Regierung, als die strengern Liberalen zugestehen

wollten, aber auch mit mehr Beschränkung der Herrschergewalt, und besonders mit

wenigern Rückschritten zur alten Verfassung, als die Royalisten verlangten. Mit

Decazes traten auch sie von ihren Stellen ab, und haben sich seitdem ganz mit der

liberalen Opposition vereinigt. Ihr Wortführer war besonders Royer-Collard

(s. b.), ihr vorzüglichster Schriftsteller aber außerhalb der Deputirtenkammer Gui-

zot. (S. Französische Kammern.)

Dodona, ein berühmter, der Sage nach von Deukalion erbauter Ort in

Epirus, wo eins der ältesten Orakel in Griechenland war. Das Orakel gehörte dem

Jupiter, neben dessen reich ausgeschmücktem Tempel der heilige Hain war, in wel¬

chem sich eine prophetische Eiche befand. Jupiter, war die Sage, habe seiner Toch¬

ter Theba 2 Tauben geschenkt, welche die Gabe zu sprechen hatten. Diese seien

eines Tages von Theben in Ägypten ausgcflogcn: die eine sei nach Libyen gekom¬

men und habe daselbst das Orakel des Jupiter Ammon gestiftet, die andre aber

nach Epirus, wo sie sich auf einen Eichbaum niedergelassen und mit deutlicher

Stimme den Einwohnern angedeutet habe, es sei Jupiters Wille, hier ein Orakel

zu gründen. Die weissagenden Priesterinnen gaben die Aussprüche auf verschiedene

Art. Bisweilen stellten sie sich nahe an den prophetischen Baum und gaben auf

das Gesäusel der Blätter acht; oder sie traten auch an die nahe am Fuße des Baums

entspringende Quelle und horchten auf das Geräusch des aufsprudelnden Wassers.

Auch weissagten sie aus dem Geräusche, das durch das Zusammenschlagen mehrer

an den Säulen des Tempels hängender Kupferbccken entstand u. s. w.

Döderlein (Johann Christoph), Theolog, geb. am 20.Jan. 1745 zu

Windshcim in Franken, wo sein Vater Prediger war, besuchte das dortige Gym¬

nasium, bezog 1764 die Universität Altorf, verwaltete dann eine Hauslehrerstclle

und ward schon in seinem 22. I. Diacon an der Hauptkirche s. Vaterstadt, wo

er seine Muße dem Studium der Kirchenväter widmete. Als Schriftsteller

machte er sich durch s. „Ourae vriticao et exe^etivae" bekannt und erhielt 1772

die letzte theologische Professur und das Diaconat in Altorf. 1782 nahm er den

Riff als zweiter Pros, der Theologie nach Jena an, wo er als Geh, Mrchemath, v,
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der Theologie und 2. Pros. der Thcol. am 2. Der. 1792 starb. Um die Exegese des

A. Test., Dogmatik und Moral erwarb sich D. große Verdienste. Sein „Jesaias"

ward schon bei s. ersten Erscheinung 1775 (3. Ausg. 1789) mit großem Beifall aus¬

genommen. Seine „Sprüche Salomonis" (1778) galten, vor der Erscheinung der

Zicgler'schen Bearbeitung, als die beste praktische Erklärung dieses Buchs. Durch

einige in Mors studirende Ungarn bewogen, arbeitete er 1780 s. Dogmatik („In-
stitutio tlleol. «brist.") aus, in welchem I. er auch die„Theol. Bibliothek" heraus¬

zugeben anfing. Als Dogmatikcr war er im südlichen Deutschland der Erste, welcher

von dem altern Lehrsysteme bedeutend abging, streng in der Wahl der Beweisstellen

nach einer gründlichen Exegese verfuhr, reichhaltig in Anführung der verschiedenen

ältern und neuern Meinungen, bündig und behutsam in der Beurtheilung. Jedem

Lehrsätze der Dogmatik fügte er die Geschichte der Entstehung und Ausbildung dessel¬

ben in gedrängter Kürze bei, und bewies auch dadurch s. kritische Bekanntschaft mit

dem Kern der Literatur in der dogmatischen Theologie und Philosophie. Sein Com-

pendium der christlichen Moral zeichnete sich durch Umfang, Auswahl, Gedanken¬

fülle und praktische Anleitung zum Gebrauche derselben für Prediger aus. Auch s.

Vorlesungen waren sehr praktisch und empfahlen sich durch einen anziehenden Ver¬

trag. Als Prediger suchte er besonders Rührung zu erwecken. Sonntags Nach¬

mittags unterhielt er ein Predigerinstitut bei sich, wo jeder von den anwesenden Stu-

dircnden kritische Bemerkungen über eine Predigt mittheilte, welche Döderlein mit

bewundernswürdiger Treue des Gedächtnisses nicht nur wiederholte, sondern auch

mit ungemeinem Scharfsinn beurtheilte. S. Hänlein's und Ammon's „Neues

theol. Journal", 1. Bd., 1. St., und Schlichtegroll's „Nekrolog", 1792. 11.

Doge, Name des Oberhaupts in den ehemaligen italienischen Freistaaten
Venedig und Genua (s. dd.). Er ward aus dem Adel, in dessen Händen die

Regierung war, erwählt. In Venedig bekleidete er seine Würde lebenslang, in

Genua 2 Jahre. Seine Macht war sehr eingeschränkt.

Dogma, 1) Lehrsatz, Lehrmeinung, nach A. ein synthetischer Satz in der

Philosophie, der die Gewißheit in sich selbst, seinem Inhalte nach, trägt. Die

Kant'sche Philosophie leugnet letztere, weil die reine Vernunft nicht über Begriffe

hinausgehe. 2) Ein Glaubenssatz, eine Glaubenslehre in der Religion; daher

dogmatisch, die Glaubenslehre betreffend.

Dogmatik, die wissenschaftliche oder systematische Darstellung der christ¬
lichen Glaubenslehren (Dogmen). Sie sammelt die in den heiligen Büchern einzeln

und zerstreut vorgetragenen religiösen Ideen, entwickelt und beweist dieselben und

verbindet sie zu einem Ganzen. Wer diese wichtige und schwere philosophische Wis¬

senschaft mit Erfolg behandeln will, muß ebensowol der Auslegungskunst als auch

der Philosophie kundig sein. Den ersten Versuch, die christl. Glaubenslehre voll¬

ständig und zusammenhängend vorzutragen, machte der Kirchenvater Origenes im

3. Jahrh., welchemAur.Augustinus im 4., JsidorusHispalensis im 6. und Johan-

ncs von Damascus (s. D amascenus) im8. Jahrh, nachfolgten. Die Schola¬

stiker im Mittelalter stellten zwar scharfsinnige Untersuchungen über Gegenstände der

christl. Glaubenslehre an, verfielen aber auf spitzfindige Fragen und überluden diese

Wissenschaft mit unnützen Feinheiten. Daher die ungünstige Nebenbedeutung des

Dogmatischen. Unter den Protestanten schrieb zuerst Melanchthon ein mit Recht

noch geschätztes Lehrbuch der christl. Glaubenslehre. Seit dem vorigen Jahrh, be¬

sonders ward diese Wissenschaft von den protest. Theologen mit vielem Erfolg bear¬

beitet. Nach de Wette's „Bibl. Dogmatik" (1813 u. 1814), erschienen Wegschei-

der's „Institut, tkeolox." (6. A., 1829), Twesten's „Vorles. über die Dogmatik

der evang.-luth. Kirche" (Hamb. 1826 fg.), des verst. Knapp „Vorles. über die

christl. Glaubenslehre rc. von Thilo (Halle 1827,2 Thle.), und A. Hahn's „Lehr¬

buch des christl. Glaubens" (Leipz. 1828), hs,
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Dogmatik, die katholische, ist in neuern Zeiten vorzüglich bearbeitet wor- '

den von Neubauer, Stattler, Zimmer, Gallura, Schwarzhüber, Schwarz, Klüpfel,
Frint, Brenner, Hermes u. A. Die kathol. Bearbeitungen unterscheiden sich sehr zu .
ihrem Vortheil von den protestantischen. Der protest. Dogmaiiker hat die unlös¬
bare Aufgabe, das System seiner Kirche nach deren symbolischen Büchern darzu¬
stellen und doch zugleich die ihm, dem Verfasser, wie jedem Protestanten zustehende
Freiheit der Forschung anzuwenden. Aus den Versuchen, diese Aufgabe zu lösen,
sind große Widersprüche, gesuchte Wendungen u. s. w. entstanden, und man kann
nicht umhin, die Kunst zu bewundern, mit der die protest. Dogmatiker auf einem so tz
dornigen Felde sich bewegt haben. Der kathol. Dogmatiker hat in der die Schrift
erklärenden Tradition und in den Concilien seiner Kirche eine feste Grundlage, auf
derer, ohne inconscquent zu werden, fortbaucn kann. B. e. K.

Do gmatismus, auch Dogmaticismus, dogmatische Methode, heißt
1) das streng wissenschaftlicheLchrverfahrenüberhaupt, namentlich dasjenige, bei
welchem man, wie in der Mathematik geschieht, wo die Grundsätze erwiesene Wahr¬
heiten sind, von Grundsätzen ausgeht, und aus diesen durch Beweise die Lehrsätze ab¬
leitet, mithin von dem Allgemeinenzu dem Besondern fortschreitet. Dieses pro- i
gressive oder synthetische Verfahren ist nur da möglich und anwendbar, wo man der I
Grundsätze schon gewiß sein kann (daher auch mathematische Methode), oder sie auf l
gesetzmäßigem Wege aufgefundenhat, um das Gewonnene oder in ihnen Enthaltene s
durch Unterordnungzu entwickeln, und es gewährt dem Sweben nach Einheit und >i
Gewißheit der Erkenntnisse die größte Befriedigung. Inwiefern nun philosophische s
Grundsätze dieselbe Gewißheit, wie die mathematischen, nicht haben, und man sie
dennoch ohne Prüfung und Erweis als Grundsätze ausdrücklich und stillschweigend
voraussetzt, um aus ihnen alle philosophische Wahrheiten in folgerechter Ordnung i
abzuleiten, insofern heißt 2) Dogmatismus oder dogmatische Methode in der Philo- !
sophie, der Form nach, diejenige, welche Etwas als gewiß hinstellt oder voraussetzt
(behauptet), worauf sie ihr ganzes System baut; besonders insofern diese Voraus¬
setzung willkürlich und ohne vorhergegangene Prüfung angenommenist, oder, der
Materie nach, diejenige Ansicht, welche die Möglichkeit einer systematischen Erkennt¬
niß des Wesens der Dinge (die objective Realität unserer Erkenntnißund das Dasein
objectiver Kriterien der Wahrheit) behauptet. Der Dogmatiker, d. i. der, welcher
jcne Methode!» der Philosophie befolgt, glaubt mithin, daß es philosophische Sätze
gebe, denen an sich objective Gültigkeit zukomme (s. Dog m a), und aus welchen '
man durch Unterordnungund folgerechte Ableitung eine Einsicht in das Wissen aller
Dinge entwickeln könne. Hierdurch bekommt der Ausdruck Dogmatiker und
dogmatisch noch eine doppelte Nebenbedeutung, sodaß man unter jenem einen
Lehrer versteht, der theils gewisse Grundlehren als untrüglich und apodiktisch gewiß
(daher auch mit Anmaßung) behauptet, und unter dem DogmatischenDas, was
mit apodiktischer Gewißheit oder als untrüglich behauptet wird, theils Dogmatiker
Den nennt, der zu den Definitionen, Eintheilungenund Beweisen, als den Formen
des Verstandes, und mithin zu der Folgerichtigkeit der Systeme ein unbegrenztes und
übermäßiges Vertrauen hegt, als könne schon durch ihre richtige Anwendung, in Be¬
ziehung auf das vorausgesetzte allgemeine Princip, eine lebendige Einsicht in die Na¬
tur der Dinge erworben werden; und dogmatisch, was ein solches System betrifft. K
Dem Dogmatismus in der Philosophie im engern Sinne, welcher aus willkürlichen
und ungeprüften Grundsätzen eine Ansicht über das Wesen der Dinge systematisch
zu entwickeln sucht, und dasselbe a xriori zu erkennen glaubt, ist entgegengesetzttheils
der Skepticismus (s.d.), welcher die objective Gewißheit menschlicher Erkennt¬
niß sammt dem Besitz objectiver Unterscheidungszeichen,der Wahrheit überhaupt,
mithin auch die Realität der philosophischen Systeme leugnet oder bezweifelt, theils
der Kri ticismus (oder die kritische Methode), welcher von einer Prüfung des Er-
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kenntnißvermögens zu der Theorie der Erkenntniß selbst fortgeht, oder, wie der

Kant'sche (mit welchem er nicht zu verwechseln ist), behauptet, daß der Mensch nur

die Erscheinungen, nicht die Dinge an sich zu erkennen vermöge, mithin seine Er-

kenntniß bloß subjective Gültigkeit habe, über das Wesen der Dinge a priori aber

mit Gewißheit nichts bestimmen könne. 1

Dogmengeschrchte. Vermöge ihrer Aufgabe, den Ursprung und die
Veränderungen der christlichen Glaubenslehren historisch darzustellen, soll diese Wis¬

senschaft nachweisen, was in jeder Periode der Entwickelung des kirchlichen Chri¬

stenthums von der sich rechtgläubig nennenden Kirche und von einzelnen Sekten als

christl. Rcligionswahrheit anerkannt und gelehrt wurde, aus welchen Quellen die

einzelnen Lehren hervorgingen, mit welchen Gründen man ihre Glaubwürdigkeit

bewies oder bestrick, welche verschiedene Grade der Wichtigkeit sie in verschiedenen

Zeiten erhielten, und welche Umstände das Urtheil darüber bestimmten, endlich welche

Art des Vertrags, der Form und Zusammenstellung der Glaubenslehren jeder Pe¬

riode eigen war. Die öffentlichen Glaubensbekenntnisse, Acten derKirchenversamm-

lungcn, Briefe und Verordnungen der Kirchenobern, Liturgien und Ritualbücher,

die Werke der Kirchenvater und spätern Kirchenschriftsteller, auch Nachrichten gleich¬

zeitiger Geschichtschreiber sind die Quellen der Dogmengeschichte, deren Studium

in den Ursprachen man mit genauer Kenntniß der politischen, Literar- und Kirchen-

geschichte verbinden muß, um den Stoff dieser Wissenschaft aufzufinden; ihn in das

rechte Licht zustellen und sich den herrschenden religiösen und kirchlichen Geist jeder

Periode mit den Verhältnissen, Umständen und Personen, die ihn bestimmten, treu

zu vergegenwärtigen, wird aber nur Der vermögen, der bei solchen Sachkenntnissen

auch Scharfsinn, Combinationsgabe und philosophischen Geist genug besitzt, um

bündige Resultate auszuwickeln, Unbefangenheit und Unparteilichkeit genug, um

Zeiten und Meinungen zu finden, wie sie wirklich waren, Umsicht und Billigkeit ge¬

nug, um, was ganzen Zeitaltern als wahr und göttlich erschien, nach den Bedingun¬

gen des Standpunktes ihrer Bildung zu würdigen. Die Geschichte der christlichen

Dogmen seit der Entstehung des Christenthums bis jetzt theilt man in 8 Perioden.

Die 1. von der Stiftung christl. Gemeinden bis zum Aufkommen des Gnosticismus

(um 125) ist das Zeitalter der apostolischen Einfalt, die sich auf Verbreitung der

Lehren Jesu ohne gelehrte Untersuchung und systematische Anordnung derselben be¬

schränkte. Die 2. (von 125 — 325) zeichnet sich durch Erwachen der Speculation,

zuerst in den Systemen der Gnostiker, und durch Anwendung griech. Philosophie auf

die christl. Lehre aus; letztere wurde in Alexandrien besonders von Clemens undOri-

genes versucht, während die durch Justin, Jrenäus, Tertullian und Cyprian ange¬

regte Idee durchgängiger Einheit der Kirche und des Glaubens zu Verketzerungen

und Streitigkeiten führte. Das Bedürfniß fester Lehrbestimmungen sollte das Con¬

cilium zu Nicäa (325) befriedigen, aber dieser Versuch, eine gesetzgebende Gewalt

über den Glauben der Christen auszustellen, entzündete einen Parteigeist, der in den

heftigen Arianischen, Nestorianischen und monophysitischen Streitigkeiten mehr als

ein Mal ungewiß machte, was rechtgläubige Lehre sei, und die Entscheidung darüber

in die Hände der Hicrarchen brachte. Die 3. Periode (325 — 604) ist daher das

Zeitalter der kirchlichen Bestimmung des Lehrbegriffs durch das Ansehen der Conci¬

lien und Kirchenobern, unter denen einige an Geist, Charakterkraft und Thätigkeit

hervorragende Lehrer (Athanasius, Basilius d. Gr., die beiden Gregore, Hierony-

mus, Augustinus und die beiden Päpste Leo I. und Gregor I.) die Orakel der Recht¬

gläubigen wurden. Die 4. Periode, von dem Tode dieses Gregors (604) bis auf

Gregor VH. (1073), zeigt nur im Vordringen der Kirchenregenten zur unumschränk¬

ten Herrschaft Leben, sonst aber blinden Kirchenglauben, geistloses Nachbeten, Scheu

vor Untersuchung und Neigung zum Abenteuerlichen. Auch in der griechischen, nun

von der lateinischen immer mehr geschiedenen Kirche siegte der Aberglaube durch die
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Entscheidung des Bilderstreits für die Bilderverehrung und die Entartung der By¬

zantiner drückte den Geist dieser Kirche nicht weniger nieder als die Verbreitung des
Islamismus. Dennoch kam in ihr wahrend dieser Periode durch Johannes von

Damascus (st. 754) die erste Dogmatik, eine systematische Revision des griech. Kir-

chenglaubens zu Stande. In der 5. Periode, von Gregor Vll. bis Luther (1073—

1517), entwickelte sich neben dem Glaubensdespotismus der nun auf den höchsten

Gipse! ihrer Macht gestiegenen Papste durch abermaliges Erwachen des philosophi¬

schen Geistes in der latcin. Kirche die scholastische Theologie, die ihren subtil ausge-

sponnenen dogmatischen Systemen nur dadurch nach und nach Duldung verschaffen i

konnte, daß sie der päpstl. Gewalt dienstbar ward, und das Bemühen, Vernunft i

und Christenthum in Übereinstimmung zu bringen, auf eine gezwungene Demonstra- !,

tion der Erweislichkcit des herrschenden Kirchenglaubens beschrankte. Die Gegner !

der Scholastik, die Mystiker, brachten die Erkenntniß der Dogmen selbst nicht wei- !

ter, weckten aber durch ihr Dringen auf warme Religiosität und thätiges Christen- §

thum den Sinn für die wahren Zwecke der christl. Religionslehre, aus dem eine seit ^

den Concilien zu Konstanz und Basel nicht mehr zu unterdrückende Opposition gegen j

das römische Kirchenthum hervorging. So war die 6. Periode, das Zeitalter der

Reformation, vorbereitet. Die kathol. Kirche schloß darin ihren alten Kirchenglau- !
ben mit den durch die Polemik gegen den Protestantismus nothwendig gewordenen >

genauern Bestimmungen über einzelne Dogmen auf der Kirchenversammlung zu !

Trient schon 1564 ab. Bei den, durch die Reformatoren auf die Bibel als einzige x

Erkenntnißquelle christl. Wahrheit zurückgeführten Protestanten legte der Geist freier s

Untersuchung den Grund zu einer neuen lichtvollen und schriftmäßigcn Behandlung

der Dogmen. Melanchthon gab der lutherischen, Calvin der reformirtcn Kirche die

diesem Geiste entsprechende Dogmatik. Doch kämpften die Meinungen der Parteien

im Innern beider Kirchen um den Preis der Allcingültigkeit mit einer Hitze, die die

Vereinigung unter der Autorität symbolischer Lehrnorwen nothwendig zu machen

schien. MitAbschließung derselben durch die Concordiensormel (1580) für die luthe¬

rische und durch die dortrcchter Synode (1618) für die reformirte Kirche beginnt die
7. Periode der Dogmengeschichte, das Zeitalter des Stillstandes der Orthodoxen in !

beiden Kirchen und der Vcrketzerung andersdenkender Theologen. Diese von den anti-

trinitarischen und fanatischen Sekten wohl zu unterscheidenden Beförderer freier For- !

schung (Calixt und seine Schule in der lutherischen und die Arminianer oder Rcmon- !
stranten in der reformirtcn Kirche) zeigten in den nun heftiger als je ausbrcchcnden )

Streitigkeiten mehr Talent zur Ausmittelung urchristlicher Wahrheit und leisteten

zur Reinigung der Dogmatik von schriftwidrigcn Vorurtheilen größere Dienste, als

die meist beengten und verfolgungssüchtigen Orthodoxen. In der kathol. Kirche

regte das Hinausschreiten der Jesuiten über die tridentinische Lehre zu noch gröbern

und der Papstgewalt günstigern Bestimmungen, und ihre Abweichung von der Theo¬

logie des Augustinus und Thomas von Aquinum starken Widerspruch unter den nie- >

dcrländ. und fcanz. Theologen auf, die in den Jansenistischen Streitigkeiten, durch ^
Hofcänke und päpstliche Machtsprüche mehr als durch Gründe besiegt, der Nach- >

Welt das Bedürfniß tieferer Untersuchung der Rechte des Papstes und der damit zu- !

sammenhängenden Dogmen überlieferten. Während hier der Quietismus den from¬

men Gefühlen lebendigere Nahrung versprach, als die Ceremonien der nur gegen (

Ketzer eifrigen, aber in der Sorge für die Seelen ihrer Gläubigen sehr lauen Kirche, i

machte unter den Protestanten auf einer Seite der Pietismus die Rechte des Her¬

zens in Sachen des Glaubens geltend, auf der andern Seite der Einfluß englischer ^
und französischer Freidenker die Welt der Gebildeten geneigt, den kühnsten Resul- ^

taten einer kritischen Revision der ganzen Dogmatik Beifall zu geben. Die 8. Pe- ^
riode seit der Mitte des 18. Jahrh, bis jetzt ist das Zeitalter dieser kritischen Revision !

und neuen philosophischen Begründung der christlichen Dogmen. Die immer mehr ^
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anerkannten Grundsätze der Lehrfreiheit gestatteten eine durch kein*System oder

Symbol gebundene, rein grammatisch-historische Exegese, deren Ergebnisse nun
unter Leitung der philosophischen Vernunft zur Bestimmung des Inhalts der christ¬

lichen Glaubenslehre um so mehr hinreichend erschienen, da eine gründlichere Ge¬

schichtsforschung gleichzeitig nachzuweisen wußte, wie viel von Gehalt und Form der

einzelnen Dogmen des alten Kirchensystcms Menschenwerk und Folge wechselnder

Zeitumstände gewesen sei. Der dabei über die Schranken des Heilsamen vordrin¬

genden Neigung zu neuen Gestaltungen setzten sich bald Vertheidiger des alten Sy¬

stems mit ungleicher Consequenz entgegen, um aufgegebene Dogmen zu retten und

herabgewürdigten wieder Ansehen zu verschaffen. So entstand ein Kampf zwischen
rationnellen und supranaturalistischen Dogmatikern, der, seit im 19. Jahrh, eine

modische Mystik und Überfrömmigkeit, sowie der durch den Versuch einer Union

beider protestantischen Confessionen aufgeregte Parteigeist und eine mißtrauische Po¬

litik auf die Seite der Letztem getreten sind, in scharfen, unerfreulichen Gegensätzen

ganze Kirchen und einzelne Gemeinden spaltet. Dieser Zwiespalt fallt unter den

Protestanten am stärksten ins Auge, blieb aber auch der kathol. Kirche nicht fremd,

die in dieser Periode wissenschaftlicher und politischer Revolutionen starke Veranlas¬

sung erhielt, an ihren wichtigsten Unterscheidungslehren irre zu werden, und durch

unverkennbare Zeichen verrieth, daß die gepriesene Einheit des Glaubens bei ihr in

der Wirklichkeit auch nicht zu finden sei. Nur die griechische Kirche hat seit ihrer

Trennung von der lateinischen, was ihre Dogmen betrifft, wesentliche Verände¬

rungen nicht erfahren und an jenen Gährungen im Ganzen keinen Antheil genom¬

men, weil die ihr angehörenden Völker entweder nicht mehr oder noch nicht für

wissenschaftliche Bildung empfänglich waren. — Fast in dieser letzten Periode ist die

sonst in der Dogmatik und Kirchengeschichte beiläufig mit abgehandelte Geschichte

der Dogmen durch Ernesti, Semler und Beck zu dem Range einer selbständigen

Wissenschaft erhoben und von Münscher („Handb. der christl. Dogmcngcschichte",

Marb. 1802—4, 4 Bde.), freilich nur bis zum Anfange des 7.Jahrh., am be¬

sten bearbeitet worden. Was für die Geschichte einzelner Dogmen und Perioden

Verdienstliches geleistet wurde, wartet noch auf eine befriedigende Zusammenstel¬

lung, welche in dem kurzen „Lchrb. der christl. Dogmengeschichte" von August!

(Lpz. 1805) begreiflicherweise nicht gesucht werden kann. 31.
Dohm (Christian Wilhelm v.), k. preuß. Geh.-Rath und Kammerpräsident,

ein durch Grundsätze, Geist und Verdienst ausgezeichneter Staatsmann und Gelehr¬

ter, geb.zu Lemgo den 11. Der. 1751, Sohn des luth. Predigers daselbst, bildete sich

auf dem Gymnasium daselbst durch das Studium der alten Literatur und der brit.

Clasfiker. Dies und der Eindruck, den die Werke der aufblühenden schönen Literatur

der Deutschen auf ihn machten, gab s. Neigung zur Geschichte eine höhere Richtung,

wobei ihn s. gutes Gedächtniß unterstützte. In Leipzig studirte er Rechtsgelehrsam¬

keit, Philosophie, Geschichte und alte Literatur, und erhielt 1773 den Ruf nach Ber¬

lin als Lehrer der Pagen des Prinzen Ferdinand, Bruders des Königs. Allein diese

Stelle war s. Studien hinderlich; er legte sie daher nach 6 Monaten nieder, blieb

jedoch in Berlin, wo ihn Büsching zu literarischen Unternehmungen aufmunterte,

unter welchen s. Übersetz, von Jvcs „Reisen nach Indien und Perfien", mit Zu¬

sätzen, die wichtigste war. 1774 ging er nach Göttingen, wo er die Bibliothek be¬

nutzte. Hier begann er s. „Geschichte der Engländer und Franzosen im östl. Indien"

(Lpz. 1776, 1. Bd.). 1776 nahm er den von Schliessen erhaltenen Ruf als Prof.

der Statistik und Finanzwissenschaften an das Carolinum zu Kassel an, lehrte mit

Beifall bei dem Cadettencorps und gab mit Boje das „Deutsche Museum" heraus.

Die Geschichte des östl. Asiens war s. Hauptstudium, und es erschien von ihm, aus

den vorgefundenen Originalhandschriften, des aus Lemgo gebürtigen Kämpfer

„Reift nach Japan". 1777 ward ihm die Stelle eines Hofmeisters bei dem zwei-
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ten Sohne deß Kronprinzen von Preußen angetragen. D. ging nach Berlin und wur¬

de dem großen Friedrich vorgestellt; allein er lehnte jenen Antrag ab und bat um

eine Anstellung im auswärtigen oder Finanzdepartement. Auf die Empfehlung deß

Ministers v. Herzberg wurde er 1779 bei dem Depart. der auswärt. Angeleg. mit

dem Charakter eines Ariegsraths und Geh.-Secretairs, auch Archivars, angestellt.

Hier arbeitete er in deutschen Rcichsfachen; auch hatte er einen Theil des Haus¬

und Staatsarchivs unter s. Aufsicht. Wie er sich hier, im Umgänge mit Herzberg,

auf demselben Wege, den dieser selbst gegangen war, zum Geschäftsmanne gebildet,

bekennt er selbst in derBorrede des 1. Bds. s. „Denkwürdigkeiten". Außer den lau- »

senden Geschäften lernte er die Begebenheiten der Vorzeit mit urkundlicher Gründ¬

lichkeit kennen. Insbesondere nahm er an den Arbeiten Theil, welche gegen Östreichs

Absicht, Baiern durch Tausch zu erwerben, gerichtet waren, und durch welche zuletzt

der deutsche Fürstcnbund gebildet wurde. (Vgl. Herzberg.) In dieser Zeit gab

D., außer s. „Geschichte des bairischen Erbfolgeflreits" (Fkf. u. Lpz. 1770, 4.),

2 Staatsschriften heraus: „Über die danziger Irrungen" und „Über den Fürstcn¬

bund". Auch erschien 1781—83 sein berühmtes Werk „Über die bürgerliche Ver- ^
besserung der Juden", wozu ihn Mendelssohn veranlaßt hatte. Es traf gleichzeitig !

mit Josephs H. Reformen in der Behandlung der Juden zusammen, ohne daß diese !
den Vers. auf die Idee s. Buchs gebracht hatten. D. besaß fortwährend das Ver¬

trauen Hcrzbergs; der König ertheilte ihm 1783 den Charakter eines Geh.-Raths

und ernannte ihn 1786 zum kleve'schen Directorialgesandten im wcstfäl. Kreise und I

zum bevollmacht. Minister am kölnischen Hofe. Friedrich Wilhelm II. erhob ihn in

den Adelstand. H. v. D. nahm den Gesandtschaftsposten nur ungern an. Die Ge¬

schäfte waren zu überhäuft; besonders machten, nach Friedrichs Tode und Herz-

berg's Abgang aus dem Ministerium, die aachncr und noch mehr die lütticher Com¬

mission s. Lage höchst unangenehm. Das Reichskammergericht hatte nämlich dem

Kreisdirectorium die Beilegung der Unruhen in der Reichsstadt Aachen und die Re¬

form der Verfassung derselben aufgetragen. D. entwarf eine verbesserte Consiitu-

tion; aber in dem Augenblicke ihrer Einführung (1792) wurde Aachen durch die

fcanz. Waffen vom deutschen Reiche getrennt. Einen ähnlichen Auftrag hatte der

Aufstand eines Theils des lütticher Volks gegen s. Fürstbischof (1789) veranlaßt.

Aber der prcuß. Hof zerfiel über dessen Vollziehung mit den beiden andern kreis-

schreibendcn Fürsten, und zuletzt mit dem ganzen Reiche. In Lüttich entstand ein

bürgerlicher Krieg, den nur Östreichs bewaffneter Zutritt zu Gunsten des Fürst- !

bischofs endigte (1791). D.'s Bemühungen, das Beste des Landes durch eine die >

Rechte des Fürsten und der Stände wohl vereinende Verfassung zu begründen, so¬

wie des preuß. Hofes Benehmen, wurden erst in der Folge mit Gerechtigkeit beur¬

theilt. Das Vordringen des Reichßfeindcs vereitelte auch hier alles Gute, was be-

zielt war. Der Krieg mit Frankreich brach aus (1792), und der Kreistag — nach

mehr als 50 Jahren der erste! — ging bei der Annäherung des Feindes aus ein¬

ander. Auch D. mußte aus Köln flüchten, im Dec. 1792. Außer dem von den

Franzosen nicht besetzten Theile des westfälischen Kreises umfaßte sein Posten auch

den nicdersächsischen Kreis. Als Preußen nach dem bafelcr Frieden, zur Behaup¬

tung der bewaffneten Neutralität, ein Heer aus preußischen, hanöverschen und

braunschwcigischcn Truppen unter dem Herzog von Braunschweig aufstellte, wurde »

ihm die Direktion des für jenen Zweck nach Hildesheim 1796 und 1797 berufenen

Convents der niedersächsischen, eines Theils der westfälischen u. a. Reichsstände

anvertraut. Nach dem Tode Friedrich Wilhelms II. (16. Nov. 1797) ernannte

ihn der jetzt regierende König zu s. Gesandten bei dem Friedenskongresse zu Rastadt,

neben dem Grafen v. Görz und dem Fceih. v. Jacobi. Als im April 1799 der

Congreß durch den Wiederausbruch des Krieges und die Ermordung zweier franz.

Gesandten zerrissen wurde, entwarf H. v. D. im Namen des diplomatischen Corps
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einen Bericht über diese Gräuelthat. Er kehrte hierauf zu den Geschäften des Neu

tralitätssystems im nördl. Deutschland zurück. Nach dem luncvillcr Frieden 1801

gab ihm die Entschädigung Preußens für den am linken Rheinufer erlittenen Lä»
ververlust Beschäftigung, und bei der Besitznahme der Preußen zugetheilten Lande

wurde ihm die Organisation der ehemal. Reichsstadt GoSlac übertragen. Hierauf

ernannte ihn der König, mit Beibehaltung des Directorialgesandtschaftspostens in

dem noch übrigen westfäl. Kreise, zum Präsidenten der für die Provinz Erfurt Eichö-

feld-Nordhausen und Mühlhausen zu Heiligenstadt errichteten Kriegs - und Do-
mainenkammer. Erblick auf diesem Posten, wie der König allen Staaksdieneni

befohlen, als Preußen 1806 in den Kampf mit Frankreich getreten, und die Prov.

Erfurt-Eichsfeld vom Feinde besetzt war, um zur Linderung des harten Schicksals

der Unterthanen so viel beizutragen, als möglich war, weßhalb er sich auch im Dec.

1806 mit einer ständ. Deputation nach Warschau begab, wo er Napoleon vorgestellt

wurde. Es gelang ihm, die Zersplitterung des Landes unter 2 franz. Gouverneurs

abzuwenden. Durch den tilstter Frieden 1807 vom preuß. Staate getrennt und

durch s. Besitzungen an das neue Königr. Westfalen gebunden, mußte er wider Wil¬

len in demselben bleiben. Auf Befehl des franz. Generalintendanten reiste er an der

Spitze einer Deputation der Landstände und Verwaltungsbehörden im Sept. 1807

nach Paris. Nach s. Rückkehr ward er im Dec. 1807 in den StaatSrath berufen;

allein schon im Febr. ernannte ihn der König zu s. Gesandten am dresdner Hofe.

So wenig das diplomatische Leben seiner Neigung entsprach, so angenehm wurde

ihm dieser Posten. Seine wichtigste Unterhandlung war die eines Handelsvertrags.

Endlich bewog ihn im April 1810 eine Brustentzündung, s. Entlassung zu suchen.

Er erhielt die Erlaubniß, auf s. Gute Pustleben in der Grafschaft Hohenstein zu

wohnen, bis er in den Staatsrath wieder eintreten könnte. Seitdem lebte er vor¬

züglich seinem Geschichtbuche. Dieses Werk: „Denkwürdigkeiten meiner Zeit, oder

Beitrage zur Geschichte von 1778 bis 1806" (Lemgo und Hanover 1814—19,

5 Bde., bis zum Tode Friedrichs des Großen), gibt viele Aufschlüsse über mehre

der wichtigsten Personen und Begebenheiten aus der Zeit seit 1778, nach Quellen

und eigner Beobachtung oder Theilnahme; auch wird es seines Geistes und seiner

klaren Entwickelung wegen geachtet. Liebe des Rechts und unparteiische Würdi¬

gung menschlicher Handlungen sind die Seele desselben. Von Dohm starb den

29. Mai 1820 auf s. Gute Pustleben. Sein Schwiegersohn, W. Gronau, hat

D.'s Biographie (Lemgo 1824) geschrieben.

Dolce (Carle), auch Carolino Dolce, ein berühmter Maler der storentin.

Schule, geb. zu Florenz 1616 und das. gest. 1686, war ein Schüler des Jacopo

Vigniali. Seine Werke tragen, nach Fiorillo's Ausspruch, den Charakter an sich,

den sein Name bezeichnet. Sie bestehen meistens aus Figuren von Madonnen u. n.

Heiligen beiderlei Geschlechts, die voll gefälliger Sanftheit sind. Man hat ihm so¬

gar charakterlose Weichheit vorgeworfen. Durch den Fleiß der Ausführung nähert

er sich der holländ. Manier. Doch hat er sich besonders in s. Madonnen häufig

wiederholt: auch schimmert in s. Bildern jene Furchtsamkeit und Schwermut!) hin¬

durch, die ihn bis in s. Tod beherrschte. Seine Werke sind in ganz Europa verbrei¬
tet, besonders in Florenz. Zu s. Hauptstücken gehören 3 in der dresdner Galerie:

1) die Cäcilia oder die Orgelspielerin; 2) der in Kupferstich tausend Mal nach¬

geahmte Christus, dec das Brot und den Kelch segnet; 3) Hcrodias mit dem

Haupte Johannes des Täufers; ferner, in Paris, Christus am Älberge.

Döll (Friedrich Wilhelm), Pros. der Bildhauerkunst in Gotha, geb. in

Hildburghausen 1750. Herzog Ernst von Gotha unterstützte den jungen D., daß

er seit 1770 in Paris unter Houdon studiren, dann 8 Jahre lang in Italien, und

besonders in Rom, sich der Kunst widmen konnte. Der Antiquar Reifenstein leitete

I Studien in Jena, und Winckelmann würdigte ihn seiner Aufmerksamkeit. Sein
Evnv.-?ex. Siebente Auch Bb. M. -j- 21
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erstes Werk von Vedeulung war Wiiukelnrann's Denkmal, das die Ehre erhielt,

im Pantheon zu Rom aufgestellt zu werden. Nach s. Zurückkauft wurde ihm in

Gotha die Aufsicht über die herzogt. Kunstkammer und die Galerie der Abgüsse von

Antiken übertragen. In der Folge errichtete er eine Zeichnenschule. Die bedeutend¬

sten s. Werke sind die Basreliefs in der Reitbahn zu Dessau, eine große Gruppe,

Glaube, Liebe und Hoffnung, für die Hanptkirchc zu Lüneburg, Leibnitz's Denkmal

zu Hanvver und Kepler'S Denkmal zu Regensburg. Aus allen s. Arbeiten leuchte!

die Bekanntschaft mit den classischen Werken der alten Kunst hervor. Er starb z»

Gotha den 30. März 1816. Zwei seiner Söhne sind ebenfalls Künstler. ,

Dollart, Meerbusen der Nordsee zwischen OstsrieSland und der Holland.

Provinz Groningen, am Ausflüsse der EmS, 2ch deutsche Meilen lang und 1s M.

breit, entstand aus einem vom Meere verschlungenen Striche Landes. Ältern Nach-

richten zufolge brach zuerst 1277 das Wasser mit unwiderstehlicher Gewalt herein,

und da die Flute» sich in den folg. Jahren, vornehmlich 1287, wiedereinstellten,

so bildeten sie nach und nach den jetzigen Meerbusen, aus dessen Stelle zuvor an 50

größere und kleinere Ortschaften gestanden haben sollen. Auf den altern, von Sau-

son, Allart:c. herausgeg. Eharten des Fürstenth. Ostfriesland, auch auf der Ho-

mann'schen von 1730, findet man Abbildungen des verschlungenen Landstrichs,

deren Richtigkeit dahingestellt bleiben muß. Durch die Vervollkommnung der Was

serbauknnst sind in den letzten Jahrh, dem Meere, besonders an der flachen vstfrie-

sischen Seile, bedeutende Strecken Landes wieder abgewonnen und durch dauerhafte ,
Eindeichungen vor ähnlichen Unfällen gesichert worden.

Dollond (John), ein Engländer, berühmt durch diejenige Verbesserung

der Fernröhre, von welcher im Art. Achromatisch die Rede gewesen ist. Er

machte diese Erfindungen, geleitet durch einen Wink des berühmten Euler, 1757.

Man hatte sich nämlich bis dahin genöthigt gesehen, den Glasern der Fernrohre eine

verhältnismäßig sehr geringe Öffnung (Apertur) zu lassen, indem man Blendungen l

um ihre Ränder legte, wodurch die farbigen Ränder, welche dem Bilde seine Deut- !

lichkeit rauben, vermieden werden sollten. Da eine solche geringe Öffnung aber ^

andrerseits die Helligkeit sehr verminderte, so kam es darauf an, ein andres Mittel

zur Vermeidung jener farbigen Ränder zu erfinden. Dies gelang nun D , indem

er seine Gläser aus verschiedenen Glasarten (dem Flint-und Erownglase) zusam

mensehte, wie man dieS im „/Voeouot rck «ome exporiinent« eanoerning tbe ilis-

serent rekranAibilit^ ok ki^bt, !>)' lklr. labn Hallorul" („l'bilao. trsnsaet.", l

Bd. 50, Th 2, S. 733) dargestellt findet. Dadurch gelang es ihm, Fernrohre

mit so großen Öffnungen und mit so starken Vergrößerungen im Verhältnisse zu

ihrer Länge zu Stande zu bringe», daß sie alles bis dahin Gesehene weit übertrafen.

Sein Sohn, Peter D., trieb diese Verbesserung noch weiter; und man nennt

die nach ihrem Verfahren eingerichteten Ferngläser DoIlonds. Vor dieser Er

sindung hatte er auch Fernrohre mit 6 Augengläsern verfertigt, die damals großen

Beifall fanden. Er starb 1761. S. Priestlep's „Geschichte und gegenwärtigen

Zustand der Optik", durch Klügel, S. 339 sg. Über die Ausbildung, die sie nach¬

her in Deutschland erhalten haben, vgl. Benedictbeurn, Fraunhofer

und Reichcnbach. I> d,

Dolmetscher, die siebenzig, s. Septuaginta. ,
Dolomieu (Deodal Guy Silvain Tancrede), Geolog und Mineralog,

geb. zu Malta den 24. Juni 1750, aus Dolomieu im Dauphin«!, war schon als

Kind in den Malteserorden ausgenommen und trat mit dem 18. Jahre seine Prü-

sungszeit an. Auf dein ersten Kreuzzuge im mittelländischen Meere gerietst er mit

einem Ofsicier seiner Galeere in Streit und lödtete ihn. Das Gericht in Malta

verurtheille ihn, das Kleid zu verlieren, aber der Großmeister begnadigte ihn hin

sichtlich s. Jugend. Endlich gab auch der Papsi die dazu erfoderlicke Einwilligung.
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Darüber hatte D. 9 Monate im Gefängnisse zubringen müssen, und hier Ge

schmück an der Poesie gefunden. Er setzte dieses Studium zu Metz, wohin er als
Carabinierofficier in Garnison kam, fort. Der Herzog de la Rochefoucault lernte

ihn hier kennen und bewirkte, daß die Akademie der Wissenschaften D. zu ihrem

Korrespondenten ernannte. Um sich ganz seinen Studien zu widmen, nahm D.

jetzt Abschied und kehrte nach Malta zurück, von wo er 1777 im Gefolge des Bailli

de Rohan nach Portugal ging. Er erforschte dieses Land, besuchte 1781 Sicilie»

und die umliegenden Inseln, Neapel und den Vesuv, bereiste 1782 die Pyrenäen

und 1783 das von dem Erdbeben verwüstete Calabrien. Geheime Mittheilungen,

die er bei s. Rückkehr dem Großmeister machte, und die dem dabei betheiligtenHofe

von Neapel verrathen wurden, hatten zur Folge, daß ihm dies Königreich verboten

ward, und daß er in Malta selbst viel Unannehmlichkeiten erfuhr. Indessen durch

forschte er die Gebirge Italiens, Tirols und Graubündtcns. Um s. Sammlungen

von Malta abzuholen, ging er dahin zurück, und kam im Mai 1791 nach Frank¬

reich, wo er sich auf das Landgut seines als Opfer der Volkswuth umgekommenen

Freundes, des Herzogs de la Rochefoucault, Roche-Guyon, zurückzog. Nach dem

9. Thermidor begann er aufs neue seine geologischen Reisen durch Frankreich, stets

zu Fuß, den Hammer in der Hand und den Sack auf dem Rücken. 1796 ward er

zum Ingenieur und Professor, und bei der Einrichtung des Instituts zu dessen Mit-

gliede ernannt. Er gab in beiden Eigenschaften verschiedene Schriften, die Theorie

der Erde und die Natur der Mineralien betreffend, heraus. Mit Feuer ergriff er

die Gelegenheit, welche ihm der Zug nach Ägypten darbot, dieses Land zu besuchen.

Allein die Besetzung von Malta, auf dem Wege dahin, verbitterte ihm die ganze

Unternehmung, un) bald sah er sich durch die Lage, in welche die Armee in Ägyp

ten gerieth, in Unthatigkeit verseht. Er schiffte sich im März 1799 nach Europa

ein; unterwegs bekam das Fahrzeug einen Leck, sodaß man nur mit Noth Tarent

erreichte. Hier behandelte man die Mannschaft als Kriegsgefangene, und als man

endlich ihre Freilassung beschlossen hatte, erkannte man D. und behielt ihn zurück.

Einundzwanzig Monate mußte er in einem ungesunden Gefängnisse Mißhandlun¬

gen und Entbehrungen erdulden. Man versagte ihm selbst Bücher und Schreib¬

materialien. Aber seine Geistesstärke hielt ihn auftecht. Zwei oder drei Bücher,

die er der Aufmerksamkeit seiner Wachter entzogen hatte, benutzte er, um an ihren

Rand mit einem Holzstift und mit Lampenruß seine mineralogisch-philosophische

Abhandlung und andre Abhandlungen niederzuschreiben. Nachdem er, in Folge

des am 15. März 1801 zwischen Frankreich und Neapel abgeschlossenen Friedens

seine Freiheit erlangt hatte, bestieg er den durch Daubenton's Tod erledigten Lehr

stuhl der Mineralogie an dem Museum der Naturgeschichte. Aber seine durch

die Gefangenschaft untergrabene Gesundheit ward durch eine Reise, welche er im

Herbst 1801 in die Gebirge der Schweiz, Savoyens und des Dauphin« machte,

erschöpft, und er starb zu Ehateauncuf den 28. Nov. d. I. Mit der größten Lei¬

denschaft für die Geologie verband D. alle dazu erfoderliche physische und moralische

Eigenschaften. Es ist daher sehr zu bedauem, daß er seine Ansichten und Beobach¬

tungen nicht in ein Ganzes hat zusammenfassen können.

Dolz (Johann Christian), Vicedirector an der Rathsfreischule in Leipzig,

ein um Pädagogik und Unterricht als Lehrer und Schriftsteller verdienter Schul¬

mann, geb. den 6. Nov. 1769 zu Golßen in der Niederlausitz, studirte seit 1782

auf dem Lyceum zu Lübben, wo Thieme, dann Suttinger, seinem Talente die

ersie, späterhin so fruchtbare Richtung gaben. Seit 1790 studirte er zu Leipzig

vorzüglich Philosophie, Geschichte und Theologie; auch bildete er sich unter Nosen-

müller's Anleitung zum Katecheten. Er wurde Magister und wollte sich habili

lire»; allein seine Bekanntschaft mit Plato (s. d.), der als geschickter Pädagog

die 1792 vom Bürgermeister K. W. Mül ler (s. d.) und Nosenmü llcr (s. d.)21 *
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gestiftete leipziger Rathsfreischule leitete, bestimmte ihn füc baS Schutsach, und ei
sing 1793 an, als freiwilliger Mitarbeiter an gedachter Anstalt Unterricht zu erthei¬
le». 1796 trug ihm der Oberhosprcdiger Reinhard die Stelle eines Dicectors am
Schullehrerseminarium in Dresden an; er blieb jedoch in Leipzig und ward 1800
zum Vicedirectoran der Freischule ernannt. Se'übcm hat er dieser wohlthätige»
Lehranstalt seine Kräfte treu gewidmet, und deshalb auswärtige Rufe abgelehnt.
Wenn der Geist des bessern Unterrichtswescns durch jene Anstalt zunächst in Leipzig
angeregt worden ist, so ist dies Rosenmüller'S, Müllcr's, Plato's und Dolz's
Verdienst. 1793 gab er in Gemeinschaft mit Plato und Rost die „Christi. Reli-
gionsgesängc für Bürgerschulen" heraus, aus welchen mehre Lieder von ihm in die
bessern neuern Gesangbücher aufgenommen worden sind. Dann bewogen ih»
Zcrrenner und Rosenmüller, seine in den Erbauungsstunden der Freischule gehal¬
tenen „Katechetischen Unterredungen" drucken zu lassen, von welchen seit 1795»
3 Sammlungen (3 Aufl. 1801—18) erschienen sind. Auch von seinen „Neuen
Katechisationen",5 Samml., 1799—1801, wurden die ersten Bde. 1816 u. 1819
neu aufgelegt, und von s. „Katechetischen Anleitung zu den ersten Denkübungen"
(1790) erschien 1820 die 5. Aufl. desl. und 1816 die 3. A. des 2. Theils. Durch
die genannten Schriften und durch s. „KatechetischenJugendbelehrungen"(5 Bdch».,
1805—18) hat derVf. das Fach derKatechetik wahrhaft bereichert, und es mochte
die Literatur des Auslandes wol keine ähnliche besitzen. Dieselbe praktische Brauch¬
barkeit haben seine mehrmals aufgelegten Lehrbücher über die Geschichte, unter wel¬
chen der „Abriß der allgem. Menschen- und Völkergcschichte" (3 Bde. 1813, und
die neuesten Ereignisse von 1812—20, Leipzig 1821) ebenso sachreich als zweck¬
mäßig abgefaßt ist. Auch seine übrigen Lehrbücher für Schulen sind mehrmals aus¬
gelegt worden. Außerdem schrieb er: „II. F. G. Rosenmüller'SLeben und Wirken"
(1816), den „Versuch einer Geschichte der Stadt Leipzig" (1818) und „Die Mo¬
de» in den Taufnamen, und Wvrtbedeut. dies. Namen" (Lpz. 1824). Noch war
dieser Pädagog Redacteur der durch ihn 1806 gegründeten und bis 1824 erschiene¬
nen „Jugendzeitung". 20.

Dom, ein rundes, hohes, gewölbtes Dach (Kuppel), ein runder, mit einem
Kugelgewölbe geschlossener Thurm. Da man dergleichen kühne Wölbungen haupt¬
sächlich an Kirchen hatte (Sophicnkirchczu Konstanlinvpel, St. - Marcus zu Ve¬
nedig, Hauplkirche zu Pisa, Santa-Maria de' Fiori zu Florenz, Dom zu Aachen,
St.-Peter zu Rom, das Muster für alle spätere), so ging die Benennung Dom
auf solche Kirchen selbst über, und später gab man auch andern, hauptsächlich den
Haupt- oder Stiftskirchen diesen Namen. Der Dom hat einen von den griechischen
und römischen Tempeln ganz verschiedenen Charakter; er erhebt sich als Sinnbild
des Unerläßlichen, ja des Unendlichen, zu welchem kaum die Ahnung sich Hinwagen
darf. (S. Baukunst, Geschichte der). Im Mittelalter erhielt der Dom die
Form des Kreuzes. Die Ableitung des Namens von dem Griechischen äoze«, d. i.
Dach, ist daher wahrscheinlicher,als eine andre von dem Altdeutschen dämme»,
richten, Urtheil sprechen (wovon verdammen), welche freilich auf die Hauptkirchen
paßt, weil an ihnen der Sitz des kirchlichen Obertribunals war, mit Gerichtsbarkeit
über die untergeordnetenKirchen. Mehre dieser Kathedralen (s. d.) sind als
Meisterwerkeder altdeutschen Baukunst ein Gegenstandder Kunstgeschichte.Wir
nenne» u. a. den Dom zu Orviedo, den zu Mailand, s. „8toria « äesoririvne äel
iluomo ,u lUilano" (erbaut seit 1387 und noch nicht vollendet), von Gaet. Fran-
chctti (m. Kpftn., Mailand 1821, 4.); die zu Toledo und Burgos ; die zu Rouen,
Rheims, Amiens und Notre-Dame zu Paris (s. „tlatlreilralesfron^sines, «le»-
«irio'e», litbnAr. et p»bl. girr (A.ipuv, «veo »n atla» iiietnriguo «t «leseriptil
PNI- lolimlmt", 36 Lief«., Paris 1823 fg., enthält 25 Kathedralen; in der 1. »I.
2. Liefer. Notre-Dame); diezu Lund, Drontheim, Upsala: die zu Pork, Salis-
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bury, Westminsterabtei, Eanterbury (s. I. Britton s au l »»tiguitie» «s

tlie Metropolitan Lkurvk ob Oautsrb.", London 1823, mit Kpftn., und desselb.

Verss. „Oatkellratieal autiguitiea") ; die zu Oppenheim, Ulm, Marburg, Frci-

bürg (s. d.) im Brcisgau, Meißen (s. des l>. Möller „Denkmale der dentschcn

Baukunst", Darmst. 1825 fg., 19 H., und „Der Dom zu Meißen, bildl. bärgest,

u. beschrieb, v. §. W. Schwechtcn", Berlin 1826,3 Hstc.). Den Dom von Köln

beschrieb und zeichnete Boisscree in s. Prachtwerke (4 Liefer., 4.) Die Metro-

politankirchc zu St.-Stephan in Wien hat beschrieben Frz. Ziska (Wien 1823),

und die Baugcschichtc derselben, Primisser in Hormayr's „Geschichte Wiens".

(Vgl. d. A. M ünflcr.) Den Do>» zu Konstanz hat Bergmann aus Stein ge¬

zeichnet, in den „Samml. der vorzüglichsten Merkwürdigkeiten des Großherzogth.

Baden" (Konstanz 1825, Fol.); den Dom zu Padcrborn beschrieb historisch-arti¬

stisch F. Ä- Brand (Lcmgo 1827); den Dom zu Magdeburg, Koch 1815; den

St.-Blastus-Dom zu Braunschweig, Görger 1820; die alte Liebfraucnkirche zn

Arnstadt, Hellbach1821; die Kirche zuSt.-Jakob in Nürnberg, Lösch 1826;

und die Kirchen im preuß. Herzogth. Sachsen, histor.-artist., 2 H., 4., Naumburg

1828; v. Wicbeking: die Kathedralen von Rheims und Pork, nebst den Grund¬

rissen von 42 andern merkwürd. Kirchen" (München 1825, Fol., mit Kupfern).

In Mailand erscheint das Prachtwerk: „Okieai Principal! ck'Luropa"; und in

Rom seit 1822 die „Sammlung der ältesten christlichen Kirchen oder Basiliken

Roms von« 4. bis 13. Jahrh., aufgenommen und herausgegeben von I. G. Gn-

tensohn und I. M. Knapp (Architekten) mit einer archäologisch-historischen Be¬

schreibung von Ant. Nibbp, Professor der Archäologie an der Universität zn Rom",

7Hste., jedes 7 Bl.

Domainen, Güter, welche dem Staat oder dem Regenten und der Fa¬

milie desselben gehören, um davon den Staatsaufwand überhaupt oder den Auf¬

wand des HofeS und den Unterhalt der fürstlichen Familie zu bestreiten. Das

preußische Landrccht versteht unter Domainen diejenigen Grundstücke, Gefälle,

Nutzungen und Rechte, deren besonderes Eigenthum dem Staate, die ausschließ¬

liche Benutzung aber dessen Oberhaupte zukommt, als zu dessen und der Scinigen

Unterhalt diese Güter vorzüglich bestimmt sind. (Bgl. Preussen, Statist.) Man

unterscheidet dabei die Ausübung gewisser der Regierung vorbehaltcncn Rechte

(nutzbarer Regalien, s. d.) und den Besitz solcher Güter, welche an sich ihrem

Gattungsbegriffe nach gemeines Gut sind und daher von der Regierung und der

regierenden Familie nach Privatrccht erworben und besessen werden: Domainen im

engern Sinne. Diese Güter zerfallen wieder 1) in Staatsdomaincn, welche Ei¬

genthum des Staats sind, und entweder dem gemeinen Gebrauche Aller oder der

Bestreitung eines Theils des StaatsanfwandeS oder der Unterhaltung des Fürsten

gewidmet sind. Zu der letzten gehörten die Tafclgüter (I>ona nrensali«) der ehe¬

maligen geistlichen Fürsten in Deutschland. 2) Stammgüter der regierenden Fa¬

milie, deren Genuß dem jedesmal regierenden Herrn, das Eigenthum aber der gan¬

zen Familie zusteht; Kammcrgüter. 3) Privatgut des SouverainS, Schatullgü-

lcr. Es sind in den deutschen Staaten sehr abweichende Ansichten darüber aufgc

stellt worden, welche Eigenschaft man bei den Domainen im zweifelhaften Falle vor¬

aussetzen müsse, die deS Staatsguts oder die des FamilienstammgutS: eine Frage,

welche im Staatsrechte von großer praktischer Wichtigkeit ist. Es ist gewiß, daß

die souverainen Familien Deutschlands ein bedeutendes Allodialbesitzthum mit

brachten, als sie zur fürstlichen Würde gelangten, und daß sie also einen großen Theil

der Domainen nicht vom Staate erhalten haben. Sie haben diesen Güterbesitz

nachher durch manche Erwerbungen vergrößert, welche ebenso unabhängig vom

Staate waren; aus Ersparnissen von den Einkünften, welche sie zu verzehren be¬

rechtigt waren, durch Erbschaften u. s. w. Allein auf der andern Seite ist es ebenso
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unstreitig, daß schon das ursprüngliche Erbgut der fürstlichen Familien großenthcilü

aus Ncichsgütem entstanden ist, welche zur Dotation der Grafen-und Fürstcnämtcr

dienten, und daß ein noch größerer Theil später durch solche Erwcrbungsartcn hin¬

zugekommen ist, welche sich nicht auf die Person und Familie des Fürsten, sondern

auf den Staat bezogen. Dahin gehören vorzüglich die Secularisationen kirchlicher

Güter nach der Reformation und der Depossedirung der geistl. Fürsten von 1803,

inglcichcn die Occupation der Reichsstädte. Es war daher reichsgrundgesetzlich

(kaiserl. Commissionsdecret vom 13. Febr. 1671), daß die Kammcrgüter, aus wel¬

chen ursprünglich der ganze RegierungSaufwand (Hof, Staatsoiencrschaft, Kriegs¬

wesen rc.) hatte bestritten werden müssen, selbst zu den Kosten der Reichsregierung

(Ncichskriegc, Römcrzüge, Reichsstcuern u.s.w.), welche von den Landern getragen

werden mußten, vcrhältnißmaßig beizutragen haben. Wenn die Kammergüter nicht

mehr zureichen, die Regierungsausgaben zudecken, mußte das Land zuschießen, wel¬

ches nun überall der Fall ist, da selbst die Unterhaltung des Hofs und der fürstl. Fa¬

milie in vielen Ländern nicht mehr vollständig aus den sogenannten Kammcrmitteln

bestritten werden kann, und also auch hier das Land subsidiarisch verpflichtet ist, das

Fehlende, was zu Behauptung des fürstlichen Ansehens nöthig ist, herbeizuschaffen.

Deßwegen ist aber selbst der Theil der Kammergüter, welcher nicht als wahres

Staatseigenthum, sondern als fürstliches Stammgut anzusehen ist, nicht reines

Privatgut der fürstl. Familie, sondern der Staat, welcher dem Souverain gegen¬

über durch die Stände vertreten wird, ist berechtigt, auf die ungeschmälerte Erhal¬

tung desselben zu sehen, und es ist der Sache angemessen, daß sowol wegen des im

Kammergutc befindlichen eigentlichen Staatsgutes, als auch wegen der subsidiairen

Verpflichtung des Landes, Veräußerungen und Verpfändungen des Kammcrgutcs

nur durch Zustimmung der Stände rcchtsbcständig werden, sowie wegen seiner Ei¬

genschaft als Familiensideicommiß auch der Consens der Agnaten erfoderlich bleibt.

Vorzüglich wird diese Betrachtung auch dann wichtig, wenn ein regierender Stamm

ausstirbt, und dieAllodialvcrlassenschaft von dem Staatsgute gesondert werden soll.

Die Kammergüter können der Regel nach von der Staatsverlassenschaft nicht ge¬

trennt werden, sondern nur die Privatgüter des Regenten und des erloschenen Stam¬

mes. (Vgl. Staatsgut.) In Frankreich unterscheidet man: 1) Staatsgut

(üoiuaine äe l'etat oder Public), wohin auch Landstraßen, Häfen, Flüsse, Eanäle,

Meeresküsten, Flußufcr, Festungswerke u. s. w. gehören (Ooäe eiv., a. 538—541),

und wozu auch die Güter und Emigrantengütcr gerechnet wurden (Obsrto eon»t.,
n. 9). 2) Dotation der Krone (äomainv oder ilotstion äv In eouronue, Senats-

cons. vom 30. Jan. 1810, und Gcs. v. 8. Nov. 1814). Dahin gehören die dazu

bestimmten Paläste, Gärten, Forste, Meiereien, Kronjuwelcn u. s. w., welche un¬

veräußerlich sind und nie mit Schulden belastet werden können. Sie gehen immer

ganz schuldenfrei in die Hände des neuen Königs über. 3) Die Privatgüter des !

Königs (üoiunine prive), welche er durch besondcm privatcechtlichen Titel erwirbt,

und über welche er ganz frei verfügt. Aber Alles, was er hinterläßt, ohne darüber

verfügt zu haben, wird im Augenblicke seines TodeS mildem Staatsgute vereinigt,

sowie auch Das, was er vor der Thronbesteigung besaß, mit dem Augenblicke dersel¬

ben zu Staatsgut wird, wogegen auch alle seine Schulden als persönliche Foderun-

gcn an ihn erlöschen und zu Staatsschulden werden. Noch hatte Napoleon durch

das Ges. v. 30. Jan. 1810 4) ein äomaine extra-oreliuairo, bestehend aus den

Früchten seiner Eroberungen, welches ganz zu seiner Disposition war,und woraus

u. A. die Donationen für Generale u. A. gemacht wurden. Auch dies ist beibehal¬

ten worden (Gcs. v. 22. Mai 1816). 37.

Die siaatswirthschaftl. Benutzung der Domainen geschieht mittelst Verwal¬

tung oder Verpachtung. Im erstem Falle wird durch einen besoldeten Vcrivalter

Einnahme und Ausgabe berechnet; diese Benutzungsart ist in der Regel die schlech-
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lere, weil es gewöhnlich äußerst schwierig ist, den Vortheil der Regierung mit dein
der Verwalter übereinstimmend zu mache»; man zieht ihr daher die Verpachtung

vor; diese ist entweder Zcilpacht oder Erbpacht. Die Verpachtung auf kurze oder

längere Zeit hindert mehr oder weniger die Fortschritte in der Cultur und die An¬

wendung von Fleiß und Capital auf die Grundstücke; Vcrerbpachtuug vereinigt am

sichersten den Nutzen der Regierung mit dem des Erbpachtcrs und mit dem steigen¬
den Anbau des Bodens. Der erste zu setzende jahrl. Erbschaftskanon kann in Me-

tallnnüizc oder in Naturalien bestehen; im ersten Falle ist er den Preisschwankun¬

gen, welchen die cdcln Metalle in einem langem Zeiträume mehr als die Natura¬

lien ausgesetzt sind, unterworfen. Auf welche Weise indessen die im Besitze der Re¬

gierung befindlichen Grundstücke benutzt werden mögen, höchst selten gewahren sie

einen so ansehnlichen Wirthschastscrtcag wie Privatlandcreien, daher scheint cS

der öffentlichen Cassc sowol als dem Nationalccichthum am zuträglichsten zu sein,

dergleichen Domaincn auf dem Wege der Veräußerung in Privateigenthum zu ver¬
wandeln. Der hin und wieder aufgestellte Grundsatz der Unvcräuserlichkcit der

Domaine» schreibt sich von der Zeit der Verfassung her, da die Regenten noch keine

Abgaben von ihren Unterthanen erhoben, sondern von ihre» eignen Gütern lebten,
die Beamten Landbesitz als Besoldung empfingen, und sämmtliche Kriegsbedürf¬

nisse durch Naturalleistungen bestricken wurden. Aber jeder Regent hat das Recht,

ja sogar die Psticht, seinen Staat so reich und glücklich zumachen als er kann.

Dient nun hierzu die allmälige Umwandlung und Aushebung der Domaincn als

Mittel, so mag dieselbe ohne Bedenken stattfinden. Werden die aus dem Verkaufe

solcher Grundstücke gelösten Summen zur Abtragung der Staatsschulden benutzt,

so wird dadurch ein Theil der den Gläubigern verpfändeten oder angewiesenen

Staatseinkünfte frei gemacht, und dem Staate ein größeres Einkommen verschafft,

als die Domainengrundstücke selbst jemals zu verschaffen im Stande waren. Dazu

kommt, daß der Anbau der in Privateigenthum verwandelten Domaincn gar bald

sich hebt, mit der Vermehrung der Erzeugnisse des Bodens nimmt aber auch die

Bevölkerung dcö Landes zu; dadurch vergrößert sich mit der Volksmenge das Na¬

tionaleinkommen, und mit dem allgemeinen Waarcnverbrauche nothwendig auch der

Ertrag der Verbrauchssteuer. In der neuesten Zeit sind fast alle Staaten zur Ver¬

äußerung der Domaincn geschritten, und überall, wo der Erlös zur Tilgung der

Landesschuld verwendet worden, hat die öffentliche Casse sowol als der National-

reichthum durch diese Maßregel gewonnen. K. R>.

Domainenverkauf im vormaligen Königr. Westfalen. Da die Ein¬

künfte dieses Staats zu den großen Ausgaben, welche Napoleons Kriege ihm ver¬

ursachten, nicht hinreichten, so schlug der Finanzmimster des Königs Hicronymus,

Graf von Bülow, vor, einen Theil der Staatsdomaincn zu veräußern. Der west¬

fälische Staatsrath billigte dieses auch von andern Regierungen im Nothfall an¬

gewandte Mittel, weil man dadurch dem Lande neue Opfer ersparte, und zugleich den

Stand der (größtenteils von den frühern Regierungen ausgestellten) Staatsschuld-

scheine, in denen ein Theil des Kaufschillings erlegt werden konnte, verbesserte.

Nach der Auflösung des Königreichs aber erklärte Kurhcssen unterm 14. Jan. 1814

diese Domainenvcränßcrungen für ungültig, die Kammern zuHanovcc undBraun-

schwcig verfuhren in demselben Sinne und wurden im Verfolge durch landeshcrrl.

Verordnungen darin unterstützt, während die prcuß. Regierung dieselben bestätigte.

Diese hatte nämlich das Königreich Westfalen anerkannt; die Häuser Hanover,

Braunschwcig und Kurhessen hingegen hatten ihre Staaten weder förmlich abge¬

treten, noch die westfal. Regierung als staatsrechtlich vorhanden angesehen. Daher

wurden von ihnen die Käufer der veräußerten Staatsgüter ihres in gutem Glauben

und lästigcrwcise erworbenen Eigenthums ohne die mindeste Entschädigung ge¬

waltsam entsetzt, ausgenommen in den Landen, welche Preußen im tilsiter Frieden
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abgetreten, und Hanover nun in Besitz genommen hatte, namentlich im Hlldeshci-

mischen, wo die Käufer theils ihr Kausgcld zurückerhielten, theils im Besitze blieben.

Zwar federte der Freih. v. Stein, als Gcneraladministrator der von den Franzose»

wicdereroberten deutschen Provinzen, an den sich jene Domainenkäufer, besonders

die kurhesstschen, gewandt hatten, den Kurfürsten von Hessen (29. Mai 1814) auf,

die Kaufe anzuerkennen; allein vergebens. Nun suchten die Domainenkäufer bei

dein Eongresse zu Wien durch ihren Bevollmächtigten und zugleich Mitbetheiligtcn,

Phil. Wilh. Schreiber (s. d.) um die Wiedereinsetzung in ihr verlorenes Eigen¬

thum an. Hieraus erhielt derselbe von dem preuß. Congrcßgesandten, Freih. v. ,

Humboldt, schriftlich vom 8. Juni 1815, die amtliche Nachricht: „daß in der von !

dem Congrcß noch zu unterschreibenden Acte die Rechte seiner Committentcn wahr¬

genommen worden seien", sowie von dem kaiserl. östr. Congreßgefandten, Freih.

von Wcssenbcrg, die amtliche schriftliche Eröffnung vom 19. Juni 1815: „daß

der Kurfürst von Hessen die Verbindlichkeit habe, dic Domainen anzuerkennen".

Allein dessenungeachtet enthielt die Congrcßactc durchaus keine Bestimmung über

die Angelegenheiten des aufgelösten westfälischen Staats. Alle Schritte der Do-

mainenkäufer bei der kurhessischen Regierung waren vergeblich, und auf ihre Bitt¬

schrift vom 12. Fcbr. 1816, daß der Kurfürst die Sache der Beurtheilung der ober¬

sten Landesbehörden unterwerfen möchte, erfolgte am 27. Fcbr. der Bescheid: „das

Gesuch finde keine Statt". Dasselbe ward auf die Schrift vom 8. April, worin

sie um gerichtliches Erkenntniß wegen Aufrechthaltung des Besitzstandes baten, er- ,

widert. Ebenso erfolglos war die Verwendung der kurhessischen Landständc zu

Gunsten der Käufer bei dem Kurfürsten. Der preuß. Staatskanzler, Fürst v. Har-

denbcrg, und der östr. Gesandte am kasseler Hofe, Gras von Buol-Schaucnstein,

verwiesen darauf die Käufer an die Entscheidung des Bundestages; doch wandten

sie sich, auf des Letztem Rath, mit der Bitte um Schutz noch ein Mal andiekurfürstl.

Regierungin Kassel. Allein sie erhielten keine Antwort. Nun sandten sie ihren

Bevollmächtigten an den Bundestag. Auf dessen Vorstellung sehte die Bundes-

Versammlung, 27. März 1817, indem sie ihre Befugniß in dieser Angelegenheit

aussprach, durch den kurhessischen Gesandten den Kurfürsten von ihrer Ansicht der

Sache in Kenntniß, daß den Supplicanten zur Ausführung ihrer Einrede des zum

Staatsnuhen verwandten Kaufschillings der Weg Rechtens eröffnet werde, und

empfahl die Käufer der kurhessischen Domainen auf den Fall, daß die Einrede er¬

wiesen würde, zur milden landesvätcrlichen Behandlung. Allein die Antwort des /

Kurfürsten in der am 5. Mai 1817 zu Protokoll gegebenen Note, die in den heftig¬

sten Ausdrücken abgefaßt war, wies die Sache ab. Doch ließ sie den Verkäufern

jenen Beweis offen. Dagegen gaben die Domainenkäufer eine im ähnlichen Tone

geschriebene „Antwort auf die Äußerungen des Hrn. v. Lcpcl in Betreff der wcstfäl.
Domainenkäufer" (Franks. 1817) in Druck, sowie einen „Aufruf an die hohen

verbündeten Mächte des deutschen Bundes" (Germanien 1817) und eine Berau-

bungSklagc gegen den Kurfürsten: „Dringendes und rechtliches Restitutionsgesuch

der westfäl. Domainenkäufer" (Frankfurt 1817). Diese Klage wurde dem Bun¬

destage übergeben, mit dem Gesuch: daß er vorläufig auf die Rückgabe des ge¬

waltsam Entnommenen erkenne, nach Vollendung der organischen Bundesgcsctzc

aber in Ansehung des Rechts selbst einen Beschluß fasse. Die meisten Gesandten ,

waren von ihren Höfen beauftragt, zur Befriedigung der Käufer auf das thätigste

mitzuwirken, und der preußische gab den 17. Juli 1817 zu Gunsten derselben eine

nachdrückliche Erklärung zu Protokoll. Hierauf erstattete der Referent, der herz.

oldcnb.-schwarzburg.- und anhaltische Gesandte v. Berg, das von der Mehrheit

genehmigte Gutachten: da den Domainenkäufer» der Beweis der oben erwähnten

Einrede offen siehe, so seien sie mit ihrem Restitutionsgesuche ab - und auf die

Ausführung dieser Einrede zu verweisen, damit jedoch eine nochmalige Empfehlung
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„«echter und milder landcsvälcrlichcr Behandlung zu verbinde». Die ösir. Bu»

deSgesandtschaft erklärte ausdrücklich, die Zuversicht, daß eine solche Empfehlung

ihren Zweck nicht verfehlen werde, habe sie bisher abgehalten, auf eine weitere Ein-

schreitung des Bundestages in dieser Angelegenheit anzutragen. Außer dem kur.

hessischen Gesandten weigerte sich bloß der großhcrz. badische, in dieser Sache zu
stimmen, „so lange nämlich", war seine Erklärung, „die Hauptfrage nicht entschie¬

den sei, wiefern die im tilsiter Frieden 1807 formell anerkannte und nachher mit

allen (?) Mächten Europas in Verkehr getretene wcstfäl. Regierung, mit welcher

namentlich mehre Bundesstaaten Verträge geschlossen, mit dem Prädikate einer

»surpatorischen und deren Folgen belegt werden könne?" Nunmehr führte der Bc

vollmächtigte die Sache der Domainenkäufcr auf dem vom Kurfürsten angebotenen

Wege Rechtens vor den inländischen Gerichten durch alle Instanzen; allein da«

kurfürstl. Oberappellationsgcricht zu Kassel entschied gegen ihn, und zwar auf den

Grund der kurfürstl. Eabinetsordre vom 14. Jan. 1814, als eines vom Souve¬

rän in der Eigenschaft des höchsten Gesetzgebers selbst ausgeflossenen Gesetzes.

Hierauf übergab der Bevollmächtigte der Bundesversammlung eine gedruckte Bitt

schrift, worin er ersuchte, entweder eine Commission niederzusetzen zur Aufstellung

der Regulirung der Angelegenheiten des aufgelösten Königreichs Westfalen, oder
bei den verbündeten Mächten, als europäischen Friedensstiftern und Gesetzgebern,

die das wcstfäl. Gebiet erobert und einen Theil desselben an den Kurf. von Hessen

wieder abgetreten haben, die Festsetzung der Grundsätze zu veranlassen, nach welchen

die auf den aufgelösten wcstfäl. Staat sich beziehenden Gegenstände zu entschei¬

den seien. Der Bundestag beschloß, da es weder an gesetzlichen Bestimmungen,

wonach die Angelegenheiten beurtheilt, noch an Behörden fehle, von welchen sie be¬

urtheilt und erledigt, dann die Rechtspflege und Vollziehung geschützt werden könne,
und da die bereits erbetenen Jnstructioncn über die Grundsätze erwartet würden, so

werde das Gesuch um Verwendung bei dem Kaiser von Östreich und König von

Preußen, in der Art, wie gebeten, abgewiesen. Am 12. Aug. 1819 beschloß der Bun¬

destag ferner, die Bitte um Instruktion zu wiederholen, wobei Hanovcr erklärte, daß

es nie seine Zustimmung zu dem Grundsatz geben werde: der feindliche Besitzer dürfe

die Domamen verkaufen. Der mchrerwähnte Bevollmächtigte gab inzwischen zu

Aachen, Karlsbad und Wien neue Bittschriften ein, und wandte sich gleichfalls an

die betheiligten Höfe. Zu Wien ward, nach der „Allg. Zeit." 1821, Nr. 65,

bei der Ministerzusammenkunst im Mai 1820 wegen Beschleunigung der Jnstruc-

tion Verabredung in dem Sinne getroffen, daß die Beschwerden an die Landcsge-

richtc verwiesen, und wenigstens die Fragen ihrer freien Entscheidung überlassen

würden, ob und wie weit den Käufern guter Glauben zur Seite stehe, und ob sie

für das Gezahlte zu entschädigen seien oder nicht? Auf dem Bundestage ward am

30. Juli 1821 der 22. Nov. zur endlichen Abstimmung über den Domainenver-

kauf in Kurhessen anberaumt. Es kam dabei zur Sprache, daß am 20. Juni eine

Commission in Berlin zusammengetreten sei, um eine Auseinandersetzung zwischen

Preußen, Hanover, Kurhesscn und Braunschweig wegen der wcstfäl. Verhältnisse

zu bewirken. Indeß ward jene Abstimmungsfrist von neuem vertagt, und diese

Commission schritt gleichfalls nicht vor. Der Bevollmächtigte wiederholte am 9.

Febr. seine Bitten zu Berlin. Seitdem scheint theils ein ungestört gerichtliches

Verfahren, theils Verhandlung mit den einzelnen Käufern eingetreten zu sein.

Die Bundesversammlung selbst erledigte die bei dem Bundestage angebrachte Sache

der westf. Domainenkäufcr durch den Beschluß vom 4. Dcc. 1823: „Da die kurf.

Hess. Verordnung vom 14. Jan. 1814 keine Justizverwcigcrung begründe, welche die

Bundesversammlung zu einer Einschreitung nach d. 29.Art. der Schlußakte verpflich¬

ten könnte, so halte sich dieselbe in der Angelegenheit der westf. Domainenkäufcr

nicht für kompetent". S. d. Ausz. a. d. Protokoll in d. „Allg. Zeit.", Beil. vom
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23. Der. 1823 b. z. 5. Ja». 1824. Die kurhess. Gesandtschaft halle schon vor

diesem Beschlusse bei dem Bundestage erklärt, daß mit mehren Käufern solcher

Domaincn ein gütliches Abkommen theils getroffen worden sei, theils »och scrncr

mit voller Beruhigung erwartet werden könne.

Die Ncchtsschriltc und Gcrichtserkcnntnisse über diese Sache gehen von ent.

gcglngcsctztcn Grundsätzen aus. Einige sehen in dem Königreiche Westfalen bloß

ein Raubwerk, und wenden auf die Staatshandlungen die Vorschriften des römi¬

schen Rechts über Räubereien an, weil Hanover, Kurheffcn und Brannschwcig

nicht mit Frankreich Krieg geführt, sondern nur einen Überfall erduldet, weil ihre

Fürstcn die Länder nicht abgetreten, also ihr volles Recht behalten, und dasselbe

nach gccndigtem Naubzustände wieder in wirklichen Besitz genommen worden, weil

der Eongrcß zu Wie» dieses Recht stillschweigend anerkannt, indem er das König¬

reich Westfalen gar nicht erwähnt habe. (S. „Über die Ausrechthaltung der Ver¬

fügungen des Jcrome Bonapartc in Knrhcssen".) Andre behaupten, der Wtaats-

vcrtrag zwischen den Fürsten und ihren Unterthanen sei durch die Flucht der erster»

und die Unterwerfung der letztem unter ei» neues Staatsoberhaupt und ihre frei¬

willige Huldigung aufgelöst, das öffentliche Eigenthum sei in den neuen Staat

übergegangen, und mit gutem vollem Rechte veräußert, wenn es nach Vorschrift der

neuen Staatsvcrfassung veräußert worden. Andre beziehen sich auf das übliche

europäische Völkerrecht, auf die Gründung des westf. Staats im tilsitcr Frieden,

auf seine Anerkennung von allen Machten des festen Landes, auf den 16. Art. des

pariser Friedens vom 30. Mai 1814, welcher den ungestörten Besitz ihres Eigen¬

thums in den abgetretenen Landen zusichert, und auf den Umstand, daß die betref¬

fenden Fürsten ihre Länder durch die Siege der Mächte wiedererhalten haben, von

denen das Königreich Westfalen anerkannt worden. Dieses macht vorzüglich Bchr

geltend, und er schließt von dem rechtmäßigen Verkäufer des Staatsguts auf das

rechtmäßig erworbene Eigenthum des Käufers. Noch Andre, und namentlich das

Appellationsgericht zu Wolfcnbüttel, gehen von dem Erobcrungsrccht aus, be¬

schränken dasselbe auf das Recht der Verwaltung, und schließen davon das Recht

der Veräußerung von Grundstücken aus, oder nehmen an, wie das Appellations

gcricht zu Kassel, der Staat ist immer derselbe, wie auch sein Oberhaupt wechsele.

Der Staat bestand während der Abwesenheit des rechtmäßigen Oberhcrrn, er ging

in das Königreich Westfalen über, der König trat in wirklich ungestörten Besitz der

Staatsgewalt und konnte diejenigen Handlungen gültig vornehmen, welche in den

Grenzen der Staatsverwaltung begriffen waren. (S. die Schriften von Bülow

und Pfeifer.) Wieder eine andre Meinung findet das Erobcrungsrecht unbestimmt,

und eine Vorschrift des allgemeinen deutschen Staatsrechts zur Anwendung auf den

vorliegenden Fall nicht vorhanden. Da dieser nun gleichmäßig in allen betheilig-

tcn Landen entschieden werden müsse, und eö die Sache der Gerichte sei, völkerrecht¬

liche und staatsrechtliche Bestimmungen anzuwenden, und nicht zu geben, so könne

von den Gerichten in dem vorliegenden Falle nur der ruhige Besitzstand aufrecht cr-

I,alten werden, bis die Völker- und staatsrechtliche Entscheidung über das Eigenthum

erfolge. (S. „Allgcm. Litcr.-Zeit.", 1816, Nr. 207, und „Erg.-Blatt", 1817,

Nr. 34.) Endlich sagt man, der Verkauf der westfäl. Staatsgüter war ungültig,

weil nach der westfäl. Verfassung die Einwilligung der Stände dazu erfoderlich ge¬

wesen, und diese nicht ertheilt ist. Es sollte nach dieser Verfassung nämlich der

Ertrag der Staatsgüter zur bestimmten Ausgabe für das königl. Haus verwendet

werden, und wenn er nicht hinreichte, von dem Staatsschätze der Zuschuß erfolgen,

scher die Schatzeinnahmcn sollte aber jährlich den Ständen ein Gesetz zur Bewilli¬

gung vorgelegt werden, also gehörten die Einnahmen von den Staatsgütern zu

dem Staatsschätze, und sie so wenig als die Staatsgüter selbst konnten ihrer

Bestimmung entzogen und veräußert werden, ohne ständische Einwilligung. Die-
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scs führt von Bcrlcpsch aus. Über die Rückgabe der Kaufgclder handelt Schmidt
an, ausführlichsten.

Domenichino, s. Zampicri.

Domicilium, die Wohnung, hatte bei den Römern besondere Rechte;

es wurde für unverletzlich gehalten (z. B. kein Schuldner durfte in seinem Domicil

verhaftet werden; kein Polizei-oder Gcrichtsdicncr durfte die Schwelle eines Pri-

valhauses betreten, um auch einen Nichtbcwohner desselben darin zu verhaften,

wenn es kein öffentliches HauS war). Diese Rechte hat das Domicil noch in Eng¬

land und in den Niederlanden. Dann heißt Domicil überhaupt der Aufenthalts¬

ort; im engern Sinne der Ort, wo man einheimisch ist, im Gegensatz desjenigen,

wo man sich nur auf einige Zeit aufhält. Erwachsene Kinder z. B. haben ihr Dc-

micilium da, wo ihre Ältern wohnhaft sind, d. h. sie gehören dahin, sind daselbst

einheimisch, wenn sie auch, wie z. B. dienende Personen, an einem andern Orte

sich aufhalten. In der Rechtssprache ist ckonnviliunr Kaliit.-rtioiris der Wohnort;
ilomiciliuur vriziniü der Geburtsort; «loinicilmilr irocossaiiuin der nothgcdrun-

gki'.e Aufenthaltsort, welchem das ckomioilium voluirtarium, der frcigewähltc Auf¬

enthaltsort, entgegengesetzt ist. korum «lonrieilii ist der Gerichtshof des Ortes,

an welchem man einheimisch ist, im Gegensatze des torur» eontraotus, formn ,1c-
licti und lorum apprvlisnsivuis.— Domicilirte Wechsel sind solche, de¬

ren Bezahlung, wenn etwa der Ort, wo der Aussteller wohnt, kein Wcchselplatz ist,

auf ein Handelshaus eines in der Nahe befindlichen Wechselplatzes angewiesen wird.

Dadurch will man die Schwierigkeiten vermeiden, welche der Verkauf des Wech¬

sels haben könnte. Z. B. A. in London trassirt auf Z. in Lüneburg, in Hamburg

zahlbar. Z. in Lüneburg acceptirt den Wechsel und domicilirt ihn bei B. in Ham¬

burg. Jetzt kann der Wechsel in London nach dem Hamburger Curs verkauft

werden, und der Inhaber wendet sich bei Verfallzeit, anstatt an Z. in Lüneburg,

an B. in Hamburg, welcher letztere zahlt, wenn er mit Fonds zur Einlösung

versehen ist. Daher haben domicilirte Wechsel auch einen geringern Curs als di¬

rekt gezogene.

Dominante, herrschende Note, nennt man die fünfte Stufe der Quinte

derjenigen Tonart (oder auch guinta toni), in welcher sich die Melodie bewegt, weil

sie in der Grundstimme gewöhnlich noch öfter gehört wird, als der Grundton der

Tonart selbst. Um sie von Dominanten verwandter Tonarten, in welche die Mo

dulalion aus der Grundtonart hingclcitct worden ist, zu unterscheiden, nennt man

sie auch die tonische Dominante oder Obcrdominante. Unterdominantc ist dagegen

die vierte Stufe vom Grundton; die fünfte abwärts gezählt. Daher heißt auch

der kleine Septimenaccord auf der fünften Klangstufe der harten und weichen Ton¬
art Dominantenaccord.

Domingo (St.-), s. Haiti.
Dominicaner werden die Prcdigermönchc (rrireäioatvrcs) nach ihrem

Stifter Dominicus (s. d.) genannt. Bei ihrer Entstehung (1215 zu Tou¬

louse) waren sie regulirte Chorherren nach der Regel des h. Augustinns, mit der Be¬

stimmung, gegen die Ketzer zu predigen. Diese Regel und Bestimmung behielten

sie bei, als sie 1219 die der Carthäusertracht ähnliche weiße Kleidung und den Cha¬

rakter eines Mönchsordens annahmen. In Frankreich hießen sie Jakobiner, weil

ihr erstes Kloster zu Paris in der Jakobsstraße war. Die schon 1206 vom h. Do¬

minicus gestifteten und seit 1218, wo er auch ein Nonnenkloster zu Rom anlegte, wei¬

ter ausgebreiteten Dominicanerinnen folgen derselben Regel, nur sind sie auch

zur Arbeitsamkeit verpflichtet, die dem männlichen Zweige wegen seines höhcrn Be¬

rufs nicht zugemuthet wurde. Dazu kam noch eine dritte Stiftung des h. Domi¬

nicus, die Ritterschaft Christi, ursprünglich ein Verein von Rittern und Edelleu-
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ten zur kriegerische» Bekämpfung der Ketzer, der sich nach dem Tode des Stifters

in den Orden von der Buße des h, Dominicus für beide Geschlechter verwandelte,
und den dritte» Orden der Dominicaner ausmacht. Diese Tertiarier haben,

ohne feierliche Gelübde zu thun, für die Beobachtung einiger Fasten und Gebete die

Zusicherung großer geistlicher Vortheile; übrigens bleiben sie in ihren bürgerlichen

«nd häuslichen Verhältnissen. Nur einige Kongregationen der Dominicanerinnen

des dritten Ordens vereinigten sich, besonders in Italien, zum Klosterleben und

wurden wirkliche Nonnen, unter denen die h. Katharina von Sicna die berühmteste

war. Um sich der Ausbreitung und Befestigung des katholischen Glaubens, welche

der Zweck ihrer Stiftung und die erste Probe ihres Eifers bei Ausrottung der Albi

genser war, mit Erfolg widmen zu könne», erhielten die Dominicaner 1272 die

Vorrechte eines Bettelordens, welche ihren schnellen Anwuchs »«gemein begünstig,

icu. Nicht nur Europa, auch die Küstenländer von Asien, Afrika und Amerika

erfüllten sie mit ihren Klöstern und Glaubcnsboten. Ihre strengmonarchische Vcr

fassung, welche alle Provinzen und Zweige ihres Ordens zu einem Ganzen unter

einem General verband, sicherte ihre Dauer und den Zusammenhang ihrer glückli¬

chen Bestrebungen nach Einfluß auf Kirche und Staat. Allerdings machten sie

sich durch das im Zeitalter ihrer Stiftung sehr vernachlässigte Predigen und durch

ihre Missionen gemeinnützig, durch große Gelehrte aus ihrer Mitte, wie Albert der

Große und Thomas von Aquinum, wichtig und um die Bestimmung des kirchli

chcu Lchrbcgriffs verdient, aber auch als Handhabcr der Inquisition, die ihnen

in Spanien, Portugal und Italien ausschließend übertragen wurde, furchtbar.

Nachdem sie 1425 die mit ihrem ursprünglichen Gelübde einer gänzlichen Armuth

streitende Erlaubniß, Schenkungen anzunehmen, erhalten hatten, entwöhnten sie

sich vom Betteln und beschäftigten sich im ruhigen Genusse reichlicher Pfründen,

stolz auf eine vor andern Orden behauptete Würde, mehr mit der Politik und den

theologischenWissenschaften. Sie gaben den Königen Beichtväter, den Universitäten

Lehrer und der Andacht den Rosenkranz, der ihnen reichliche Zinsen trug. Seit ihrer

Entstehung hatten sie an den Francis canern (s. d.) gefährliche Nebenbuhler ge-

habt und Streitigkeiten mit ihnen geführt, deren Hitze und Erbitterung sich in den

Feindseligkeiten der Thomisten und Scvtisten (s. Dunsu. Scholastiker) auf die

neuern Zeiten forterbte. Beide Orden theilten die Ehre, Kirche und Staaten zu regie¬

ren, bis in das 16. Jahrh., wo sie allmälig durch die Jesuiten aus den Schulen und

von den Höfen verdrängt und auf ihren ursprünglichen Beruf zurückgewiesen wur¬

de». Neues Gewicht erhielten sie durch das Recht der Büchercensur, die 1620 dem

Magister des h. Palastes zu Rom, der stets ein Dominicaner ist, übertragen wurde,

und was ihnen die Reformation in Europa entzog, gewann die Thätigkeit ihrer

Missionen in Amerika und Ostindien wieder. Im 18. Jahrh, zählte ihr Orden über

1000 Mönchs- und Nonnenklöster, die in 45 Provinzen und 12 besondere Eon-

gregationen getheilt waren. Zu den letzten gehörten die Nonnen von der Anbetung

des h. Sakraments in Marseille, die le Quien 1636 mit verschärfter Regel stiftete

und schwarz mit weißem Mantel und Schleier bekleidete, dagegen die Dominicane¬

rinnen sonst durchaus weiß mit schwarzem Mantel und Schleier gehen. Jetzt blüht

der Dominicancrorden nur noch in Spanien, Portugal, Sicilicn und Amerika;

in Italien hat er Hoffnung, sich wieder zu erheben. Der vortreffliche Las Casas

(s. d.) war ein Dominicaner; dagegen spielten in den empörenden Auftritten dcS

sogenannten Bernischen Trauerspiels (einer schändlichen Visionsgeschichte, die zu

Gunsten dcS Ordens und zur Widerlegung der Franciscaner mit dem einfältigen

Laienbruder Jetzer zu Bern veranstaltet wurde) Dominicaner die Hauptrollen, und

4 derselben wurden als Betrüger und Mörder 1509 verbrannt.

Dominicus de Guzman, Stifter des Dominicanerordens, geb.
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1170 zu Calarvejo in Altcastilie», legte sich iu s. Jugend mit Talent und Feuer
auf die Wissenschaften, wurde Kanonicus und Archidiaconuszu Osma in Easti-
>ien, und nebst Andern von dem Papste Jnnoccnz III. gebraucht, um die Ketzer,
besonders die Albigenfer in Frankreich, auszuforschen, zu bestreiken und zu be¬
strafe». Hieraus entstand das Jnquisitionsgericht, und D. wird als der erste
Generalinquisitorangesehen. Da er den Mitgliedern seines Ordens eine gewisse
Anzahl Paternoster und Ave Maria vorschrieb, die sie täglich beten sollten, so
glaubt man, daß er den Rosenkranzzuerst eingeführt habe. Er starb zu Bologna
1221 und wurde von Gregor IX. 1233 unter die Heiligen versetzt. In der vor
s. Heiligsprechung angestellten Untersuchungwurde erwiesen, daß er durch seine
Predigten und Wunderwerke mehr als 100,000 Seelen zum wahre» Glauben
bekehrt habe.

Dominiquc le Pree, Harlekin des Italien. Theaters (eigentlich Jos.
Dominique Biancvlelli), geb. 1640 zu Bologna, ward 1660 vom Cardinal
Mazarin nach Paris berufen, wo er den Harlekin mit dem größten Beifalle bis zu
seinem Tode 1688 spielte. Als die Schauspieler des franz. Theaters die Italiener
hindern wollten, auf ihrer Bühne franz. Stücke zu geben, hörte Ludwig XIV.
beide Parteien an. Baron und D. mußten vor ihm erscheinen. Jener hatte im
Namen der Franzosen gesprochen, und als die Reihe an D. kam, fragte er den
König, wie er sprechen solle. „Sprich, wie du willst", antwortete der König.
„Mehr brauche ich nicht", hob D. wieder an, „ich habe gewonnen". Der König
ließ es lachend dabei, und seit jener Zeit gab das Italien. Theater ungehindert fran¬
zösische Stücke.

Domino, ehedem eine Tracht der Geistlichen Im Winter, die, nur über
die Schulter reichend, den Kopf und das Gesicht vor der Witterung schützte; gegen¬
wärtig eine Maskentracht für Herren und Damen, bestehend in einem langen sei¬
denen Mantel mit Kappe und weiten Ärmeln.

Domitianus (TituS Flavius Sabinus), Sohn des Bespasian und
Bruder des Titus, geb. ül nach Ehr., machte sich schon in s. Jugend durch U»-
lhätigkeit, Wollust, Argwohn, Tücke und Hang zur Grausamkeit verhaßt, und
Rom zitterte, als er nach seines Bruders Titus Tode das Diadem erhielt (81).
Zwar täuschte er anfänglich das Volk durch Wohlthaten, treffliche Gesetze und
Gercchtigkeitslicbe, sodaß die Furcht verschwand; doch bald ergab er sich den ehe¬
maligen Ausschweifungenund s. Hange zur Grausamkeit. Zuerst ließ er s. Vetter
FlaviuS Sabinus, der Nichts begangen hatte, meuchlingsermorden. Ebenso eile!
als grausam unternahm er, wahrend s. Feldherr Agricola siegreich in Britannien
gegen die Ealedonier focht, einen lächerlichen Kreuzzug gegen die Eatte», kehrte
schnell zurück, ohne Etwas gethan zu haben, und führte einen Haufen wie Deut¬
sche gekleidete Sklaven zu Rom im Triumph auf. Da Agricola's Siege seine Ei¬
fersucht reizten, rief er diesen großen Feldherrn zurück und setzte ihn in völlige Un-
thätigkeit. Zugleich verbreitete er allenthalben Schrecken, indem er zu Rom eine
große Anzahl Vornehmer hinrichten ließ. Dabei ergab er sich allen Ausschweifun¬
gen der Wollust und dem niedrigsten Geize. Endlich geriekh er auf den wahnsinni¬
gen Einfall, sich göttlich verehren zu lassen, ließ sich Dominns und Gott nenne»,
»nd behauptete, ein Sohn der Minerva zu sein. 86 führte er die capitolinischen
Spiele zu Rom ein. In dems. I. sing der blutige Krieg mit den Daciern an, der
mit abwechselndem Glücke geführt wurde, und den ein durch versprochenen Tribut
erkaustcrFriede HO) endigte. Dennoch hielt D. in Rom einen glänzenden Triumph.
Das Elend stieg indeß immer höher; nach dem erneuerten Hochverrathsgesetze war
Niemand s. Vermögens und s. Lebens sicher. Einst stellte D. ein Gastmahl an,
um die Senatoren und Ritter in Schrecken zu sehen. Sie wurden in einem schwär-
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zeu Saale versammelt, wo für jeden ein Sorg mit s. Namen stand; darauf vfs
neten sich plötzlich die Thüren, eine Schar nackter, schwarz gefärbter Personen,
mit bloßen Schwertern und brennenden Fackeln trat herein und «mtanzte die Er¬
schrockenen, bis der Kaiser sich an ihrer Todesangst genugsam geweidet hatte und
sie wieder entließ. Die Furcht, in welcher der Tyrann unaufhörlichschwebte, ver¬
mehrte s. Grausamkeit. Da führte ein Zufall s. Gemahlin, der verruchten Do
mitia, einen Zettel in die Hand, auf welchem, nebst vielen neuen Schlachtopfern,
sie selbst und die beiden Anführer der prätorianischenCohorte verzeichnet waren.
Diese Entdeckung bewog sie, sich gegen ihn zu verschwören und ihn in seinem Zim¬
mer (96) zu ermorden. Er hatte 15 I. regiert und war 45 I. alt geworden.
D. hat zu Rom den prachtvollsten Tempel erbaut.

Domrcmy la Pucelle , Geburtsort der Ieanne d' Arc (s. d.),
ein kleines Dorf im franz. Departement der Vogesen (Wasgau), nicht weit vo»
der Stadt Vaucouleurs (im Maasdepartem.), in einer fruchtbaren Gegend, die
gute Viehzucht hat. Hier zeigt man noch das Haus, in welchem das begei¬
sterte Hirtenmädchengeboren wurde. Nahe bei demselben ist das von dem Prä-
fecten des Vogesendepartementsihr errichtete Denkmal, mit ihrem Brustbilde vo»
Marmor, das am 10. Sept. 1820 feierlich eingeweiht wurde. Dabei befindet sich
eine Schule zum unentgeltlichen Unterrichte junger Mädchen. S. die Beschreibung
in der „lkist. i»I>r«A8e cks I» vie et ile« vxploit« <Ie scanne pirr ^vllois"
(1821, Fol., m.Kpf.).

Donatisten, die Anhänger des Donatus, eines numidischen Bischofs,
der wegen seiner 811 bei einer streitigen Bischofswahl geltend gemachten Weige¬
rung, die Traditoren, d. h. solche Geistliche, welche während der Verfolgungen
die heil. Bücher an heidnische Obrigkeitenausgeliefert hatten, für amtsfähig an¬
zuerkennen, mit s. Freundcu aus der Gemeinschaft der römischen Kirche trat und
eine eigne Sekte stiftete, welche gefallene Christen, wenn sie auch schon getauft wa¬
ren, nicht ohneWiedertaufe aufnahm. Diese Schismatiker herrschten in den chrisil.
Provinzen von Nordafrika und zählten im I. 330 schon 172 Bischöfe ihres Be¬
kenntnisses. Noch erhöht wurde ihre Strenge durch die Beobachtungdes novatia-
nischen Grundsatzes, Abgefalleneoder grobe Sünder überhaupt auszustoßen,und
die vollkommenste Unbescholtenheit des Glaubens und Lebens ihrer Lehrer und Glie¬
der für das wesentlichste Merkmal der wahren Kirche zu erklären, ohne das der heil.
Geist nicht in ihr herrschen könne: eine Behauptung, welche später in das kathol.
Dogma von der alleinseligmachenden Kirche überging. Furchtbar machten sich die
Donatisten durch die von ihnen aufgewiegeltenSchwärme fanatischer Bauern, die
um 348 u. d. N. der Circumcellionen das zu ihrer Bekehrung eingedrungene kaiserl.
Heer angriffe», und in Mauritanien und Numidicn 13 Jahre hindurch das Land
mit Plünderung, Mord und Selbstmord verheerten; denn das Märtyrerthum
wurde von ihnen eifrigst gesucht, und sie ließen sich von den Katholischen freiwillig
umbringen. Diese im 4. und 5. Jahrh, blühende Sekte fand ihren Untergang, als
jene Provinzen von den Saracenen erobert wurden.

Douatuö (Älius), römischer Sprachlehrerund Commentator (z.B. über
Terenz), lebte im 4. Jahrh, nach Chr. Er schrieb ein Elementarbuchder latein.
Sprache „I)e ooto partibu» »rationi«", welches im Mittelaltcr bei dem lateini¬
schen Sprachunterrichte zum Leitfaden diente. Erst in neuern Zeiten ward eS durch
zweckmäßigere Sprachlehren verdrängt. Es war einS der ersten Bücher, welche
Guttenberg druckte. — Donat nennt man im Scherz jede lateinische Sprach¬
lehre für Schulen, und Donat schnitz er Fehler wider die ersten Regeln der
Sprachlehre.

Donau, d. i. tiefes Wasser, ein deutscher Fluß, den die Römer, von seinen
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Quellen bis Wien DanubiuS, unterwärts Jster nannten, entspringt aus 3 Quel¬

len, derBrege, Brigach und einer kleinern auf dem Schlophose des Fürsten zu

Fürstcnberg zu Donaueschingen (im Badischen), 2050 Fuß über dein Meere,

28° 10' L., 47° 58' Br., wo das vereinigte Wasser den Namen Donau erhalt.

Nachdem sie die Jller oberhalb Ulm aufgenommen, wird sie bei 8 12 Fuß Tiefe

schiffbar und durchströmt das Könige. Baiern, dann von Engelhartszell bis Orsowa

<140 Meilen) den östr. Kaiserstaat und zuletzt die Türkei, bis sie, nach einem Laufe

von 332 M. und nachdem sie 30 schiffbare Flüsse, darunter die Jller, Wernih und

Altmühl, den Regen, die Nabe, den Lech und In», die March, Jsar, Enz, Drau,

Sau, Murr, Theiß, Alrtta und Morawa, den Sireih, Pruth und Temes, nebst

00 andern Flüssen aufgenommen hat, sich ins schwarze Meer ergießt. Ihre Mün

düng hat 5 Arme, genannt Kill-, Suline-, Kedrillo-, Porteßa-»nd J?lawa

Bogasi. Der erste Arm ist die Hauptmündung und der tiefste. Er steht jetzt, als

zu dem von der Pforte an Rußland abgetretenen Bessarabien gehörig, unter russ.

Landeshoheit. Der vierte und fünfte sind gleichfalls schiffbar. Die Strömung des

Flusses bringt so viel Wasser ins schwarze Meer, daß man solches in der Entfer¬

nung von 10 Meilen von der Küste noch wahrnehmen kann. Es sind die Gewässer

des Schwarzwaldes, der schwäbischen Alp, des Böhmerwaldes, der tiroler, stein-

märker, kärnthischen und krainischen Alpen, des morlachischen, karpathischen und

bulgarischen Gebirges. Die Strudel und Wirbel der Donau hat die Kunst in

Deutschland und Ungarn viel gefahrloser gemacht; aber Orsowas Untiefen u. a.

Hindernisse unter türkischem Scepter erschwere» das fernere Hinabschissen bis inS

schwarze Meer. Der Fluß ist fischreich; am bekanntesten sind seine Hanse» Ge¬

schichtlich ist der römische Donauliines durch blutige Kriege, z. N. mit den Marko¬

mannen, und durch den Zug der römischen Handelsstraßen berühmt. Hier brachen

die Avaren und die Magyaren in Deutschland ein. Hier, in der Donauebene des

MarchfeldeS, gründete und befestigte das HanS Habsburg seine Monarchie; hier

bekämpften deutsche Heere die Macht der Pforte; hier behauptete sich das Hans

Östreich gegen Napoleons Übermacht. S. SchulteS's „Handb. f. Reisende auf der
Donau" (Stuttg., 2 Bde., m. K.). Des Hauptm. Lauterer „Navigationscharle der

Donau von Senil!» bis zu ihrem Ausflüsse" (134 deutsche oder 201 türk. Meil.)

ward vom östr. Hauptm. Bar. Taufferer vollendet 1789 in 8 Bl.

Donauschifffahrt und -Handel. Die Donauschifffahrt be¬

ginnt bei Ulm, und wird von da in 5 Abtheilungen, nämlich von Ulm bis Re-

genSburg, von Regensburg bis Wien, von Wien bis Pesth, von Peflh bis Bel¬

grad und von da bis Galacz und Kilianova, wo sich der Strom in das schwarze

Meer ergießt, fortgesetzt. Da man wegen dessen reißenden Laufes hauptsächlich

nur zu Thal, d. h. den Strom hinunterfahren kann, so sind die Schiffe, die alle

keine Segel haben, schlechter als auf irgend einem Flusse Deutschlands gebaut.

Gehen sie ausnahmsweise zu Berg, d. h. den Strom hinauf, so können weder

Ruder noch Segel benutzt, sondern sie müssen, nach Verhältniß ihrer Grösse und

des WasscrstandeS, von Pferden, deren man bei gewöhnlicher Wasscrhöhe eins

auf 100 Centner Ladung rechnet, an einem Taue gezogen werde». In der, der

Donauschifffahrt eigenthümlichen nautischen Sprache heißt das Fahren den Strom

hinunter die Naufahrt, und das Fahren hinauf der Gegentrieb. Zu ersterer bedient

ma» sich der Fahrzeuge von 128, von 90 —100 und von 30 - 40 Fuß Lange,

erstere Kellheimer, auch Hohenau, von 3—4000 Etnrn. Ladungsfähigkeit, die

zweite Gamsel und die dritte Plätten genannt. Bei dem Gegentrieb gebraucht

man 3 SchiffSgattunge», nämlich Klobzille, von 136 - 140 F. Lange, sogen.
Nebenbei, statt Anhänge, 130 —136F. lang, und Schwemmer von 124 F.

Lange. Die Schifffahrt auf der Donau kau» nur durch geschickte und ersabrene
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Schiffer betriebe» werden, weil diese sehr reisend und dabei voll Sandbänke Ist,

an vielen Orten sich mitten im Fahrwasser derselben spitzige Felsen befinden, die

Ufer häufig bergig, und die Schiffe, da sie nach vollbrachter Reise in der Regel in

Wien an die dortigen Schiffer oder das kaiserl.Schiffamtverkaustwerden,sehr leicht,

und zwar meistens von weichem Holz erbaut sind. Am schwierigsten ist die Schiff-

sahrt aufwärts in Ungarn, wo zum Theil wegen der niedrigen Ufer keine ordent¬

liche Leinpfade angebracht, und nur Menschen zum Ziehen gebraucht werden können.

Doch sind die ungarischen Schiffe für den innern Verkehr viel solider gebaut und

haben daher eine dauernde Bestimmung. Volle Schifffahrtsfreiheit, sowie die wie¬

ner Convention von 1815 ausspricht, existirt »och nicht auf diesem Strome, insofern

er Östreich, Baiern und Würtemberg gemeinschaftlich ist; denn vermöge bestehender

Verträge ist ein dreifaches Stapelmonopol in Anwendung. Die ulmer Schiffer dür¬

fen die Waaren nur bis Regensburg, und die regensburger solche nur nach Wien

bringen, wo ihnen zur Rückfahrt lediglich Weine mitzunehmen erlaubt ist. Die wie¬

ner Schiffer, die ebenfalls nicht weiter als bis Regensburg fahren dürfen, haben da¬

gegen das Recht, stromaufwärts alle Gattungen Güter dahin zu bringen, komme»

aber selten, außer mitLadungen ungarischen Kupfers«, a. aus der Türkei nach Wie»

gebrachter Güter. Die Schiffer zu Wien und zu Regensburg bilden Innungen und

haben Reihefahrten, sodaß, mitAusnahmc des Winters, wöchentlich wenigstens ein

befrachtetes Schiff von Ulm nach Wien abgeht. In Hinsicht des Transports von

Reisenden und deren Effecten ist aber ihre Schifffahrtsfreiheit nicht beschränkt. Der

Donauhandel ist zwar nicht so bedeutend als der auf dem Rhein und der Elbe, weil

das Mauthsystem der östreich., bairischen und würtemb. Staaten, deren Gebiet die

Donau durchstießt, den wechselseitigen Verkehr hindert, und Östreich und die Türkei

nur einen Theil bairischer und würtemb. Producte nöthig haben; doch gehört er

nicht unter die unbedeutenden der Ströme Deutschlands. Ulm, der erste Punkt des

Donauhandels, beschäftigt sich hauptsächlich mit dem Speditions - und Leinwand-

handel. Die stanz. Waaren kommen ihm über Strasburg und Schaffhausen, die

italienischen vorzüglich über Augsburg zu. Aus den Niederlanden geht das Meiste

über Ulm auf der Donau nach Wien. Regensburg benutzt diesen Strom besonders

zum Salz - und Getreidehandel, zur Ausfuhr des rohen Garns nach Östreich, und

zum Zwischenhandel mit Östreich und der Türkei, besonders mit Leinen, Kalb¬

fellen, Messing, berchtoldsgadener Waaren w. Von Wien aus wird durch Ungarn

der Handel mit östr. Producten und Fabricaten, auch mit Transitgütern, so lebhaft

betrieben, als es die schwierige Schifffahrt und die noch nicht sehr nautischen Kennt¬

nisse der Ungarn möglich machen. Der Hauptstapelplah des Donauhandels in Un¬

garn aber ist Pesth, an dessen Ufern jährlich zum innern und äußern Verkehr gegen

8000 Fahrzeuge landen. Die Ladungen, die stromabwärts dahin kommen, be¬

stehen a»S Lebensmitteln, Wein, Baumaterialien von Holz und Steinen, Holz-

geräthschaften und Kaufmannswaaren. Die Schiffe mit denselben werden dort zer¬

schlagen, oder gehen frisch beladen in die tiefer liegenden Theile Ungarns, oder in die

angrenzende Türkei. Doch sah man auch Dampfschiffe von Wien ankommen.

Pesth treibt nicht nur einen großen Handel auf der Donau mit ungarischen Landcs-

producten, sondern auch mit Commissions - und Speditionsgütern. Von erster»

versendet es vorzüglich Taback, Wein, Getreide und Schafwolle in das Ausland.

Nicht unbedeutend ist gleichfalls sein Verkehr mit Wachs, Honig, rohen Hauten,

Sliwowitz, Pottaschen. — Hätten die Flüsse Kulpe und Save eine weniger be¬

schwerliche Schifffahrt, so würden sie die Haupttheile Ungarns mit dem adria-

lischcn Meere verbinden und zum Großhandel dienen können, während man

jetzt nur hauptsächlich Früchte und szegediner Taback auf denselben ausführt.

Hoffnungen für die Zukunft blühen durch den Franzens - und Theresiencanal,
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sowie die Vereinigung mit dem karlstädter Canal, der bis Brod in Kroatien fort¬
geführt werden soll.

Die Verbindung des Donauhandcls mit dem Rheinhandel besteht durch Lauin-
gcn und Heilbronn, deren ersteres vorzüglich von der bairischcn Regierung begün¬
stigt wird. Die größten Vortheile würde aber der Donauhandel gewinnen, wenn
die schon von Karl dem Großen projectirte und auch auf dem bairischen Reichstags
zur Sprache gebrachte Verbindung der Donau mit dem Rheins mittelst des Mains,
über deren Ausführbarkeit sich Wiebeking ausgesprochen, der aber Baader wider¬
sprochen hat, durch einen 1829 in Paris entstandenen Acticnverein zu Stande ge¬
bracht werden sollte. Nicht minder Vortheilhaft müßte aber auch für den Handel
sein, wenn die Donauschifffahrt nach den 1815 auf dem wiener Congresse verabre¬
deten Artikeln, von östr., bairischcn und würtemberg. Commissarien,deren Zusam¬
mentritt schon seit 10 Jahren erwartet wird, durch eine gemeinschaftliche Verord¬
nung regulirt würde. Mit derselben müssen, der Convention gemäß, die Beschrän¬
kungen der Schifffahrtsfteiheit aufhören, es würde ein einförmigeres Schifffahrtssy-
stem und Gebührentarif zu Stande kommen, für Leinpfade und Beseitigung der
gefährlichen Stellen in dem Fahrwasser besser als bisher gesorgt, auch die Größe
der Hindernisse, welche die Ausübung der Mauthverordnungen der Schifffahrt in
den Weg legt, gemindert werden. Letzteres ist um so mehr zu wünschen, als durch
die verstärkten östr. Mauthbeschrankungen der deutsche Donauhandel so abnimmt,
daß schon 1822 die zu Ulm regelmäßig abgehenden Schiffe kaum mehr die Hälfte
der Befrachtung, wie in den frühern Jahren, erhalten konnten. 73.

von Arstnit, freiwilliges Geschenk, eine außerordentliche,jedoch frei¬
willige Abgabe, welche die Regenten bei außerordentlichen Anlässen von ihren Stan¬
den zu fodern, oder auch ungcfodert zu erhalten pflegen. Es findet besonders in
solchen Ländern statt, wo der Regent ohne Einwilligung der Stande keine neue
Abgabe auflegen darf, z. B. diejenigen ehcmal. stanz. Provinzen, die noch Land¬
stände hatten, nämlich Bourgogne, Provence, Languedoc, Bretagne, Artois und
das Königreich Navarra, bewilligten dem Könige eine Steuer als von gr-rtult.
Dasselbe pflegte einst in den östr. Niederlanden und in den deutschen Hochstistem,
welche Ständeverfaffungen hatten, zu geschehen.

Donner (Georg Rafael), Bildhauer, geb. auf einem D. des Stifts Hei-
ligenkreuz in der Herrschaft Eckartsau in Niederöstreich 1680, war anfangs Gold-
arbeiter, erhielt seine erste Bildung in der Kunst von Johann Giuliani, einem Bild¬
hauer, der sich in dem erwähnten Stifte aufhielt, wurde dann Stempelfchncidcr
und widmete sich seit 1726 ganz der Bildhauerkunst. D.'s Werkeprangen als Mei¬
sterwerke in mehren Kirchen und Palästen Ostreichs; vorzüglich bewundert man die
herrlichen Bildsäulen, die eine Zierde des Springbrunnens auf dem neuen Markte
z» Wien sind, und die Statue Karls VI. zu Brcitenfurt. Unter seinen Schülern
zählt man als vorzügliche Künstler s. Brüder, Matthias, Medailleur u. Pros.
der Akademie, und Sebastian, einen geschickten Bildhauer; ferner Fritfch, Bal-
thasar, Nie. Moll und Friedrich Dscr. Er starb in Wien den 16. Fcbr. 1741.

Donner. Dieser mit dem Ausbruche des Blitzes verbundene Knall ist eine
elektrische Erscheinung, die mit dein knisternden Laute des Funkens bei elektrischen
Versuchen verglichen werden kann. Als eine Wirkung der Erschütterung der Luft
läßt er sich nicht völlig erklären, oder man müßte sich unter dem Blitze eine schreck¬
liche Feuermasse vorstellen, wenn diese durch bloße Zerthcilung der Luft zur Hervor-
bringung jenes so volltönenden Lautes hinreichend sein sollte. Nach der Erklärung
de Luc's entsteht er durch die gewaltsame Ausdehnung der Luft, indem sich der elek¬
trische Stoff, welcher plötzlich in großem Überflüsse gebildet worden ist, durch den
Druck zersetzt, sein Licht entläßt, und dadurch die Erscheinungdes Blitzes hervor¬
bringt; das Rollen hingegen ist Folge einer stufenweise oder in verschiedenen ein-

Eoiw.-Lex. Siebente Aufl. Bd. III. f 22
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zelnen Massen erfolgenden Verdichtung des aus der Lust entstandenen Wasser¬

dampfs. In die leeren Räume, welche diese Verdichtung veranlaßt, dringt die

Lust mit Gewalt ein und bringt einen Schall hervor, in welchem sich ein anhalten¬

des Rollen mit schwächer» oder stärker» Schlagen verbindet, je nachdem die verdich¬

teten Dunstmasten entweder gleichförmige, ununterbrochen fortgehende Strecken,

oder kleinere und größere Hausen bilden. Das durch die Verdichtung entstandene

Wasser fällt in Regen herab. Die Anhänger der neuern stanz. Chemie leiten den

Donnerknall aus der plötzlichen Entstehung einer großen Wolke her. Girtanner

stützt die Behauptung auf die Betrachtung, daß sich im Sommer, wenn es bei hei¬

term Himmel zu donnern anfangt, auf einmal Wolken zeigen, welche vorher nicht

da waren, und auch nicht vom Winde herbeigctricbcn wurden. Sowie das Ge¬

witter fortdauert und die Donnerschlage aufeinanderfolgen, entstehen nach und

nach immer mehr neue Wolken, und dies halt nebst dem Regen so lange an, als der

Donner dauert. Demnach wäre der Donner nicht eine Folge des Blitzes. In¬

dem sich das Wassergas in der Atmosphäre durch plötzliche Erkältung in Wasser ver¬
wandelt, nimmt es einen 900 Mal kleinern Raum ein als vorher; es entsteht ei»

leerer Raum, die obern Schichten und die Ncbenfchichten drangen sich herbei, »nd

indem sie aufcinandcrfallen, entsteht das Geräusch. Dieselbe Erscheinung erfolgt

im Kleinen, wenn' man eine Büchse aufmacht, deren Deckel gut anschließt. Eine

Peitsche knallt, weil ihre schnell zurückgezogene Spitze eine gewisse Masse Luft mit

sich zurückreißt, wodurch ein leerer Raum entsteht, in welchen sich die umgebende

Lust mit Gewalt eindrängt, und dadurch das Klatschen verursacht. Der Schall des

Donners ist verschieden nach der Beschaffenheit der Oberfläche und der umgebenden

Körper. — Donncrbüchse,der sonstige Name des Schießgewehrs. — Don¬

nerhaus, ein zur elektrischen Gcräthschaft gehörendes Modell eines Hauses, durch

welches man das Einschlagen des Blitzes in ein Haus ohne Wctterableitcr im Kleinen

nachahmen kann. — Denn erkeil, kegelförmig zugespitzte Steine, von denen man

sonst wähnte, daß sie mit dem Blitze aufdic Erde sielen. Manche solcher Steine sind

Versteinerungen von jetztunbekannten Schalthicren, die wegen einiger Ähnlichkeit mit

einem Pfeil od. einem Finger auch Pfeilsteine u. Fingersteine genannt werden. Andre

sind steinerne Streitäxte, deren man sich in alten Zeiten bediente, Donneräxte. Beide

Arten werden auch Donncrsteine, Alpsteine, Alpschosse, Luchssteine, Teufelskegel,

Teuselssingcr, Hexensingcr, Storchsteine, Rabensteine, Stahlsteine genannt. Die

Blitze, mit welchen in der Hand Jupiter, als Donnergott, oder seinAdlcr, abgebildet

zu werden pflegt, nennt man wol auch Donnerkeile. — D onn erma schin e, eine

von Michel in Paris erfundene Maschine, womit man den Donner täuschend nach¬

ahmen kann; dann ein Instrument zu ähnlichem Gebrauch auf dem Theater.

Donnerlegion, s. I-exio kulnrinntrix.

Donnerstag, eigentlich Thorstag, bei den Angelsachsen Thunrestag;

bsi den Engländern Tursday, kommt her von dem deutschen Gott Thor (s. d.).

Don Quixote, s. Cervantes.

Doppelmayr (Johann Gabriel), ein Mathematiker, geb. 1671 zu

Nürnberg, studirte in Nürnberg, Altorf und Halle die Rechte, machte aber bald

Mathematik und Physik zu Hauptgegenständen s. Beschäftigung, bereiste Holland

und England und erhielt die mathematische Professur am Egidiengymnasium zu

Nürnberg, die er 46 Jahre lang verwaltete. Er gab mathematische, geographische

und astronomische Werke heraus, unter welchen s. Himmelsatlas s. Namen am

weitesten verbreitete („^tlas ooelesti»", mit 30 astronom. Taf, Nürnb. 1743,

Fol.). Er erwarb sich Leibnitz's Achtung, ward in mehre gelehrte Gesellschaften

aufgenommen, und starb 1759 (nach Andern 1750). Ein Verzeichniß s. Schrif¬

ten, über Gnomonik, Experimentalphysik, Astronomie u. s. w. gibt Will's „Nürn¬

berg. Gelehrtenlexikon". D.'s „Nachricht von den nürnberg. Mathematicis und
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Doppelschlag

Künstlern" (Nürnberg 1730, Fol.) ist für die Geschichte der Literatur sehr wichtig;
es enthält namentlich über die geograph. Entdeckungen des Martin Behaim (s. d.)
interessante Notizen.

Doppelschlag (franz. lo double), eine der vorzüglichsten Manieren oder
Verzierungen deö musikalischen Vertrags, welche darin besteht, daß man die2 neben
dem bezeichneten Haupttone liegenden Nebentöne, den einen vor, den andern nach dem¬
selben schnell anschlagt, und dann den Hauptton nochmals berührt, mithin ihn dop¬
pelt anschlagt. Dieses istdenn der einfache Doppclschlag, bestehend aus 4 Noten, und
wird, wenn man von der hohem Note anfangt, mit wenn man von der niedern an¬
fangt, oft mit 8 bezeichnet, und im letztem Falle der umgekehrte Doppelschlag, im er¬
stem der gewöhnliche genannt, in beiden Fällen aber sowolüberals nach der Note ge¬
setzt und ausgeführt, wobei zu bemerken ist, daß die Tönedieser musikal. Figur aus der
Tonleiter der zum Grunde liegenden Tonart genommen werden müssen. Der zusam¬
mengesetzte Doppelschlag entsteht durch Verbindung dieser Figur mit andern Noten.
Hierher gehört der sogen, prallende, der geschleifte und der geschnellte Doppelschlag.

Dorat (Claude Joseph), Dichter, geb. 1734 zu Paris, gab das Rechts¬
studium, dann den Militairstand, in welchen er als MouSquetairc (adelige Garde)
trat, auf, und überließ sich, da ein hinlängliches Vermögen ihn unabhängig machte,
ganz seinem Hange zur Poesie. Zu seinen frühesten Arbeiten gehören Trauerspiele
und Herolden. So vielen Beifall er aber auch, wenigstens durch die letztem (denn
s. Theaterstücke sielen alle durch), einerntete, so war er doch für diese Dichtungsart,
die ein reges Gefühl und einen lebhaften Geist erfodert, wenig geeignet. Dagegen
sind ihm s. Erzählungen, Lieder und poetischen Episteln besser geglückt, und er ge¬
hört in diesen Fächern zu den noch jetzt geschätzten franz. Dichtern. Durch die Ei¬
telkeit, alle s. Schriften mit großer Pracht drucken zu lassen, vergeudete er einen be¬
deutenden Theil s. Vermögens. Er starb zu Paris den 24. April 1780. Seine
sammt!. Werke sind in 20 Bdn. zu Paris erschienen; eine Auswahl derselben ent¬
halten s. „Oeuvres elwisies" (1786, 3 Bde., 12.). Die vorzüglichsten sind 1)
ein didaktisches Gedicht in 4 Gcs.: „Im de'elnmstion tbeütrale", worin vom
Trauerspiel, Lustspiel, der Oper und dem theatralischen Tanze gehandelt wird. 2)
Verschiedene Herolden, unter welchen sich „ttero ä Le'sndre" und ^belaril »

Ileloise" auszeichnen. 3) Dreizehn Lust- und Trauerspiele. Unter jenen wer¬
den „I,n leinte pur siuvur" und „I-o eelibstaire", und unter den letztem „Re-
gulus" noch am meisten geschätzt. 4) Poetische Briefe. Diesen, sowie 5) s. Er¬
zählungen und Fabeln lassen sich ein angenehmer Witz, feine und treffende Gedan¬
ken, sinnreiche Vergleichungen, lachende Bilder, ein glänzendes Colorit, zarte und
leichte Züge nicht absprechen, und sie geben im Ganzen ein treues Bild der gefäl¬
ligen und einnehmenden Verkehrtheiten, welche das franz. Volk charakterisiern; aber
was ihnen mangelt, ist jene Natürlichkeit, jene belebende Wärme, jene gemüthliche
und einschmeichelnde innere Kraft, die durch keinen Witz, durch ksine Kunst ersetzt
werden kann: Eigenschaften, welche den Poesien eines Chaulieu, Pavillon, Vol¬
taire, Treffet, ihre Dauer sichern. D. las, was von jeher in Paris selten war,
die deutschen Dichter. Er hatte selbst eine „Idee «Ie I» poesie rrlleiunnde" ge¬
schrieben. Auch war er mehre Jahre Herausgeber des „lournnl des dsiues".

Doria, eine der ältesten und mächtigsten Familien Genua's. Die Jahr¬
bücher dieser Republik reichen nicht über 1100 hinaus, aber schon zu dieser Zeit fin¬
den wir die Doria in den ersten Ämtern an der Spitze des Staats. Vier Doria
erwarben sich bis ins 14. Jahrh, als Admirale Ruhm u. Verdienste. Der berühm¬
teste des ganzen Geschlechts war Andrea Doria, geb. zu Oneglia 1468. Er
zeichnete sich als Jüngling in den Kriegen gegen die Seeräuber und Eorflcaner hel-
denmüthig aus, und wurde 1524 von Franz I. zum Admiral der franz. Galeeren
erhoben. Wegen einer Beleidigung von franz. Seite ging er zu der spanisch - östr.

22 *
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Partei über und hinderte dadurch den Fortgang des stanz. Waffenglücks in Italien.

Hierauf wurde dieser große Seeheld her Befreier seines Vaterlandes. Genua

hatte zwar seit 1339 ein lebenslängliches Oberhaupt, Doge genannt; allein die

Verfassung war so zerrüttet, und der Parteikampfso heftig, daß bald der Staat, bald

eine Partei in solchem genöthigt war, fremden Schutz zu suchen, der gewöhnlich meine

drückende Oberherrschaft ausartete. So war Genua bald unter mailandischem oder

östreichischem, bald unter französischem Joche. 1528 besaß Frankreich Genua, da
überfiel D. die Stadt, vertrieb die Franzosen ohne Schwertstreich, erhielt den Namen

Vater und Befreier des Vaterlandes, und gab dem fceigcwordenen Staate eine ver¬

besserte Verfassung. Bloß 28 adel. Familien bekamen Zutritt zu den höchstenWür- >

den, welche alle Jahre neu besetzt wurden. Den Vorsitz führten der Doge und dessen

Rathe, welche beide nach 2 I. neu gewählt wurden. Jedoch half der große Mann

durch diese Einrichtung den Bedrückungen und den Übeln des Aristokratismus nur l
wenig ab, und viele seiner Stiftungen mußten durch ein Grundgesetz von 1576 ab- !

geändert werden, auf welches sich die nachherige Verfassung gründete. Ungeachtet !

D. die Würde eines Doge auf Lebenszeit erhielt, so ging er doch wieder in See- ^
dicnstc bei Karl V., stritt mit ausnehmendem Glücke gegen die Türken und Corfarm !

und starb 1560 in einem Alter von fast 93 I. So edel der Charakter dieses unver¬

geßlichen Mannes war, und so sehr ihn die Genueser verehrten, so entstanden den¬

noch mehre Verschwörungen gegen ihn, unter denen die des Fiesco (s. d.), 1547,

die gefährlichste war, die er jedoch mit Klugheit und Strenge zu dämpfen wußte.

Dorigny, der Name einiger berühmten Kupferstecher und Maler. 1) Mi¬

ch ael D., geb. zu St.-Qucntin 1618, ein Schüler des Simon Nouet, atzte dessen

Werke und nahm damit auch dessen Zeichnungsfehler an. Er hat eine kühne Aus¬

führung und gute Behandlung des Lichts. Er starb als Pros. der Akademie zu

Paris 1665.— 2)SeinSohnLudwig,geb. 1654, kam in die Schule des Lebrun

und reiste nach Italien, wo er nach den größten Meistern arbeitete. Von Venedig

ging er nach Verona, wo er sich niederließ und 1742 starb. — 3) Dessen Bruder

Nicolaus, geb. 1658 zu Paris, ist der vorzüglichste Kupferstecher unter diesen

dreien. Gegen 22 I. brachte er in Italien zu, um nach den berühmtesten Meistern

zu studiren; 15 I. um die bekannten Cartons des Rafacl zu Hamptoncourt zu ar¬
beiten, wofür er auch von König Georg l. ansehnlich belohnt und zum Ritter erhoben

ward. 1725 ward er Mitglied der Akademie in Paris und starb 1746. Einer sei¬

ner vorzüglichsten Stiche außer jenen Cartons ist die Verklärung nach Rafacl, und

die Apotheose der heil. Petronilla nach Guercino. Sein Stich ist leicht und kräftig,

und die Arbeit mit der Nadel und dem Grabstichel glücklich verbunden.

Doris, s. Nereus.

Dorisch, was dem Stamme der Doricr angehört, oder von einer bei diesem

Stamme gewöhnlichen Beschaffenheit ist. Die Doricr, einer der 4 Hauptaste

des griech. Stammes, sollen ihren Namen vonDoruS, dem Sohne Hcllens, ha¬

ben. Sie wohnten erst in Estiäotis, wurden dann von den Perrhäbcrn nach Mace-

donien gedrängt, drangen nach Kreta, wo der Gesetzgeber Minos von ihnen stammte,

legten am Fuße des Öta, zwischen Thessalien, Awlien, Lokris und Phokis, die dori¬

schen Vicrstädte (Dorica Tetrapolis) an, und drangen später mit den Heraklide»

in den Peloponnes, wo sie in Sparta herrschten. Colonien von ihnen gingen nach

Italien, Sicilicn und K'einafien. Alle 4 Hauptstädte des griech. Stammes wa¬

ren durch Eigenthümlichkeit in Spräche, Sitten und Verfassung scharf von einander

geschieden, besonders waren die Dorier der Gegensatz der Jonier. In dem Dorischen

blieb immer das Astecthümliche, und mit diesem etwas Festes und Ernstes, aber

auch Hartes und Rauhes. Der dorische Dialekt war hart und rauh, der ionische

weich und sanft; doch hatte jener durch sein Alterthümliches etwas Ehrwürdiges,

weshalb er bei feierlichen Gesängen gebraucht ward, z. B. Hymnen, Chorgesänge»,
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die zur Liturgie der Griechen gehörten. Die kretische und spartanische Gesetzgebung
eines Minos und Lykurg zeigte sich um Vieles strenger als die mildere athenische

Solon's. Die Spartanerinnen behielten dieleicht geschürzte und heitereJagcrtracht,

wahrend die Jonierinnen das lange, faltige Gewand anlegten. Beides hat die Kunst

idealisitt, jenes in der Diana und ihren Nymphen, dieses in der Pallas Athene und

den Kanephore». Nicht minder hcrvorstec! end zeigt sich derselbe Gegensatz an Wer¬

ken der Baukunst in der starken, schmucklosen dorischen, und der schlanken, schon

verzierten ionischen Säule. (S. Säulenordnung.) Auch in der Musik der Al¬

ten gab es eine dorischeTonart. (S. T o n, T o n a r t.) ckel.

Dörnberg oder Dorre nberg (Baron v.), aus einer alten Familie

Hessens, war unter der westfal. Regierung Oberster der Jager von der Garde. Em¬

pört durch den Druck seines Vaterlandes, nährte er die Hoffnung, das fremde Joch

abzuwerfen, und nahm an den geheimen Einverständnissen Theil, die in dieser Absicht

durch ganz Deutschland unterhalten wurden. Als der 1809 zwischen Frankreich und

Östreich aufs neue begonnene Krieg die Hoffnung belebte, erfolgte am 21. April in
demDorfe Walhausen ein Aufstand. Die Bewohner rotteten sich bewaffnet zusam¬

men und zogen die Sturmglocke. Der König schickte D. gegen sie ab. Dieser aber

faßte, in der Meinung, daß er seine Truppen leicht überreden werde, den kühnen Plan,

Hieronymus selbst gefangen zu nehmen. Die Soldaten weigerten sich jedoch, ihm zu

folgen, und kehrten nach Kassel zurück. D,, dem kaum einige Hundert Bauern blie¬

ben, konnte den Truppen, die wider ihn geschickt wurden, nicht widerstehen, und flüch¬

tete nach Böhmen, wo er in das vorn Herzog von Braunschwcig geworbene Corps

trat. In Kassel als Hochverräther zum Tode vcrurtheilt, nahm er an den Unterneh¬

mungen dieses Corps Theil, folgte dem Herzoge auf seinem Zuge zur Meeresküste

und schiffte sich mit ihm nach England ein. 1812 diente er unter dem russ. Heere im

Corps des Grafen Witgenstein, vernichtete 1813 das Morand'sche Corps bei Lü-

mburg, und stand vor Thionville. Er trat dann als Generalmajor in hanöverische

Dienste und ist gegenwärtig hanöverischer Gesandter in Petersburg.

Dorpat, Dörpt (esthnisch 3'srt-Ickn), am Embach, vormals eine nicht
unbedeutende Hansestadt, jetzt eine Kreisst. der Statthaltersch. Riga (824 H., 8600

Einw.). Noch jetzt ist hier der Handel in Landescrzeugniffen zur Ausfuhr über Narwa

und denPcipussee, ungeachtet mancher Versandung dieser Wasserstraße, ansehnlich,

und wird nach Vollendung des Alexandcrcanals noch bedeutender werden. Dorpat

erhielt durch Gustav Adolf 1630 ein Gymnasium. Er erhob dasselbe im Feldlager

vor Nürnberg (30. Juni 1632) zu einer Universität, die aber 1710 einging. Paul I.

befahl ihre Herstellung; sie verdankt jedoch ihre wirkliche Errichtung dem Kaiser

Alexander durch die Stiftungsurkunde vom 12. Dec. 1802. Sie ward für Finn¬

land, Licfland, Esthland und Kurland bestimmt und erhielt eine den deutschen Uni¬

versitäten ähnliche Einrichtung. Die Studirendcn (400) tragen Uniform und ha¬

ben, nach zurückgelegten Studien und besonderer Prüfung der Kenntnisse und des

Wohlverhaltens, Rang mit einem Oberofsicier. Die Bibliothek in der ehemaligen

Domkirche ist schon an 42,000 Bde. stark. Die Universität hat ein theolog., ein

Philolog, und ein Medicin. Seminar, ein Naturalien-, mathematisches, chemisches,

technisches, militairisches, Modell- und physikalisches Cabinet, eine Sternwarte, ei¬

nen botanischen Garten, ein Museum für Gemälde, Landcharten, Kupferstiche, Al¬

terthümer, ein chemisches Laboratorium, medicinische, chirurgische, klinische und Ent¬

bindungsanstalten, ein Gymnasium mit einer Kreisschule, Buchdruckern und Buch¬

handlung. S. die Denkschrift zur 25jähr. Stiftungsfeier (12. Dec. 1826), Fol.,

mit Kpf. Dorpat liegt an der Hauptstraße von St.-Petersburg nach Deutschland.

Die Umgegend ist reizend und fruchtbar.

Dortmund an der Emschcr, vormals eine freie Reichs - und Hansestadt

m westfälischen Kreise, jetzt in der preuß. Provinz Westfalen, zum Regierungs-
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bezirk Arnsberg gehörig, mit 900 H. und 4500 E.; Sitz eines Oberbergamts

und eines Land - und Stadtgerichts. D. ward 800 von Karl dem Großen aus 3

Dörfern als Stadt gestiftet. An der Nordseite stand dicht an den Mauern außer¬

halb die alte Kaiscrburg Munda, in der einst der Graf Teutmann, vielleicht als

Pfalzgraf, hauste, welchen Karl der Große 788 mit der Grafschaft Dortmund

belehnte. Bald nach Gründung der Stadt soll Karl den obersten Stuhl des west¬

fälischen Frcischöffengcrichts daselbst gestiftet haben. 808 sing er den Dom Pan-

taleon's zu bauen an, welchen Ludwig der Fromme vollendete. Heinrich II.

hielt 1005 hier eine Kirchenversammlung, und 1016 einen Reichstag. Überhaupt

war Dortmund Jahrhunderte lang oft der Ort der kaiscrl. Hofhaltung. Als

Friedrich I. 1180 hier einen Reichstag hielt, saß er selbst, zur Fem beim Haupt¬

stuhle zum Spiegel am Nathhause, als Stuhlherr, zu Gerichte; noch 1327

verweilte Karl IV. hier längere Zeit. Eine merkwürdige, Llmonatliche Belage¬

rung von 48 Landesherren hielt Dortmund 1387 und 1388 aus und erkämpfte

sich einen ehrenvollen Frieden. Die Macht und der Flor der Stadt stiegen im¬

mer höher. Im 16. Jahrh, hatte Dortmund gegen 50 Thürme, 4 Bastionen

und dreifache breite Mauern; es zählte 10,000 H. und gegen 50,000 E., und

besaß seit 1543 eins der drei Archigymnasien Westfalens. Seinen Hauptflor

gab ihm die Hanse. Es hatte damals große Fabriken in Tuch, Eisen und Hü¬

ten, ansehnliche Bierbrauereien, und war der Stapelplatz zwischen Antwerpen und

Bremen, wo alle durchgehende Waaren 3 Tage lang zum Verkauf ausgestellt

werden mußten. Aber innere Unruhen, die allmälige Auflösung der Hanse,

die Religionskriegs im 16. und 17. Jahrh, und das Streben der Großen, die Klei¬

nen immer mehr zu beschränken und sich dieselben zu unterwerfen, führten D.'s

Verfall herbei. 1803 ward Dortmund dem Prinzen von Oranien zugetheilt,

!m Oct. 1806 von fcanz. Truppen besetzt, und den 1. März 1808 von Napoleon

an den Großherzog von Berg abgetreten. Jetzt war es der Hauptort des Dcpart.

der Ruhr. In dem Vertrage vom 31. Mai 1815 entsagte der König der Nieder¬

lande diesem Gebiete zu Gunsten der Krone Preußen. Das alte Archiv zu D.

enthalt wichtige Schriften und Urkunden aus der Zeit, als hier noch der Hauptftei-

stuhl des Femgerichts stand, dessen Verfahren schriftlich war. D. hat ein gutes

Gymnasium.

Dortrecht, schöne und reiche Handelsstadt in Südholland, mit 19,000

Einw. in 3900 H., an der Merwe und auf einer Insel im Biesbosch, welche die

Überschwemmung von 1421 bildete, als das Meer die Maasdeiche durchbrach

und 72 Dörfer wegschwemmte, wodurch 100,000 Menschen ihren Tod fanden.

Ein Paar Thürme sind von den vormaligen Festungswerken noch übrig. Sehens¬

werth sind die große Kirche (300 F. lang und 125 F. breit) mit einem hohen

Thurme, das prächtige Nathhaus, die Börse, die Nicolaikirche und verschiedene

Hospitäler. Der Hafen ist sehr geräumig. Durch 2 Canäle können die Waaren

zu Wasser bis an die Magazine mitten in die Stadt gebracht werden. Wichtig ist

besonders der Handel mit Rheinweinen, mit deutschem Zimmerholz, das durch

Flöße auf dem Rheine (s. Fl ö ß e) dorthin kommt und auf den nahen Sägemühlen

zerschnitten, oder unbearbeitet nach England, Spanien und Portugal verschifft

wird. Die hiesigen Schiffswerft?, Bleichen, Secsalzsiedereien:c. sind bedeutend,

sowie der Lachsfang und die Tabacks-, Salz-, Zucker-, Getreide- und Linnenaus¬

fuhr. D. hat eine Artill.- u. Ingenieurschule. Sie war die Residenz der alten Gra¬

fen von Holland, und ist der Geburtsort der de Witt (s. d.), des Joh. Gcrh.

Vossius, des Malers Varestag u. a. ausgezeichneter Männer. 1618 und 1619

hielten die reformirten Theologen in D. die berühmte Synode, deren Schlüsse noch

Gesetz der holländ. reformirten Kirche sind. Sie erklärte die Arminianer für Ketzer

und bestätigte die belgische Confession nebst dem hcidelbergischen Katechismus.
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Da die Rheinschifffahrt noch nicht rcgulirt ist, so ist D. noch immer im Besitze sei¬

nes alten Stapclrechts.

Dosso Dossi, Maler von Ferrara, sehr geehrt von dem Herzog Alfons

und von Ariostv, dessen Bild er meisterhaft malte, in s. „Orlando" (23 Ges.) ver¬

ewigt. Seine Manier näherte sich der des Titian, mit welchem er auch gemein¬

schaftlich und in Einem Sinne einige Gemacher des herzoglichen Schlosses malte.
Seine dortigen Bilder stellen Bacchanale mit verschiedenen Spielen von Faunen,

Satyrn und Nymphen vor. In andern Bildern ahmte er den Rafael nach. Un¬
ter den 8 in Dresden befindlichen Gemälden Dossi's zeichnet sich der Disput der

4 Kirchenlehrer durch genaue Zeichnung, mit eigner Kraft des Eolorits und ganz

im Titian'schen Style, als ein Meisterwerk aus. Seine Bruder sind weniger be¬

rühmt. Er war geb. 1479 und starb 1560.

Dotationen Napoleons, Schenkungen von Staatsgütern, welche

Napoleon in den eroberten Provinzen, als Antheil an der Kriegsbeute, seinen Feld¬

herren und Dienstnianncn überließ, sowie vormals die alten Longobardenkönige ih¬

ren Leuten (Vasallen) nach Vertheilung des eroberten Landes Landgüter aussetzten.

Diese Schenkungen, bisweilen mit einem Adclstitel verbunden, bildeten eine Art

von Lehngütern, hatten sowol in Hinsicht des Besitzes als der Vererbung die Natur

von Majoraten, und die Donataricn standen, als solche, unter der Generalinten¬

danz der sogenannten außerordentlichen Domainen, welcher die Verwaltung aller

derjenigen Grundstücke, Capitalien oder sonstigen Einkünfte übertragen war, die

der Kaiser sich in den eroberten und andern Fürsten abgetretenen Landern, großcn-

theils zu obigem Zwecke, vorzubehalten pflegte. Die gedachte Staatsbehörde hatte

darauf zu sehen, daß Alle, welche von dem Kaiser Dotationen in fremden Landen

erhalten hatten, diese Güter verkauften, und zwar die erste Hälfte binnen der er¬

sten, und die zweite Halste binnen der folgenden 20 Jahre, sodaß in einer Frist

von 40 Jahren alle diese Güter veräußert, und entweder in Renten oder in Grund-

eigenthum im Innern des Reichs verwandelt gewesen sein würden. Solchen

Donatairs wurden von dem Reichserzkanzler, als Vorgesetzten des sogenannten

Ovnseil <1u 8veau lies titr«« (Wappen- oder Adelsrath) Belchnungsurkunden

ausgefertigt; die Erben mußten aber binnen 3 Monaten nach dem Tode des

DonatairS um eine Bestätigungsurkunde anhalten. Auch konnten von dieser Be¬

hörde mehre Dotationen desselben Besitzers in eine Masse zusammengeworfen oder

durch sein eignes Vermögen ergänzt werden, wenn sie einzeln nicht Einkünfte genug

gaben, um sie zu einem Majorate mit dem Ritter-, Baronen-, Grafen - oder Her¬

zogstitel zu erheben. Wurde der Generalprocurator des Conseils von der Erlö-

schuno, der männlichen Nachkommenschaft des Besitzers eines Majorats, dessen Do¬

tation ganz oder zum Theil vom Kaiser herrührte, benachrichtigt, so mußte er da¬
von dem Intendanten der kaiserl. außerordcntl. Domainen oder dem Intendanten

der kaiserl. Privatdomainen Anzeige machen, je nachdem die Güter von jenen oder

diesen hergekommen, worauf die Intendanten sogleich Besitz davon ergriffen , um

das Heimfallsrecht der Güter an den Schatz zu sichern. Ein Decret vom 13. Mai

1809 verordnete in den nicht zu dem franz. Kaiserstaate gehörigen Ländern, wo der

Kaiser solche Schenkungen zu Majoraten erhoben hatte, besondere Beamten:

tlgeos vollservateur-l , welche besonders dahin sehen mußten, daß der Besitzer die

Majoratsgüter gut verwaltete, und daß sie, wenn sich der Heimfall ereignete, in

ihrem ganzen Bestände und ungesäumt wieder mit der franz. Krone vereinigt wur¬

den. Alle Schenkungen dieser Art sind, so weit sie noch nicht veräußert waren, mit

dem Sturze des Schenkels null und nichtig geworden.

Douane, in Frankreich, die Zoll-oder Mauthhäuser an den Grenzen;

Douanicrs, die Zoll- und Mauthbeamten. Während der Kriege Frank¬

reichs mit England, von 1793 —1814, und insbesondere während des Conlinen-
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talsystems, hatten die stanz. Douaniers politische Wichtigkeit. Sie waren in Bri¬
gaden von 6 Mann getheilt, hatten militairische Einrichtung und waren scharf be¬
waffnet. So bewachten sie in 3 Linien die stanz. Grenzen gegen die Einbringung
aller verbotenen Waaren, zu denen nicht bloß die englischen, sondern fast alle außer¬
halb erzeugten und verfertigten Waaren gehörten. Auch erhoben sie die Ausgangs¬
zölle. Ihre Anzahl gab man 1812 auf 80,000 an, und die Kosten dieser Doua-
nenverwaltung betrugen schon 1809 gegen 50 Mill. Franken. Die Harte und
Scharfe, mit der das stanz. Zollwesen ausgeführt wurde, die Störungen, die es in
fast alle Lebensverhaltniffe, besonders in den neuen Provinzen brachte, die Placke¬
reien , welche sich die Douaniers gegen Reisende erlaubten, hatten besonders in den
neuen Provinzen die Gemüther außerordentlich wider sie aufgeregt, und der Volks¬
ingrimm traf daher bei den Bewegungen, welche 1813 in Deutschland und Holland
gegen die Franzosen stattfanden, zuerst diese Menschenclasse und die Zollhäuser selbst,
welche in Hamburg und Amsterdam gleich zu Anfange niedergerissen und verbrannt
wurden.

Double, ein Kunstausdruck beim stanz. Theater, der den Stellvertreter
eines für ein gewisses Fach angenommenen Schauspielers bezeichnet. Man ver¬
steht aber darunter keinen zweiten Schauspieler. Diese heißen «eoonck «uzet oder
aeteur pour le» «eeonck«role«.

Dousa oder van der Does, geb. 1545 zu Nordwyk in Holland,
Staatsbeamter, Philolog, Geschichtschreiber und Dichter, studirte in Delft und
Löwen, hielt sich einige Zeit in Paris auf und lebte dann im Genusse des häusliche»

lückes und im Umgänge mit den Musen, bis er 1572 als Gesandter nach Eng¬
ging , um die Königin Elisabeth für die Sache der Niederländer zu gewinnen.

Als Oberbefehlshaber in dem von den Spaniern belagerten Leyden bestand er mit
Klugheit und unerschütterlichem Muthe alle Gefahren, selbst als Hungersnoth und
Pest sich zu der Geißel innerer Zwietracht gesellten. Abgerichtete Tauben dienten
ihm, mit den erwarteten Befreiern eine Verbindung zu unterhalten, und dankbar
pries er in seinen Versen diese treuen Boten. Der Statthalter Wilhelm I. ent¬
schädigte die Stadt für ihre Leiden durch die Stiftung der Universität, deren erster
Curator D. ward. Seine ausgebreiteten Verbindungen mit den Gelehrten des
Auslandes setzten ihn in den Stand, die trefflichsten Lehrer, z. B. Joseph Scaliger,
für die neue Anstalt zu gewinnen. Nach Wilhelms 1. Ermordung reiste D. heimlich
nach London, um bei der Königin Elisabeth eine Stütze für die Freiheit seines Va¬
terlandes zu suchen, deren treuer Verfechter er immer war, und während der be¬
denklichen Zeit, wo die Herrschaft des Grafen von Leicesterss. Dudley) das Land
drückte, benahm er sich mit kluger Mäßigung. Häusliche Leiden, besonders der
Tod seines hoffnungsvollen ältesten Sohnes, Janus Dousa, trübten seine letzten
Lebensjahre, bis er 1604 starb. Zahlreiche Schriften, die er hinterließ, beweisen,
wie treu er seinem Wahlspruche war: vulee« ante »mnia Llusae. Sein bekann¬
testes Werk sind seine „Lataviae HoUanckiaegue ^nnales", bis 1606, die sein
Sohn angefangen hatte, und wovon es 2 Ausgaben, eine in Versen, die andre
in Prosa, gibt.

Dover, englischer Seehafen am Canal, Frankreich gegenüber, in der Graf-
schaft Kent, mit einem jetzt verbesserten Hafen für Schiffe von 4 — 500 Tonnen,
der bei Stürmen oft zum Nothhafen dient. Auf einem engen Raume liegt die
Stadt in 3 Hauptstraßen, die am Ende zusammenlaufen, zum Theil am Strande,
zum Theil an steilen, 570 F. hohen Kalkfelsen. Sie hat 2 Kirchen, die des heil.
Jakob (Schutzheiligen der Seeleute) und die Marienkirche; die erste ist ein großes,
1216 erbautes Gebäude, die zweite stifteten die Normänner. Dieser nahrhafte
Ort hat heiße und kalte Seebäder, 1800 H. und 20,000 Einw., unter welchen 1600
Wahlmänner 2 Deputirte ins Parlament schicken. Alle englische Dissenters haben
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hier Bethäuser oder Capellen. Am Felsen wächst noch, wie zu Shakspeare's Zei¬
ten, der große Meerfenchel, und würzt die Brühen der Schmecker. Das neue Kriegs¬

spital ist ein prachtvolles Gebäude, und ehrwürdig die Stadthalle am Markt. Hübsch

ist das Sommerschauspielhaus und das Casino. Die Schiffer und Lootsen unter¬

halten 12 Dampfböte zur Überfahrt. D. gehört zu den 5 Canalhäfen, deren Gou-
vcmeurstclle eine Sinecure ist. Seit der angedrohten stanz. Landung wurde D.

von der Seeseite trefflich durch Strand- und hochlicgende Batterien befestigt;

auch schützen dasselbe seine Martellothürme und ein 320 Fuß über der Meeresfläche

steil am Ufer liegendes Castell. Dies Castell, dessen Fläche 25 Acres beträgt, hat

für 2000 M. bombenfeste Casemalten und einen Brunnen von 370 F. Tiefe, der

solches gegen Wassermangel schützt. In und an den vielen Gebäuden und Thür¬

men dieses schönen Castells zeigt man Alterthümer, angeblich römischen Ursprungs.

Gewiß ist die Grundmauer einer Redoute nahe beim Castell der Überrest einer ehe¬

maligen Warte der Römer oder eines Pharus, den sie anlegten. Die vielen Thürme

des Castells tragen jeder den Namen seines Erbauers. Auf der höchsten Felsspitze

steht das Burgschloß, 92 Fuß hoch, ist wohl erhalten und dient als Zeughaus

und Magazin. Minen machen jeden Versuch, das Castell zu erstürmen, ge¬

fährlich.
Dow, auch Douw (ausgesprochenDau) (Gerard), geb. zu London 1613,

Sohn eines Glasers und Malers, machte, als Rembrand's Schüler, bedeutende

Fortschritte in der Nertheilung des Lichts und im kräftigen Colorit, übertraf ihn

abcr anFleiß. Man kann nichts Vollendeteres sehen als seine kleinen Genregemälde.

Sie sind so niedlich, daß man das Vergrößerungsglas brauchen Arbeit

darin genau zu erkmnen, selbst die zartesten seiner Figuren sind voll Leben, und auch

das fast unsichtbar Kleine in der Natur übersah er nicht. Dennoch haben D.'s

Bilder nichts Ängstliches und Gezwungenes. Man halt ihn für den Erfinder

der sinnreichen Methode, große Gemälde ins Kleine zubringen, indem man das

Original mit cinem durch Faden in Vierecke getheilten Rahmen bedeckt, und

dann die Partien des Gemäldes in ebenso viele gezogene kleine Vierecke auf

die Leinwand überträgt. Auch soll er sich des cvnvcxen Spiegels bei seinen

Modellen bedient haben. Gerard D. starb 1680 und hinterließ ein großes Vermö¬

gen; denn seine Werke wurden zu hohen Preisen bezahlt, wie sie noch jetzt zu den

theuersten der niederländischen Schule gehören. 1809 wurde ein kleines Gemälde

von ihm für das königl. holländische Museum mit 17,000 Gulden bezahlt, und in

der Auction von Peter de Smith in Amsterdam, 1810, gingen die Gerard D.'s

am theuersten weg; 5 —10,000 Gulden war ihr gewöhnlicher Preis. Seine

Schüler, Metzu, Schalken und Micris, sind ihres Meisters würdig.

Doy en (Gabriel Franyvis), geb. zu Paris 1726, Schüler des Malers

Vanloo, gewann schon in einem Alter von 20 Jahren den großen Preis in der Ma¬

lerei. 1748 ging er nach Rom, wo besonders die Werke derjenigen Maler, die sich

durch einen großen Charakter in der Zeichnung und hohen Ausdruck ausgezeichnet

haben, wie Annibale Carracci, Pietro di Cortona, Giulio Nomano, Polidor und

Michel Angelo, die Gegenstände seines Studiums und seiner Begeisterung wurden.

In Neapel fesselten die Werke des Solimene seine Aufmerksamkeit. Dann besuchte

er Venedig, Bologna, Parma, Piaccnza, und kehrte nach Frankreich über Turin zu¬

rück. Er blieb in Paris langeZeit ohne Beschäftigung, und lebte einsam der Kunst.

Zwei ganze Jahre brachte er mit dem Entwurf und der Ausführung seiner Virginia

zu; sie verschaffte D. die Aufnahme in die Malerakademie, 1758. Das Gemälde
la reete ,Ie« sräents , für die Kirche von St.-Roch, erhöhete noch D.'s Ruf, und
man halt es für sein Meisterwerk. Um seinen Werken mehr Wahrheit zu geben, ging

er in die Hospitäler und beobachtete die Charaktere und Gcsichtszüge der Kranken

und Sterbenden. Man findet in dieser reichen Composition schöne Charakterköpfe,
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wohl gruppirte und tief gedachte Gestalten; der Ausdruck des Schmerzes ist mit

großer Wahrheit wiedergegeben, die Farben sind lebhaft und kräftig; der Anblick ^

der Schönheit in Thränen und reicher Kleidung, mitten unter den Verwüstungen

der Pest, welche vorzugsweise gegen fleischlose Körper zu wüthen scheint, drückt ^

einen großen Gedanken aus. Nach Vanloo's Tode war D. zu Ausmalung der

Capelle des heil. Gregor bei den Invaliden gewählt. Dann wurde ihm vom

Hofe der Triumph der Tethys über die Gewässer zu malen übertragen. Sein Ge¬

mälde wurde um so schöner gefunden, je weniger die Grazien, womit er es zu ver- '

schönern gewußt, etwas von der Ziererei und dem schlechten Geschmacke zeigte»,
der damals Mode war. Der Tod des heil. Ludwig, in der Capelle der Militair-

schule, ist eine seiner schönsten Arbeiten, vorzüglich in Hinsicht der trefflichen Anord¬

nung. Zm Anfange der Revolution berief ihn Katharina II. nach Rußland, gab

ihn» eine Pension von 1200 Rubeln nebst freier Wohnung und ernannte ihn zum

Professor bei der Malerakademie zu Petersburg. Nach der Kaiserin Tode bezeigte

ihm Paul I. gleiche Gunst. Er malte viel in den kaiserlichen Palästen und starb zu

Petersburg 1806 den 5. Juni.

Drache, 1) Sternbild am nördlichen Himmel; die Fabel sagt, Juno

habe den Drachen, welcher die goldenen Apfel im Schlasgemache der Hcsperiden

bewacht, und welchen Hercules tödtcte, an den Himmel versetzt. — 2) Der fabel¬

hafte Drache. Von diesem Ungeheuer geht die Fabel fast so weit hinauf, als die

Geschichte reicht. Man schildert seine Gestalt so schrecklich als möglich, und gibt

ihm zum Wohnplatze beinahe alle bekannte Länder, besonders das damals noch un¬

bekannte Indien und Afrika. Seine Größe gab man nicht leicht unter 20, oft aber

auf 70 Ellen an. Von letzterer Art war der Drache, der nach dem Älian zu Ale¬
xanders des Eroberers Zeiten in Indien lebte und göttlich verehrt wurde. Füße

hatte er nach diesen Beschreibungen nicht, sondern wie Schlangen bewegte er sich

durch Windungen des Körpers fort. Der ganze Körper war mit Schuppen be¬

deckt, und nach Vielen der Hals mit einer Mähne geziert. Übrigens widersprechen

sich diese Erzählungen fast alle, und nur darin stimmen sie übcrein, daß der Drache

vortreffliche Sinncnwerkzcugc, besonders ein scharfes Gesicht habe. Ihm wird

eine solche Stärke beigelegt, daß es ihm eine Kleinigkeit war, einen Elefanten zu er¬

würgen. Seine Nahrung bestand in Blut und Fleisch von allerlei Thieren; auch

fraß er verschiedene Früchte. Das Sonderbarste ist, daß dessenungeachtet dieses

Thier gefangen und zahm gemacht werden konnte, wovon die alten Schriftsteller

mancherlei zu erzählen wissen. Diesen Fabeln scheint aber dennoch ein wirkliches

Thier zum Grunde zu liegen, und wahrscheinlich ist dieses kein andres als die große !

Abgottsschlange (kos vonstriotor, s. d.). Der fabelhafte Drache des Mittel- ^

alters hat 4 Löwenfüße, einen langen, dicken Schlangenschwanz und einen ungc- .

heuern Stachen, aus welchem Feuerflammen strömten. In den Ritterzeiten spielte '

dieser Drache eine Hauptrolle; er gehört zu den Ungeheuern, welche die bepanzertcn ^

Romancnheldcn zu besiegen hatten. Diese Sagen wurden wahrscheinlich durch

mangelhafte Nachrichten vom Nilkcokodill, welche durch die Kreuzzüge nach Europa

kamen, und übertriebene Beschreibungen unserer größten inländischen Schlangen ^

veranlaßt. — 3) Der elektrische Drache, das Spielwcrk der Knaben, hat Anlaß >

zu einer höchst wichtigen Erfindung gegeben. Franklin bediente sich 1752 seiner

zuerst als eines Leiters, um vermittelst desselben die Elektricität der Luft oder der ,

Wolken herabzuziehen, und die Elektricität des Gewitters zu beweisen. Der Drache !

war von Pappe, wie die gewöhnlichen Drachen, womit Kinder spielen, und aus -

demselben war eine metallene Spitze befestigt. Er ließ ihn an einer hänfenen

Schnur, an deren unterstem Ende ein Schlüssel hing, in die Höhe steigen. Um

die Schnur, ohne die elektrische Materie abzuleiten, anfassen zu können, war unten

eine seidene Schnur angebracht. Sobald der Drache in der Luft schwebte, wurde
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die elektrische Materie, welche die Spitze aufgenommen hatte, vermöge der Schnur

bis zum Schlüssel geleitet, sodaß man an demselben eine Wcrstärkungsstaschc laden
konnte. Ohne Franklin's Entdeckung erfahren zu haben, stellte de Romus in

Frankreich ein Jahr spater ähnliche Versuche an, und brachte mit seiner weit gro¬

ßem Gcräthschaft eine so beträchtliche Menge Elektricität herab, als weder vor noch
nach ihm Jemand vermocht hat. Anfangs betrachtete man die elektrischen Drachen

bloß als Mittel, die Elektricität der Gewitterwolken zu untersuchen; in den neuem

Zeiten sing man aber auch an, durch sie die tägliche Lustelcktricitat zu beobachten.

Hierzu nimmt man am schicklichsten die papicrnen Drachen, 4 Fuß lang und etwas
über 3 Fuß breit. Einen solchen Drachen überzieht man mit Firniß oder tränkt

ihn mit gesottenem Leinöl, damit er von dem Regen nicht verdorben werde. Die

Schnur, worauf das Meiste ankommt, muß ein guter Leiter sein. Cavallo fand

einen unechten, mit dünnem Bindfaden zusammengedrehten Goldfaden am taug¬

lichste». Man läßt nun den Drachen in die Höhe steigen, zieht die Schnur des¬

selben durchs Fenster in ein Zimmer, bindet eine starke seidene Schnur daran und

befestigt das Ende desselben an einen schweren Tisch, auf welchen ein kleiner isolir-

ter Conductor gestellt und mit der seidenen Schnur durch einen Draht verbunden

wird. Auf einem gläsernen» mit Siegellack überzogenen Stative stellt man ein

Elektrometer so neben den Conductor, daß es denselben berührt. Dieses Elektro¬

meter zeigt nun die Starke der in der Luft befindlichen Elektricität an. Noch be¬

quemer zu solchen Beobachtungen sind kleine aerostatische Maschine», die man statt
der Drachen und mit weniger Abhängigkeit von den Umständen, dein Winde rc.

aufsteigen laßt.

Drachma, Drachm e. Bei den Griechen 1) eine Münze, ungefähr

5 Gr. 4't Pf. betragend; 100 machen eine Mine, und 6000 ein Talent; 2) ein

Gewicht, ungefähr 1 Quentchen 11!, holländische Aß betragend. Bei rmö ein

Apothckergewicht (s. d.).

Draco, Archon und Gesetzgeber der Athener, etwas über 600 I. vor Chr.,

wurde durch die außerordentliche Strenge seiner Gesetze merkwürdig. Das geringste

Verbrechen, z. B. Fruchtdicbstahl, ja sogar Müßiggang, bestrafte er ebenso mit

dem Tode als Beraubung der Tempel, Mord und Verrath des Vaterlandes. Man

sagte daher, daß seine Gesetze mit Blut geschrieben waren. Nichts war natürlicher,

als daß diese Härte die Vollstreckung derselben, vorzüglich bei zunehmender Cultur

seines Volks, hinderte und sie verhaßt machte. Man trug daher dem Solon auf,

neue Gesetze abzufassen. (Vgl. Attika.) Die Sage erzählt, daß Draco bei sei¬

ner Erscheinung in dem Theater der Insel Ägina, wohin er seine Gesetze gebracht
haben soll, unter dem jubelnden Zurufe des Volks, welches der Sitte nach Kleider,

Mantel und Hüte über ihn geworfen, erstickt sei. Auch sei er unter diesem Theater
begraben worden.

Dragoman, im Orient, besonders am türkischen Hofe, ein Dolmetscher.

Der Dragoman der Pforte, der in Diensten des Hofes steht, und durchweichen

der Großsultan die Eröffnungen der christlichen Gesandten empfängt, war bis 1821

ein Christ von griechischer Nation, der öfters zur Stelle eines Fürsten (Hospodar)

der Moldau oder der Walachei gelangte.

Dragoner, eine Art leichter, ursprünglich stanz. Reiter, welche sowol in

als außer der Linie, geschlossen oder einzeln, zuPferde vorzüglich, aberwoes

nöthig war, auch zu Fuß fechten sollten. Demgemäß waren sie beritten, bewaffnet

und geübt. In frühern Zeiten nannte man sie Arquebusierreitec oder Reitsrschützcn.

Den Namen Dragoner erhielten sie von den römischen Draconarien, deren Lanzen

mit Drachensigurcn geschmückt waren, oder von dem mit dem Kopfe eines Drachen

verzierten Rcitcrpistol, einer Waffe der Reiterei, die Dragon hieß. Da jedoch

die Erfahrung zeigte, daß sie dem beabsichtigten Zwecke nicht entsprachen, so
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wurden sie fast nirgends mehr zum Jnfanteriedlcnste gebraucht und bilden dagegen
eine gute Gattung Cavalerie, der man die für die Husaren zu schweren und für die
Cuirassiere zu leichten Pferde gibt. — Dragonaden (Dragonerbekehrungen),
d. h. Bekehrungen, welche mit Kriegsgewalt erzwungen werden sollen, Zwangsbe-
kehrungcn. Ludwig XlV. schickte in dieser Absicht (1684) Dragoner in die Eeven-
nen, um durch sie die Hugenotten zu züchtigen.

Draht, das nach gewissen Formen, gewöhnlich runden, in die Lange aus¬
gedehnte Metall. Man hat Platin-, Gold-, Silber-, Kupfer-, Eisen-,
Stahl-, Messingdraht rc. Gegenstand eigner Fabriken ist nur der Eisen - und
Mcssingdraht;mit der Anfertigung der übrigen Metalldrahte beschäftigen sich ein- j
zclnc Menschen, oder es ist ein Zweig der Gold-und Silberfabrikm. — Zur Fa- j
drication des Eisen drahtes eignet sich nur sehr festes, dehnbares und zähes
Stabeisen, welches vorher zu feinen Stäben ausgereckt sein muß. Diese feinen
Stäbe werden vermittelst einer besondern Vorrichtung durch kreisförmige Öffnun¬
gen gezogen, welche sich in dem aus dem härtesten Stahle gefertigten Zichcisen be¬
finden. Der Durchmesser der Öffnungen bestimmt die Starke des Drahts, indeß j
muß der feinste Draht durch alle vorhergehenden größern Öffnungen erst durchgc- !
gangen sein. Aber auch ungeachtet dieser Vorsicht, wird das Eisen durch das Zie- >
hen steif und spröde, sodaß die Härte und die daraus entspringende Sprödigkeit zu¬
erst nach jedem Zuge durch Ausglühen gehoben werden muß. Das Ausglühen ge¬
schieht entweder vor der Esse bei Holzkohlen, oder in Öfen. Der entstandene Glüh-
span muß vor dem neuen Durchziehen sehr sorgfältig weggeschafft werden, weil sonst
die Zieheiscn leiden, und der Draht verdorben wird. Die Kraft, welche das Durch¬
ziehen verrichtet, besteht entweder aus einer Zangenvorrichtung, bei welcher sich die
Zangen in dem Augenblicke des AnpackenS des Drahtes schließen und nach beendig-
lem Zuge wieder öffnen, oder aus Walzenvorrichtungcn, an denen das Ende des
durchzuziehenden Drahtes befestigt ist, und welche den Draht bei der Bewegung
um ihre Axe, auf ihrer Oberfläche aufrollen. Die letzte Vorrichtung ist nur bei feine¬
ren Drähten, aber dann auch vorzugsweiseanwendbar. — Zur Anfertigung des
Messing drahtes werden die ausgewalztenTafeln in Drahtbänder geschnitten,
welche ebenfalls mittelst Zangen und Walzen (Leiern) zu Draht ausgezogen werden.
Ein Theil desselben kommt sogleich von dem Drahtzuge, durch das Ausglühen im
Glühofen schwarz in den Handel, ein andrer Theil wird in Holzessig gebeizt, mit
Kochsalzlaugeund Weinstein ausgesottcn und auf diese Weise blank gemacht. —
Die Kunst, aus Metall dünne Fäden zu machen, ist sehr alt; allein der Draht wurde
früher geschmiedet. Die eigentliche Drahtzieherkunstist erst zwischen 1360 1400
in Nürnberg erfunden worden.

Dr als (Karl Wilhelm, Freih.v.), geb.zuAnsbachd.23. Sept. 1755, gehört
unter die vorzüglichern GeschäftsmännerDeutschlands im Justiz - und Polizeisachc.
Er studirte zu Altorf und Erlangen und lebte kurze Zeit zu Wien, um den Pro¬
ceßgang des kaiserl. Reichshofraths kennen zulernen. Der Markgraf Karl Fried¬
rich von Baden stellte ihn 1777 als Regicrungsassessorzu Karlsruhe an. Seit¬
dem diente H. v. D. 12 Jahre lang als Rath in dem Justiz - und administrativen
Hofrathscolleginm, besonders aber als Negierungsdcputirter in der für die Residenz
Karlsruhe errichteten Polizcideputation mit Auszeichnung. Verdiente Regic-
rungsräthe wurden damals als Oberbeamte auf das Land versetzt, weil stein
einem solchen Verhältnisse eine größere Besoldung beziehen konnten, als die Mit¬
glieder der höhcrn Landeskollegien, obwol sie unter deren Leitung standen. Auch
v. D. ward als Obervoigt dem Oberamte Kirchberg vorgesetzt.Baden verlor mit
der stanz. Eroberung des linken Rheinufersdiese Besitzung, und damit v. D.
sein Amt. Wegen steter Nervenleiden in das Privatleben zurückgetreten, ver¬
faßte er ein von den Ärzten geschätztes Werk, in welchem er unter dem Namen
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Diätophilus seine glücklich überwundenen Übel entwickelte und in einer Scelcn-
diätctik einen wissenschaftlichen Beitrag zur Psychologie lieferte. Zur Zeit des
Rcichsfricdenscougresses zu Rastadt ernannte ihn der Markgraf zum Polizeidircetvr
daselbst, um für Alles, was zur Sicherheit und Bequemlichkeit an dem Congrcßvrtc
dienen könne, zu sorgen. In dieser schwierigen Stellung erwarb sich H. v. D.
durch Thätigkeit, Klugheit und einsichtsvolle, nach Verhältnissenund Personen be¬
rechnete Anordnungen allgemeine Zufriedenheit. Seine Polizeianstalten, unter
welchen einige, vorzüglich die Gewerbs schule, als eine Congreßstiftung,noch fort¬
bestehen, können Männern in gleicher Geschäftslage zum Muster dienen. S. s.
1814 zu Manheim erschienene Schrift: „Die Polizei auf dem Rcichsfriedenscon-
greß zu Rastadt von 1797". Karl Friedrich erhob ihn jetzt zum geh. Regierungs¬
rath und Polizeidireckor in Karlsruhe. Hier ward durch s. kluge Berechnung der Loca-
lität, sowie der zu Gebote stehenden Mittel, binnen 3 Jahren ein Arbeitshaus,
eine Rumford'scheSpeiseanstalt, eine gute Beleuchtung, Reinlichkeit der Straßen,
Unterdrückung des BcttelnS und wuchernden Zunftzwanges u. s. w. zu Stande ge¬
bracht. (S. I). Hartleben's„Statist. Gemälde der Residenzstadt Karlsruheund
ihrer Umgebungen", Karlsruhe 1815.) 1803 ward H. v. D. als Präsident des
Hofgerichts nach Rastadt verseht. Der collegialiscke Geschäftsgang gewann unter
seiner Leitung mannigfaltige Vorzüge, deren Folgen sich durch schnellere und gründ¬
lichere Rechtspflege bewährten. Als im presburger Frieden das Brcisgau und die
Orteuau dem Hause Baden zufielen, sandte ihn Karl Friedrich mit dem Charakter
eines wirkt. Geh. - Raths als ersten Hofcommissairnach Freiburg zur Besitzergrei¬
fung, Empfang der Huldigung und Organisation der Collegien nach der badischen
VcrwaltungSart. Während der zwei Jahre, welche zu diesem Zwecke verwendet
wurden, mußten viele Ansprüche ausgeglichen, und die Gemüther für Abänderun¬
gen, worin man mitunter keine Vorzüge finden konnte, der Gleichförmigkeitder
Staatsverwaltung wegen, empfänglich gemacht werden. V. D. wußte dies Alles
mit so viel billigen Rücksichten einzuleiten, daß ihn der Großhcrzogmit dem Orden
der Treue beehrte und zum Präsidenten des nach Manheim versetzten obersten Ge¬
richtshofes des ganzen Großherzogthumsernannte. Wie er in diesem Wirkungs¬
kreise den Collegialgeschäftsgangbei der Rechtspflege verbessert hat, zeigt s. „Ge¬
schichte der badischen Gerichtshöfe neuerer Zeit" (Manheim 182 1). Sein reiner
Patriotismus und s. gründlichenpublicistischen Kenntnisse bewahrten sich insbeson¬
dere in der fürBaden kritischen Epoche des drohende» Verlustes seiner schmissen Pro¬
vinzen, der Rheinpfalz und des BrciSgaus. Die Standhastigkeit des letztverstorb.
Großherzogs Karl, die öffentliche Meinung, zu welcher damals die badische Regie¬
rung, mit momentaner Werthschähung der sie bearbeitenden gründlichen Schrift¬
steller, ihre Zuflucht nahm, das Gefühl der allürten Monarchen, welche die Rechte
eines Souvcrains höher als politische Rücksichten schätzten, sowie Bignvn's und
v. D.'s siegreiche Schriften über diese berühmte Territorialangelegenheitretteten
die Integrität des badischen Landes. Als Schriftsteller muß mau Frcih. v. D.,
bei aller Vorliebe für das Alte, Gründlichkeit, Belesenheit und Deutlichkeit des
Vertrags zugestehen. Classisch ist s. aus dem Archive geschöpfte „Ausführliche
Geschichtevon Baden unter Karl Friedrich vor der Revolutionszeit" (Karlsruhe
1816 —19, 2 Bde.), sammt der dem 1. Bde. angehängten Abhandlung über die
Theorie der Parliculargeschichte. Für die Zeit, wo ausnahmsweise in Baden und
Wüitemberg, doch in letzterm nach weit billigern Normen, BcsoldungssteuemMode
wurden, hat feine „Abhandlung über den Beizug der Besoldungenzu außerordent¬
lichen Staatslastcn" (die er mit Grund als ungerecht, unbillig, unpolitisch und ge¬
fährlich darstellt) besonderes Interesse. Seitdem war er mit dem Präsidenten ei¬
nes Tribunals des linken Nheinufers in literarischer Fehde über Öffentlichkeit und
Mündlichkeit der Justiz im Civilfache verwickelt. V. Drais's zu Manheim 1822
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über diese» Gegenstand erschienene Schrift verwirft auch in einem Anhange die

Trennung der Justiz von der Polizei bei den Landbcamten.

Draisine (franz. völoeipeäo), ein vom Forstmeister v. Drais zu Main

hrim 1817 erfundener zweiräderigcr Wagen zum Selbstfahrern Zwei hinterein-

andcrlaufende Räder verbindet nämlich ein Gestell, auf dessen oberm Steg ein Sitz

ia Form eines Sattels angebracht ist. Vor dem Sattel ist ein Bügel befindlich,
auf dem beim Fahren die Arme ruhen, und vor diesem geht ein mit einem Quer-

stabe versehener Schenkel in die Höhe, wodurch die Fahrmaschine, da das vordere

Rad, wie bei allen Wagengcstellen, beweglich ist, gelenkt wird. Will man die

Draisine nun zum Fahren gebrauchen, so setzt man sich auf den Sattel und schiebt,
indem man mit einem Fuße um den andern auf den Erdboden auftritt, die Ma¬

schine fort. Dabei muß man aber zwei Dinge sehr in seiner Gewalt haben, ein¬

mal eine gute Balance, und dann eine gute Fertigkeit im Lenken. Wer einmal

diese beiden Haupterfodernisse sich zu eigen gemacht hat, soll auf gutem, ebenem

Wege in einer Stunde bequem eine deutsche Meile zurücklegen können. In Eng¬

land hat ihr Werbesscrcr, Knight, ein Patent darüber erhalten.

Drake (Francis), Seemann, geb. zu Tavystock in Devonshire 1545,

lernte das Gewerbe eines Seemanns bei einem Küstenfahrer, der auch zuweilen

Waaren nach Irland und Frankreich überführte. D. gewann die Liebe s. Hcrm

in dem Grade, daß dieser ihm bei seinem Tode sein Fahrzeug vermachte. Ein Ver¬

wandter, Sir John Hawkins, ließ ihm Unterricht ertheilen. Im 18. I. mußte

D. einzelne Geschäfte auf einem Schiffe verrichten, welches nach Biscava Handel

trieb; im 20. machte er eins Reise nach der Küste von Guinea, und im 22. erhielt

er den Oberbefehl eines Schiffs und benahm sich in dem unglücklichen Gefechte,

welches Sir John Hawkins gegen die Spanier in dem Hafen von Vera - Cruz z»

bestehen hatte, mit vieler Tapferkeit; allein er verlor auch dabei Alles, was er besaß.

Er faßte nun einen solchen Haß gegen die Spanier, daß er bloß auf Mittel dachte,

ihnen allen möglichen Schaden zuzufügen. Kaum hatte er diese Absicht in Eng¬

land merken lassen, als eine Menge Abenteurer sich ihm anschloß. Er bewirkte nun

2 Unternehmungen nach Westindien, vermied zwar noch mit den Spaniern zu¬

sammenzutreffen ; der Erfolg seiner Reise war aber so günstig, daß man ihm 1672

zu s. Angriffsxlan auf die spanisch-amerikanischen Handelsplätze 2 Schiffe anver¬

traute. Das eine wurde von s. Bruder befehligt. Er nahm die Städte Nombre

de Dios und Vera-Cruz, auf der östlichen Küste der Erdenge von Panama gelegen,

mit Sturm und machte eine anseh nliche Beute. Nach der Rückkehr rüstete er 3

große Fregatten auf s. Kosten aus, mit denen er als Freiwilliger in Irland unter

den Befehlen des Grafen Esscx, eines Bruders des durch sein Unglück bekannten

Effex, diente. Beim Tode dieses s. Beschützers kehrte er nach England zurück. Sir

Christoph Haiton, Vicekammcrherr und Rath der Königin Elisabeth, stellte ihn

dieser Fürstin vor, der D. seinen Plan vorlegte, durch die Magellanische Meerenge

in die Südsee zu dringen, um hier die Spanier anzugreifen. Die Königin gab

ihm die Mittel, eine Flotte von 5 Schiffen für diesen Zweck auszurüsten. D.

ging von Plymouth den 13. Nov. 1577 ab und kam in die Magellanische Meer¬

enge den 20. Aug. 1578; den 6. Nov. gelangte er an den Ausgang und wurde

den Tag darauf von einem Sturme überfallen, der ihn nach Süden zu steuern

zwang. Als er an das Ende der Meerenge zurückgekommen war, legte er der Bai,

wo er ankerte, den Namen kartiriA ok l-'rieml« bei, weil er, als er sie verließ, von

einem seiner Schiffe getrennt wurde. Neue Windstöße trieben ihn abermals nach

Süden. Er befand sich nun zwischen den Inseln, welche die Geographen auf

den Charten neuerer Zeit 200 Stunden westlich von Amerika bemerkt haben;

Fleurieu hat aber bewiesen, daß sie eins sind mit den zahlreichen, noch jetzt wenig

bekannten Inseln, welche den südwestlichen Theil des Archipels des Fcuerlandes
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ausmachen, und gezeigt, daß D. damals das Cap Horn gesehen hatte: eine Ent¬

deckung, deren Ehre ihm auch hätte bleiben sollen. Den 20. Nov. kam D. im

?lngesichte der Insel Mocha, südlich von Chile an, wo er einen Sammelplatz für

seine Flotte bestimmt hatte. Da er kcins s. Schiffe eintreffen sah, setzte er s. Lauf
nach Norden fort, längs der Küste von Ehile und Peru, indem er jede Gelegenheit

wahrnahm, sich der spanischen Schiffe zu bemächtigen und Landungen zu machen.

Da s. Mannschaft einigermaßen beutesalt war, folgte er der Küste von Nordame¬

rika bis zum 48° N. B., weil er hoffte, eine Durchfahrt in den atlantischen Ocean

zu finden. Getäuscht in s. Erwartung und durch die Kälte genöthigt, bis zum

38° zurückzugehen, nannte er den Platz, wo er seine Schiffe ausbesserte, Neualbion,

und nahm Besitz davon im Namen der Königin Elisabeth. Den 29. Sept. 1579

richtete er seinen Lauf nach den Molucken, und ankerte den 4. Nov. zu Ternate.

Fast wäre er bei Eelebcs untergegangen. Den 3. Nov. 1580 lies er zu Plymouth

ein. Am 4. Apr. 1581 kam Elisabeth selbst auf der Themse nach Deptford, wo

Drake's Schiff vor Anker lag, speiste bei ihm am Bord, schlug ihn zum Ritter und

billigte Alles, was er gethan hatte. 1585 beunruhigte D. die Spanier von Neuem

auf den Inseln des Eap Werd und in Ostindien. 1587 befehligte er eine Flotte

von 30 Segeln, die im Hafen von Cadix eine Abtheilung der berühmten Armada

verbrannte, und 1588 wurde er Viceadmiral unter Lord Essingham, dem Groß¬

admiral von England, uin sich der spanischen Flotte entgegenzustellen. Eine reich

beladene Galliens ergab sich ihm auf die bloße Nennung s. Namens, und bei der

Verfolgung des geschlagenen Feindes zeichnete er sich abermals sehr aus. 1589 er¬

hielt er den Befehl derjenigen Flotte, welche Don Antonio wieder auf den Thron

von Portugal setzen sollte. Allein dieses Unternehmen scheiterte wegen des Mißver¬

ständnisses zwischen D. und dem Generale der Landtruppen. Der Krieg mit Spa¬

nien dauerte fort; D. und Hawkins schlugen der Elisabeth eine neue Unternehmung

gegen die Spanier in Westindien vor, welche alle vorhergehende verdunkeln sollte.

Sie wollten sogar einen Theil der Koste» tragen, und die Königin lieferte die

Schiffe. Man erreichte jedoch damit nicht ganz den Zweck. Den 12. Nov.

1595, den Todestag von Sir John Hawkins, wurde Drake's Schiff beim Ab¬

segeln vom Fort von Porto-Nico von einer Kanonenkugel durchbohrt, welche den

Sluhl mitnahm, worauf Drake saß, ohne ihm Schaden zu thun. Den andern

Tag wurden die spanischen Schiffe vor Porto-Rico mit Ungestüm angegriffen, al¬
lein ohne Erfolg. Hierauf segelte er nach dem festen Lande und verbrannte Nie

be la Hacha und Nombre de Dios. Als er aber einige Tage nachher eine Unter¬

nehmung gegen Panama befohlen hatte, welche ganz verunglückte, wurde er dar¬

über so mißmuthig, daß er in ein schleichendes Fieber verfiel, welches s. Lebe» den

30. Dec. 1596 ein Ende machte. Unter den ehrenvollen Anwendungen s. Ver¬

mögens muß eine Wasserleitung vo» 20 engl. Meilen erwähnt werden, die er 1581

ausführen ließ, um Plpnwuth mit Wasser zu versorgen. Er ist es, dem Europa

die Kttttoffeln verdankt, die er zuerst mitbrachte. S. ,,'H« f-iinons voz-axe ok

8ir krirnois Dralce into «Ire 8ontii- 8ea -ruck bonco irbout tire rvirols Flohe vk

tbe Lurtir" (London 1600, 12.), verf. von Franz Pretty, der unter D. gedient
hatte.

Drama (griechisch) bedeutet Handlung; gewöhnlich nimmt man es für

gleichbedeutend mit Schauspiel. Handlungen sind freie Kraftäusicrungen vernünf¬

tiger sinnlicher Wesen, um durch Anwendung der gehörigen Mittel einen Zweck zu

erreichen. Will man sie darstellen, so kann es nur geschehen durch Entwickelung

der Gründe und der wesentlichen Veränderungen, welche zwischen dem Entschluß

»nd der Ausführung liegen. Indem man die einzelnen Stufen der Entwickelung

die ganze Zeitreihe hindurch verfolgt und sie darstellt, wie sie sich selber aus einan¬

der erzeugen, entsteht ««bezweifelt eine größere Vergegenwärtign«^ welche jedoch
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noch höhere Grobe zuläßt, indem dos Vergegenwärtigtenoch nicht das Gcgenwär- i
tige selbst ist. Vergegenwärtigenkönn man auch in der Erzählung. Stellt man j
nun ober eine Handlung in ihrer allmäligen Entwickelung,mit ihren Ursachen und >
Veränderungen, von dem Augenblicke des Entschlusses bis zur Erreichung des !
Zwecks, als gegenwärtig sich ereignend dar, so ist eine solche Darstellung drama- !
tisch, gleich viel, in welcher Form man dargestellt habe. Göthe's Werther ist ein
wirkliches Drama, und jede Darstellung, die in allen Punkten das Werden zeigt,
immer entwickelt, immer im Fortschreitenbegriffen ist, ist dramatisch. Nur muß !
man freilich nicht meinen, nur da sei Handlung, wo, wie Lessing sich ausdrückt, der
Frosch sich die Maus ans Bein bindet und mit ihr umherspringt. Nicht jede Hand¬
lung äußert sich auch in einem äußern Ereignisse,denn das Handeln geht von In¬
nen aus, und es gibt eine Handlung der Seele, bei welcher die Veränderungennur
Veränderungen des Seelenzustandes sind. Hier treten sie freilich nicht so laut her¬
vor, als wo sich auch die äußern Zustände verändern, und wo die bewirkten Erschei¬
nungen äußere Ereignisse sind. Sollen nun Handlungen als gegenwärtigsich er¬
eignend dargestellt werben, so kann es nicht besser geschehen als durch die handelnden
Personen selbst, oder durch Stellvertreter derselben, welche ihren Willen, ihre Ge¬
sinnungen und Zustände durch Rede offenbaren, und gleichsam selbst schildern.
Daher die dialogische Form, wodurch jedoch allein ebenfalls noch kein Drama ent¬
steht, wie Manche geglaubt haben; weil der bloße Dialog, wenn er z. B. untersu¬
chend ist, etwas Hemmendes haben kann; da hingegen bei Darstellung einer Hand- ^
lung ein beständiges Vorwärtsstrebcn, eine lebendige Bewegung in dem Gedanken- z
gange und eine Spannung auf den Ausgang stattfinden muß. Wo dieses daher '
sich in einem Dialoge findet, da nennen wir auch ihn dramatisch, wie z. B. die mei¬
sten Platon'schen, oder Klinger's dialogisches Meisterstück. ,.Der Weltmann uiw
der Dichter". Bei Darstellung einer Handlung bilden sich Gedanken durch Ent¬
schlüsse zu Thaten aus; die Entschlüsse sehen Umstände, wodurch sie bewirkt wer¬
den, voraus, diese machen auf den Erfolg, und mehre Erfolge auf einen Punkt der
Beruhigung begierig. Daher eben jenes Vorwärtsstrebcnde, lebendig sich Bewe¬
gende, Spannende. Daher überhaupt der große Reiz der dramatischen Poesie.
„Sie weckt", sagt A. W. Schlegel, „Thätigkeit, welche der wahre Genuß des Le¬
bens, ja das Leben selbst ist. Wir sehen handeln, und zwar den größten Gegen¬
stand menschlicher Thätigkeit, den Menschen. Wir sehen Menschen in freundli¬
chem oder feindlichem Verkehr, als verständige und sittliche Wesen durch ihre Mei¬
nungen, Gesinnungen und Leidenschaften auf einander einwirken, und ihre Ver¬
hältnisse gegenseitig entscheidend bestimmen". Wir sehen handeln, denn es ist nach
dem Obigen offenbar, daß in der Darstellung einer Handlung durch Gespräche die
Anfoderungder Bühne, als der vollständigsten Vergegenwärtigung, liege, und deß¬
halb nun ist Drama im engem Sinne gleichbedeutend mit Schauspiel, welches
durch seinen bloßen Namen Das gar nicht verräth, was es eigentlich ist. Wollen
wir nun aber Drama im engern Sinne bestimmt erklären, so werden wir sagen, es
sei poetische Darstellung einer menschlichen Handlung, als gegenwärtig sich ereig¬
nend, mithin im Dialog der handelnden Personen selbst, welche zur vollkommen¬
sten Vergegenwärtigung von andern Personen vorgestellt werden sollen im Schau- .
spiel. Es scheint bestimmt, auf der Bühne vorgestellt zu werden. Alle Ausübe- '
rungen, die sich an ein solches Werk derPoesie machen lassen, können aus dieser Er¬
klärung abgeleitet werden. Indessen haben uns die neuern Dichter gelehrt, ein ^
dramatisches und theatralischesGedicht zu unterscheiden,sodaß man, wo man auf
das erste Beiwort stößt, beinahe den Gedanken an das letztere ausschließen,und
glauben möchte, das Werk sei nicht für die theatralische Vorstellung geeignet. Um¬
ständlicheres hierüber s. im Art. H and lung und Schauspiel. . <1,1.

Dramaturgie heißt eigentlich die Wissenschaft der Regeln der Kunst
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ein Drama zu dichten und auf der Bühne darzustellen, so weit sich dies überhaupt

^ auf Regeln bringen läßt. Sie umfaßt also eigentlich die ganze Poetik des Drama
^ und die Theorie der Schauspielkunst. In diesem Umfange besitze» wir aber noch
! kein Werk unter diesem Titel. Schlegel's meisterhafte Borlesungen über dramat.

Kunst u. Lit. nähern sich demselben an. Der Erste, der unter diesem Namen ein

Werk herausgab, war Lcsstng, den man bei Errichtung einer neuen Bühne 1767

nach Hamburg berufen hatte, um durch seine Einsicht die dramat. und theatralische

Kunst Deutschlands zu fördern. Daß, und wie er dies gethan, wird noch heute

dankbar anerkannt. Er brach die Bahn zur tiefern dramat. Kritik, erlöste uns von

! den Geschmacksfesseln der Franzosen, öffnete den wahren Sinn für die Muster der

, Alten und Shakspeare's und legte einen Schatz der reichhaltigsten Bemerkungen

! über theatral. Kunst darin nieder. Beleidigte Eitelkeit einiger Schauspieler war die

! Ursache, warum er über theatralische Kunst bald schwieg, wodurch wir viel verloren

haben. Das „Dramaturgische Etwas", welches Bode und Claudius 1774 zu

! Hamburg Herausgaben, reicht zwar ebenso wenig als Schink's „Dramaturgische
Blätter" an Lessing's Werk; doch verdienen beide genannt zu werden. Aus der

neuesten Zeit sind Schmidt's „Dramaturgische Aphorismen", Zimmermann's

„Dramaturg. Blätter" und Tieck's „Dramaturg. Abhandlungen" anzuführen.

Draper (Elisabeth), s. Sterne.

! Draperie (von ärap, Tuch, in technologischer Hinsicht, Tuchhandel,

Tuchmanufactur) bedeutet vorzüglich in den bildenden Künsten 1) im weitem

i Sinne, jede Anordnung und Darstellung von Gewändern, Stoffen und Zcuchen,

welche zum Putz oder zur Verzierung eines Gegenstandes dienen, z. B. Draperie

an Vorhängen zur Verschönerung eines Zimmers u. s. w. Diese Verzierung be¬

ruht vorzüglich auf dem leichten und mannigfaltigen Faltenwürfe. 2) Im engern

Sinne, vorzüglich in der Malerei, Bekleidung einer Figur. Den Figuren solche Ge¬

wänder oder den Stoffen jene Anordnung geben, heißt drapiren. Die Draperie

liegt mehr im Kreise der Malerei, das Nackte mehr im Kreise der Skulptur. Ein

kunstmäßig schönes Gewand ist aber eine der schwersten Aufgaben der Kunst, die

nur wenige Bildhauer und Maler glücklich gelöst haben. (Vgl. Gewand.)

Dräseke (Johann Heinrich Bernhard), Kanzelredner, geb. zu Braunschweig

1774, Sohn des herz. braunschw. Revisors am Jntett.-Comptoir (später bei der

herz. Kammer in Blankenburg), ward in der Waisenhausschule, im Katharineum

und im Martineum vorbereitet, besuchte dann von 1789 an das Carolinum, wo er

besonders Eschenburg's und Ebert's Vorlesungen benutzte, hierauf von 1792 bis

1794 die Universität Helmstädt, wo Henke, Sextro, Schulze, Remer seine Lehrer

in Theologie, Philosophie und Geschichte waren. Nachdem er eine kurze Zeit

Hauslehrer zu Ratzeburg und seit 1795 Diaconus zu Mölken im Lauenburgischen

gewesen war, erhielt er 1798 die mit der Schulinspection verbundene Hauptpredi-

gerstclle daselbst; 1804 ging er als Pastor nach St.-Georg bei Ratzeburg, zu einer

20 Ortschaften umfassenden Landgemeinde. 1814 wurde er an die St.-Ans-

gari-Hauptkirche zu Bremen berufen, empfing 1817 am Reformationsjubiläum

von der theol. Facultät zu Jena den Grad eines Licenciaten der Theologie, und

! 1819 von der Akademie zu Rostock, bei Gelegenheit ihrer 400jährigcn Stiftungs-

! stier, ebenfalls als Ehrenbezeigung die theologische Doktorwürde. (Nach mehren

auswärtigen Rufen hat er die ihm schon 1821 angetragenen Ämter eines General-

i superintendentcn, Consistorialraths, Oberpfarrers an der Hauptkirche St.-Moritz

I und Pros. primär, am Casimirianum zu Koburg, Ostern 1822 angetreten.) Bei

diesem berühmten Kanzelredner und Schriftsteller fällt, wie es durchaus bei Gelehr¬

ten sein sollte, alles Wirken in Ein unablässiges Streben nach einem hohen Ziele

zusammen. Er ist derselbe, begeistert und begeisternd, erwärmt und erwärmend,

hingerissen und hinreißend, als Mensch, als Redner und als Schriftsteller. Sei-

Konv.-erx. Siebente Auch Bd. M. f 23
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ner Schriften kann man, außer den anonyme» und Beiträgen in Zeitschriften,

Jahrbücher» und literarischen Blattern, 52 zählen, unter denen jedoch viele einzelne

Predigten und Gelegenheitsreden sind. Denn auf Verlangen seiner Gemeinde zu

Bremen mußte er seit 6 Jahren jedes, auch in Wochcnpredigten, von der Kanzel

gesprochene Wort für sie drucken lassen. Seinen Geist und seine Beredtsamkeil

charakterisiern vorzüglich seine „Predigten für denkende Verehrer Jesu" (Lüneburg

1804 -12, 5 Bde., 4. Aufl. 1818); „Glaube, Liebe und Hoffnung" (1813,

4. Aufl. 1818); „Predigtentwürfe über freie Texte" (2 Bde., 1815); „Predigten

über freigcwählte Abschnitte der heil. Schrift" (2 Bde., Lüncb. 1817); „Predigten

über die letzten Schicksale unsers Herrn" (Lüneburg 1816—21, 3 Thle.); „Chri¬

stus an das Geschlecht dieser Zeit" (Lüneb. 1819, 3. Aufl. 1820), mit drei Zu¬

gaben. In diesen Schriften weht die warme, begeisternde, aus Überzeugung hervor-

gegangene Liebe zu Christus, als dem Stifter und Mittelpunkte des Gottesreichs.

Diesen unerschöpflichen Stoff führt D. in alle menschliche Verhältnisse ein, weil

ihn jedes menschliche Her; fassen kann, bald belehrend und erläuternd, bald ermah¬

nend und erschütternd, bald bittend und rührend, jetzt in ruhiger Vorstellung, jetzt

in sinnreichen Bilder» und Vergleichungen. In Hinsicht der Darstellung und des

Ausdrucks hat D. selbst in der Vorrede zu: „Glaube, Liebe, Hoffnung", folgende

Regeln aufgestellt: „Die Darstellung sei nicht zu hoch, und gleichwol hoch genug

für den erhabenen Gegenstand; nicht für die Gebildeten ohne Reiz, und doch auch !

für die Schwachem berechnet; nicht deklamatorisch, und doch ergreifend; unge- ^
schmückt, und doch schön. Der Ausdruck sei reich, um anziehend — geschmack- !
voll, um nährend — bestimmt, um verständlich zu sein. Der Pcriodcnbau geselle !

zur Leichtigkeit — Klarheit, und zur Einfachheit — Wohlklang". Niemand wird

D. absprechen dürfen, daß er von diesen Gesetzen nicht abgewichen sei. Wenn

vor Kurzem ein Kunstrichter D. den Jean Paul unter den geistlichen Rednern

nannte, so ist gewiß dadurch ein größeres Lob als Tadel ausgesprochen. Denn

wol bei Keinem sonst findet man solche Fülle der Gedanken und Gefühle, so tref¬

fenden Witz und solche Wärme, die aus Gemüth zu Gemüth dringt, mit so wunder¬

barer Herrschaft über die Sprache vereinigt, als (ei diesen Beiden. Daß hin und

wieder eine unpassende Vergleichung, eine auffallende Benennung, eine Überla¬

dung mit rednerischen Zierrathen, oder ein zu weit geführtes Antithesenspiel vor¬

kommt, ist nicht zu leugnen, aber in solcher Weise nur bei dieser Thätigkeit der

Ideen und dieser Thätigkeit dcS Scharfsinns möglich. Dabei ist zu bemerken, daß

ihm namentlich im Ausdrucke Manches wohl ansteht, was einem Nachahmer zum

großen Fehler angerechnet werden müßte. Seine Sprache ist im Ganzen, wie er

sie selbst vom religiösen Vortrage verlangt, sententiös, sodaß sie selbst die Worte

dem Gedächtniß willkommen, geläufig und unvergeßlich macht. Ein einsichtsvoller

Zuhörer D.'s urtheilt von ihm: „Die Eigenthümlichkeit D.'s liegt in der Verein!- .

gung seiner mannigfaltigen Vorzüge für Einen großen Zweck, und dieser ist das reli¬

giöse Interesse. In den geschriebenen Predigten offenbart sich jene Eigenthümlich¬

keit dadurch, daß jede einzelne Partie nach ihrem nöthigen Charakter ein Ganzes ^

ist, und doch gegen das große Ganze in der Grenze der Partie bleibt. In der ge- .

haltenen Predigt kehrt diese Eigenthümlichkeit wieder, und der Charakter seines ^

mündlichen Vertrags dürste so gezeichnet werden: natürliche Mannigfaltigkeit bei .

erhabener Einheit". — Für häusliche Reinheit und Frömmigkeit, für bürgerliche i

Freiheit und Gesetzmäßigkeit, für alles Heilige im Herzen und im Leben ist D. uner !

müder wirksam; dabei ein glücklicher Familienvater. (Man vgl. über Dräseke eine

gehaltvolle Recension im „Hermes", N. XlH.) 3.

Drastisch, a. d. Griechischen, was stark und schnell wirkt, z. B. dra¬

stische Arzneien, als heftige Abführungsmittel rc. Neuere Schriftsteller habe»

diesen Ausdruck auch i» der Ästhetik gebraucht.
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Drebbel (Cornelius), Physiker und Mechaniker, geb. zu Alkmar in Nord¬

holland, 1572, ein bloßer Landmann, besaß viel BeobachtungSgeist und ein Ver¬

mögen, das ihn bei seinen mechanischen und optischen Versuchen unterstützte. In

Kurzem wurde er so bekannt, daß ihm der deutsche Kaiser, Ferdinand II., den Un¬

terricht seiner Prinzen übertrug und ihn zum kaiserl. Rathe ernannte. In den

Unruhen 1620 nahmen ihn die Truppen des Kurfürsten Friedrich V. von der

Pfalz gefangen und beraubten ihn seines ganzen Vermögens, doch ward er auf hohe

Fürbitte wieder freigegeben und an den Hof Jakobs l. von England, Friedrichs

Schwiegervater, der im Umgänge mit Gelehrten sich sehr gefiel, geschickt. Seit

dieser Zeit lebte er in steter Beschäftigung mit seiner Wissenschaft zu London, wo

er 1684 starb. Die Nachrichten, welche seine Zeitgenossen von s. Versuchen geben,

sind wegen des Wunderglaubens jener Zeit theils nicht völlig zuverlässig (so soll er

ein Schiff verfertigt haben, auf welchem er unter dem Wasser 2 Meilen weit,

von Westminster bis Greenwich, fuhr), theils grenzen sie ans Fabelhafte (z. B.

die Erzählung von den Maschinen, durch welche er eine Kälte, die der des Winters

gleich gewesen sei, hervorgebracht habe u. s. w.). Gewiß ist es, daß er in der Me¬

chanik und Optik für die damalige Zeit große Kenntnisse besaß und mehre mathe¬

matische Instrumente erfand, u. a. das zusammengesetzte Mikroskop (ein Mittel¬

ding zwischen Teleskop und Mikroskop, gewissermaßen ein Megaloskop), und das

Thermometer (gegen 1630), welches nach ihm Halley, Fahrenheit und Reaumur

vervollkommneten. Die Erfindung des Teleskops, welches ihm Einige ebenfalls

beilegen, ist wahrscheinlich älter, und dem Zachar. Janson um 1590 zuzuschreiben.

Sein ,,1ravt»tu« <Ie n»t»r» elementornm et guinl» e««entii»" herausgeg. von

Joh. Ernst Burggrav zu Leyden 1608, erschien mehrmals (deutsch, Hamburg 1619,

Leipzig 1725; holländisch, Rotterdam 1702). S. „Lpistols de mieobiva sstro-
nomioa perpetuo mobili" gab Joach. Morsius heraus zu Leyden 1620. Ei»

deutscher Brief an Kaiser Rudolf II., in welchem er ein Instrument beschreibt, wel¬

ches er Hlaetrinai» imisicsm perpetuo mobilem nannte, steht in Harsdörffer's
„Oelicii» pb^sieo -matbemat.", Bd. 2. H_8.

Drechseln ist die Kunst, härtern Körpern, als Holz, Knochen, Horn,

Elfenbein und selbst Metallen, verschiedene, vorzüglich runde Figuren und künst¬

liche Gestalten auf der Dreh- oder Drechselbank, vermöge mancherlei Dreheisen,

zu ertheilen. Der Name kommt von Drehen, indem der bearbeitete Körper, zwi¬

schen den Spitzen der Reitstöcke, vermöge einer Schnur den Dreheisen in der Runde

entgegengedreht wird. Doch gibt es auch noch eine Art zu drehen, welche Passig-

drehen oder Kunstdrehen genannt wird, bei welchem, vermittelst einer besonders

dazu eingerichteten Drehban, kdie abzudrehende Sache nicht allein in der Runde her¬

umgedreht, sondern auch zugleich hin und hergeschobcn wird, wodurch verschiedene

ovale, eckige und andre Formen entstehen. Das Drechseln auf der Drechselbank

ist eine sehr alte Beschäftigung. Zuerst drechselte man wahrscheinlich nur glatte

Kugeln und Säulen, und sing erst später an hohl zu drehen, und vorzüglich Trink-

gefäße und Becher zu fertigen. Auch ist das Drechseln auf der Drechselbank schon

von Alters her als eine der Gesundheit heilsame und sehr angenehme Beschäftigung,

vorzüglich von Denjenigen, welche durch geistige Anstrengung oder sitzende Lebens¬

art geschwächt worden sind, oder als ein nützlicher Zeitvertreib geübt und fleißig be¬

trieben worden. Die Dreh - oder Drechselbank hat in der neuern Zeit vielfältige

Verbesserungen erhalten. Etwa seil 1780 ist die einfache Dreharbeit mit der Auf¬

lage, welche auch beweglich gemacht werden kann, im Gebrauche. Dcsormaux's

„b'srt «Irr tourneur", mit37Kpf., 4., hat 17. Thon umgearbeitet: „Die Dreh¬

kunst in ihrem ganzen Umfange" (Ilmenau 1825, mit 95 Abbild.).

Drei, Dreizahl ('Iris»), eine vom frühesten Alterthume her geheiligte

Zahl (vgl. z. B. Mvs. 4, 49.12.); noch heute sagt das Sprüchwort: Aller gu-
23 *
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tcn Dinge sind drei. Dies muß seinen Grund in der Natur dieser Zahl haben.

Die Zahl Drei stellt uns die Einheit und den Gegensatz, das Princip und die Mo¬

mente der Entwickelung, oder auch den Gegensatz und die verbindende Einheit

(Synthcsis) dar; sie ist die erste ungerade Zahl, die auch die erste gerade enthält; ,
hierin liegt ihre eigenthümliche Bedeutung und Vollkommenheit. Schon im Alter¬

thume mußte man wahrnehmen, daß sie überall zu finden ist, wo man Entwicke¬

lung des Mannigfaltigen wahrnimmt. Daher Anfang, Mitte, Ende, am Him¬

mel vcrsinnlicht durch Aufgang, Culminationspunkt, Niedergang; Morgen, Mit- '

tag, Abend; Abend, Mitternacht, Morgen; und überhaupt in den sogenannten

Dimensionen der Zeit: Vergangenheit, Gegenwart, Zukunft. Aber auch im

Raume kehrt diese Dreizahl zurück; in oben, mitten, unten; rechts, mitten, links,

und überhaupt in den Dimensionen des Raums: Lange, Breite, Dicke oder Tiefe.

Für das Gesicht stellt sich die Dreizahl bar in der regelmäßigen Figur des Dreiecks,

welches ebenfalls zu unendlichen symbolischen Darstellungen angewendet worden

ist, und für das Ohr am vollkommensten im Dreiklang (s. d.) (IHao iwrinv-

niea). Da das Dreifache auch die Grundlage der Symmetrie ist, so empfiehlt sich

auch das Dreigestaltete, abgesehen von den symbolischen und andern Bezeichnun¬

gen, die sich daran knüpfen, in der Architektur und den Geräthschaften, welche ein¬

facher Art sind. Hierher gehören die Triglyphen in der Architektur; der Dreifuß;

der Dreizack, die drei Blitze deS Jupiter; die ältere dreisaitige Lyra; obgleich die

Dreizahl bei den crstern Gegenständen, sowie bei dem dreiköpfigen Cerberus, noch

speciellere symbolische Beziehungen hat. Auch bei der Entwickelung unserer Gc- ,

danken begegnen wir, wie schon oben angedeutet, jener Trias in dem Setzen (He- !

si«), Entgegensetzen (^ntitbesi») und Vereinigen (S/ntbeoi«) wieder, ja aller viel¬

fachen Zahl Ursprung in unserm Geiste ist nur aus jenen ursprünglichen Functionen

des Denkens, die sich in den zusammengesetzten des Begreifens, Urtheilens und

Schließens wiederholen, erklärbar. Daraus folgt jedoch keineswegs, daß wir sie

erst auf die Dinge übertragen. In Hinsicht auf die Methode der philosophischen

Entwickelung hat man verschiedenen Gebrauch von der Trias gemacht, wohin z. B.

die Identität in der Triplicität bei Schelling gehört. Andre (wie z. B. Jvh. Jak.

Wagner) haben der Vierzahl (1'etralct/s) mit Pythagoras einen höhern Rang bei¬

gelegt, in welcher man die erste Potenz und den verdoppelten Grundsatz erkennt.

Dreieck, Triangel (triangulnm), in der Geometrie, eine aus drei Linien

gebildete, geschlossene Figur. Diese Linien können gerade oder gebogen sein; da¬

her gibt es geradlinige, krummlinige (sphärische) oder gemischtlinige Dreiecke. ES

können von diesen Linien oder Seiten alle drei oder nur zwei von gleicher Länge, oder

alle von ungleicher Länge sein; daher gibt es gleichseitige, gleichschenkelige und un¬

gleichseitige Dreiecke. Da endlich jedes Dreieck drei Winkel einschließt, d. h. einen

rechten oder stumpfen nebst zwei spitzen, oder drei spitze, so gibt es auch rechtwinklige,

stumpfwinklige und spitzwinklige Dreiecke.

Dreieckmeßkunst, s. Trigonometrie.

Dreieinigkeit, in der christlichen Glaubenslehre, die Eigenschaft des

göttlichen Wesens, nach welcher es zwar nur ein einziges Wesen sein, aber aus drei

Personen bestehen soll. Dieser Ausdruck wurde erst im 4. Jahrh, nach Ehr. in dle

christliche Glaubenslehre aufgenommen. (Vgl. Antitrinitaricr.)

Dreifelderwirthschaft. Sie entstand in Italien, nachdem die

Völkerwanderung und das System der Besitzer großer Landstrecken, mit dem we¬

nigsten Kostenauswande für Arbeiter und thierische Hülfe große Landgüter zu be¬

stellen, folgende Rotation in Gang gebracht hatte: daß man nämlich das Ackerland

in einem Jahre 4 — 7 Mal brachpflügtc, dann im Herbste Wintergetreide säete,

und hierauf mit Sommergetreide, als zweite und letzte Saat, schloß. Die Armuth

an Dünger war wol die erste Veranlassung dieses Feldsystems, mit dem Kaiser
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Karl der Große in Italien auf seinen Zügen nach Rom bekanntgeworden war.

So weit die Domainen seines Staats reichten, führte er auf solchen die nämliche

Feldbestellung ein, die damals allerdings, unter den kaum seßhaft gewordenen

Franken mit ihrer gleichen Erbschaftstheilung unter den Söhnen, eine Verbesse¬

rung der Landwirthschaft zu sein schien. Sie bildete sich zuerst in einem Lande,

dessen Bevölkerung damals sehr abnahm. In Italien selbst und allenthalben in
Deutschland, wo sich die Menschen vermehren, hat man in unsern Zeiten angefan¬

gen, die reine Brache abzuschaffen und in dem für die Brache bestimmten Jahre

Kartoffeln, Rüben, Mohn, Flachs, Hanf, Erbsen u. s. w. zu säen. So steht
auch jetzt in Mitteldeutschland fast allgemein die Feldbestellung. Bis nach Hol¬

stein, dem alten Hauptsitze der Sassen, am rechten Elbufer, ist jedoch die Dreifel-

derwirthschast niemals vorgedrungen, und wahrscheinlich auch niemals in den süd¬

lichen Niederlanden (Belgien) herrschend gewesen, weil dort schon in der Periode

der römischen Herrschaft eine zahlreiche Bevölkerung und eine gute Getreide-und

Flachscultur bestand. Längst hätte man allenthalben statt der Dreifelderwirthschaft

die vernünftigere Wechselwirthschaft eingeführt, wenn sich nicht mit jener das

Zehntsystem der Gutsherren von den Feldern ihrer sogenannten Unterthanen und

Domainen, und nun sogar die aufs weiteste getriebene Benutzung der Stoppel- und

Nachwcide auf fremdem Boden vor Maitag und nach Michaelis, ja sogar in der

Periode der Begrünung der Brache mit Unkräutem und Gräsern eingeschlichcn

hätte. Noch fördert die Dreifelderwirthschaft, mit ihrem Mangel aller Befriedi¬

gung, das Vergnügen großer Hasenhetzen und der Parforcejagden. Daher sind

die Jagdthiere allenthalben zum Schaden der Production sehr häufig, wo die Drei-

felderwirthschast herrscht, und so selten, wo, wie in Holstein und Mecklenburg,

Koppelwirthschaft oder Wechselwirthschaft, im Wechsel tief und flach wurzelnder

Gewächse, die beide mehr Production liefern, eingeführt sind. Es ist übrigens

allerdings ein Vorurtheil, daß die Dreifelderwirthschaft auf gleicher Bodenfläche

am meisten Getreide liefere, selbst wenn solche die Stallsütterung des Hornviehs

unterstützte. Die Landwirthschaft, welche in einer gegebenen Zahl von Jahren im

Stande ist, den meisten Dünger nachhaltig zu schaffen, wird dadurch fähig, zu¬

gleich viel Getreide, viel Fleisch für die Schlachtbank und viele Handelsgewächse

zu erzeugen. Dieses zu erreichen, muß aber der Wechselwirthschaft und sogar der

Schlag- oder Koppelwirthschaft leichter werden als der Dreifelderwirthschaft, selbst

wenn diese die Stallfütterung des Hornviehs unterstützt. So lange die Römer

vieler Krieger bedurften, die auf einer großen Anzahl von Familienstellen kleiner

Oberfläche im heißen Italien viel zu produciren gezwungen waren, um sich von

ihrem Boden zu ernähren, zwang sie dies, die Spatencultur mit der tiefen Erdrüh¬

rung zur Hand zu nehmen, denn nur alsdann konnten das Getreide und alle flach

wurzelnde Gewächse in den Sommermonaten sich erhalten, ehe diese eintraten, den

Boden beschatten und dadurch in einiger Feuchtigkeit erhalten. Seitdem diese gar-

tenmäßige Bestellung verschwunden ist, die von Zeit zu Zeit das Feld gewissermaßen

rejolte, ist das erste Kornfeld der Welt (Sicilien) nicht immer mehr im Stande,

seine mäßige Bevölkerung von 1,600,000 Einw. mit Getreide zu versorgen, wäh¬

rend es früher, bei einer ungleich stärkern Bevölkerung, davon ausführte. Nächst

dem Italiener gebraucht das Grabscheit bei seiner Feldbestellung der fleißige Nieder¬

länder in Belgien, und das ebenso gut in der üppigen flandrischen Marsch als in der

sandigen Campine von Nordbrabant, wenigstens alle 6 Jahre. Sein Hauptaugen¬

merk ist, viel Vieh zu ernähren, und wenn ihm dies gelungen ist, finden sich die rei¬

chen Getreideärnten von selbst, als Folge eines sehr fruchtbaren Bodens. Weil aber

der Belgier ebenfalls weiß, daß ein zu üppiger Boden nur mäßig producirt, so saugt

er durch erschöpfende Saaten einen überreichen Boden wieder aus, und baut dafür

auch nicht, wie so häufig in England der Fall ist, Lagerkorn.
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Dreifuß (tripu«), ein symbolisches Gcrath des griech. Alterthums, kommt

zuerst vor in Verbindung mit bacchischen Religionsidecn, dann auch mit dem delphi¬

schen Orakel oder Apollodienst (s. Delphi), überhaupt als Symbol der Weissa¬

gung, göttlicher Herrschaft und Weisheit, mit verschiedenen Heiligthümern, vor¬

nehmlich in Delphi, Athen, Theben, Dodona, wo man auch einen musikalischen

Gebrauch von ihm machte. Creuzer bemerkt, daß man dieses Geräth, wie die drei¬

saitige Lyra, auch aus die drei Jahreszeiten des ältesten Calenders bezogen habe.

Häufig finden wir den Greif als Bewahrer desselben. In der Homcr'schen Zeit und >

bis zu Anfang freierer Kunstübung, um die 50. Olympiade, bediente man sich des

Dreifußes hauptsächlich zu Weihgeschenken, ferner als Preise in den Wettspielen,

die ja auch mit Gottesdienst in Verbindung standen. So wurde, Olymp. 48, 3,

der erste Wettkampf, in welchem der Sieger einen Kranz erhielt, gleichzeitig mit der

Ernennung der sieben Weisen, unter welchen, der Sage nach, der Dreifuß herum¬

ging, gefeiert. Bis in die spätere Zeit erhielt sich der Dreifuß als Preis dionysischer

Fcstchöre. Sehr alt sind die Sagen von geraubten, geschenkten oder verlorenen

Dreifüßen, aufweiche sich fast überall Herrscherrechte und andre Ansprüche gründen.

Bekannt ist z. B. der Dreisirßraub des Hercules, wovon der Candelaberfuß in der

königk. Antikcnsamml. zu Dresden eine interessante Darstellung gibt. Die älteste

Statucngruppe, welche diesen Gegenstand vorstellt (Pausanias XHl, 4), war ein

Wcihgeschenk, welches die Phocäcr, wegen eines über die Thcssalier erfochtenen

Sieges, nach Delphi sandten. Es bestand aus großen Bildern des Hercules und

Apollo, die sich um den Dreifuß stritten, und die Athene auf der einen, die Leto und

Artemis aus der andern Seite. D>c weitere Ausführung des hier Angeführten hat !

Ottfricd Müller in s. Dissert. ,,ve tripocko <lelpbivo" (Gott. 1820, 4.) und in der !

als Fortsetz. davon zu betrachtenden Abhandlung in Böttigcr's „Amalthea" (B. 1,

S. 319 fg.), gegeben, wo man auch erläuternde Abbildungen findet.?

Drei klang (3'ri», karmoniea), jeder aus drei verschiedenen Intervallen
bestehende Accord; im engern Sinne der vollkommen consonirende Dreiklang, d. h.

derjenige, welcher aus den vollkommensten Eonsonanten (1,3,5) besteht; daher

auch harmonischcrDreiklang genannt. Im vierstimmigen Satze wird die

5 und 8 verdoppelt. Er ist 1) groß oder hart (Duraccord, wenn die Terz groß, die

Quinte rein ist), 2) klein oder weich (Mollaccord, wenn die Terz klein und die

Quinte rein ist). Uneigentliche Drciklänge nennt man die dissonircnden. Hierher

gehört 1) der verminderte und zwar rr) der sogenannte weich verminderte (bestehend

aus 1, 3b, 5b, d. i. Grundton, kleiner Terz und kleiner oder falscher Quinte), b) der

hart verminderte (bestehend aus 1, 3H und 5b, Grundton, großer Terz, kleiner !

Quinte, z. B. b, ei», f); und 2) der sogenannte übermäßige Dreiklang, aus 1, 3^ ^
und 5Ü, Grundton, großer Terz und großer Quinte bestehend (z. B. o, e, gi»).

Dreißigacker, Forst- und landwirthschaftliche Akademie, liegt auf
einem Berge ^ Stunde von Mciningen, im Unterlande, oder dem hennebcrg. An¬

theile des Herz. v. S.-Meiningen. Der Ort hat eine Kirche, ein Pfarr- und

Schulhaus, 60 Wohnhäuser mit etwa 320 Einw.; ein Kammergut mit einem ^

Gasthofe. Das Jagdschloß (der Sitz der Forstakademie) mit mehren Herrschaft!!- i

chen Gebäuden, ist zu Anfang des vorigen Jahrh, massiv gebaut worden. 1801 >

wurde die Forstlehranstalt gestiftet und 1803 zur Akademie erhoben. Joh. Matth. !
Bech stein (s. d.) war Director. Mit der Direktion der Akademie wurde 1822 !

die Direction des gesammten Forstwesens im Lande verbunden. Hier hat auch die !

Societät der Forst- und Jagdkundc (m. e. zoologischen Cabinct) ihren Sitz?

Dreißigjähriger Krieg (von 1613 — 48). Die entfernten Ur¬

sachen dieses Krieges liegen in der Reformation des 16. Jahrh, und in dem Re

ligionsfrieden zu Augsburg 1555. Längst hatten sich Katholische und Protestanten

in Deutschland mit gleich starker Eifersucht beobachtet; nur gegenseitige Furcht
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halte den Ausbruch der Feindseligkeiten zurückgehalten. Durch die 1608 geschlos¬

sene Union der protestantischen Fürsten, welcher von katholischer Seite 1609 die

Liga entgegengesetzt wurde,, erhielt das unter der Asche glimmende Feuer neue

Nahrung, bis es endlich in Böhmen zu hellen Flammen aufloderte. Hier hatte

die, nach und nach selbst in den östr. Erbstaaten ausgebreitete, evangelische Lehre

durch den Rudolf!l. (1609) abgedrungenen Majestätsbrief größere Freiheiten und

Rechte erlangt. Vermöge desselben wurde den Städten und dem Mittelstände auch

das Recht, Kirchen und Schulen aufzubauen, gestattet. In einer kleinen Stadt,

Klostergrab, und in Braunau erbauten darauf, unter der Regierung des Kaisers

Matthias, die protestantischen Unterthanen, gegen den Willen ihrer Gutsherren,

Kirchen. Auf kaiserl. Befehl wurde die in Klostergrab erbaute niedergerissen, die

in Braunau gesperrt. Die Protestanten, welche sich deßhalb an den Kaiser wand¬

ten, erhielten Drohungen zur Antwort. Es verbreitete sich das Gerücht, der Kai¬

ser wisse von dieser Antwort Nichts, sie sei in Prag abgefaßt worden. Als am 23.

Mai 1618 die kaiserl. Räthe auf dem Schlosse zu Prag versammelt waren, dran¬

gen Abgeordnete der protestantischen Landstände bewaffnet (Graf Thurn, W. v.
Lobkowitz, F. A. Graf von Schlick, Ulr. Kinsky u A.) in den Saal und verlang¬

ten zu wissen, ob einer von den Räthen Antheil an der Abfassung des kaiserl. Schrei¬
bens habe. Da nun 2 den Protestanten ohnehin verhaßte Räthe (von Martinitz

und Slawata, nebst dem Secretair Fabricius) harte Antwort gaben, so wurden

sie in den trockenen Schloßgrabcn hinabgcworfen, kamen aber so ziemlich unbeschä¬

digt davon. Die Protestanten bemächtigten sich darauf des Schlosses, verjagten

die Jesuiten, welche von den böhmischen Ständen als Urheber der Bedrückungen

angeklagt wurden, und griffen, unter Anführung des ehrgeizigen Grafen von

Thurn, zu den Waffen. Die Union sandte den Protestanten in Böhmen einHülfs-

corps unter dem tapfern Grafen Ernst von Mansfeld. Der Kaiser ließ sein Heer

gegen Böhmen anrücken. Mitten unter diesen Unruhen starb Matthias (10. März
1619). Die Böhmen erklärten seinen Nachfolger in der östr. Monarchie, der den

28. Aug. 1619 als Ferdinand II. zum römischen Kaiser erwählt wurde, weil sie

seinen Haß des Protestantismus kannten, schon am 17. Aug. der böhmischen Krone

verlustig und übertrugen dieselbe dem (reformirten) Kurfürsten von der Pfalz,

Friedrich V., der sie auch, nach einigen Bedenklichkeiten, vorzüglich auf das

Dringen seiner ehrgeizigen Gemahlin, Elisabeth, Tochter Jakobs I. von England,

annahm. Aber schon im folg. I. endigte der große Sieg der ligistischen Truppen auf

dem weißen Berge bei Prag (3. Nov. 1620), welcher die Flucht des neuen Königs

zur Folge hatte, die böhmischen Unruhen, mit völliger Unterdrückung der dasigen

Protestanten. Ferdinand erklärte nunmehr Friedrich V. in die Reichsacht, und

sein Untergang war unvermeidlich, da sich die Union, in Folge des ulmer Vergleichs

(3. Juli 1620) ausgelöst hatte. Die Pfalz wurde von bairischen und spanischen

Truppen erobert, obgleich 2 tapfere Männer, Graf Ernst von Mansfeld und

Herzog Christian von Braunschweig, mit ihren von Raub und Plünderung si.ch

nahrenden Truppen zur Hülfe herbeieilten. Allein die Übertragung der pfälzischen
Kurwürde an den den Kaiser unterstützenden Maximilian von Baiern (1623), wo¬

durch die katholische Partei in dem Kurfürstcnrathe das Übergewicht erlangte, und

die Fortschritte des bairischen Generals Tilly an den Grenzen des niedersächsischen

Kreises (an welchen er, obgleich 1624 kein Feind mehr im Felde stand, mit dem

kaiserl. Heere drohend stehen blieb, protestantische Kirchen wegnahm, Lutheraner

verjagte und andre Gewaltthätigkeiten verübte) erweckten die protestantischen Für¬

sten dieses Kreises aus ihrem Schlummer, welche nun in Verbindung mit dem Kö¬

nige von Dänemark und Herzog von Holstein, Christian IV., zu den Waffen

griffen. Dagegen war die kaiserl. Macht durch das von Wollenstem, nachmaligem

Herzoge von Friedland, auf eigne Kosten angeworbene Heer, das seine Spuren mit
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den schrecklichsten Verwüstungen bezeichnete, ansehnlich verstärkt worden. Als da-

her der König von Dänemark 1626 bei Lütter am Barenberge von Tilly gänzlich

geschlagen, und in dem schimpflichen Frieden zu Lübeck von 1629 zu dem Verspre¬

chen genöthigt worden war, sich nie wieder in deutsche Rcichssachen zu mischen, war

der Kaiser mehr ais je in Deutschland Sieger, und die Sache der Protestanten in

der äußersten Gefahr. Ein Beweis davon war das Restitutionsedict von

1629, nach welchem alle seit dem Rcligionsfricdcn 1555 von den Protestanten ein¬

gezogene geistliche Güter herausgegeben, und die von ihnen besetzten unmittelbaren

Stifter an die Katholischen abgetreten werden sollten. Aber jetzt erschien Gustav

Adolf, König von Schweden, in dessen Schutz sich schon 1628 das von Wallen- -

stein mit 100,000 M. belagerte Stralsund begeben hatte, und bei welchem nun die

bestürzten Protestanten Hülfe suchten. Von dem Kaiser auf mancherlei Weise be¬

leidigt und von heißer Liebe zu seiner Religion entflammt, landete er 1630 am

24. Juni in Pommern mit einem Heere von 30,000 M. Allenthalben trieb er

die Kaiserlichen vor sich her; zwar konnte er die Eroberung und Zerstörung Magde- !

burgs durch Tilly (1631) nicht hindern, aber nachdem er sich durch ein Bündniß ^
mit Frankreich und mehren deutschen Fürsten, welche zum Theil dazu gezwungen >>

werden mußten, wie die Kurfürsten von Brandenburg und Sachsen, ein größeres

Ansehen verschafft, und Tilly's Heer in der Schlacht bei Leipzig (7. Sept. 1631)

aufgerieben hatte, gerieth der Kaiser nebst seinen Verbündeten durch die raschen

Fortschritte des nordischen Königs, durch die Siege seiner Feldherren und Bundes¬

genossen in Niedcrsachscn und Westfalen und durch das Eindringen der Sachsen in

Böhmen, in das größte Gedränge. Gustav Adolf befreite die Protestanten in

Franken von dem kaiserl. Heere, eroberte Mainz, gewann die Pfalz und drang in

Baicrn vor. Zu gleicher Zeit hatte der Kurfürst von Sachsen Prag erobert. Der

Kaiser fürchtete eine Belagerung Wiens. Tilly hatte in Baiern seinen Tod gefun- ^

den. So standen die Sachen der Protestanten in Deutschland. Als aberWal-

lenstein, der 1630, auf dringendes Verlängert der zu Regensburg versammelten

Reichsstände, wegen seiner Erpressungen und Plünderungen mit seinen Truppen

entlassen worden war, und dessen unbeugsamer Stolz jetzt nur durch Ferdinands

Bitten erweicht werden konnte, mit einem furchtbaren Heere und unbeschränktem

Ansehen wieder auf dem Schauplätze erschien, sah sich Gustav Adolf genöthigt,

Baiern zu verlassen. Bei Nürnberg trafen beide Heere auf einander: aber Wol¬

lenstem fand nicht gerathen, die Schlacht anzunehmen, die Gustav Adolf ihm an- l

bot, sondern blieb unbeweglich in seinem verschanzten Lager, auf das die Schweden

einen vergeblichen Sturm machten. Erst bei Lützen in Sachsen kam es zu einer j
mörderischen Schlacht (6. Nov. 1632), in welcher der König mit seinem Leben den !>

Sieg erkaufte. Sein Tod würde von den schlimmsten Folgen für die Protestanten !

gewesen sein, wofern nicht sein großer Kanzler, Oxenstierna, durch kluge Unterhand¬

lungen das heilbronner Bündniß unter den deutschen Fürsten zu Stande gebracht,und :

dtr tapfere Herzog Bernhard von Weimar und Gustav Horn den schwedischen !

Waffen fast in ganz Deutschland die Oberhand verschafft hätten, wozu das zweideu- ^
tigc Benehmen Wallenstein's, der 1634, nachdem er sich nach Böhmen zurückgc- '

zogen hatte, als Verräther gegen den Kaiser ermordet wurde, nicht wenig beitrug. ?

Doch plötzlich änderte die blutge Schlacht bei Nördlingen (1634) die Lage der Sa- !

chen. Der Kurfürst von Sachsen verband sich in dem prager Frieden, 1635, mit

dem Kaiser gegen Schweden (bei welcher Gelegenheit Sachsen zur Entschädigung

die Lausitz erhielt); mehre Reichsstande traten diesem Frieden bei, so konnten die

Schweden nur in einer engern Verbindung mit Frankreich ihre Rettung finden. Der

Landgraf von Hessen-Kaffel,Wilhelm V. der Beständige, beharrtc jedoch bei dem Pro¬

testant. Bündnisse mit Schweden; dafür büßte das Land vom April bis August 1637

durch die Verheerung, in welcher 18 Städte, 47 Rittersitzc und über 300 Dörfer in
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> Rauch aufgingen. Durch den siegreichen Feldzug Bernhards von Weimar am

Oberrhein und durch die glücklichen Unternehmungen Banner's, der 1638 selbst in

Böhmen eingedrungen wgr, erhoben sich die Schweden bald wieder zu einer furcht¬
baren Größe, die jedoch 1640 zu wanken anfing, bis Torsten son, der von

einem Ende Deutschlands zu dem andern flog, hier die östc. Monarchie erschüt¬

terte, dort den König von Dänemark demüthigte, und den Ruhm des schwedischen

Namens vollendete, den auch Wrangel bis an das Ende des Krieges zu behaupten

wußte. Erst nach dem Tode des Herzogs Bernhard von Weimar (1639) nahm

Frankreich ernstlich Theil an diesem Kriege, und wiewol es anfangs nicht viel

ausgerichtet, selbst bei Duttlingen 1643 eine große Niederlage erlitten hatte, so er¬

fochten doch nachher Turenne und Eonde glänzende Siege über die kaiserl. und bai-

rischen Truppen. Endlich nöthigte die Eroberung der kleinen Seite von Prag durch

den schweb. General Königsmark (25. Juli 1648) Ferdinand III. (Ferdinand II.

war 1637 gestorben) zu dem Frieden, der nach 7jährigen Unterhandlungen zu Mün¬

ster und Osnabrück in Westfalen den 24. Oct. 1648 unterzeichnet wurde. (Vgl.

Westfälischer Friede und Deutschland.) S. die „Geschichte des dreißig-

jähr. Krieges" von Schiller, in dem „Histor. Calendcr für Damen", 1791—93;

später einzeln (1802,2 Thle.) und in dessen „Sammt!. Werken". Woltmann's „Ge¬

schichte des westfal. Friedens" (2 Thle.) schließt sich als Fortsetzung an. Auch Lo¬

ren; Westenrieder hat diesen merkwürdigen Kampf in dem Münchner „Histor. Ea-

i lender", 1804—6, beschrieben, und gute Beitrage findet man in der Schrift: „Jo¬

hann von Werth, im Zusammenhange mit der Zeitgeschichte", dargestellt von Fricdr.

Wich. Barthold (Berlin 1826). Doch ist eine würdige Darstellung desselben noch

eine Lücke in der histor. Literatur. Nach diesem Kriege, der sich von einem Ende

Deutschlands bis zu dem andern verbreitet hatte, war Deutschland durch Feuer,

Brand und Pest überall schrecklich verödet und zerrüttet. Schlechte Münzen und

Mangel an Arbeit brachten große Theuerung hervor. Die Kriegskunst allein hatte

gewonnen, vorzüglich durch Gustav Adolf, der in der Taktik Epoche machte, eine

zweckmäßigere Stellung, eine leichtere Bewaffnung und mehr Beweglichkeit bei den

Truppen einführte, auch den ersten Artillcriezug bei seinem Heere hatte.

Dreistimmig nennt man den musikalischen Satz (d. i. die Art und Weise
zu componire») oder ein Tonstück für 3 verschiedene Stimmen, deren jede ihre

eigne Modulation hat; es mag übrigens für Sänger (Terzett), oder für Jnstr» >

mente (Trio), oder gar nicht für die Ausführung, sondern nur zur Übung im Setzen

bestimmt sein. Gewöhnlich, aber nicht nothwendig, besteht die Partitur aus 3

Systemen. Was das Verhältniß der 3 Stimmen betrifft, so besteht der dreistim¬

mige Satz aus einer Ober-, einer Mittel - und einer Grundstimme. Von diesem

ist entweder 1) die letztere oder beide letztere nur begleitend, die erstere aber Haupt-

oder concertircnde Stimme; oder 2) alle 3 Stimmen sind abwechselnd mehr oder

minder cvncertirend (oder Hauptstimmen). Im letztem Falle heißt das Tonstück,

wenn es für Instrumente gesetzt ist, Trio im strengsten Sinne. Über die Zahl der
Instrumente ist durch jene Benennung Nicht« bestimmt. Der dreistimmige Satz

kann von 3 oder 2 Instrumenten, ja selbst von einem einzigen (die beiden letztem

Fälle treten bei Elavierstücken ein) aufgeführt werden. Auch ändert die vielfache

Besetzung der Stimmen an dem Wesen des dreistimmigen Satzes Nichts. Da auch

musikalische Partien zusammengesetzt sein, d. h. mehre Stimmen in sich enthalten

können (wie z. B. die obere Partie bei Elavierstücken), so enthält das dreistimmige

Tonstück nicht immer dreistimmigen Satz. Auch hat letzterer seine besondern Regeln,

da in einem Accorde von einer oder mehren Dissonanzen hier jederzeit Intervalle

weggelassen werden müssen, und es sich also fragt, welche in gegebenen Fallen in

Rücksicht auf die nächste Tonfolge weggelassen werden können, und welche Jnter

volle wesentlich sind oder nicht.
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Dreizack (Trident), s. Neptun.
Dreizahl (Trias), s. Drei.
Dreschen, Dreschmaschine. Um den Samen oder die Körner .

der gearnteten Fcldfrüchte von den Hülsen zu sondern^ trieb man in den ältesten !
Zeiten Pferde, Ochsen», a. Thiere über das Getreide, damit sie die Körner aus- I
traten. Spater erfand man Maschinen. Hierher gehört die Drcschwalze (tribul»
od. tribulum), der Drcschschlittcn (trab») und der Dreschwagcn (dieser kommt in
den Büchern der Jsraeliten vor), welche von Ochsen oder Pferden gezogen wurden.
Noch spater kam das eigentliche Dreschen, d. i. das Dreschen mit dem Dreschflegel ,
auf der Scheuntenne,auf, und ist die gewöhnliche Art zu dreschen geblieben. Um
jedoch beim Dreschen den Aufwand an menschlicher Kraft, Arbeitslohn und Zeit
so viel als möglich zu ersparen, und die Körner so rein und vollkommen als mög¬
lich zu gewinnen, hat man die eigentlichen Dreschmaschinen,welche durch Stoß
auf die Ähren wirken und eine aus jene Zwecke besonders berechnete Einrichtung
haben, erfunden. Im Allgemeinen verrichten sie das Dreschen entweder durch
Stempel oder durch Schlägel, welche gehoben werden und wieder niederfallen,
oder durch Walzen, welche über das Getreide herrollcn, oder durch Dreschflegel,
welche entweder gleich den Stempeln gehoben oder durch eine Welle gedreht wer¬
den. Die Garben bleiben entweder auf ihrer Stelle liegen, oder werden durch
Menschen untergelegt, oder die Dreschtenne bewegt sich zugleich mit der arbeitenden
Maschine und treibt die Garben unter die Dreschflegel, Stampfen oder Schlägel
und wieder hervor. Man nennt sie, wegen der Ähnlichkeit ihrer Bewegung, auch ^
Drcschmühlen. Seit dem 17. Jahrh, hat man sie immer mehr vervollkommnet, und
in der neuesten Landwirthschaftgibt es dafür vielerlei Vorrichtungen.

Dresden, Residenz des Königs von Sachsen, liegt (51° 3^ 22" N. B.,
31° 23^ 52" Ä. L. von Ferro, oder 45^ 35"z in Zeit östlich von Paris, und 1/ 25"
in Zeit östl. von Berlin) im meißnischen Kreise, an der Elbe, welche das eigentliche
Dresden und Neustadt von einander theilt. D. hatte Ende 1827 mit allen Vor¬
städten 57,367 Einw. ohne Militair. Es besteht aus der Residenz oder dem eigent¬
lichen D., aus der Neustadt (seit 1732 so genannt und seit August H. schön ange¬
baut, sonst Altdrcsden),und aus der Fricdrichsstadt (ehemals Ostra, seit 1670 ange¬
legt). Vielleicht gibt es keine Residenzstadt von gleicher Größe, in welcher so viel Bil¬
dung mit so vieler Sittenreinhcit gepaart Ware: ein Umstand, der wol hauptsächlich
in dem mindern Reichthum des sächsischen Adels, aber gewiß zum Theil auch in den
trefflichen persönlichenEigenschaften und der langjährigen Regierung des vorige»
Königs begründet sein mag. Sehenswürdig sind: die 552 Fuß lange, steinerne Eib¬
brücke von 16 Bogen, mit erhöhten Fußwegen von Plattstcinen, steinerne» Rund-
banken und eisernem Geländer; die 1736 in Neustadt aufgerichtete metallene und
vergoldete Statue Augusts ll. zu Pferde; die katholische Hofkirche, mit einer Orgel
von Silbcrmann und mehren Gemälden, u. a. am hohen Ältare die Himmclfahtt
Christi von Mengs; die Frauenkirche, deren Bau bis zur Laterne auf der Kuppel, von
Georg Bähr 1726 fg. ausgeführt, 300,000 Thlr. gekostet; die berühmte Gemälde¬
galerie (s. Dresdens Kunstsammlungen); das grüne Gewölbe, in welchem
der in s. Ärt einzige, gelbe Brillantcing, der grüne Diamant, der weiße Diamant u. a.
merkwürdig sind; die königl. Bibliothek, dic Ebcrt in s. Geschichte und Beschreibung
derselben (Leipz. 1822) schildert, und das Antikcncabinet,beide nebst der Porzellan- l
sammlung mit Böttcher'ö ersten Versuchen im japanischen Palaste; die Galerie der
Mcngs'schen Abgüsse (nach den Antiken); das Naturaliencabinet;die Kunst - und
Rüstkammer;endlich der große Garten (seit 1814 schöner hergestellt und durch
die vom Herrn von Carlowitz angelegte pomolsgische Pflanzschulc bereichert); der
Brühl'schc Wallgarten mit einer kleinen Gemäldesammlung und einem vom Für¬
sten Rcpnin gebauten Frci^-le. für den Lustwandler einer der schönsten Augen
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punkte; der Palaisgarten in Neustadt, der Garten des Prinzen Anton und der des
Prinzen Maximilian in Fricdrichsstadt. Um D, sind der plauensche Grund und
das scifcrsdorfer Thal, welche Becker beschrieben hat, dem Naturfreunde bekannt,
sowie in der Nachbarschaftdas königl. Lustschloß Pillnitz (s. d.), die Festung Kö-
nigstcin, der zu einer Jrrenheilanstalt eingerichtete Sonnenstcin, die Sack fische
Schweiz (s. d.) und die durch die kesselsdorfer Schlacht berühmten Höhen bei
Kesselsdorf.Einen Wegweiser in einem Umkreise von 10 Meilen um D. enthält
der 2. Theil von Hasse's „BeschreibungDresdens und der umliegenden Gegend"
(2. Aufl. mit 1 Charte) und Lindau's „Rundgemälde der Gegend um Dresden",

i mit Lehmann's erweiterter Neisecharte. Der siebenjährige Krieg brachte den Flor
' der Stadt sehr herunter; durch das 9tägigc Bombardement im Juli 1760, als

Friedrich der Große die Stadt belagerte, wurde die Kreuzkirchc nebst 460 Häusern
in den Grund geschossen. Überhaupt ist D. den Zerstörungen des Kriegs oft aus¬
gesetzt gewesen, und die Wichtigkeit dieses Elbpasses hat zur Anlegung eines festen
Platzes wahrscheinlich schon im 9. Jahrh. Gelegenheit gegeben. S. über die frühere
Geschichte Weck's „Beschreib, von Dresden" und Haschc's „Diplomatische Ge¬
schichte von Dresden" (1816). DieÜstreicher besetzten die Stadt 1809, ohne ihr
zu schaden. In den folgenden Jahren sing man an, die Festungswerkeabzutragen,
womit man jedoch beim Ausbruche des russischen Kriegs inne hielt. Marschall Da-
voust ließ, ohne Noth, d. 19. März 1813 einen Pfeiler und zwei Bogen der Brücke

^ sprengen, die das russische Gouvernement 1814 wieder aufbaute. Am verderblich¬
sten wurde für Stadt und Gegend der Feldzug 1813. (S, d. folg. A.) Nach jäh¬
rigen Kriegs- und andern Drangsalen (von 1806 — 15) zogen endlich, zugleich
mit dem von seinen Sachsen ersehnten Könige Friedrich August, den 7. Juni 1815,
die Künste des Friedens und Fleißes in das von Herder als das deutsche Florenz ge¬
priesene Dresden wieder ein. Seitdem sind an die Stelle der ehemaligen Festungs¬
werke neue Wohngebäude,Gärten und Baumpsianzungen getreten. D. besitzt
gute Unterrichtsanstaltcn, u. a. die 1816 neu eingerichtete chirurgisch-medicinische
Akademie und die damit verbundene Thierarzneischule, die seit dem Frieden neu
gegründete Militairakadcmie, die 1725 angelegte Ritterakademie oder Erziehungs¬
anstalt für Cadetten, das technische Institut, das Bitzthum'sche Geschlechts-Gpm-

. nasium (seit 1828), die Akademie der bildenden Künste und die damit verbundene
Bauschule. Die letzte, 1763 erweiterte Akademie, von welcher sich ein Zweig in
Leipzig befindet, veranstaltet jährl. am 3. Aug. eine Ausstellung von Kunstwerken.
Auch blüht hier die Fabrik von Stroharbciten; weit verbreitet sind die Drechsler¬
waaren u. a. m. Die Anstalt des v. Struve, in welcher Mineralbrunnenwasser
nachgebildet und sowohl von Eurgästcn getrunken als auch versandt werden, besteht
seit 1820. 1829 wurde eine Stadtpost und ein Correctionshaus für verwahrloste
Knaben errichtet. Über den kirchl. Zustand s. die „Denkwürdigkeiten der Reforma-
tionsgcschichte der Stadt Dresden bis auf die neueste Zeit" (2 Aufl. Drcsd. 1827).
Die bei Rittner erschienenen Kunstblätter (Ansichten von Dresden und dessen Um¬
gebungen), sowie die vom Pros. Richter und dessen Sohn gez. u. radirten Ansichten
von Dresden und dessen Umgegend, in 2Samml. von 100 Bl., sind zu empfehlen.

Dresden im 1.1813. Der Wendepunkt des Kampfes um die Herr-
j schaft von Deutschlandund Europa, den Napoleon 1813 ausfocht, war Dresden.

Eine Residenz bietet allemal viele Stceitmittel dar, sei es auch nur, um die politi¬
schen Kräfte eines Staats fester zusammenzuhalten. Hier ward der durch die Fe¬
stungen Torgau, Wittenberg und Magdeburg von Napoleon schon behaupteteElb-
strom ein Grund mehr, um sich mit seinem ganzen Heere (ä clieval, d. h. an beiden
Ufern des Flusses) bei Dresden aufzustellen. Er hatte meisterhaft in seine Be¬
rechnungen Pirna, den Lilienstein, den Königsstein und Stolpcn gezogen, sodaß
die Gegend einem großen verschanzten Heerlager glich, aus dessen Schoße Schlacht-
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säulen gegen Prag, Berlin und Breslau sich hinwalzen konnten. Wir beschränke» '

uns auf die wichtigsten Ereignisse. Der König von Sachsen hatte seine Residenz

den 25. Febr. 1813 verlassen. Den 7. März zog eine aus Franzosen und Sachse»

bestehende, höchstens 3500 M. starke Heercsäbtheilung, auf dem Rückmärsche

aus Polen, von leichten Truppen der Russen gedrängt, in D. ein. Bald darauf,

den 12., rückte der Marschall Davoust mit 12,000 M. und 20 Kanonen von

Meißen, wo er die Brücke hatte abbrennen lassen, nach D. vor, wo er den Ober¬

befehl übernahm. Vor der Neustadt hatten bereits kleine Scharmützel mit Ko-

sacken stattgefunden. Der Marschall ließ daher am 19. März einen Pfeiler und

zwei Bogen der Elbbrücke sprengen, eine, wie selbst Franzosen gestanden, ganz

unnöthige Zerstörung; zog hierauf mit seinen Truppen ab und ließ den General
Durutte mit 3000 Franzosen zurück. Die Neustadt ward gesperrt, aber schon

den 22. einer Kosackenabtheilung übergeben. Vier Tage darauf setzten einige hun¬

dert Kosacken über die Elbe. Durutte verließ sogleich D., und denselben Abend !

rückte ein kleiner Haufe Fußvolk von der Heeresabtheilung unter Winzingerodc in

die Altstadt ein. Die Russen schlugen Brücken unter- und oberhalb der Stadt !

Auf Winzingerode folgte Blücher, dessen Heer bis zum 16. April bei D. über die

Elbe ging. An die Preußen schloß sich das zweite russische Heer unter Milorado-

witsch, und am 24. hielten der Kaiser Alexander und der König von Preußen ihren

Einzug. Ihnen folgten noch 16,000 M. Die Monarchen begaben sich hierauf >

am 30. zu dem Heere, welches der andringenden Macht unter Napoleon (2. Mai)!
bei Lützen (s. d.) eine blutige Schlacht lieferte. Sie kehrten den 3. Abends nach >

D. zurück, und ununterbrochen zogen jetzt ihre Scharen über Dresden und Mei¬

ßen auf das rechte Elbufcr. Am 8. Mai hielten die Russen nur noch die Neustad! !

besetzt, während das stanz. Heer unter Napoleon in D. einrückte. Auf beiden

Ufern ward an diesem und am folgenden Tage heftig von den Wällen und aus den

Häusern gefeuert. Der hartnäckigste Kampf war am untern Elbufer, wo die Fran¬

zosen eine Brücke schlagen wollten. Am 10. früh zogen sich die Verbündeten nach

Beuchen zurück, und die Franzosen rückten ihnen auf dem Fuße nach. Diese Mär¬

sche waren dem Lande äußerst verderblich. Die Russen nahmen alle Lcbensmittcl

mit sich fort, uud die Franzosen plünderten. Mehre ausgeplünderte Dörfer und

die Stadt Bischoffswerda brannten ab. Seitdem lastete die Verpflegung der gro¬

ßen stanz. Armee auf der Stadt und der erschöpften Gegend. D. war der Haupt¬

platz für die großen Feldspitaler, und für die unter dem Generalintendanten Mo-

thicu Dumas stehende Heeresvcrpflegung und Verwaltung. Vier Tage nach dem

Einrücken der Franzosen, den 12. Mai, erfolgte die Rückkehr des Königs von

Sachsen. Nach dem Plane des Generals Rogniat befestigten jetzt die Franzosen

die Neustadt mit ebenso viel Kunst als Thätigkeit. In D. blieb, nachdem der Kai¬

ser den 18. Mai auf der Straße nach Bautzen abgereist war, der Oberbefehlshaber

sämmtlicher Truppen in Sachsen, der Divisionsgeneral Durosnel. Der Preis

der Lcbensmittel stieg schon damals, bei dem ungeheuern Bedürfe täglich höher.

Nach den Schlachten beiBautzen (Wurschen undHochkirch, 19., 20 und 21. Mai)

mußten in D. über 20,000 Verwundete mit allem Nöthigen versorgt werden.

Die leicht Verwundeten und viele Kranke wurden den Bürgern in die Häuser ge¬

legt, sodaß die ganze Stadt den traurigen Anblick eines großen Krankenhauses dar- !

bot. Die Spitalgrauel selbst, welche das Maß menschlichen Elends über alle Be- !

griffe steigerten, haben die „Deutschen Blätter" von 1814 erzählt. Die Noth ^

stieg noch höher während des IOwöchsntl. Waffenstillstandes. Die kostbare Ber- i

pflegung der kaiserl. Garden und des großen Hauptquartiers, indem stets gegen

30,000 M. in der Stadt lagen, zerrüttete das Vermögen der meisten Hausbesitzer,

obgleich der Glanz des kaiserl. Heerlagers, wohin auch ein Theil der franz. Bühne >

versetzt war, viel Schimmer über das Ganze verbreitete, und der Zufluß von Men- ^



365Dresden im I. 1813

schen viel Geld in Umlauf brachte. Rastlos wurde an der Befestigung Dresdens
und an dem verschanzten Lager an« Fuße des Liliensteins gearbeitet. Hier konnten

! 60,000 M. sich aufstellen. Zwei Brücken setzten das Lager mit der Feste König-

! stein in Verbindung. Eine für Geschütz fahrbare Straße wurde durch die Gebirge
des Amtes Hohenstein gebahnt, um die Verbindung mit dem gegen Schlesien vor-

i rückenden Heere über Stolpen herzustellen. Die Werke am rechten Stromufer um
! die Neustadt, unter welchen die Kaiscrschanze mit einem bombenfesten Blockhause

vor dem schwarzen Thore (die den 27. Juni 181.4 in die Luft flog) das stärkste und

kunstreichste war, deckten die berliner, warschauer und bautzner Straßen. Auch um

! die Vorstädte der Altstadt wurde eine ausgedehnte Verschanzungslinie gezogen, und

zahlreiche Truppen lagerten im Bereich der Werke auf beiden Ufern. Metternich
und Bubna kamen um diese Zeit aus dem Feldlager Alexanders nach Dresden;

aber die Friedcnsunterhandlungen zerschlugen sich, und den 17. Aug. brach der

vielfach bereitete Krieg aufs Neue los. D. war der Mittelpunkt der Bewegungen

des franz. Heers. Napoleon war schon am 15. Aug. über Bautzen nach Schlesien

gegangen, und Vandamme, der mit 40,000 M. von der untern Elbe heraufge-
! kommen war, zog vom 17. bis 19. auf das rechte Elbufer, wo er sich nebst Ponia-

towski gegen die böhmische Grenze auf Rumburg und Gabel wandte. Allein uner-

j wartet drang das große Heer der Verbündeten, unter dem Fürsten von Schwarzen-
bcrg, in 4 Abthcil. aus den böhmischen Gebirgspässen auf dem linken Elbufer vor.

Die Russen unter Witgenstcin warfen den Marschall St.-Cyr, welcher mit

20,000 M. jene Pässe bewachte, aus den festen Stellungen bei Gießhübel und

Pirna. Er verlegte deßhalb den 22. August sein Hauptquartier von Pirna nach

Dresden. Nun drang die Hauptmacht der Verbündeten auf die große Verbindungs¬

straße der Franzosen in Sachsen vor, und man beschloß, da Blücher den Kaiser

Napoleon an der schlesischen Grenze beschäftigte, D. wegzunehmen, als den Schlüs¬

sel der franz. Stellung in Sachsen. Die Russen und Preußen unter Witgenstcin

und Kleist rückten auf der pirnaischen Straße bis vor D.; die Dstreicher aber in

dem längsten Bogen aus der Straße von Kommotau. Eilboten riefen Napoleon

nach D. zurück. Den 24. Aug. traf bereits der König von Neapel ein. Den 25.

umzingelten die Verbündeten die Stadt bis an die Weißeritz, und den 26. früh wur¬

den die Franzosen von den Preußen aus dem großen Garten geworfen. Aber erst

an diesem Tage war das verbündete Heer ganz vor D. vereinigt und, mit Inbegriff

der als Rückhalt bei Tharant aufgestellten Abtheilung unter Klenau, gegen 120,000

M. stark. Diese Stellung war Vortheilhaft. Kaiser Alexander hatte sein Haupt¬

quartier in Nöthenitz, der König von Preußen in Lockwitz. Das Feuern begann

j den 26. mit Tagesanbruch; ein rascher Sturmangriff hätte wahrscheinlich entschie¬
den; aber der linke Flügel, welcher die fast gar nicht vertheidigte Friedrichsstadt ein¬

schließen sollte, war noch nicht weit genug vorgerückt, um hier anzugreifen. Die¬

ser nothwendige Verzug rettete die Stadt. Unterdessen war Napoleon mit dem

Kerne seines Heeres den 23. Aug. in Eilmärschen vom Bober über Görlitz nach

D. aufgebrochen. Den 26. halb 10 Uhr Vormittags zog er mit einem Theile

seiner Garden in die Stadt, nachdem er schon in Stolpen den Schlachtplan ent¬

worfen, Vandamme gegen Pirna hin entsandt, und das Schlachtfeld von den

Höhen der bautzner Straße übersehen hatte. Jetzt wälzte sich von Mittag bis

Abends eine Masse von mehr als 60,000 M. von der bautzner Straße in die Stadt,

um sogleich im Sturmschritt auf das Schlachtfeld zu eilen. Denn gegen 4 Uhr

des Nachmittags, als schon sämmtliche Garden und die Reiterei unter Latour-

Maubourg über die Elbe gegangen waren, rückten die Verbündeten in 6Heerhaufen

unter einem Geschützdonner vor die Stadt. Fünf starke sich gegenseitig vertheidi¬

gende Schanzen deckten die feste Linie, welche D. vom Ziegelschlage östlich an der

Elbe bis vor dem freiberger Schlage an der freiberger Heerstraße und dem Weißeritz-
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fluffe umgab. Die heftigsten Angriffe hatten vor dem Ziegelschlage bei Blasewih
und bei den Schanzen an den Straßen nach Räcknih und Plauen statt. Die
Preußen fochten mit großem Muthe im großen Garten und drängten die sogen,
junge Garde bis an die Mauern des Anton'schen Gartens; allein von den Kugeln
ihrer Waffenbrüder begrüßt, mußte diese wieder in den Kampf sich stürzen. Zu¬
gleich ward die Stadt mit Hauhihgranaten beschossen, von welchen manche in den
Vorstädten zündeten, und einige bis auf den Brühl'schen Gartenwall flogen, sodass
mehre Einwohner verwundet oder gelobtet wurden. Nach 6 Uhr waren die Preu
ßen wirklich in die Pirnaische Vorstadt eingedrungen, die Schanze vor dem freiber-
ger Schlage war von den Ostreichern genommen, und das noch weit stärkere Werk
vor dem Moczinski'schen Garten von einem ungarischen Regimente erstürmt wor¬
den. Da unternahmen die Franzosen einen allgemeinen Angriff. Aus dem Rück¬
halte stürmten die Garden mit 16 Kanonen hervor und trieben die Preußen aus der
Vorstadt zurück; auch das Werk vor Moczrnski's Garten ward gegen 7 Uhr wieder
genommen. Jetzt erkannten die Verbündeten die Unmöglichkeit,eine von 100,000
M. vertheidigteund so klug befestigte Stadt zu erobern; sie zogen sich daher bei
Einbruch der Nacht in ihre vorige Stellung auf die Anhöhen zurück. Die Fran¬
zosen aber lagerten sich vor den Schlägen und in den Vorstädten. Unterdessen zo¬
gen unaufhörlich Kriegsvölker und Geschütz über die Brücke, und am Morgen des >
27. Aug. rückten die Heermassen unter Marmont und Victor in die Schlachtlinio. !
Um 6 Uhr begann die Schlacht aufs Neue. Vergebens griff Napoleon wiederholt ^
das Mitteltrcffcn der Verbündeten auf den Höhen von Zschernitz und Räcknitz an; ^
gegen 10 Uhr wandten sich die Anstrengungen der Franzose» gegen den rechten Flü¬
gel, welcher aus Russen und Preußen bestand; doch ward fortwährend, obwoi
schwach, das Mitteltreffen beschossen; und hier war es, wo eine Stückkugel aus
einer franz. Feldbatterie gegen Mittag Moreau (s. d.) in der Nähe Alexanders
tödtlich verwundete. Die entscheidende Unternehmungward gegen den linken Flü- ;
gel gerichtet, welcher sich von Töltschen an der westlichen Thalwand des plauensche»
Grundes bis gegen Gorbitz, an der Heerstraße nach Freiberg, ausbreitete. Die
hier aufgestellten Truppen waren zum Theil neu geworben und schlecht gerüstet, da¬
bei durch die härtesten Entbehrungen in dem ausgeplünderten Lande entmuthigt.
Da sie nun durch das tiefe Weißerihthal von dem Mitteltreffen gänzlich abgeschnit¬
ten und nicht stark genug waren, um mehre wichtige Punkte, wo von der fteiberger
Heerstraße Schluchten nach der Elbe abfallen, gehörig zu beobachten, so gelang es
dem König von Neapel, mit der Heermassc unter Victor und der französisch-sächsi¬
schen Reiterei unter Latour-Maubourg,diesen Flügel völlig zu umgehen, indem er
gegen Mittag aus dem Engpässe von Cotta und dem Zschonengrunde bei Pennerich
hervorbrach. Nach tapferer Gegenwehr auf den Höhen am Rande des Weißerih-
thales, wo aber der Regen das Kleingewehrfeuerunmöglich machte, wurden die
Ostreichcr von der feindlichen Reiterei überwältigt und von ihrer Rückzugsstraße
weggedrängt. Da sie nun den richtigen Weg in den plauenschen Grund hinab,
um auf der entgegengesetzten Seite die Höhe wiederzugewinnen, verfehlten, so
wurde der größte Theil, über 10,000 M., nebst dem General Mesko, gefangen.
Unterdessen hatte bereits der Heerführer der Verbündeten, auf die Nachricht, dass
Vandamme,der am 25. bei Königstein über die Elbe gegangm war, gegen Pirna
vordringe und die Verbindung mit Böhmen bedrohe, den Rückzug beschlossen.
Dieser erfolgte in der Nacht. Der König von Neapel rückte ihnen nur bis Marien-
bcrg nach. So endigte der zu spät unternommene und zu wenig vorher berechnete
Angriff auf Dresden. Die Verbündeten hatten an Todten, Verwundeten und Ge- !
fangenen 30,000 M. verloren. Die Gefangenen, über 13,000 M., meistens .
Ostreicher, die man in die protestantischen Kirchen eingesperrt hatte, wurden von !
de» Bewohnern der Stadt so gut als möglich verpflegt; doch kamen mehre vor ör- ^
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schöpsung um. Die Zahl der verwundeten Franzosen belief sich an diesen beiden
blutigen Tagen auf mehr als 10,000 M. Die Zahl ihrer Todten war beträchtlich,
läßt sich aber nicht genau angeben. Es befanden sich jetzt 24 Spitäler in der Stadt.
Napoleons Glücksstern ging unter seit dem 27. Aug. Die Boten von Oudinot's
Niederlage bei Großbeeren (s. d.), von Macdonald's Niederlage an der Katz-
bach (s. d.)und von Vandamme's Niederlage bei Ku lm (s. d.) zerstörten den stol¬
zen Entwurf, in Breslau, Berlin und Prag seine Triumphe zu feiern. Von nun
begannen die Hin - und Herzüge der franz. Kriegsmacht, die immer schwerer auf
Dresden, ihren Stützpunkt, drückten und die Umgegend gänzlich verheerten. Die
Franzosen legten 3 neueSchanzen vor dcrAltstadt an; auch sollteMeißen ein neues
Außenwerk von Dresden bilden, und das franz. Heer schien in diesem verschanzten
Lager den andringenden Streitkrästen der Verbündeten hinter mächtigen Bollwer¬
ken zu trotzen. Unterdessen rückte das Heer der Verbündeten aus Böhmen aufs
Neue vor, und russ. und preuß. Scharen streiften auf den lausitzer Straßen bis in
die Nahe von DreSden und Grvßenhayn. Napoleon trieb jene zwar zurück; allein
Nep's Niederlage bei Dennewitz (s. d.) am 6. Sept. und Blücher's Vordrin¬
gen am 10. gegen Herrnhut nöthigten den franz. Kaiser, von der böhmischen
Grenze nach Dresden zurückzugehen und auf das rechte Elbufer sich zu wenden.
Diese Heerzüge machten das Land zur Wüste. Bon den zu 50—100 Mann in
kleinen Hütten zusammengedrängten Franzosen wurden selbst die Gräber aufge¬
wühlt, die Leichen geplündert und die Särge zu Wachtfeuern verbraucht. Mit
dem Mangel nahm die Zuchtlosigkeit immer mehr übcrhand. Am 14. brach Na¬
poleon wieder gegen die böhmische Grenze auf und drang am 15. bis Kulm vor;
allein seine Garden wurden bei Nollendorf am 16. von Eolloredo mit Verlust zu¬
rückgeworfen, und er kehrte den 21. nach Dresden zurück. Jetzt ließ er, gegen

^ seine frühere Zusage, den Sonnenstein befestigen, und die Irren in der daselbst be¬
findlichen Heilanstalt wurden schonungslos fortgejagt. Die Östreich« besetzten da¬
gegen den 17. Freiberg; Streifscharen von dem Heere des Kronprinzen ».Schweden
drangen bis nach Leipzig vor, und Blücher vereinigte sich mit Bubna. Napoleon
drängte zwar die Preußen nach Bautzen zurück, war aber schon den 24. wieder in
Dresden. Er ließ jetzt das rechte Elbufer gänzlich räumen und zog seine Truppen
auf das linke. In Dresden lagen am 27. über 30,000 M. Den 28. und 29

i griffen die Verbündeten den Brückenkopf bei Meißen an, doch ohne Erfolg. Nun
! zogen Napoleons Scharen über Freiberg gegen Chemnitz und über Nossen gegen

Leipzig, wohin auch die verbündeten Heere ihre Richtung nahmen. Endlich ent¬
schied Blücher's unerwarteter Übergang (3. Oct.) bei Wartenburg über die Elbe
Napoleons Abzug aus Dresden. Er verließ diese Stadt den 7. Oct. früh. Der
König von Sachsen folgte. (S. Leipziger Schlacht.) In und um Dresden
blieb eine Hecresmacht von etwa 30,000 M. zurück unter St.-Cpr und dem Gra¬
sen von der Lobau. Die Franzosen mußten an demselben Tage Pirna verlassen,
wo sie nur noch den Sonnenstein besetzt hielten. Dem Könlgstcin bewilligten die
Verbündeten die Neutralität. Hierauf erstürmte Bubna am 8. den Brückenkopf
bei Pirna, und die Verbündeten griffen einen Theil der in 8 großen Schanzen be¬
stehenden Außenwerke der Neustadt von der bautzner Straße her an. Zugleich nä¬
herten sich die Russen, 16,000 M. stark, unter Tolstoi, Jwanoff und Markoff bis
zum 12. Oct. Dresden, damit sich hinter ihnen Benningsen's Heer unbemerkt über
Rossen nach Leipzig zöge. St.-Cpr griff hierauf am 17. den General Tolstoi auf
den Höhen von Racknitz und Zschernih an. In Gefahr, umgangen zu werden,
zogen sich die Russen mit einem Verluste von 6 Feldstücken und einigen 100 Mann

' on Gefangenen auf Dohna zurück; aber schon am 20. drängten sie den Marschall
wieder nach Dresden hin, das nunmehr an beiden Ufern eingeschlossen war, da die
östr. Generale v. Chasteler mit 10,000 M. und Klenau von Leipzig her zu Tol-

!
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stoi gestoßen waren, auch der russ. Oberst Busmann Meißen am 23. besetzt hatte, ^
während der Fürst v. Wied-Runkel auf der großcnhayncr Straße gegen die Neu¬

stadt vorrückte. In der Stadt, der schon längst alle Zufuhr abgeschnitten war, riß

jetzt der Mangel an den ersten Lebensbedürfnissen, besonders an Salz, Brot,

Fleisch und Holz, Gemüse und Arzneien, immer drückender ein. Der am 28. Oct.

an alle Bewohner erlassene Befehl, sich auf 2 Monate mit Lebensmittcln zu ver- !

sehen, war daher unausführbar. Gleichwol setzte St.-Cyr Alles zur hartnäckig- !

ften Wehr gegen die Belagerer in Stand, welche Wursgeschütz von Theresien-

stadt herkommen ließen. Die Straßen in den Vorstädten wurden durch Berhacke,

Pfahlwerk und Querwälle befestigt, und eine Menge Wohnungen in Blockhäuser
verwandelt. Die meisten Gebäude und Anlagen rings um die Stadt, unter an¬

dern die königl. Spiegclschleifmühle mit trefflichem Maschinenwerke, wurden nie¬

dergerissen oder verbrannt. Vom 4. Nov. an war die Besatzung durchaus auf ihre

Verschanzungen beschränkt. Jetzt wollte St.- Eyr sich auf dem rechten Elbufer

nach Torgau den Weg bahnen. Er foderte daher von den Einwohnern einen Theil

der von ihnen aufgezeichneten Lebensrnittel, damit das Heer Mundvorrath hätte.

Hierauf zogen den 6. unter Lobau 10,000 M. Fußvolk und 1000 M. Reiterei,
nebst 200 Wagen mit franz. Eigenthum, aus der Neustadt auf die Straße nach

Großenhayn; allein sie wurden auf der Fläche der Drachcnbcrge bei Reichenberg ;

von dem Fürsten v. Wied-Runkel zurückgeschlagen und rückten Abends in die

Stadt wieder ein. Graf Dumas ließ nun die noch vorhandenen Getreide- und

Mehlvorräthe aus den Stadtmühlen und den öffentlichen Anstalten wegnehmen;

aber die Mühlen standen still, und viele Brunnen versiegten, weil das Wasser abge- ^

schnitten war. Mit dem Hunger zugleich wüthete das Nervensieber unter den Sol- :

baten und Einwohnern. Aus den Krankenhäusern wurden täglich über 200 Todte

getragen, und in der Stadt starben wöchentlich 2 — 300 M. Endlich durste die

Stadt Abgeordnete in das östr. Lager schicken, welche die Capitulation einleitete», i

die St.-Cyr den 11. mit Klenau zu Herzogswalde abschloß, und nach welcher die

Besatzung vom 12. bis 16. Nov. frei abzog, aber die Waffen strecken mußte, zu¬

sammen 1759 Ofsiciere und 27,714 Gemeine. Über 6000 Kranke blieben in de»

Spitälern zurück. Der Gesammtwerth der eroberten Kriegsbedürfnisse wurde auf

5 Mill. Thaler geschätzt. Die Capitulation ward aber von dem Oberbefehlshaber,

Fürsten v. Schwarzcnbcrg, nicht genehmigt, und die Besatzung wurde kriegsge- ,

fangen. Vom 17. Nov. an führte der russ. General Gourieff den Oberbefehl >
in der Stadt. Dresden erhielt eine starke russ. Besatzung und wurde der Sitz !

der russ. Landesverwaltung unter dem Fürsten Repnin. Über die Geschichte die¬

ser 8monatlichen Leiden s. man die „Darstellung der Ereignisse in Dresden i. I.

1813" von W. A. Lindau (Drcsd. 1816), und „Napoleons Feldzug in Sachsen",
von O. v. Odeleben.

Dresdens Kunstsammlungen. Das deutsche Florenz, Dresden

im reizenden Elbthal, hatte in den kunstliebenden Augusten einen Eosmus und

Lorenzo, und Herder's Wunsch:
„Blühe, deutsches Florenz, mit deinen Schätzen der Kunstwelt;

„Stille gesichert sei Dresden-Olympia uns!"

wurde selbst in den neuern harten Kriegsstürmen erhört. Dresdens Kunstschätze blie¬

ben unangetastet in Zeiten, wo kein Eigenthum mehr heilig schien. Nirgends könn !

ten sie aber auch passender bewahrt werden als in diesem glücklichen Mittelpunkte >

zwischen Süd-und Norddeutschland. 1) Die Gemäldegalerie. SchonHerz. ^

Georg, der Gönner und Freund Luc. Kranach's, des Allvaters sächsischer Kunst, sam-

melte Gemälde. Moritz, der erste Kurfürst albert. Linie, stellte diese Sammlung i» l

der Kunstkammer auf. Georg l. und II. ließen durch den Hofmaler Kilian Fabrizius

thätig sammeln. Unter August II., König von Polen, wurde die Sammt, ansehnlich
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vermehrt »nd kam aus dem ehemaligen Riesensaal in das zweite Stockwerk des

j Schlosses; ihre herrlichsten Schätze aber verdankt sie August M., der die Gemälde-
; sammlnng von Modena für l,200,000 Thlr. erwarb und in Italien u. a. Ländern

! classische Meisterwerke kaufte; besanders dadurch, daß er für 17,000 Duk. eins der

^ vorzüglichsten Werke Rafael's, s. Himmelskönigin (U-uIoims cki 8.8i«tv), kaufte.
Das obere Stockwerk des Stallgebäudes wurde zu einer würdigen Aufstellung der

Gemälde 1747 eingerichtet. An Werken der ital. Schulen ist diese Galerie eine der

reichsten. Das Ganze besteht aus 3 Abtheilungen: die äußere Galerie, die innere

Galerie und das Pastellcabinet. Die äußere enthält (seit 1816, wo viele kleine

! Gemälde niederländ. Meister dazu kamen, die seit dem Tode Augusts IH., dessen

Zimmer sie schmückten, eingepackt geblieben waren) 1011 Gemälde niederländ. und

holländ., deutscher, franz. und einiger ital. Meister. Damals wurden auch alle

Abtheilungen an den Galeriewänden und Fensterpfeilern bezeichnet, und es erschien

ein Sach - und Ortsverzeichniß der Gemälde (das neueste vom Pros. Matthäi).

Unter den niederländischen Werken finden wir über 30 Gemälde von Rubens,

worunter die Löwenjagd, Neptun, den stürmenden Winden gebietend (tjuo» ezo!),

das Bild seiner beiden Söhne, Proserpina's Raub, Clelia, aus dem Etruskerlager

fliehend, Meleager und Atalanta, der heil. Hieronymus, die Satyriskenfamilie,

der Liebesgarten, die vorzüglichsten sind. Bon van Dyk sind 18 Gemälde hier,

worunter man die Bildnisse König Karls l von England und dessen Gemahlin

Henrictte, sowie seine 3 Kinder, den 151 I. alten Thomas Parker, den büßenden

Hieronymus und die Darme bemerkt. Unter vielen Gemälden Rembrand's zeichnen

sich das Bildniß seiner Tochter, das seiner Mutter, das Fest des Ahasvcrus, und

sein Bild von sich und seiner Frau aus. Bon dessen Schüler Ferdinand Bol find

die Ruhe auf der Flucht nach Ägypten und David mit dem Uriasbrief vorzüglich.

Treffliche Gemälde von Adrian von Ostade sind z. B. das eigne Bild des Künst-

l lers vor der Staffele!, eine holländische Bauernschenke rc. Von Gerard Dow be¬

wundert man besonders den betenden Einsiedler und 2 Bildnisse von ihm selbst,

einmal zeichnend und einmal die Violine spielend. Von Franz Mieris ist der

Kesselflicker und sein eignes Bildniß, sowie von Kaspar Netscher die Darstellm.^

der Frau v. Montespan und mchrer Frauen in Putzzimmcrn, von der fleißigsten

Ausführung. Von David Teniers sprechen mehre große Gemälde durch die Wahr¬

heit im Ausdruck sehr an. Von Philipp Wouvermann sind sehr viele herrliche

l kleine Gemälde hier, worunter man das Feldlager, den Pferdemarkt und mehre

Reitergefechte bewundert. Eine ganze Reihe der schönsten Werke des Adrian van

der Wcrf sind hier, darunter: die Verstoßung der Hagar, das Urtheil des Paris,

seine eigne Familiengruppe und eine Verkündigung. Viele Bilder von Terburg,

! van der Helst, Poelemburg, Albert von Everdingen, van der Neer, Paul Potter,

Nicvlaus Berghcm, van der Goyen, Andreas Both, Franz Snyders, de Heem,

Eckhout, Huysum, Denner, Seybolds, Wynands rc. sind wahre Zierden der Ga¬

lerie; doch ganz vorzüglich sind die Landschaften von Ruysdael: seine Jagd, sein

Kirchhof, sein Kloster, sein Wasserfall, sein Bergschloß und seine Waldgegenden;

einige schöne Stücke von Hondckoeter, z. B. Federvieh vor einem Raubvogel cr-

i schreckend rc., sind nicht zu übersehen, so wenig als die Architekturgemälde von

Neefs und Stccnwyk. An Werken der altdeutschen Schule ist die Sammlung
nicht besonders reich, doch eins ist hier, welches die Perle der vollständigsten Samm-

! lung dieser Art sein würde, nämlich das Muttergottesbild von Holbein, vor der die

Familie des Bürgermeisters Meyer aus Basel knieend und betend dargestellt ist;

außerdem mehre vorzügliche Bilder von Albrecht Dürer, nämlich die Kreuztragung,

die sterbende Maria, der betende Greis rc. Auch von Johann van Eyk und Lucas

von Leyden findet man hier Werke. Bon den Werken der französischen

Schule sind zu erwähnen: 2 vortreffliche große Landschaften von Elaude Lorrain;

Conv.-Lex. Siebente Aufl. Bd. III. -j- 24
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mehre schöne Gemälde von Nicolaus Poussin, z. B. Noah'S Opfer, die Anbetung

der Weisen, die Aussetzung des Moses in den Nil, das Reich der Flora; von Le

Brun: eine heilige Familie, le Silenee; und von Moucheron mehre gute Arbei¬

ten. Bon neuern deutschen Meistern bemerken wir viele köstliche Arbeiten von Die¬

terich, einige von Mengs, ein treffliches eignes Bildniß von Grass, eine Kinder-

gruppe von Vogel, und Gerhards v. Kügelgen letztes Gemälde: der verlorene

Sohn. Unter den Gemälden der italienischen Schule in der äußern Galerie j

sind besonders merkwürdig: Johannes der Täufer, von Battoni; eine treffl. Nach¬

bildung von Rafael's heil. Cäcilia, von Giulio Romano; und die heilige Nacht

vonRotari. — Die innere Galerie enthält348 Gemälde. Das erste darunter i

ist: Rafael's Madonna, mit dem h. Sixtus und der h. Barbara, aus des Künst¬

lers schönster Zeit, 3 — 4 Jahre vor seinem Tode gemalt und ursprünglich für das

Kloster der Benedictincrmönche vom h. Sixtus zu Piacenza bestimmt, das Ideal

aller Madonnen. -Höchst anziehend ist es, hier die herrlichsten Werke Correggio's

aus seinen 3 verschiedenen Manieren studiren zu könne»,. Nirgends kann man die¬

sen Künstler besser kennen lernen als hier. Die großen Werke seiner ersten Manier

sind überaus selten; die Madonna des h. Franciscus ist ein Gemälde aus dieser

Zeit, welches an Reinheit des Styls und tiefem Gefühl mit Rafael's Werken wett¬

eifert; aus seiner zweiten Periode ist die heilige Nacht, dies wundervoll schöne

Weihnachtsbild, dessen Hauptgedanke gewiß das Höchste ist, was neuere christliche

Kunst hervorbrachte, und dessen Ausführung an Vollendung und Zauber Alles

übertrifft, was irgend ein Künstler jemals leistete; außerdem ist noch die Madonna

des h. Georg, aus der zweiten Periode, ein Bild von Farbenpracht und Licht¬

klarheit. Aus der dritten, vollendetsten Periode Correggio's: seine Madonna des

h. Sebastian, seine kleine Magdalena, diese echte Perle im Gebiete der Kunst, und

das Bildniß seines Arztes. Rafael's geliebter Schüler, Giulio Romano, eifert in

seiner heiligen Familie, Maria mit dem Wasserbecken, dem großen Meister glück-

!ich nach. Von Andrea del Sarto sind mehre herrliche Werke da, besonders Abra¬

hams Opfer und die Verlobung der h. Katharina mit dem Jesuskinde. Von

Leonardo da Vinci: das wundersam ausgeführte Bildniß des Herzogs Sforza von

Mailand. Von Bartolomco Bagnacavallo: ein Altarblatt im grandiosen Style,

die auf Wolken thronende Maria mit dem Jesuskinde, zu deren Füßen 4 Heilige

gleich Stützen der Kirche stehen. Die 4 Kirchenväter von Dosso Dossi, und seine

allegorische Gestalt der Gerechtigkeit; der große Bacchuszug, von Benvenuto

Garosalo, und seine das göttliche Kind anbetende Jungfrau Maria, und der leh¬

rende Christus von Giovanno Bellino, gehören zu den herrlichsten Werken des ern¬

sten, ältern Styls; aus noch älterer Zeit leuchten in kindlicher Klarheit und Innig- ^

keit Francisco Francia's allegorisches Gemälde, die Religion vorstellend, und Pietro

Perugino's Anbetung der Weisen, zu uns herüber. Die venetianische Schule kann

man hier kennen lernen durch viele treffliche Werke Titian's, besonders seine lebcn-

athmende Venus, seinen Christus mit dem Zinsgroschen, seine heilige Familie,

vom Herzog Alfons von Ferrara verehrt, und mehre Bildnisse; durch Palma Ver-

chio's Madonna mit dem überaus lieblichen Jesuskinde, und seine 3 Schwestern; ^

durch Tintoretto's Parnaß und sein Concert; durch Paul Veronese's Kreuztragung,

seine Jünger zu Emaus, seine Hochzeit zu Kana, seine Kreuzigung und seine Fa¬

milie Concina vor der h. Jungfrau. Von den Meistern der reichen lombardischen

Schule besitzt diese Galerie die vortrefflichsten Werke, worunter besonders Annibale

Carracci's emporstrebender Genius des Ruhms, seine Madonna des h. Matthäus

und sein ChristuSkopf; Guido Reni's 2 Erlöserköpfe mit der Dornenkrone, seine

Erscheinung des auferstandenen Heilandes, seine Venus; Lodovico Carracci's kleine

Madonna, welche die Lcidcnsinstrumente von den Engeln getragen erblickt; Alba-

ni's lieblicher Tanz der Liebesgötter, seine Venus, von scherzenden pfeilprüsenden
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Amorinen umgeben, seine Ruhe auf der Flucht nach Ägypten, sein Besuch der Eli¬

sabeth bei Marien, sich als solche Werke auszeichnen, durch welche man die tiefste

Eigenthümlichkeit dieser unsterblichen Meister kennen lernt. Als Zierden der Ga¬
lerie muß man noch erwähnen: die himmlisch-schöne, zart ausgeführte heil. Cäci-

lia von Carlo Dolce, sein das Brot segnender Heiland; die reizende Magdalcna in

Lebensgröße, von Battoni; die ausdrucksvolle büßende Magdalena von FranceS-

chini; Loth mit seinen Töchtern, ein höchst wirkungsvolles Gemälde von Guercino

da Cento; die heilige Nacht, von Carlo Maratti; die Ruhe auf der Flucht nach

Ägypten, von Francesco Trevisani; die Madonna mit dem Jesuskinde, welches den

kleinen Johannes küßt, von Geminiani; Hero und Leander, von Francesco Mola;

die Madonna della Rosa, von Parmegiano; die heilige Nacht, von Giulio Procac-

cini, und Joseph mit Potiphar's Weib, von Carlo Cignani. Ungern vermißt man

in dieser so reichen Sammlung Domenichino's Werke, von dem kein einziges Ge¬

mälde hier ist. In dem Pastellcabinet sind noch über 150 Gemälde. Der

Amor mit dem Pfeil, von Rasael Mengs, ist das Kleinod dieses Cabincts; unter

mehren von diesem Künstler gemalten Portraits: sein eignes und die seiner Schwe¬

stern; von einer derselben, Theresia Mengs, sind schöne Email- und Miniaturarbei-

tm hier. Das Chocvlatenmädchcn von Liotard ist bekannt; von der Pastellmalerin

Rosalba Carricra sind fast alle übrige Portraits in diesem Cabinet. — Die Ge¬

mäldegalerie steht unter Aufsicht des Oberkammerherrn. Vom Anfang des Mais an

bis Ende Sept. ist von 8—12 Uhr Bormitt. und außer Mittwochs und Sonnabends

von 3—6 Uhr Nachmitt. die Galerie offen; nach vorgängiger Meldung wird auch

außer dieser Zeit Fremden die Sammlung gezeigt. Künstler haben in den gedachten
Stunden die Erlaubniß, in der Galerie zu arbeiten.

2) Tapeten nach Rafael's Zeichnungen. Diese 6 Ellen hohen

Tapeten werden im japanischen Palaste verwahrt und gezeigt. Casanova gab Ver¬

anlassung zur Entdeckung dieser seltenen Kunstdenkmale, als er in seinen Vorlesun¬

gen die Vermuthung des Cardinals Albani mittheilte, daß sich Teppiche nach Ra¬

fael's Zeichnungen, Geschenke Leos X., in Dresden befinden müßten, da von 12

in Wolle gewirkten Tapeten, die der Papst in Arras verfertigen ließ, 7 nach Ra¬

fael, die übrigen nach seiner Schüler Zeichnungen wären. Der Hausmarschall,

Freih. von Racknitz, forscht« nach und fand endlich 6 Teppiche, theils noch gut

erhalten, theils unscheinbar; der 7. war nicht aufzufinden. Die unkenntlich ge¬

wordenen wurden sorgfältig gereinigt. Sie stellen dar: 1) die Erblindung des

Zauberers Elymas in Paphos, eine kunstvolle Gruppirung; 2) Paulus, in Athen

predigend, eine herrliche Gestalt; 3) das Opfer zu Lystra, eine schöne Gruppe;

4) Petrus und Johannes im Tempel (Ap.-Gesch., Cap. 3); 5) Christus, als er

zu Petrus sagt: „Weide meine Schafe"; 6) den wunderbaren Fischzug. Ohne

Zweifel war der Tod des Ananias der Gegenstand des verlorenen 7. Teppichs. Ra¬

fael's Geist ist überall sichtbar, obgleich einzelne Theile durch die Schuld der Werk¬

meister in Arras mißlungen sind. Über die Originalzeichnungen, bekannt u. d. N.

der Rafael'schen Cartons, s. Carton. — 3) Der Gemäldesaal auf dem

Brühl'schcn Garten, auch derDoublettensaal genannt, war in frühern Zei¬

ten zur Aufnahme der Werke neuerer Künstler bestimmt. Seit den Veränderun¬

gen in der Gemäldegalerie erhielt diese Sammlung einen ansehnlichen Zuwachs von

Bildern niederländ. und franz. Meister, sowie von einigen Gemälden des Grafen

Rotari, welche dort nicht Platz fanden, sodaß sie jetzt ungefähr 250 Gemälde ent¬

hält. Merkwürdig sind die großen Landschaften und Ansichten von dem Meister

in der Perspective, Bernhard Bellotto, genannt Canaletto, aus Venedig, der seit

1764 Mitglied der Akademie zu Dresden war. Viele sächsische Gegenden, z, B.

Konigstcin und Sonnenstein, ein Bergaufzug im plauenschen Grunde und mehre

»mere Ansichten von Dresden, welche die ehemalige Gestalt verschiedener Gebäude
24*
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und Stadttheile zeigen, sind von diesem Künstler mit treffender Wahrheit dargestellt.
Auch sieht man hier mehre Ansichten sächsischer Gegenden, z. B. des Oybin, des
Meristems rc., von dem Hofmaler Alexander Thiele. — 4) Das Augustenm j
oder die königl. Antikensamm lung ist in den einfach schönen und hohen Sä- !
len des japanischen Palastes würdig aufgestellt. Über diese Sammlung, die Jedem,
der sie unter der Leitung des Archäologen Böttiger sah, unvergeßlich blieb, gibt es
ein schönes Werk, das „Augusteum", von Becker, mit treuen Abbildungenaller
bedeutenden hier befindlichen Antiken, und ein genaues Verzeichnis; vom Inst.
Hofr. Hase (Drcsd. 1826). Um die Mitte des 16. Jahrh, kaufte Kurf. August .
einige kleine Antiken und Münzen; Johann Georg III. vermehrte sie mit andern !
Alterthümern;August lk. nahm um 1720 jene Antiken aus der Kunstkammer,
und durch die Erwerbung der kostbaren Sammlung des Fürsten Ehigi zu Rom, die >
er 1725 für 60,000 Scudi erhielt, und vieler einzelnen Antiken aus den Samm¬
lungen der Cardinäle Albani und Bellori, der Mumien, die der berühmte Reisende
dclla Balle aus Ägypten mitgebracht hatte, und der vom Grafen v. Wackerbarth
in Italien gesammelten Denkmale, ward er der eigentliche Stifter des Augusteums.
Sein Nachfolger, August 111., bereicherte die Sammlung durch den Ankauf der
Bronzen und modernen Bildhauerarbeiten des Grafen Brühl, durch einige in An-
tium gefundene Denkmale, und vorzüglich durch die 3 unvergleichlichen Statuen
der Herculanerinnen, die er für 6000 Thlr. von den Erben des Prinzen Eugen
v. Saooyen kaufte. König Friedr. August vergrößerte ebenfalls die Sammlung und
wurde besonders dadurch ihr zweiter Stifter, daß er sie aus den engen Pavillons im
großen Garten 17,. ä im Erdgeschosse des japanischenPalastes aufstellen ließ.
Leider sah der damalige Aufseher nur auf Ebenmaß, nicht auf Gchalt, Styl und
Bedeutung, und paarte oft das Mittelmäßige mit dem Vortrefflichsten in diesen
10 Sälen zusammen. (Der 11. und 12. Saal enthalten bloß neue Bildwerke.)
Zu den ältesten Bildwerken gehören die Löwen von ägyptischem Syenit, von wel¬
chen 2 den Eingang des Kunstschatzes hüten, der dritte und schönste sich aber im
Mumicnzimmer befindet. Ein Jsisbild mit dem Nilschlüssel. Vier Mumien, von
denen besonders die beiden von della Valle mitgebrachten merkwürdig sind. Dazu
ist ein echt-ägyptischer Sarkophagaus Sykomorus. Diese Alterthümer,sowie
mehre Marmorsarkophagemit merkwürdigen Basreliefs, schöne Mosaiken, campa-
nische Gefäße und slawische Alterthümer, sind in dem letzten Saale aufgestellt, in
welchem das vor ungefähr 60 I. in Rom entdeckte Columbarium der Livia im
nachgebildet ist. Zu den köstlichsten Denkmalen des ältesten griechischen Styls ge¬
hört die dreiseitige Candelaberbasis mit dem darauf vorgestellten Dreifußraub und
seiner Wiedereinweihung. Sie ist wahrscheinlich aus Delphi! der Marmor ist !
pansch, und diese Basis gehört zu den echtesten und seltensten Kunstwerkenaus der j
Zeit vor PhidiaS. Aus derftlben Zeit ist der Sturz einer Pallas, an welcher Helm, .
'Arme und Füße schlecht ergänzt sind. An ihrem Peplus ist der Gigantenkampf in !
erhabener Arbeit vorgestellt. Wichtige Denkmale des hohen und schönen Slyls j
(von Phidias bis Praxiteles) sind: ein gut erhaltener kolossaler Minervensturz, der !
durch den kühnen Wurf des Schuppcnpanzers und die Großheit der Formen und j
Falten an des Phidias hohe Pallasbilder erinnert; eine sitzende kolossale Heroinen- ^
sigur von hoher Schönheit, die wahrscheinlich eine Niobe ist; ein sterbender Sohn
der Niobe, in welchem Todeskampf und Jugendblüthewunderschön vereint sind;
ein Niobekopf, welcher in der antiken Dolorosa schon das Vorbild einer christlichen l
Mater Dolorosa ahnen läßt. Dem Zeitalter des reizenden Styls Lysipp's und sei¬
ner Nachfolger Kunstschulen gehören folgende Werke an: 2 athenische Kanepho-
ren, ungeschickt ergänzt; eine schöne Venus Anadyomene vderPudica, nichts»
gut erhalten als die mediceische, aber in den erhaltenen Theilen noch vollendeter.
Ein bacchischer Genius, das entzückendste Kunstwerk dieser Art; man sieht hier das
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Urbild zugleich mit 3 antiken Wiederholungen. Dieser Satyrisk, dessen zarte
Wellenbewegungen mit dem Liebreiz und Rosenschimmer ewiger Zugend übergössen
sind, ist der echte Lkratos, der Mundschenk des Bacchus. Zwei schöne Amorgc-
bilde, im Übergang zum Knabenalter, das lieblichste Erosköpfchen, eine herrliche
Gruppe von Amor und Psyche, die in den antiken Theilen selbst dem capitolinischen
Gegenbilde nicht nachsteht. Viele schöne jugendliche Athleten, hierunter vor allen
der herrliche Aihletentronk, ehedem als Mercur ergänzt, aber aufdes Ritters Ha-
milton Antrag seiner Ergänzung entlastet, das Kleinod der Sammlung, und über¬
haupt eins der trefflichsten alten Kunstwerke, dem Kenner, wegen des herrlich über-

i kleideten Muskelspieles, gleich nach dem Fechter des Agasias den Preis zuerkennen.
Zur letzten Kunstepochc des griechischen Strebens unter den Römern gehören, in
dem sogenannten Gladiatorensaalc, 4 gewaltige Kämpfer über Lebensgröße, in vor-
gebogener Stellung, voll gediegener Lebenskraft; ein kolossaler Antinous-Bacchus
und ein treffliches Antinousbruststück auf einem Apollotronk. Einzig aber unter
allen Kunstschätzen, selbst der reichsten Sammlungen, stehen im herculanischen
Saale die 3 Frauenstatucn, deren edler Ausdruck und schöne Draperien sie zu wah¬
ren Kunstidealen erheben; man nannte sie sonst fälschlich Vestalinnen; dje grö-

! ßere ist eine Matrone, die zweite eins Jungfrau, und die dritte eine Wiederholung
der letztem. Unter dem Namen: die Hcrculancrinnen, sind sie berühmt; sie ge¬
hören zu den ersten 1706 entdeckten Spuren der verschütteten Stadt. Viel Treff¬
liches findet man unter den einzelnen Köpfen und Büsten, sowie auch unter den
vielen kleinen Bildwerken in Bronze. Unter den neuern Bildwerken sind mehre
Statuen von Giovanni di Bologna, Bemini, Algardi und Donner nicht zu über¬
sehen. — ü) Die Sammlung Mengs'scher Gypsabgüsse. Der sächs.
Künstler, Rafacl Mengs, einer der Ersten, die in der ausblühenden Kunstperiode
der neuesten Zeit Sinn und Gefühl für die reine Schönheit der Antiken hatten, ließ
unter seiner besondern Aufsicht in Rom und andern Städten Italiens Gypsabgüsse
von allen merkwürdigen alten Kunstdenkmalcn machen. Er verfuhr dabei mit der
strengsten Genauigkeit. Ein Exemplar dieser Abgüsse kam nach Madrid, weil
Mcngs Hofmaler Karls Hl. war und die Kunstakademie im Escorial einrichtete.
Das zweite vollständigere und für die Kunstgeschichte wichtigere behielt der Künstler
selbst, von dessen Schwester, Mad. Maron, der König Friedrich August es kaufte.
1792 wurden diese Nachbildungen in einer hochgcwölbten, einfach und schön ver¬
zierten Halle im Erdgeschoß des ehemaligen Stallgcbäudes zweckmäßig aufgestellt,
und Kunstfreunden fowol als studircndcn Künstlern geöffnet. Alle wichtige Denk¬
male antiker Kunst findet man hier vereint. Junge Künstler studiren hier vom
Anfang des Mais bis zu Ende Sept. Fremden wird die Sammlung von dem
Oberaufseher oder dem Jnspector, auf besondere Erlaubniß auch wol, jedoch nur
sehr selten, bei Fackelbeleuchtung gezeigt. — 6) Das Kupferstichcabinet in
einem Pavillon des Zwingergebäudes. Diese Sammlung, welche August H. an¬
legte, sein Nachfolger aber und der jetzige König bedeutend erweiterten, und die fort¬
dauernd vermehrt wird, enthält die seltensten Kupferstiche und Handzeichnungen

! der größten Meister aus allen Schulen. Das Ganze (200,000 Bl.) ist in 12 Classen
eingetheilt, welche kunstgeschichtlich geordnet sind. Künstler können, währenddes
Sommers, das Cabinet Dienst, u. Freit, von 9 — 12 Uhr Vormitt. benutzen. —
7) Die Porzellansammlung. In 18 Gemächern des Erdgeschosses im ja¬
panischen Palaste wird eine reichhaltige, für den Technologen und Kunstfreund
merkwürdige, Sammlung von chinesischem, japanischem, ostindischem und meiß¬
nischem Porzellan aufbewahrt. Der Werth dieser Sammlung, deren Inhalt ein
Verzeichnis von 5 Foliobdn. füllt, wird auf mehre Millionen geschätzt, und die
Sammlung von asiatischem Porzellan ist jetzt einzig in Europa. Unter dem ostin-
dischen sieht man mehre Basen und viele Stücke von dem uralten Schlangenpor-
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zellan. Das chinesische und japanische Porzellan, das 8 Zimmer füllt, enthält

viele alte Vasen und Geräthe aller Art, Götzenbilder rc. Die Majolicagefäße im

9. Zimmer sind als Seltenheiten sehenswerth. Das Anziehendste aber ist die rei¬

che Sammlung von sächsischem Porzellan, worin man die Fortschritte von den er- !

sten merkwürdigen Versuchen an bis zur heutigen Vollendung beobachten kann. —

8) Das Münzcabinet befindet sich gleichfalls in einem schön verzierten Saale

>m Erdgeschosse des japanischen Palastes. Diese schon unter Johann Georg II. be¬

deutende Sammlung wurde unter den beiden Augusten vermehrt, und vom König

Friedrich August durch den Ankauf einzelner Stücke und ganzer Sammlungen, wie

z. B. des Madai'schen aus 9000 bestehenden Groschencabinets, ansehnlich berei¬

chert. Die Sammlung von griech. und röm. Münzen ist zwar nicht zahlreich, aber

durch manches seltene Stück bedeutend. Am reichsten ist das Cabinct von sächsi¬

schen Münzen in Gold und Silber. — 9) Die Kunstkammer. Kurf. August

gründete diese Sammlung, die sich seit 1789 im Zwingergebäude befindet, und un¬

ter der Obhut des jedesmaligen Aufsehers des mathematischen Saals steht. Unter

vielen Seltenheiten, die hier mit manchen Spielereien gepaart wurden, sind die

merkwürdigsten: Christi Geburt in Alabaster von Sebast. Walther; ein metallene«

Crucifix von I. v. Bologna; Lucifers Fall, eine Gruppe von 80 Figuren auf einem

13 Zoll hohen und 8 Zoll breiten Stücke Elfenbein; Kunz von Kaufungen von dem !

Köhler festgehalten, von getriebener Arbeit in Stahl rc. In dem zur Kunstkam¬

mer gehörenden Uhrenzimmer findet man 150 Uhren, worunter Gartner's große

Uhr mit 360 Zeigern, welche den Zeitunterschied ebenso vieler Örter zeigt. — lOj

Die Modellkammer. Diese Sammlung, welche Kurfürst Joh. Georg IV.

anlegte, befindet sich in einem Theile des Zwingergcbäudes. In neuern Zeiten hat

sie, außer verschiedenen Arbeiten des verstorbenen Modcllmeisters Gärtner, keinen .

Zuwachs erhalten. Der Verrath an Modellen und Maschinen zur Wasser-, Berg-,

Civil - und Kriegsbaukunst ist nicht unbedeutend; Gärtner's Werke sind besonders

sehenswerth, unter andern seine Modelle zu 200 Fuß langen Brücken ohne Zwi-

schenpfeiler. In einem andern Pavillon des Zwingers zeigt man die sehr sehens-

werthen Modelle von dem Tempel Salomonis, der Stiftshütte und einer Syna¬

goge. — Auch in den Ateliers der ausgezeichneten, hier lebenden Künstler, der Pro¬

fessoren Hartmann, Matthäi, Seydelmann, Rößler, Vogel und Pochmann; der

Mitglieder der Akademie, Friedrich und Retzsch; der Bildhauer Kühn und Pctlrich;

der Blumenmaler Friedrich und Tettelbach; der Kupferstecher Darnstedt, Krüger,

Frenzel, Gottschick; der Architekten Schmacht, Thormeyer, wird man in dem Je¬

dem eignen Fache interessante Arbeiten finden. Die schönsten musikalischen Spiel¬

uhren findet man bei dem Sohne des kunstreichen Friedrich Kaufirrann, dem Erfin¬

der des Harmonichords, des Bclloneons und Automelodions sowol als des künstli¬

chen Trompeters; desgleichen bei Blaßmann und Heine. (Vgl. die des. Art.)

Dreyer (JohannMatthias), geb. zu Hamburg 1716 und gest. daselbst

1769, ein Schöngeist, nicht ohne Witz und satyrische Einfälle, aber ohne poetische-

Genie, Religiosität und Wahrheit. Seine Gedichte kamen 1771 zu Alton« her¬

aus. Die meist anstößige Sammlung gereimter Gesundheiten: „Schöne Spiel¬

werke beim Wein, Punsch, Bischof und Krambambuli" (Hamburg 1763), wurde

consiscirt und unter dem Geläute der Gchandglocke auf dem sogenannten ehrloser

Blocke in Hamburg verbrannt, nachdem alle Prediger daselbst von der Kanzel wi !

der die darin enthaltenen Ruchlosigkeiten geeifert hatten. Sie ist daher sehr selter !
geworden.

Driburg, Städtchen in dem preuß. Westfalen im Regierungsbez. Min¬
den, 1700 Einw., 3 M. von Paderborn, 4 M. von Pyrmont, mit einem stark '

besuchten Gesundbrunnen, eine Viertelstunde von der Stadt. Das Wasser ist sali-

nisch-martialisch, klar, von scharfem, stechendem, säuerlich - erscnhaftem Geschmack.
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Es wird mit Nutzen gebraucht bei Verstopfungen der Eingeweide des Unterleibes,

in hypochondrischen und hysterischen Zufällen, gegen Schwache und Reizbarkeit der
Nerven, Magenkrämpfe und Koliken, Rheumatismen, Gicht, Skorbut, Aus¬

schlage rc. Das Badehaus ist ein großes Gebäude, in dessen obern Stockwerken die

Badegäste wohnen. Hier ist zugleich der Badebrunnen, aus welchem das Wasser

in 7 sehr gut eingerichtete Bäder geleitet wird. Man kann hier auch Tropf-, Dunst-

und Dampfbäder haben. Für das Vergnügen ist durch Musik, Tanz, Spiel rc. ge¬

sorgt, und schöne Anpflanzungen, Alleen und Spaziergänge machen die Gegend zu
einem Garten. Noch sieht man die Ruinen der alten Jburg. S. Brandis's „An-

leit. zum Gebrauche des Driburger Bades" (Münster 1792).

Oroit8 rennis, s. Vereinigte Gefälle.

Droske, nicht Droschke oder Troschke, aus dem Russischen, ein

leichter, vierräderiger Wagen, welcher unbedeckt ist, und auf dessen Scitensitzen

bald mehr, bald weniger Personen sitzen können. Die niedrigen Räder sind mit

Kothflügeln überdeckt.

Drontheim (spr. Trontjem), 63" 25^ 52" N. B., 130 M. von Stock-

holm, 700 cngl. Meil. vom Nordcap, Hauptstadt des norweg. Stistamts gl. N.,

ihrer Größe und der Zahl ihrer Einw. (12,600) nach, die vierte Stadt des König¬

reichs , wurde vom König Karl XlV. durch s. Krönung zum König von Norwegen

in der Domkirche daselbst am 7. Sept. 1818 zur Krönungsstadt erhoben. Sie

liegt an dem Nid, der einem flies ins Land hineintretenden Meerbusen gleicht und

ihr mancherlei Vortheile zum Betriebe eines nicht unbedeutenden Handels gewährt.

Zimmerholz, Stockfisch, Hering, Thran, Felle, besonders Kupfer und Eisen von

den benachbarten Hüttenwerken, sind die vorzüglichsten Ausfuhrartikel; auch eine

Zuckersiederci, eine Juchtensabrik und andre Fabrikanstalten von mindern» Umfange

befördern den Wohlstand der Stadt, die zugleich der Sitz einer Akad. der Wissen¬

schaften und eines Seminars zum Unterrichte junger Lappländer ist. Vor den

meisten nordischen Städten zeichnet sich D. durch eine gute Bauart, schöne regel¬

mäßige Straßen und einen großen Palast aus. Es hat eine alte, ehrwürdige

Domkirche, wohin vormals der ganze Norden wallfahrtete, indem darin das Grab

des heil. Olaf sich befindet. Hier werden auch Karls XIV. Krönungsinsignien

aufbewahrt. In dem Hasen von D. liegt auf einem Felsen die Festung Munk -

Holm. Die romantischen Umgebungen, Wasserfälle und Landsern, tiefe Ufer-

schluchten, eine Menge Inseln und landeinwärts hohe GebirgSzüge, sind mit

freundlichen Landhäusern geschmückt. Aber bei dem kalten Klima kommen Baum¬

früchte nur selten zur Reife, und selbst die Eiche gedeiht hier nicht mehr. Statt

des Hornviehes erblickt man große Heerden von Ziegen, welche das Moos der Klip¬

pen aufsuchen oder am Ufer sich von Seepflanzen nähren. Nahe bei D. steht

inan Ameisenhaufen von Mannshöhe; auch wußte man hier schon längst Ameisen-
essig zu bereiten.

Drosometer, Thaumesser, ein Werkzeug, die Menge des gefallenen

Thaues zu messen, besteht in einer Wage, deren eines Ende eine Platte trägt, die

den Thau gut annimmt, das andre ein Gegengewicht hat, das nicht so leicht be-
thauetwird.

Drouais (Jean Germain), geb. 1763 zu Paris, der bedeutendste Maler

aus David's Schule. Die Sehnsucht, in Rom die Denkmale der Kunst zu studi-

ren, trieb ihn 1783 zur Mitbcwerbung um den großen Preis, der in einem jähri¬

gen Pensionat besteht; doch au« Unzufriedenheit mit seiner Arbeit zerriß er sie und

überließ den Preis einem Andern. Seinen Lehrer, der ihm, als er verwundert die

Stücken des Gemäldes sah, darüber Vorwürfe machte, fragte er: „Sind Sie zu¬

frieden mit mir?" „Vollkommen", versicherte David. „Wohl! so habe ich ja

den Preis", rief D. entzückt; „dies war mein Ziel; der Preis der Akademie ge-
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höre einem Andern, dem er vielleicht nützlicher ist als mir; im nächsten Jahre hoffe

ich ihn durch ein besseres Werk zu verdienen". 1784 stand D. wieder in den

Schranken. Die Kananäcrin zu den Füßen des Heilandes war die Frucht seines

Studiums und der Abdruck seiner innigsten Empfindung. Öffentlich gekrönt

ward er fast im Triumphe von seinen Mitschülern zu seinem Lehrer geführt. Die¬

sen begleitete er nun als Pensionnair nach Rom, wo er die größten Meister studirte

und copirte. Sein sterbender Gladiator und vorzüglich sein Marius zu Minturm

erwarben bei der Ausstellung in Paris ihm und David's Schule neue Triumphe. >

Nun entwarf er seinen Philoktet auf Lemnos; aber im Rausche seines errungene»

Ruhmes, eben beschäftigt mit einem Bilde des C. Gracchus, endete im noch nicht !

vollendeten 25.1. ein hitziges Fieber den 13. Febr. 1788 sein idealisches Leben, l

Nebenbuhler und seine Freunde vereinigten sich, ihm in der Marienkirche (in der

Via lata) ein Denkmal zu setzen.

Drouet (JeanBaptiste), Postmeister zu St. - Menehould, geb. den 8.

Jan. 1763. Er war es, der Ludwig XVI. auf seiner Flucht durch St.-Mene-

hould erkannt hatte, durch seinen Sohn ihm auf einem Nebenwege zuvoreilen und

ihn zu Varcnnes verhaften ließ. Im Sept. 1792 ward er dafür als Abgeordne¬

ter des Marne-Deport, in den Convent ausgenommen, wo er für Ludwigs XV l. !

Tod stimmte. Man schickte ihn im Sept. 1793 zur Nordarmee. Jm Oct. d. I. in

Maubeuge von der Armee des Prinzen v. Koburg eingeschlossen, versuchte er, mit

einigen Dragonern zu entkommen, um die Hülfe, deren der Platz benöthigt war,

zu beschleunigen, ward aber gefangen und nach Spielbcrg in Mähren geführt. Den

6. Juli 1794 sprang er von dem Fenster seines Gefängnisses herab, um zu entflie¬

hen , brach aber ein Bein und ward zurückgebracht. Im Nov. 1795 ward er mit

Camus, Beurnonville und Andern zu Basel gegen die Tochter Ludwigs XVI. aus¬

gewechselt, und trat hierauf, als ehemaliges Mitglied des Convents, in den Rath

der Fünfhundert. Das Mäßigungssystem, welches damals in Frankreich herrschte,

mißfiel ihm; er ward mit Baboeuf Rädelsführer einer Jakobinerverschwörung

und deßhalb (11. Mai 1796) verhaftet, entwich aber und flüchtete sich in die

Schweiz. Da jedoch der hohe Gerichtshof ihn wegen der Baboeufschen Angele¬

genheit freisprach, kehrte er nach Frankreich zurück. Er ward nun in mittlern

Verwaltungsbehörden gebraucht und war seit 1799 Unterpräfect zu St. - Mcnc-

hould, wo er im März 1814 Napoleon, welcher nach dem Gefechte von Arcis auf

Paris ziehen und dieses zum Stützpunkte seiner Unternehmungen machen wollte, die

halbwahre Nachricht mittheilte, daß die zahlreichen Besatzungen der lothringischen

Festungen sich vereinigten, um dem verbündeten Heere in den Rücken zu fallen,

und daß in dieser Provinz ein ernstlicher Krieg von Parteigängern eingeleitet sei,

um das Vorhaben der Besatzungen zu unterstützen. Diese Nachricht erfüllte Na-

poleon mit kühnen Hoffnungen und bewog ihn, nicht auf Paris zurückzugehen.

Die Verbündeten drangen nun ungehindert dahin vor, und Napoleons Schicksal

entschied sich hier ohne weiter« Waffcnkampf mit ihm selbst. So war es D., der .

zu 2 höchst wichtigen Ereignissen entscheidend mitwirkte, von denen das eine die

Bourbous vom Throne stürzte, das andre sie wieder darauf erhob. Während der

hundert Tage war er Mitglied der Deputirtenkammer; 1816 wurde er als Königs- j

Mörder (reAioiile) aus Frankreich verbannt.

Droz, 3 berühmte Mechaniker. 1) Pierre Jacquet, geb. d. 28. Juli ^
1721 zu Chaux de Fond, im Fürstenthum Neufchatel, war zum geistlichen Stand- j

bestimmt; als er aber eine seiner Schwestern mit Uhrmacherarbeit, ein Gewerbzweig,

der zu jener Zeit eingeführt wurde, beschäftigt sah, erwachte in ihm eine lebhafte

Neigung zu dieser Beschäftigung, über gewöhnliche Handwerksarbeit sich erhebend,

suchte er bald einen Theil des Uhrwerks zu vervollkommnen, u. es gelang ihm, in ge- -

wöhnlichen Uhren ein Glocken- u. Flötenspiel anzubringen. Versuche zur Erfindung
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des immerwährend fortwirkenden Triebwerks (s. ksrpetuum mobile) brach¬

ten ihn auf wichtige Entdeckungen. Er verfertigte u. a. eine Pendeluhr, welche,
mittelst der Bereinigung zweier Metalle von ungleicher Dehnbarkeit, ohne aufgezo¬

gen zu werden, im Gange blieb, so lange die Theile nicht durch Reibung abgenutzt
waren. Späterhin machte er sein berühmtes Schreibautomat, das, durch ein im

Innern der Figur befindliches Triebwerk, Hände und Finger sichtbar bewegte und

schöne Züge schrieb. Seine letzte Arbeit war eine astronomische Uhr, wobei ihn aber
der Tod zu Biet den 28. Nov. 1790 überraschte. 2) Henri Louis Jacquct,

des Vorigen Sohn, geb. den 13. Oct. 1752 zu Ehaux de Fond. Von früher

Jugend mit der Mechanik beschäftigt, kam er als Jüngling von 22 I. mit einigen

von ihm erfundenen Werken nach Paris, worunter ein künstliches Automat, ein

junges Mädchen war, das verschiedene Stücke auf dem Claviere spielte, dem No¬

tenblatt» mit Augen und Kopf folgte, nach geendigtem Spiele aufstand und die Ge¬

sellschaft grüßte. In Paris ließ er durch einen von seinem Vater gebildeten Hand¬

werker ein Paar künstliche Hände für einen verstümmelten jungen Mann machen,

der damit fast alle Bedürfnisse befriedigen konnte. „Junger Mann", sagte der be¬

rühmte Vaucanson zu D., als er dieses Kunstwerk sah, „Sie fangen damit an,

womit ich aufhören wollte". Er starb den 18. Nov. 1791 in Neapel, wohin er zur

Herstellung seiner Gesundheit gereist war. Die Automate beider Künstler sind jetzt
in Amerika. — Jean Pierre, verband sich um 1783 mit Boulton in Bir¬

mingham zur Verfertigung der sämmtlichen englischen Kupfermünzen. Für die

pariser Münze machte er ein Druckwerk, das mit einem Schlage und mit geringerm

Kraftaufwand als bei dem gewöhnlichen Verfahren, auch mittelst einer besondern

Vorrichtung zugleich mit beiden Seiten den Rand der Münze prägt.

Droz (Joseph), ehemal. Parlamentsrath zu Besan?on, geb. das. 1773,

seit 1824 Mitglied der sranz. Akademie zu Paris, machte sich 1806 durch den

„kisssi aur 1'srt «i'otre keiireiix" (4. Ausg. 1825) bekannt, ferner durch seinen

„bilozo ile UvntaiAne" (3. Ausg. 1815); durch die „Ltuckes 8ur le besu tlann

les arts" (1815) und die „lUomoirss <io äacgues l'auvel". Auch in s. „klrilu-

sopbie morale" (1. Ausg. 1823, 3. Ausg. 1824) zeigt er sich als einen denkenden

Kopf, als gründlichen Gelehrten und als guten Schriftsteller. Bei s. Wahl zum

Mitglicde der fcanz. Akademie ward er dem Dichter Lamartine vorgezogen. Seine

Rede bei der Aufnahme (7. Juli 1825) enthielt Treffliches, gut gesagt, über

die sittliche Natur der Literatur. „II kaut eerire", sagt D., „aveo «a consvieuec,
en preseaoe lle Dieu, <Ian8 I'interet cie I'luuusuite".

Druck, die Wirkung eines ruhenden Körpers, der von einer Kraft zur Be¬

wegung getrieben wird, auf einen ihn berührenden Körper, der dieser Bewegung

entgegensteht. Dieser letzte Körper heißt der widerstrebende oder das Hinderniß.

Da auch Dasjenige, was Bewegung hindert, Kraft genannt wird, so muß in dem

widerstrebenden Körper ebenfalls eine Kraft sein, welche die Wirkung jener, oder die

Bewegung des drückenden Körpers hindert. Dieses ist die Kraft des Zusammen¬

hanges der undurchdringlichen Theile des widerstehenden Körpers unter einander

selbst und mit andern unbeweglichen Körpern. Ist der Zusammenhang zu schwach,

um dem Drucke zu widerstehen, so zerbricht der widerstrebende Körper oder wird

von dem beweglichen losgerissen. Die bekanntesten Kräfte, aus welchen der Druck

entstehen kann, sind 1) die Kräfte der menschlichen und thierischen Körper, 2) die

Schwere der Körper, welche nach einer bestimmten Richtung auf unbewegliche Un¬

terlagen Druck hervorbringt; 3) die Elasticität oder Federkraft der Körper, z. B.

eingeschlossene Luft drückt, indem sie sich durch einen weitem Raum auszudehnen

sucht, gegen die Wände des Gefäßes, das sie umschließt; 4) auch bei andern Na¬

turerscheinungen, welche sonst mit Bewegung begleitet sind, entsteht Druck gegen

Das, was diese Bewegung hindert. So kann aus der magnetischen und elektrischen
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Anziehung Druck entstehen. Man pflegt die bewegenden Kräfte überhaupt durch

Gewichte auszumessen, die einen gleichen Druck hervorbringen. So sagt man, der

Druck der Luft auf eine Fläche von einem pariser Quadratfuß betrage 2240 Pfund,

d. i. die Fläche werde von der Luft ebenso stark gedrückt, als sie von einem Gewichte

von 2240 Pfund würde gedrückt worden sein, wenn sie die Unterlage desselben ge¬

wesen wäre. Übrigens pflanzt sich der Druck von einem Theile des Hindernisses

zum andern fort, und zwar bei festen Körpern bloß nach solchen Richtungen, welche

mit der Richtung des Drucks selbst gleich laufen. Sonst unterscheidet man auch '
Druck von Stoß dadurch, daß der erstere eine Wirkung der Schwere, letzterer eine

Wirkung der Bewegung des einen andern berührenden Körpers sein soll. !

Drucker, in der Malerei, die Anwendung Heller und glänzender Farben, !

um gewisse Stellen stärker und in das Auge springender zu machen. Das Anbrin- "

gen derselben gründet sich auf die Beobachtung, daß helle Farben einen Gegenstand l

hervortretender, dunkle zurückweichender machen. Da nun die Malerei runde Kör¬

per auf Flächen darzustellen hat, so sieht man, wie wichtig für sie wohlangebrachle

Drucker sind. Nicht aber bloß die gehörige Rundung, sondern auch die richtige

Beleuchtung wird dadurch bewirkt; denn das Licht beleuchtet jederzeit die hervor¬

ragendsten Theile eines Gegenstandes am meisten. Der Maler macht mithin durch >

die Drucker zugleich die Schattenmassen, Übergänge und Halbschatten geltend, und !

bringt durch sie Haltung in sein Gemälde. Ein eigner Kunstausdruck ist noch das

Blicken und Drücken, d. h. die Lichter Heller, die Schatten dunkler machen.

Man blickt ein fertiges Gemälde auf, indem man die Lichter mit einigen Pinsel-

stößen von einer noch glänzendem Farbe erhöht, wodurch diese Partien sich noch

mehr hervorheben.

Druckwerk, eine Maschine, welche vermittelst des Drucks das Wasser

in die Höhe treibt. Sie besteht aus einer Pumpe, in welcher das in den sogenann¬

ten Stiefel hineingetrctene Wasser durch die Gewalt des Kolbens in andre, mit dem

Stiefel seitwärts oder auch obcrwärts verbundene Röhren getrieben wird. Die

gemeine Wasserpumpe (s. Pumpe) ist ein Druckwerk. Man bedient sich der

Druckwerke, theils allein, theils in Verbindung mit Saugwerken, zu mancherlei

einfachen und zusammengesetzten Maschinen, um das Wasser aus der Tiefe in die

Höhe zu heben. So sind die Feuerspritzen nichts Andres als Druckwerke, und zwar

meist doppelte. — Druckpresse, s. Schnellpresse.

Druiden, Priester der Celten oder Galen. Sie machten wie die Bra-

minen in Indien, mit denen sie viel Verwandtes haben, eine eigne Kaste aus und

standen gleich diesen in dem größten Ansehen, indem sie zugleich die Gelehrten und ^
Philosophen dieser Völker waren, und selbst auf die Regierung des Staat» den !

größten Einfluß hatten. Julius Cäsar liefert uns die meisten Nachrichten von

ihnen. Nach ihm besorgten sie alle öffentliche und Privatopfer, erklärten die Grund- -

sätze ihrer Religion, theilten alle Arten von Belohnungen aus, saßen in bestimmten

Zeiten des Jahres zu Gericht und bestimmten die Strafen für begangene Verbre- i

chen. Wer sich ihren Entscheidungen widersetzen wollte, gegen den verhängten sie die

Strafe des Bannfluchs, wodurch er von der Theilnahme am Gottesdienste ausge¬

schlossen ward. Selbst über ein ganzes Volk konnten sie diese Acht aussprechen.

Überhaupt hatte ihre Macht keine bestimmte Grenzen. Sie wählten in jeder Stadt ^
die höchsten Obrigkeiten, und diese durften Nichts ohne ihren Räch und ohne ihre

Beistimmung unternehmen. Von allen Lasten und Abgaben waren sie befreit.

Der Unterricht, sowol in religiösen als in andern Kenntnissen, die Kriegskunst allein ^

ausgenommen, war ausschließend in ihren Handen. Sie ertheilten ihn mündlich

in Versen, die oft einen geheimen Sinn hatten, und pflanzten ihn im Gedächtniß

fort. Nach Cäsar glaubten sie die Unsterblichkeit der Seele und die Wanderung der¬

selben in andre Körper. Außerdem gaben sie Unterricht über die Natur und Bewe-
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gung der Gestirne, über die Größe der Welt und der Erde, über das Wesen der
Dinge und die Macht der Götter. Auch übten sie die Astrologie, Zauberei und

Wahrsagerei. Nach Plinius waren sie auch in der Naturlehrc und Arzncikunde

nicht unerfahren. Die letztere aber verunstalteten sie durch Aberglauben. Merk¬

würdig ist ihre Meinung von der heiligen Mistel (eine Schmarotzerpflanze, welche

nicht in der Erde, sondern nur auf andern Bäumen, besonders auf der Eiche wächst

und noch jetzt als ein heilsames Mittel wider die fallende Sucht gerühmt wird),

welche sie als das Heiligste in der Natur und als eine Univcrsalarznei ansahen, sowie

sie überhaupt die Eiche für heilig hielten und von ihr den Namen erhalten haben

sollen. Die Druiden hatten ein gemeinschaftliches Oberhaupt, das durch Stim¬

menmehrheit aus ihrer Mitte gewählt wurde und seine Würde lebenslänglich be¬

hielt. Ihr Hauptsitz war in Britannien. Die druidischcn Tempel, deren einer bei

Carnac in England liegt, haben viel Ähnlichkeit mit den indischen. S. „Über die

Druiden der Celten und die Priester der alten Deutschen", von C. C. Barth (Erlan¬

gen 1826). — Druiden fuß (auch Trutenfuß durch Verstümmelung) nannte

man sonst ineinanderverschlungenc Dreiecke.

Drusen, Völkerschaft in Syrien, in den Gebirgen des Libanon und Anti-

libanon, welche einen Bezirk von ungefähr 55 IHM. bewohnt und aus 160,000

Einw. besteht, worunter 40,000 waffenfähige Männer. Ihre angebliche Abstam¬

mung von Franken, die zur Zeit der Kreuzzüge in jene Gegenden gekommen, ist

eine Fabel. Ihr Name kommt von einem ihrer Religionslchrer her. Zu Ende des

16. Jahrh, fing dieses kleine Volk an, in Europa Aufsehen zu erregen, besonders

wegen der Religion, aus welcher sie ein großes Geheimniß machen. Die unter der

Erde verborgenen heil. Bücher der Drusen sprechen Grundsätze aus, die ihre Urhe¬

ber als die berechnetsten Egoisten brandmarken und die Menschheit entehren. Der

Laie, der von diesen Büchern zufällig Kenntniß erhält, wird mit dem Tode bestraft.

Diese sind ein Gemisch der sadducäischen, samaritanischen und mohammedanischen

Religionssekten. D>e Drusen hatten zeither unter mehren Sheiks oder Herren ge¬

standen ; ein gewisser Ibrahim aber wußte sich zu ihrem alleinigen Oberhaupte zu

machen, bekam dadurch die ganze Macht seiner Nation in die Hände und ward auf

diese Art den Türken gefährlich. Im Anfange des 17. Jahrh, erreichten die Drusen

unter dem berühmten Emir Fakreddin (gewöhnlich Fakkardin) den höchsten Gipfel

ihrer Macht; allein dieser wurde 1631 zu Konstantinopel strangulirt, und obgleich

man ihnen andre Fürsten gab, so kamen sie doch nie wieder zu ihrem vorigen Ruhme.

Zwar versuchten sie 1773 noch ein Mal, in Vereinigung mit den Russen, sich frei

zu machen; allein sie mußten bald in das vorige Verhältniß mit den Türken zurück¬

kehren. Sie stehen jetzt unter Emirn (Fürsten), und diese wieder unter einem Groß-

emir, sind der Pforte zinsbar, aber fast ganz unabhängig, und treiben Feld-, Wein-

und Seidenbau. In Ansehung ihrer Religion theilt man sie in Weise (Akales, Ge¬

lehrte oder Eingeweihte) und in Weltliche (Djabel oder Laien, Unwissende, Unein¬

geweihte); sie haben keinen öffentlichen Gottesdienst, sondern besuchen christliche

und mohammedanische Kirchen, haben aber eigne Symbole und gottesdienstliche

Personen, und nähern sich übrigens den Christen am meisten.

Drüsen, 1) im thierischen und menschlichen Körper, weiche, lockere Theile

von glatter, ovaler oder länglicher Form und verschiedener Größe. Sie bilden 2

Classen. Die absondemden (zusammengehäuften) sind aus einer Menge kleiner,

rundlicher Körper zusammengesetzt, die entweder aus kleinen hohlen Säckchen, oder

aus einer Verwickelung von zarten Äderchen gebildet werden, und eine besondere

Flüssigkeit absondern, welche sich in mehren Canälen, und zuletzt in einem Ausfüh-

mngscanale sammelt und zu weitem» Gebrauch ausgeleert wird. Hierher gehören

die Speicheldrüsen im Munde, die große Magcnspeicheldrüse (Pankreas), die Brust¬

drüse, die Schleimdrüsen in der Luftröhre u. s. w. Die andre Classe besteht au»
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dcn Lymphdrüsen (zusammengewickelten Drüsen), welche aus einer Verwickelung

einsaugcnder Adern (Lymphgefäße) bestehen, deren allezeit mehre kleinere in eine

solche rundliche Drüse ein -, wenigere aber und größere aus ihr heraus - und zu den >

nächsten, großem Drüsen hingehen, zuletzt aber in den Brustgang («luotu» tiwrs- !

eious) sich endigen. Diese Drüsen haben den wichtigen Zweck, die aufgenommenen

Flüssigkeiten zu veredeln und dem Leben immer naher zu bringen. (S. Assimila¬

tion.) Hierher gehören die Gekrösdrüsen» die Leisten-, Achsel-, Halsdrüsen und

v. a. m. 2) Bei denPflanzen ist die Drüse (xtamlula) ein runder Körper auf >

den Blättern oder Stängcln, oder innerhalb im Zellengewebe oder Fleische, der zur

Ausdünstung und Absonderung dient. 3) Eine Krankheit derPscrdc, bei

welcher eine weißliche oder zähe Flüssigkeit aus der Nase und aus dem Munde läuft.

Dabei sind die Drüsen an dem Kinnbacken geschwollen, und es zeigen sich Beulen, i

Man sagt dann, von der Drüse oder mit der Drüse (Druse) befallen werden. Das

Pferd wirst die Drüse ab, wenn die Feuchtigkeit dicker wird und das baldige Ende

der Krankheit hoffen läßt. Die gutartige Drüse ist diejenige, bei welcher sich der
Ausfluß aus der Nase am neunten Tage verliert. Die bösartige oder falsche Drüse

verwandelt sich gewöhnlich in den Rotz.

Drusus, 1) Marcus Livius, war 123 vor Chr. zugleich mit Cajus

Gracchus Vvlkstribun, und Vater der Livia, welche des M. Cato Gattin und

Mutter des Cato von Utica war. Er arbeitete den Planen des Volkslieblings C.

Gracchus so geschickt entgegen, daß ihm die Aristokraten den Beinamen katrouus

Lenatus gaben. Dann machte er durch s. Siege in Thracier, die Donau zur Grenze

des Reichs, triumphirte und starb als Censor 110 v. Chr. 2) S. Sohn Mar¬
cus Livius (Großvater der Livia, der Gemahlin des Augustus) war ein Mann

von Geist und großer Kraft und besaß dabei eine hinreißende Becedtsamkeit; aber

er beachtete im Feuer seiner Thätigkeit zu wenig die gesetzlichen Formen des Staats;

das Gefühl seines Werthes, sowie seine ausschweifende Freigebigkeit, verleiteten ihn

bisweilen zu unüberlegten Handlungen. Rom war damals durch den Streit zwi¬

schen dem Senat und den Rittern in 2 Parteien getheilt. Die Macht der letz- t

lern, welche seit der Zeit der Gracchen auf das höchste gestiegen war, erregte die

Eifersucht des Senats, der für sein altes, fast verlorenes Ansehen eifrig kämpfte.

Nachdem D. das Volk durch die von dem Senate nur mit dem äußersten Wi¬

derwillen zugegebene Vertheilung der Ländcreien, und die Bundesgenossen der Rö¬

mer durch Versprechung dcS Bürgerrechts, auf die Seite deS Senats zu bringe»

gesucht hatte, trat er im Vertrauen auf diesen Beistand als Vermittler zwischen

den streitenden Parteien auf. In dieser Absicht schlug er vor, die erledigten Se-

natorenstellcn mit Rittern zu besetzen und diesen neuen Magistratspersoncn das

Recht der gerichtlichen Untersuchungen, welches seit den Gracchen ein Eigenthum

der Ritter geworden war, zuzugestehen, sowie eS die Senatoren in frühern Zeiten

hatten, und nach dem größten Widerstände von beiden Seiten setzte er diesen Vor¬

schlag durch. Allein theils die Eifersucht, mit welcher noch immer jede Partei über

ihren Rechten hielt, theils die zu rasche und an Gewaltthätigkeit grenzende Art,

aus welche D. die Vereinigung herbeigeführt hatte, brachte die Gemüther gegen !

ihn auf. Als er daher darauf antrug, den Bundesgenossen für ihre dem Senate

geleisteten Dienste das Bürgerrecht zu ertheilen, verweigerte dieses der Senat mit

solchem Nachdruck, daß D. Nichts bewirken konnte, und als er einst, von einer

Menge Lateiner, welche gekommen waren, um ihm beizustehcn, begleitet, aus der

Volksversammlung in seine Wohnung zurückkehrte, wurde er beim Eintritt in die¬

selbe von unbekannter Hand erstochen. Nach wenigen Stunden verschied er mit den

Worten: „Sprecht! wird wol die Republik je wieder einen Bürger haben, wie ich

war?" Sein Tod (93 v. Chr.) brachte den schon lange zählenden Bundesgenos-

senkrieg zum Ausbruche. 3) Nero Claudius, Sohn (des Tiberius Nero und
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der Livia (in der Folge Gattin des Kaisers August), und Bruder des nachmal.

Kaisers Tiberius, wurde als Quästor, mit s. Bruder, 13 vor Chr., gegen die

Rhatier gesandt, die er unterwarf. Dann dämpfte er in Gallien einen Aufstand,

! schlug die Deutschen, welche jenseits des Rheins wohnten, ging über diesen Fluss,
besiegte die Sicambrcr und Bructerer und machte die Friesen den Römern zinsbar.
Er war der erste römische Feldherr, der sich auf den nördlichen Ocean wagte. Nach

diesen Feldzügen wurde er 11 vor Chr. Prätor, kehrte aber schon im Frühjahre nach

" Deutschland zurück, überwand mehre Völker bis an die Weser und legte Festun¬

gen an. Deßhalb wurde ihm zu Rom die Ehre des kleinen Triumphs (der Ova-

j tivn) zugestanden und er zum Proconsul ernannt; auch legte ihm das Heer den Ti-
! tel eines Imperators bei, welchen jedoch August nicht bestätigte. 9 vor Chr. ward

i er Consul, kehrte bald aufs Neue nach Deutschland zurück und drang bis an die

j Elbe vor, fand es aber unmöglich, über diesen Fluß zu setzen. Um jedoch zu be¬

urkunden, daß er bis dahin gekommen sei, ließ er daselbst Siegeszeichen aufrichten.

Auf seinem Rückzüge starb er noch in demselben Jahre, und im 30. seines Alters.

Der Canal, welcher den Rhein mit der Pssel verbindet, war sein Werk, und auch

der Ort Drusenheim im Elsaß, wo er einige Zeit sein Lager hatte, hat den Namen

j von ihm. Bon seiner Gemahlin Antonia hatte er 3 Kinder, Livia, Germaniens

und Claudius, welcher in der Folge Kaiser wurde. Rom verlor an Drusus einen

tapfern, im Felde wie in Staatsvcrhältnissen gleich brauchbaren Mann, und einen

seiner redlichsten und edelsten Bürger. S. A. Bcnedict Wilhelm, „Die Feldzüge

des Nero Claudius Drusus in dem nördl. Deutschland" (Halle 1826, mit e. Ch.).

Dryaden, in der Mythologie der arkadischen Griechen, Waldnywphen,
die man zu Schutzgöttinnen der Baume, namentlich der Eichen (daher der Name)

in den Wäldern machte. Nach Einigen sollen Dryaden überhaupt Waldnymphen,
die Hamadryaden aber solche sein, welche als Beschützerinnen besonderer Bäume

mit ihnen lebten und stürben. (S. Hamadryaden.)

Dryden (John), einer der fruchtbarsten englischen Dichter, mehr wegen

l s. reinen, gewandten und geschmackvollen Styls als wegen s. poetischen Kraft ge¬

schätzt, ward das Muster vieler spätern englischen Dichter. Ein gesunder Verstand

äußerte sich bei ihm in einer gebildeten Sprache, ohne Glanz und Fülle der Phan¬

tasie. Vieles hatte er dem Studium der Alten zu verdanken, welches er auf der
Schule zu Westminster trieb. D., geb. den 9. Aug. 1631 zu Auldwinkle, einem Fl.

in Nordhamptonshire, besuchte die Wcstminsterschule und die Universität Cam¬

bridge. Sein erster Versuch: „Ueroio «tarm»»", zum Lobe Cromwell's, erschien 1658

»ach des Protektors Tode. Die Wiederherstellung der Monarchie hatte auf ihn
eben den Einfluß, den sie auf die Herzen der mehrstcn Briten äußerte, denn er

schrieb bald darauf: „rlstraea rellur, » Poem on tbe bapp^ restvrstion snrl re-

turn ok bis sserell Ziehest)-, King Obarie« II.". 1663 sing er an, des Erwerbs

wegen, für die Bühne zu arbeiten. Sein erstes Stück: ,,3'be vilä Oall-rnd",

eine Komödie, wurde kalt aufgenommen. Dies hielt ihn indessen nicht ab, noch

27 Trauerspiele, Lustspiele, Tragikomödien und Opern zu liefern, die man aber

für die schlechtesten s. Werke halt, weil sie zu sehr in dem ungeläuterten Geschmacke
des damaligen Publikums geschrieben sind. 1667 wurde s. „Hunus mirabilis"

gedruckt, ein historisches Gedicht, das nach v. Johnsvn's Urtheil zu seinen gefeil¬

testen Werken gehört, wie Dryden überhaupt mehr Talent zur Ausführung als zur

Erfindung besaß. Um diese Zeit schrieb er die Biographien des Polydius, Lucian

j und Plutarch, die den englischen Übersetz, dieser Schriftsteller vorgedruckt sind.
1668 erhielt er den wenig einträglichen Posten eines Hofdichters. Um jene Zeit

erschien sein eleganter und lehrreicher Dialog: on äramvtio pvetr^", der
erste Versuch einer seinen Kritik, der von einem Engländer gemacht wurde. Die¬

ser, wie überhaupt s. Abhandlungen und Vorreden in Prosa, sehr rein und geistvoll

!
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geschrieben, haben ihm den Titel eines Bakers der englischen Kritik erworben. Er !

gewann ein so großes Ansehen, daß ihn die damaligen dramatischen Dichter für den >

Richter der Bühne erkannten und sich von ihm die Prologen oder Epilogen ihrer

Stücke schreiben ließen. 168t machte er seine merkwürdige Satyre: „Lbsalon »nd

^bitopkel", bekannt. Sie ist gegen die Partei des Herzogs von Monmouth gerich¬

tet und verspottet viele der angesehensten Personen damaliger Zeit unter erdichte¬

ten Namen. Nach Jakobs H. Thronbesteigung trat er zur katholischen Kirche über,

wofür ihn der König zu seinemHistoriographcn «mannte. Aus Eifer für seine neue !

Religion, und zu seiner Vertheidigung machte er jetzt s. verrufene Fabel: „i'bs Kind
and tbe pkutlier", bekannt, worin er die römische Kirche, unter dem Bilde einer
milchweißen Hirschkuh, ihre Gerechtsame gegen die protestantische, welche als ein

Panther vorgestellt wird, vertheidigen läßt. Aber Jakobs 11. Regierung wahrte

nicht lange, und unser Dichter verlor seine Stelle; worauf er zur Schriftstellerei,
als einem bloßen Erwcrbszweige, seine Zuflucht nehmen mußte. Er arbeitete von

nun an zuweilen etwas fabrikmäßig; indessen tragen alle seine spätern Werke das

Gepräge seines großen Talents an sich. 1693 erschien sein Pcrsius und Juvenal,

1697 sein Virgil, der zu den meisterhaftesten Übersetz, gehört, die irgend eine neuere
Nation ausweisen kann. Sein letztes Werk waren s. aus Homer, Ovid, Boccaccio u.

Chaucer entlehnten „kable» aueient auil modern, translateii into verses, vitli
original poems". In dieser Sammlung steht seine gepriesene Ode: „LIerander's
keast, or tbe porver vk musie, in bonour vk 8t.-6evili»'s dsz?", die von Händel
1725 vortrefflich componirt ist und Pope's und Congrcve's ähnliche Gedichte hin¬

ter sich zurückläßt. Ramler hat sie 1770 übersetzt; auch hat man eine Nachbildung i

derselben von Kosegarten. Überhaupt sind s. lyrischen und satyrischen Gedichte un¬

streitig die ausgezeichnetsten in der englischen Literatur dieser Zeit, obgleich er mehr

aus dem Kopse als aus dem Herzen sang. D. lebte in Dürftigkeit und starb 1701.
Er wurde in der Westminsterabtei zwischen Chaucer und Cowley beigesetzt. Die

neueste und vollständigste Ausgabe s. Schriften, nebst seinem Leben, ward von Wal¬

ter Scott in 18 Bdn. (London 1808) geliefert; neue Aufl.: „I-ike ok lobn Dr/- '

den", von Walter Scott (PariS 1826).

Dschaggernath, Jaggernath, Juggernauth, eigentlich Dschagatnatha,

d. i. der Herr der Welt, der berühmteste und heiligste Tempel in Hindostan, im

Bezirke von Cuttack, auf der Küste von Orissa. Die Pagode liegt dicht an der

Küste, unweit des Tschikasecs, in einer öden, unfruchtbaren Sandgegend, und ^

zeigt sich als eine formlose Steinmasse. Das Götzenbild ist ein geschnitzter Holz- j

block, mit einem fürchtbaren, schwarzbemalten Gesichte und weit ausgesperrtem, ^

blutrothem Maul. Es ist prächtig bekleidet, und die angeführte Benennung des- !

selben, Dschagatnatha, einer der vielen Namen des Welterhalters Wischnu. (S. j
Indische Mythologie.) An Festtagen wird der Thron des Bildes aus einen !

60 Fuß hohen, auf Rädern sich bewegenden Thurm gestellt, begleitet von zwei an¬

dern Götzenbildern, seinem weißen Bruder, Balaram, und seiner gelben Schwe¬

ster, Schubudra, die gleichfalls auf besondern Thürmen sitzen. An dem Haupt¬

thurme sind 6 lange Schiffstaue befestigt, woran das Volk ihn zieht. Die Priester

und ihre Gehülfen stehen um den Thron, auf dem Thurme, und wenden sich zu¬

weilen mit unzüchtigen Gesängen und Gebärden an die Verehrer. Auch die Wände

des Tempels, wie die Seiten des Thurmwagens, sind mit den unzüchtigsten Sinn¬

bildern in großer, dauerhafter Bildhauerarbeit bedeckt. Während der Thurm sich

vorwärts bewegt, werfen sich andächtige Schwärmer zu Boden, um sich von den

Rädern zerquetschen zu lassen, und die Menge empfängt solche Handlungen mit

lautem Beifallruf, als gottgefällige Opfer. Im Tempel wird eine Anzahl von fei¬

len Weibern für die Pilger unterhalten, sowie mehre geweihte Stiere, welche ge¬

wöhnlich von den Pilgern mit Kräutern gefüttert werden. Ein Knochen des Krischna
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; wird im Tempel als kostbare Reliquie aufbewahrt, aber nur Wenigen gezeigt,
j Jährlich, besonders an zwei Hochfesten, im März und Juli, strömen die Pilger in

zahllosen Scharen zu der Pagode. Man rechnet deren mindestens 1,200,000

j jährlich, von welchen, wie man behauptet, in der Regel 9 Zehnthcile unterwegs
' durch Mangel, Beschwerde oder Krankheit weggerafft werden; so viel ist wenig¬

stens gewiß, daß bis auf 12 Meilen in der Runde der Weg zum Hciligthum mit
Mcnschengcbcinen bestreut ist. Viele alte Leute unternehmen die Wallfahrt in der

. Absicht, auf dem heiligen Gebiete zu sterben. Nicht weit vom Tempel ist ein Platz,

von den Europäern Golgatha genannt, wohin man gewöhnlich die Leichname wirft,

und wo man immer Hunde und Geier sich nähren sieht. Die von den Pilgern be¬

zahlten Abgaben werfen ein ansehnliches Einkommen ab, das, nach Abzug der Ko¬

sten zur Unterhaltung des Tempels, der Regierung zufällt. Als 1803 die Land¬

schaft von den Engländern den Marattcn entrissen ward, traten Jene in alle Rechte

der frühern Besitzer, aber die Abgabe ward während der Verwaltung des Marquis

von Welleslcy den Pilgern nie abgenommen; nach seiner Abreise aus Indien hin¬

gegen (1806) von der bengalischen Regierung eine Verordnung zur Verwaltung

der Pagode und Besteuerung der Pilger erlassen. Die Aufsicht über die Tempel

und die Priester ward 1809 dem Rajah vonKurdah übertragen, mit der Verpflich¬

tung, die alten Anordnungen zu handhaben. Eine Straße von Calcutta zu dem

Tempel ward seit 1810 angelegt, wozu ein reicher Hindu, Rajah Sukmoy Rop,

16,000 Pfd. St. beitrug, unter der Bedingung, daß sie seinen Namen führe.

Dschamy, Molla (Djamy), eigentlich Abdurrhaman ebn Achmed, be¬

rühmter persischer Dichter, geb. 1414, hatte jenen Beinamen von seiner Hcimath

Dscham, in der Provinz Khorasan. Er verdunkelte die größten Geister seiner Zeit.

Der Sultan Abu Said rief ihn an seinen Hof nach Herat; aber Dschamy, ein

Anhänger der Lehre der Sophi, zog die Verzückungen eines Mystikers den Vergnü¬

gungen des Hofes vor. Er setzte sich oft in die Halle der großen Moschee zu Herat,

wo er sich freundlich mit Leuten aus dem Volke unterhielt, sie in den Lehren der Tü¬

ll gcnd und des Glaubens unterrichtete und sie immer durch seine milde Beredtsam-

kcit zu gewinnen wußte. Als er 1494 starb, war die ganze Stadt in Trauer. Der

Sultan ließ ihm auf öffentliche Kosten ein glänzendes Lcichenbegangniß ausrichten,

und die Erde öffnete sich, sagten die persischen Dichter, wie eine Muschel, um diese

unschätzbare Perle aufzunehmen. Er war einer der fruchtbarsten Schriftsteller Per-

sienS und hinterließ über 40 Werke, meist mystischen Inhalts. Sieben der an-

! stehendsten Schriften vereinigte er u. d. T.: „Die sieben Sterne des Bärs". Dazu

gehören: „Jusuf und Zuleika", eins der unterhaltendsten Werke in der persischen

Sprache, wovon Law in den „Xsiatio misoellrrnie," Bruchstücke bekanntgemacht

hat, und die anmuthige Dichtung „Medschnun und Leila", die Hr. von Ehezy

(Paris 1805) franz., und Hartmann (Lpz. 1807, 2 Bde.) deutsch übersetzte,
i Sein „Beharistan", eine Darstellung der Sittenlehre in Prosa und Versen, wird

^ mit Sadi's „Ghulistan" verglichen. Bruchstücke daraus ließen Jenisch (in der

„äntiwIoAiu persicu") und Wilken (in der „Obrestomstllis persieu", Leipzig

1805) abdrucken. Nach Göthe faßt er alle Bemühungen der frühern persischen
! Dichter zusammen. Klarheit und Besonnenheit ist sein Eigenthum.

Dschingis-Khan (auch Genghis-Khan). Dieser berühmte Eroberer

> war der Sohn eines mongolischen Hordenanführers, mit Namen Uezonkai oder

^ Byzonkai, der zwar über 30 bis 40 Familien gebot, jedoch den Tatarkhans oder
l Kins, die damals die östliche Tatarei und den ganzen nördlichen Theil von China

beherrschten, Tribut zahlte. Dschingis-Khan wurdegeb. im I. 559 derHegira, oder

1163 — 64 nach Chr. Geb., und erhielt den Namen Temudjyn. Die kriegeri¬

schen Talente des Jünglings waren von s. Lehrer, Karakhar, so gut ausgebildet

worden, daß er im 13. I. schon im Stande war, die Zügel der kleinen Herrschaft
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zu ergreifen, welche ihm nach dem Tode des VaterS, durch das Recht der Erstge¬

burt, gebührten. Die Oberhäupter der Stämme und Familien, welche dem jun¬

gen Khan unterworfen waren, glaubten, es werde leicht sein, denselben zu verdrän¬

gen oder sich seiner Herrschaft zu entziehen. Sogleich aber führte er in Person

30,000 Mann gegen diese Aufrührer, und obgleich der Sieg in der ersten Schlacht

unentschieden blieb, kehrte Temudjyn doch bald zurück und errang im zweiten An¬

griffe einen vollständigen Sieg. Nach dem Treffen theilte er unter die Ofsicicre

und Soldaten Belohnungen aus, welche auch aus Gefangenen bestanden, die als

Sklaven behandelt wurden. Mehre durch Rang und Einfluß besonders ausge¬

zeichnete aber wurden auf Befehl des Siegers in 70 Kessel mit siedendem Wasser

geworfen; ein würdiges Vorspiel der zahllosen Gräuelthaten, wodurch er Asien
bald in Schrecken setzen sollte. Eine große Anzahl von Stämmen vereinigte sich

nunmehr wider ihn. Er aber fand einen mächtigen Beschützer in dem Großkhander

karaitischen Mongolen, Namens Oung, der ihm seine eigne Tochter zur Ehe gab. Da¬

durch ward ein Krieg mit einem zurückgesetzten Nebenbuhler veranlaßt. Man traf

zusammen, und es sollte eine große Schlacht geliefert werden am Fuße der Altaige¬

birge, als der Schwiegervater, erschreckt durch die drohenden Gefahren, sich eiligst >

zurückzog. Temudjyn bemerkte jedoch in Zeiten den Abfall und verschanzte sich >

sogleich zwischen Onon und Tula, von wo aus er den karaitischen Truppen Hülfe

leisten konnte, welche der Rache der Feinde preisgegeben waren. Diese Handlung '

des Edelmuths stellte den Frieden zwischen Schwiegervater und Eidam wieder her, . '

der aber nicht von Dauer war. 1202 bekriegten sie einander förmlich, und Oung- ^ !

Khan verlor in einer Schlacht mehr als 40,000 M., und auf der Flucht das Leben. ^ !

Der Sieger fand jedoch einen neuen, furchtbaren Gegner in der Person Tayanks, ! >

des Oberhaupts der naimanschen Tataren. An den Ufern des Altai traf man zu¬

sammen, Tayank wurde schon im Anfange des Gefechts verwundet und starb auf ^ !
der Flucht, nachdem er alle seine Soldaten bis auf den letzten Mann hatte nieder- >

hauen sehen. Dieses merkwürdige Gefecht sicherte dem Sieger die Oberherrschaft

über einen großen Theil der Mongolei und den Besitz der Hauptstadt Kara-Ko- i

rom. Im Frühling des folg. I. hielt er eine Art von Reichstag in Bloun Voul-

douk, s. Geburtslande, wo sich Abgeordnete von allen ihm unterworfenen Horden

einfanden; diese setzten ihm die Krone auf und riefen ihn zum Khakan oder Groß-

khan im Angeflehte des Heeres aus. Zugleich prophezeite ihm ein frommer Kha-
man, den die Mongolen sehr verehrten, daß er über die ganze Erde herrschen werde,

und befahl ihm, sich fortan nicht mehr Temudjyn, sondern Dschingis-Khan zu
nennen. In derselben Versammlung machte Dschingis - Khan auch ein bürgerli¬

ches und militairisches Gesetzbuch bekannt, das noch jetzt in Asten unter dem Namen

Vza Dschingis - Khany bekannt ist. Dieses Gesetzbuch ist auf den Monotheismus

gegründet, denn Dschingis bekannte sich zu keiner bestimmten Religion; er gab kei¬
ner auch nur den entferntesten Vorzug vor der andern. Alle Männer von Ver¬

dienst, ohne Unterschied des Glaubens, waren an s. Hofe willkommen. Dschin¬

gis-Khan ließ auch viele oigurische, tibetanische, persische und arabische Bücher ins

Mongolische übersetzen, ein Beispiel, welches von mehren Nachfolgern nachgeahmt

wurde, und wodurch die Mongolen unter den gebildeten Nationen Asiens einen ^

nicht unbedeutenden Rang gewannen. Durch die Prophezeiung bei Dschingis-

Khan's Krönung war der Geist der Truppen so angefeuert worden, daß er sie leicht !

zu neuen Kriegen führen konnte. Das schöne und große Land der Oiguren, im ^
Mittelpunkte der Tatarei, hatte längst seine Begierde gereizt. Dieses mehr durch

litcrarische Bildung als kriegerische Talente sich auszeichnende Volk war leicht unter- l

werfen, und Dschingis-Khan war nun Herr des größten Theiles der Tatarei. Kurz

darauf ergaben sich seiner Herrschaft mehre tatarische Volksstämme, und 1209

überstieg er die große Mauer und sandte Truppen nach Leatong und Petscheli.

I
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Die Eroberung von China beschäftigte die Mongolen über 3 Jahre lang; die

Hauptstadt, damals Uen-king, jetzt Peking genannt, wurde 1215 mit Sturm ge¬
nommen und geplündert. Der Brand dauerte einen Monat. Die Ermordung

^ von Gesandten, die Dschingis-Khan an den König von Kharizme gesandt hatte,
z veranlaßte 1218 den Angriff auf Turkestan mit einem Heere von 700,000 M.

Das erste Zusammentreffen der feindlichen Heere war furchtbar, doch unentschieden,

i Dschingis-Khan's Sohne zeigten sich durch Unerschrockenheit des Vaters würdig,

s Die Kharizmer verloren 160,000 M. 1219 drangen die Mongolen immer wei¬

ne. Den meisten Widerstand leisteten die beiden großen Städte Bokhara und Sa-

markand. Sie wurden erstürmt, geplündert, verbrannt, und mehr als 200,000

Menschen kamen dabei um. Zu bedauern ist hier die Zerstörung der köstlichen Bi¬

bliotheken von Bokhara, einer Stadt, welche in ganz Asien durch ihre gelehrten

Anstalten berühmt war. Sieben Jahre hinter einander war Dschingis-Khan nur

mit Morden, Plündern, Unterjochen beschäftigt, und dehnte seine Herrschaft bis

an die Ufer des Borysthenes aus, wo auch der Großherzog von Kiew und der Her¬

zog von Tchernikoff gefangen wurden. In China hatte er einstmals alle Landbe¬

wohner wollen umbringen lassen, um die bestellten Fluren in Viehweiden zu ver¬

wandeln, und weniger Menschen ernähren zu müssen, die nicht zum Kriege taugten.

Allein einer seinerRäthe, Tletchusay, widersetzte sich muthig dieser Maßregel. Die¬

ses bestimmte den Eroberer, einige Zeit nach Kara Korom, seiner Hauptstadt, zu¬

rückzukehren. Hier kam ihm seine Familie bis an die Ufer des Flusses Tula ent¬

gegen und empfing ihn mit ausgezeichneten Freudensbczeigungen. Er zeigte sich

nicht ohne Gefühl dafür. Von seinen zahlreichen Enkeln ließ er 2 nach einem von

ihm selbst entworfenen Plane erziehen. 1225, wo er bereits älter als 60 I. war,

zog er noch in Person, an der Spitze aller seiner Heere, gegen den König von Tau¬

gut, der 2 Feinden der Mongolen eine Zuflucht bei sich gestattet hatte und sie nicht
ausliefern wollte. Die Mongolen zogen durch die Wüste von Kobi im Winter und

drangen ins Herz der feindlichen Staaten ein, wo sich ihnen ein Heer von 500,000

i M. entgegenwarf. Auf einem von dem Karamocan gebildeten gefrorenen See lie¬

ferte Dschingis-Khan dem Feinde eine große Schlacht, worin dieser gänzlich ge¬

schlagen wurde und über 300,000 M. verlor. Einige Zeit verweilte der Sieger in

den neuerobcrten Provinzen, von wo aus er 2 seiner Söhne abschickte, um die Er¬

oberung des nördl. China zu vollenden. Indessen wurde die Belagerung der Haupt-

^ siadt von Tangut, Ninghin (Nanking), mit Eifer fortgesetzt. Die Stadt erlag
endlich, und hatte mit andern gleiches Schicksal. Alles wurde mit Feuer und

Schwert verheert. Allein die Gründung einer mongolischen Dynastie in China war

! dem Enkel Dschingis-Khan's erst aufbehalten. Bei diesem Unternehmen fühlte

Dschingis-Khan die Annäherung seines Todes. Er berief seine Kinder zusammen,

empfahl ihnen Eintracht und gab ihnen die weisesten Rathschläge zur Regierung
der weitläufigen Staaten, die er ihnen hinterließ (ein Gebiet von mehr als 1500

Stunden in der Länge). Er starb, umgeben von den Scinigen, den 24. Aug. 1227

im 66. I. s. Alters und dem 52. s. Regierung. DaS Dasein dieses Eroberers

halte dem Menschengeschlechte wenigstens 5 — 6 Mill. Individuen jedes Alters

und Geschlechts gekostet. Dabei hatte er eine ungeheuere Menge von Denkmalen

der Kunst, kostbaren Handschriften, die sich in den Städten Balk, Bokhara, Sa-

markand, Peking u. a. befanden, vernichtet. Er wurde mit vielem Pomp zu Lau-

gut, nicht weit von dem Orte, wo er gestorben war, unter einem Baume begraben,

der sich durch seine ungeheuern Äste auszeichnete. Er hatte sich diesen Ort selbst
zum Begräbnißplatze gewählt. Ehe er starb, theilte er seine Staaten unter die 4

Prinzen, die er von der ersten seiner 4 rechtmäßigen Frauen hatte. Ein großer

iTheil seiner Staaten ging aber aufKublai über, den man als den Stifter der mon¬

golischen Dynastie in China zu betrachten pflegt. Ein Abkömmling des Dschmgis
Eonv.-?ex. Siebente Anfl. Bd. »l. s- 25
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Khan, Abulgasi, Beherrsil-er von Khvresm (1644—1664), schrieb die Ge¬
schichte s. Volkes u. d. T. „Türkischer Baum" um 1660, die seine Söhne vollen¬
detem Sie ist übers aus d. Tatar, ins Nuss., aus diesem ins Deutsche, aus diesem
!nS Französ. (Leyden 1726), dann ins Engl. (Lond. 1730), und a. d. Engl. ins
Russ. zurück (Petersb. 1770). Endlich ließ Graf Rumjänzvff den tatar. Origi- j
ualtext drucken (Kasan 1825, Fol.). i

Dualismus, die philosophische Ansicht, welche das Wesen der Dinge
auf die Annahme zweier ungleichartigen, als ursprünglichen und nicht von einander !
abzuleitenden Principien aller Dinge, z. B. des Idealen und Realen (oder des Wis¬
sens und Seins), oder der materiellen und der denkenden Substanz, gründet und
zurückführt. Er kann dogmatisch, kritisch oder skeptisch sein. Im engern Sinne
beschrankt man den Dualismus -») auf die Annahme zweier Grundwesen, eines bösen '
und guten, wie in den oriental. Religionen, I») auf die Annahme zweier verschiede¬
nen Principien im Menschen, nämlich eines geistigen und eines körperlichen Prin¬
cips; dieses ist der (metaphysisch-) psychologische Dualismus. Wer dieser Ansicht
zugethan ist, heißt Dualist. Wer insbesondere die Verschiedenheit und den Ge-
gensatz beider Principien (auch selbst Dualismus genannt) nur annimmt, insofern er
dem Bewußtsein erscheint, heißt empirischer, wer diesem Gegensatze objective Wahr¬
heit beilegt, transscendentalerDualist. Dem Dualismus steht entgegen der Monis¬
mus, welcher Idealismus oder Realismus, Spiritualismus oder Materialismus
ist. — In derTheologie heißt Dualismus die Lehre Derer, welche nur einigen
Auserwählten die Seligkeit, allen Übrigen aber die ewige Verdammniß zusprechen.

Dublin, Hauptst. des Königreichs Irland, in der Nähe einer Bai, vom ^
Liffcy in 2 Theile getrennt, welche 7 Brücken verbinden (darunter die Esscx-, die >
Königin- und die Carlilebrücke die vorzüglichsten), hat 15,600 H. und gegen
190,000 E. Eine schöne Allee lOircular Komi) umgibt die fast cirkelförmig ge¬
baute Stadt. D. hat großenthcilsbreite, regelmäßige,vortrefflich gepflasterte und
des Nachts erleuchtete Straßen, hohe, zierlich gebaute Häuser und schöne Plätze.
Unter den letztem zeichnet sich Stephans-Grün (8t.-8tep!,en8-6reen) aus, ein !
viereckiger Platz, davon jede Seite 1000 Fuß lang, und der mit der bronzenen
Bildsäule Georgs II. geziert ist. Nur die Liberty, der kleinere Theil der Stadt,
worin die Hefe des Volks wohnt, hat hüttcnähnliche Häuser und gewährt einen un¬
angenehmen Anblick. Die schönsten Gebäude sind: das Schloß, worin der Vice- >
könig wohnt; der Palast des Herzogs v. Leinster ; das (Dreifaltigkcits-) Irinit)-- i
Oollk^o (s. d ), das einzige Collegium der dasigen Universität, ein sch önes Gebäude
von großem Umfange, worin 300 Studenten wohnen, und eine Bibliothek, Mu¬
seum, anatomisches Theater >c. sich befinden; das vormalige Parlamentshaus, jetzt
die Bank, ein großes, mit prächtigen Säulen umgebenes Gebäude; das Zollhaus;
die prächtige Börse und die von Quadersteinen erbauten großen Eaftrnen, well e
6000 M. fassen können. Noch hat D. eine Akademie der Wisiensch., eine Gesell¬
schaft zur Verbesserungdes Ackerbaues, eine Malerakademie und a. Wissenschaft!.
Anstalten. Zahlreich sind die milden Stiftungen. Unter vielen Manufakturen
treiben wenige ihr Geschäft ins Große. Die vornehmsten bestehen in Seide, Baum- !
wolle und Leinwand; auch gibt es viele Branntwein-(Whisky-) Brennereien.D.
ist der Mittelpunkt des irländischen Handels. Der Hafen wird durch einen mit
großen Kosten aus Granitsteincn aufgeführten, 30 Fuß breiten Damm, der über ^
1 engl. Meile ins Meer hinausläuft, gebildet. Am Ende dieses Steindammcs be- -
findet sich ein Leuchtthurm. Auch fängt bei D. der große banal an, der durch die (
Provinz Leinster geführt ist und sich mit dem Shannon vereinigt. Der Phönir- '
park bei der Stadt ist eine Anlage von großem Umfange. !

Dubois (Guillaume), bardinal, erster und unumschränkt herrschenderM j
nister des Herzogs von Orleans, Regenten von Frankreich, war der Sohn eines j
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- Apothekers, geb. 1656 in einem kleinen Städtchen der Provinz Limousin. 12 I.
^ alt kam er nach Paris, und erhielt, nachdem er im Collegium St.-Michel studirt

' hatte, die Stelle eines Hauslehrers. Er wurde mit dem Unterhvfmcister des Her-

zogs von Ehartres, dem Herrn v. St.-Laurcnt, bekannt, der sich, als er schwach

! j zu werden anfing, von D. unterstützen ließ. D. wußte sich bald die ganze Zuneigung

seines Zöglings zu erwerben und wurde nach St.-Laurent's Tode an dessen Stelle

j gewählt. Bon nun an spielte er zwei Rollen, die eines Erziehers und die eines

!; Gelegenhcitsmachers für die Ausschweifungen des jungen Herzogs. Ludwig XIV

: ^ wünschte diesen s. Neffen mit s. legitimirtcn Tochter, dem Frl. de Blois, zu ver-

I .. wählen. Monsieur, Ludwigs Bruder, war nicht abgeneigt, aber dessen Gemah-
! lin zu stolz für diese Ehe. D. sollte sie und den jungen Prinzen dafür gewinnen.

Es gelang seiner Schlauheit, und sein Lohn war die Abtei St.-Just in der Pi-

, cardis. Ludwig, der seine Talente kennen gelernt hatte, erlaubte ihm, sich nach

, , London zum franz. Gesandten zu begeben. Hier wußte sich der Chevalier D.

durch Saint-Evremont wichtige Bekanntschaften zu verschaffen. Besonders schloß

? er sich an den Lord Stanhope an, dessen Freundschaft die Quelle seines fernern

Glücks wurde. D. kehrte nach Frankreich zurück und wurde, unter dem beschei-

denen Titel eines Secretairs, der geheime Rath des Herzogs von Orlcans und

ch Vorsteher des herzvgl. Hauses. Er kämpfte hier glücklich mit vielen Hindernissen

!si und Feinden. 1715 übernahm der Herzog die Regentschaft, und jetzt wagte der

ebenso ehrsüchtige als schlaue D. die ausschweifendsten Hoffnungen zu nähren.

- Aller Gegenwirkungen der einflußreichsten Personen ungeachtet erhielt er vom Her-

z zöge die Ernennung zum Staatsrathe. Da die Ränke des spanischen Hosts, den

' damals der Cardinal Alberoni leitete, den Herzog beunruhigten, und dieser auf
> mächtige Verbündete bedacht war, richtete D. seine Blicke auf England und erbot

sich zu geheimen Unterhandlungen. Hier half ihm seine Bekanntschaft mit Lord

^ Stanhope. Er wußte Georgs I. Abneigung gegen die Person des Regenten zu

überwinden und brachte die dreifacheAllianz von 1718 zwischen Frankreich, Eng-

land und Holland zu Stande. Man hat behauptet, D. habe sich an England vcr-

x kauft; es ist aber unerwiesen. Er mußte sogar selbst erkaufen, um zum Ziele zu

kommen. Als Lohn erhielt D. die Stelle eines Ministers der auswärt. Angelcgenh.

Nun strebte er auch nach den höchsten Würden der Kirche. Das Erzbisthum von

Eambray wurde erledigt, und D. wagte es, den Regenten darum zu bitten, ob-

I 1 gleich er noch nicht einmal Priester war. Der Regent erstaunte über diese Kühnheit;

«allein als der König von England sich selbst für D. verwandte, erhielt dieser an

x einem Morgen alle Weihen der Kirche und nach wenigen Tagen das Erzstift. Auch

>2 den Cardinalshut wusste er durch die fchlauestcn Mittel zu erlangen, und ließ sich
!Hmm 1722 zum Premierminister erklären. Seine Macht hatte keine Grenzen mehr;
i aber grenzenlose Ausschweifungen brachten ihn früh an den Rand des Grabes. Erj konnte kaum noch gehen und in den Wagen steigen, und doch setzte er sich einst, um
j der militairischen Ehrenbezeigung zu genießen, bei einer Musterung zu Pferde;

! allein er zog sich einen innern Schaden zu, woran er den 10. Aug. 1723 starb.
- Der Herzog von St.-Simon hat folgendes treue Bild von ihm entworfen: „Dubois

! war ein kleiner, magerer, schmaler Mann mit einer Luchsmiene. Alle Laster:

Treulosigkeit, Geiz, Wollust, Ehrsucht, die niedrigste Schmeichelei, stritten sich
! in ihm um die Oberherrschaft. Er log so, daß er selbst noch leugnete, wenn man

ihn auf der That ertappt hatte. Trotz eines erkünstelten Stottcrns, woran er sich

gewöhnt hatte, um Zeit zu haben, Andre zu durchschauen, würde seine belehrende,

-geschmückte, angenehme Unterhaltung ihn sehr beliebt gemacht haben, wenn nicht

L ein Dunst von Falschheit seiner Heiterkeit das Erfreuende benommen hätte. Übri-

rgens arbeitete er, seines großen Hanges zu Ausschweifungen ungeachtet, ausseror-

K deutlich. Sein Vermögen war ungeheuer, und seine Einkünfte beliefen sich in die25 *
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Millionen. Sein Andenken war verhaßt und verspottet. Seine Grabschrift selbst
ist eine Satyre, denn nach Aufzahlung aller Ämter und Würden heißt es: 8»Ii-
,H»ra et stadiliors llona, vistor, martuc» jirecare!"

Dubos, Du Bos (Jean Baptiste), einer der ersten stanz. Ästhetiker, wel¬
cher die Theorie der Künste auf einen allgemeinen Grundsatz zu bauen versuchte und
die Kunsttheorie durch seine Begleichung der Poesie, der Malerei und Musik
(,,I1eliexion8 8»r In poeHe, I» peinture et In nm8igne", Paris 1719, 6. A.l755in3Bdn., übers. von Funk 1759 und mehrmals; der 3., welcher eine Ab¬
schweifung über die theatralischen Vorstellungen der Alten enthält, vonLessing übers.
in s. „Theatr. Bibliothek", 3. St.) bereicherte. Als Grundlage seiner Theorie stellt
er das Bedürfniß aus, welches jeder Mensch fühlt, seine Gcmüthskrafte zu beschäf¬
tigen und seine Empfindungen in Wirksamkeit zu setzen. Geb. zu Beauvais 1670,
studirte er daselbst und zu Paris, wurde 1695 in dem Bureau der auswärt. Ange¬
legenheiten unter dem Minister Torcy angestellt, welcher ihm die Besorgung wich¬
tiger Geschäfte in Deutschland, Italien, England und Holland übertrug. Auf
diesen Reisen sammelte er seine Erfahrungen über die Künste, welche er in jenem
Werke aufstellte. Nach seiner Aurückkunft erhielt er ein Kanonicat, eine Pension
und 1722 die Stelle eines beständ. Sccretairs der stanz. Akademie. Als Geschicht¬
schreiber hat er sich durch seine „Ilistoire <Ie I» ÜAue <Ie Osmllrai" (Paris 1721,
2 Bde., 12.) und s. „Ilistoiro eritigue lle I etallli88cnieirt tle In monarvllie
srllnpnise ilans le« Oaulss" (Amsterd. 1743, 2 Bde., 4. und 12.) ausgezeichnet.
Voltaire rechnet ihn unter die Schriftsteller, welche das Jahrh. Ludwigs XlV. ver¬
herrlicht haben. Er starb zu Paris den 23. März 1742.

Ducange, s. Dufresne.
Ducaten, s. Dukaten.
Ducaton, 1) einehvlländ.Goldmünze (auch Ruydcrgenannt),ungefähr

6 Thlr., und eine Silbermünze, ungefähr 1 Thlr. 17 Gr.; die erste ist eine Na¬
tionalmünze, die nur im Lande circulirt, die Silberducatons aber werden vorzüg¬
lich im Handel mit Ostindien gebraucht; 2) eine stanz. Silbermünze (einen hal¬
ben Dukaten oder 1 Thlr. 12 Gr. werth), so viel als ein Laubthaler; 3) eine mai-
ländische Münze von ungefähr 1 Thlr. 13 Gr.

Duchesne oder Du Ehesne (Andr«), latein. Olleuniuu, Duelle, ,,'us,
quereetunus, Geschichtsforscher und Sammler, welchen man den Vater der Ge¬
schichte Frankreichs genannt hat. Geb. 1584 zu Jsle Bouchard in Touraine, stu¬
dirte er zu London und Paris, wurde zum königl. Geographen und Historiographen
ernannt, und starb am 30. Mai 1640. Wichtig sind: seine Sammlung stanz. Ge¬
schichtschreiber („Distorise kraneorum eeriptoreu", 3Bde., denen sein Sohn,
Frangois Duchesne, den 4. und 5. aus s. Vaters Nachlaß hinzufügte), zu deren
Fortsetzung die stanz.Regiemngen in den neuem Zeiten mehrmals aufgefodcrt haben;
s. „8criptore8 rerum blornianinooiuniall a. 838 — 1220", und s. genealogi¬
schen Werke, durch welche er die Geschichte Frankreichserläuterte. Die Zahl seiner
Schriften ist sehr groß; einige gab s. Sohn nach s. Tode heraus. Mehr als hun¬
dert Folianten soll er noch in Handschrift hinterlassen haben.

Duchesnois (eigentlich Josephine Rasin), geb. den 25. Dec. 1786 zu
St,-Sauloe bei Valenciennes, in unserer Zeit die erste tragische Schauspielerinder
Franzosen. Sie verrieth von ihrer Kindheit an einen entschiedene» Beruf zur Schau¬
spielkunst. In Valenciennes betrat sie 1797 zuerst mit Beifall die Bühne. M
ihren Leistungen aber selbst nicht zufrieden, widmete sie 5 Jahre der ernsten Ausbil¬
dung ihrer Anlagen und ließ sich dabei von dem Dichter Leg v uv ö (s. d.) leiten.
Diese unzünftige Bildung aber machte der unbekanntenFremden die Fürsten der
Bühne abgeneigt. Erst 1802erhielt sie, auf Napoleons Befehl, Zutritt aufdeni
3'ix-a're si-angain und gewann gleich bei ihrer ersten Erscheinung in der Rolle der
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Phädra allgemeinen Beifall. Was ihre»Zügen »»Regelmäßigkeitabgeht, ersehen
ein edler Wuchs, eine reine, anmuthigc Sprache, Einfachheit und Wahrheit des
Spiels, tiefes Gefühl für Poesie, und besonders die Warme ihres Vertrags. Ebenso
sehe entzückte sie alsHermione, Semiramis, Dido, und in der Rolle der Rvxane ward
sie bekränzt. Nach diesen glänzenden Erfolgen zog sie sich auf einige Monate zurück,
„m einer neuen Schauspielerin, der reizenden Georgesfs. Pariser Theater),
freies Feld zu lassen. 1803 trat sie wieder als Amcnaide auf; vielleicht würde sie
sich noch länger zurückgesetzt gesehen haben, wenn nicht die Kaiserin Josephine die
förmliche Anstellung der Künstlerin 1804 veranlaßt hatte. Es entstand nun ein
heftiger Kampf zwischen den Anhängern der beiden Nebenbuhlerinnen.Besonders
war G e o ffco p (s, d.) einer ihrer heftigsten Gegner. Aber bald läuterte sich, trotz
des Parteigefchrcis, die öffentliche Meinung. Ward ihrer jüngern Nebenbuhlerin
in Rollen, die Kraft und Tiefe fodern, der Preis zuerkannt, so behauptete doch die
ältere Künstlerin in gefühlvollen den Vorzug. Seit 1808 wurde sie durch Kränklich¬
keit oft lange Zeit von der Bühne entfernt, ist aber 1822 von neuem aufgetreten.

Duchoborzy, s. Griechischc Kirche.
Ducis (Jean Franpois), dramatischer Dichter, bekannt durch seine Be¬

arbeitungen mehrer Stücke von Shakspcare, geb. um 1732 zu Versailles, trat spät
als Schriftsteller für die Bühne auf. Sein erstes Stück, „Amelise", machte so
wenig Glück als viele folgende. Desto wehr Aufmerksamkeiterweckte sein „Ham¬
let", das erste Shakfpeare'fchcStück, welches auf die ftanz. Bühne kam. Diese
Nachbildung aber sowvl als die nächstfolgende: „Romeo und Julie", und die spätern,
wurden dem stanz. Wolksgefchmacke so ganz angepaßt, und der Gang der Handlung
in einigen so ganz verändert, daß zuweilen nur der Titel an das Urbild erinnert;
allein eben deßwegen fanden diese Bearbeitungen in Frankreich desto großem Bei¬
fall. Später versuchte er in seinem „Ödipus bei Adrnct" die Griechen nachzuahmen,
kehrte aber bald zu Shakspearczurück und bearbeitete nach und nach „Lear",
„Macbeth", „Othello" u. a. Stücke. Unter seinen eignen Arbeiten zeichnet sich
„Abufar oder die arabische Familie" aus. Sein Styl ist zuweilen hark, aber edel
und voll tragischer Würde. 1778 ward er an Voltaire's Stelle in die Akademie
gerufen. Dann ward er als Secretair bei Ludwig XVIII. angestellt. Er blieb
diesem unter allen Verhältnissen treu und lehnte unter Napoleon die 40,000 Fr.
jahrl. eintragende Stelle eines stanz. Senators und das Kreuz der Ehrenlegionab,
zu einer Zeit, wo er fast darben mußte. Die Rückkehr Ludwigs XVIll. versüßte sein
Alter. Höchst entzückt war er, als der König ihm bei der ersten Audienz einige sei¬
ner Verse rccilirte. „Ich bin glücklicher", sagte er, „als Boileau und Racine; sie
recitirtcn ihre Verse Ludwig XIV., mir rccitirt der König die meinigcn". Er starb
den 31. März 1816 zu Versailles. Seine „Oeuvres" erschienen 1819 zu Pari«
in 3 Bdn. Eampenon gab 1824 zu Paris „I-ettres sur 1a vie, Iv earaet. et les
eerits de 1.1?. Oueis" heraus. D. vereinigte das Schreckliche von Dante und
Shakspearc mit dem Lieblichen von Horaz und E-eßner. In seinem Wesen war er
einfach, gutmüthig,kindlich, ein Lamm; aber ein Löwe, wenn man ihm Etwas
jumukhete, was gegen seine Rechtlichkeit war.

Duclos (Charles Pineau), bekannt als Romandichtcr, Charakteristiker,
Memoirenschreiber und Grammatiker, geb. 1705 zu Dinant, erhielt zu Paris
eine gute Erziehung, machte frühzeitig seine Kenntnisse geltend, wurde 1739 Mit¬
glied der Akad. der Inschriften, 1748 Mitgl. und bald darauf beständ. Secretair
der stanz. Akademie. Obgleich er sich in Paris niedergelassen hatte, so wählte ihn
doch seine Vaterstadt 1744 zu ihrem Maire. Als die Stände von Bretagne, zur
Belohnung ihres Eifers für das Wohl des Königreichs, Diejenigen aus ihrer Mitte
nennen sollten, die sich der königl. Gnade am würdigsten gemacht hätten, wurde D.
emsiimmig unter diese Zahl gerechnet, und in den Adelstand erhoben. Nicht lange
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vor seinem Tode ward er an Voltaire's Stelle zum Historiographcn von Frankreich

ernannt. Er starb zu Paris den 26. März 1772. Zu seinen besten Romanen ge¬
hören die „tlvllkensionn lluOointi: «lo L*" (1741,12.), und zu den besten Memoi¬

ren s. ,Meinoire8 8ur Iv8 inoeurs ein XVIIlme siecle" (1751,12) : beide reich an

feinen und treffenden Bemerkungen, besonders über das weibliche Geschlecht und

über die Liebe. Seine „Oonsiäöration« sur les inoour« 4« ee siede" (1749,12.)

in Brupere's Manier, sind voll geistreicher, treffender Eharakterzcichnungcn und

tiefer Menschenkenntniß. Seine „llistoire «le I-oui« Xl." wird geschätzt, doch er- >

kennt man darin den Nomanenschreiber. Großem historischen Werth haben s. ,Me- '
nroires sverets »ur les reines 4e I-ouis XIV. et XV." Diese arbeitete D. als
Ilistoriozraplio «le 1'iaiice aus. Sie erschienen erst 1791 (2 Bde., deutsch von L.
F. Hubcr, Berlin 1791). Auch hat er sich in s. „Uernargues «ur tu Arainmsire
Generale <le Vortratst" (1764,12.) als Sprachforscherausgezeichnet. Desessart
gab die „Oeuvres vempletes <!s Oudos" (Paris 1809, 10 Bde.) heraus. Der ,

letzte Bd. enthalt ein Bruchstück einer Selbstbiographie. In den anziehenden '
„Ueruoires <1e Naäame 4'Lpiua^" (1818) lernt man Duclos's Charakter von
einer nicht günstigen Seite kennen.

Du-Deffand (Marie de Vichy Garmond, Marquise), geb. 1697 aus

einer edeln Familie in Bourgogne und erzogen in einem Kloster zu Paris, ent¬

wickelte schon in zarter Jugend liebenswürdige und glänzende Eigenschaften. Ihn

Ältern verheirathcten sie 1718 an den Marquis Du-Deffand; als aber der Tod k

ihrer Großmutter ihr eineRente von 4000Limes verschaffte, ließ sie sich von ihrem

Gatten scheiden. Man beschuldigte sie, eine Zeit lang der Gegenstand der Leiden- ,

schaff des Regenten, Herzogs von Orleans, gewesen zu sein. An dem glänzende» !

Hofe der geistreichen Herzogin von Maine zu Sceaux kam sie mit Voltaire, Polig- A
nac, Fontenelle, La Motte, Madame de Lambect, Mademoiselle Delaunay, in !

nahe Berührung. Doch mehr noch von den Reizen der Hauptstadt angezogen, suchte s
sie hier den Umgang der größten und ausgezeichnetsten Schriftsteller des In- und )

Auslandes, die sie in ihrem Hause versammelte. Diderot, Madame Duchatelct, )

die Herzogin von Bouflers, Henault (mit dem sie bis an s. Tod, 1770, in engem

Verhältniß lebte), die Herzoginnen von Grnmmont und Chaulncs, der Herzog von

Chviscul, David Hume, Horace Walpole, Montesquieu und A. m. bildeten den

Cirkel, in dessen Mitte die Marquise Du-Deffand durch Anmuth und Verstand .

entzückte. Sie ward blind, aber dies Unglück zerstörte den Liebreiz ihrer schönen

Züge nicht; der Kreis ihrer Freunde erweiterte sich, und sie war schon alt, als man >

sie noch liebenswürdig und voll Grazie fand. Es kann nichts Reizenderes geben als !

ihre Briefe an Horace Walpole, die Ergüsse ihrer stillleidcnden Seele gegen dic

gleich gefeierteLespinasse und gegend'Alembert. Mit derLespinasse schloß sie einen '

schönen Bund der Freundschaft; sie machte ihr den Antrag, obwol sie an Jahren l

ihr sehr ungleich war, als Gesellschafterin bei ihr zu leben; allein nach zehnjährigem -

Zusammensein (1764) trennten sie sich aus einer Art geistiger Eifersucht. Unter j

den anziehendsten Verhältnissen, in steter Verbindung mit den merkwürdigsten -

Menschen ihrer Zeit, und in ununterbrochenem Briefwechsel mit den Entfernten, f

verflossen ihr vom Tage ihrer Blindheit an noch 50 I., bis im 84. ihres Lebens ein h

sanfter Tod sie der Erde entrückte (1780). Sie würde noch glücklicher gewesen sein, s

wenn sie religiöser Gefühle fähig gewesen wäre. Ihre Briefe, Gedichte, Epi- j

gramme und a. Kleinigkeiten sind in verschied. Ausg. gesammelt. Ihre Briefe an ;

Horace Walpole erschienen 1812 in 4 Bdn. zu Paris. b

Dudley, s. Leicestcr (Graf). ^
Duell, s. Zweikampf.Duett, ein Tonstück (eigentlich ein kleines), welches zwei verschiedene -H

Hauptstimmcn hat. Es kann entweder gar keine, oder eine, ja selbst mehre beglci- ^
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lende Baß - und Mittclstimmen haben. Im erstem Falle ist zugleich der Satz ein

zweistimmiger Satz. Ist das Tonstück ein Jnstrumcntalstück, so nennt man das-

s selbe insbesondere ein Duo, es mag ein oder mehre Stimmen zur Begleitung ha-
! ben, oder nicht. Duett im engern Sinne nennt man in Opern, Camaten u. s. w.

ein Tonstück mit 2 Hauptpartien. Das Duett ist concertirend, wenn der Haupt¬

gesang in den Stimmen abwechselt, sodaß die Melodie bald in die höhere, bald in
die tiefere Stimme verlegt wird, wozu eine gründliche Kenntniß der Harmonie, und

insbesondere des zweistimmigen Satzes, sowie der Regeln des doppelten Kontra¬

punktes um so unentbehrlicher ist, da bei 2 Stimmen jede falsche Gegcncinander-

sctzung der Intervallen weit mehr auffallt, als wenn dieselbe durch den Zutritt meh-

rer Stimmen gedeckt werden kann. Der Vortrag eines Duetts ist nicht minder

schwierig und setzt voraus, daß sich die Sänger in ihren Manieren genau kennen,

sich gegenseitig nach einander richten, damit die vollkommenste Einheit harmonisch

vcrsinnlicht werde.

Dufresne oder Du Fresne (Charles), Herr von Cange, daher oft

Ducangc genannt, einLiterator, der sich um die Geschichte des Mittelalttrs,

namentlich seines Vaterlandes, sowie um die byzantinische Geschichte, sehr verdient

gemacht hat. Geb. 1610 auf einem Landgute beiAmiens, aus vornehmer Familie,

studirte er in dem Zesuitencollegium daselbst, nachmals zu Orleans und zu Paris.

! Am letztem Orte wurde er 1631 Parlamentsadvocat, 1645 königl. Schatzmeister

zu Amiens, von wo ihn eine Pest 1668 nach Paris vertrieb. Hier widmete er sich

ganz der Literatur und gab seine großen Werke, namentlich seine Glossarien für die

mittlere und neuere Gräcität und Latinitat, s. „Historia b^-rirtma" (Paris 1680,

Fol.), die Annalen des Zonaras, seine Numismatik des Mittelalters und andre be¬

deutende Werke heraus. Er starb 1688.

Dufresny (Charles Rivss-re), geb. zu Paris 1648, Großenkel der unter

dem Namen 1-r belle 1-rräiniöre bekannten Bäuerin, welche die Neigung Hein¬

richs IV. auf sich gezogen hatte, wußte sich unter nugünstigen Umständen seinen Weg

zu bahnen. Musik und Zcichnenkunst, Architektur und Gartenkunst, besonders aber

Poesie waren seine Lieblingsunterhaltungen; in allen diesen Künsten war er, ohne

gerade eine gebildete Erziehung erhalten zu haben, und ohne besondern Fleiß, mehr

als mittelmäßig. Sein Familienverhältniß brachte ihn an dcnHof LudwigsXIV.;

seiner Gewandtheit verdankte er die Anstellung als königl. Kammerdiener, und spä¬

terhin die Stelle als Aufseher der königl. Garten und das Privilegium einer Spie-

gelglasmanufactur. 'Aber der lockere und verschwenderische D. trat Beides für

! eine mittelmäßige Summe an einen Andern ab und verkaufte in der Folge auch

i leichtsinnigerweise eine von Ludwig XIV. ihm ausgesetzte Leibrente von 3000 Li-I vrcs. Bald darauf verkaufte er, um dem Hofzwange zu entgehen, auch seine Kam-
umdienerstelle und zog nach Paris, wo er im Verein mit Regnard für das Thea¬

ter arbeitete. Man kann chm große Menschen- und Sittcnkenntniß, Feinheit und

Anstand nicht absprechen; nur erreichte er nicht die Lebendigkeit des Vertrags und

die Stärke im Komischen, wie Andre seiner Zeit; die Entwickelungen seiner Stücke

i sind gewöhnlich schwach. Doch gehören seine Lustspiele zu den vorzüglichen Conver-

sationsstücken der Franzosen und zeichnen sich durch die Kunst aus, das Lächerliche der

Charaktere, auch wo es im Leben nicht auffällt, hervorzuheben. 1710 erhielt D.,

durch eine neue Gnade des Königs, das Privilegium über den „Neroure galant",

welches er 1713 gegen eine Leibrente wieder abtrat. Seine Werke sind in 6 Bdn.

zu Paris (1731 und 1747 in4Thln.) erschienen und gewähren eine aufheiternde

Lecture. D. hatte ein ausgezeichnetes Glück in allen Verlegenheiten. Als er zuletzt

ohne Hülfsmittel war, überreichte er dem Regenten eine Bittschrift, und dieser ließ

ihm 200,000Livres zahlen. Hiervon baute er das niedliche Gebäude, bekannt un¬

ter dem Namen: „das Haus des Plinius". Er starb zu Paris 1724.
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Duguay-Trouin (Rene), einer dcr berühmtesten Seemänner seines

Zeitalters, geb. 1675 zu St.-Malo, Sohn eines reichen Kaufmanns und geschick¬

ten Seemanns, machte auf einem Fahrzeuge von 18 Kanonen, das seine Familie

in dem Kriege gegen England und Holland ausrüstete, 1689 seinen ersten Seezug.

Sein Muth bewog seine Familie, ihm 1691 ein Fahrzeug von 14 Kanonen anzuver¬

trauen. An die Küsten von Irland verschlagen, benutzte er diesenZufall, »ahm ein ^

Schloß ein und verbrannte, ungeachtet einer bedeutenden Anzahl feindlicher Truppen,

2 Schiffe. Einst ward er gefangen und nach Plymouth gebracht. Dort gewann er l

die Liebe einer Engländerin; sie verschaffte ihm die Freiheit. Nun machte er aber¬

mals einen Kreuzzug nach den eng!. Küsten und nahm 2 Kriegsschiffe. Jetzt, in

seinem 21. I., erregte er die Aufmerksamkeit der Regierung. Ludwig XIV. sandte

ihm einen Degen. Er nahm fortwährend engl. und holländ. Schiffe an den irländi¬

schen und spanischen Küsten; 1696 eroberte er einen großen Theil dcr unter Was-

scnaer ausgelaufenen holländ. Flotte. 1697 kam er als Eapitain in die königl.

Marine. Im spanischen Kriege zeichnete er sich so aus, daß ihn der König in den

Adelstand erhob; denn er habe (so hieß es in dem Patente) mehr als 300 Kauffahr¬

teischiffe und 20 Kriegsschiffe erobert. Durch die Wegnahme von Rio-dc-Janeiro,

1711, brachte er dcr Krone über 25 Millionen ein. Unter Ludwig XV. leistete er

seinem Vaterlands wichtige Dienste in der Levante und im mittelländischen Meere.

Er starb zu Paris 1736. Seine Memoiren erschienen daselbst 1740 in 4 Bände».

Thomas schrieb sein Lloge.

Dujardin (Karl), Maler, geb. 1640 zu Amsterdam, ein Schüler von i

Berghem, war unübertrefflich in Landschaften, Thierstücken und Bambocciaden.

Früh ging er nach Italien und ward Mitglied der Schilder Bande zu Rom, in j
welcher er den Namen Bocksbart erhielt. Seine Arbeiten fanden großen Beifall. >

Auf der Rückreise in fein Vaterland machte er zu Lpon bedeutende Schulden, denen l

er sich dadurch entzog, daß er seine reiche, aber schon bejahrte Wirthin heirathcle.

Er ging mit ihr nach Amsterdam, wo ihm seine Gemälde sehr theuer bezahlt wurden.

Dennoch verließ er, wahrscheinlich aus Abneigung gegen seine Frau, auch diese Stadt

heimlich wieder und ging nach Rom, wo er seine alten Freunds und Bewunderer ,

fand, und mit großem Aufwande lebte. Bon da ging er nach Venedig und starb

hier 1678 in der Blüthe des Lebens. Seine Landschaften haben Geist, Harmonie,

seine Figuren Charakter und sein Colorit den kräftigen Ton seines Lehrers. Seme

Stücke sind selten und werden theuer bezahlt. Auch gibt es von ihm eine Samm¬

lung von etwa 52 Bl., die er mit ebenso viel Geist als Leichtigkeit geätzt hat.

Duisburg, ^7 Meile vom Einfluß der Ruhr in den Rhein, im ehemal.
Herzogthum Klevc, nachher zum Großherzogthum Berg, jetzt zu der preuß. Pro¬

vinz Klevc-Bcrg gehörig (mit 676 H. und 4600 E.), trieb vor dem Eintritt? der

neuern Handelssperren Zwischenhandel mit Colonialwaaren und zählte gegen 30

ansehnliche Großhandlungshäuscr. Auch die Spedition zwischen Frankreich und

Holland war beträchtlich, und D. hielt damals 4 Beurt- oder Wechselschiffe, die

wöchentlich nach Holland abgingen oder von dort ankamen. Außerdem hat die

Stadt Tuch-, Seiden-, Tabacks- u. a. Fabriken. Die Universität ist aufge¬

hoben. Das Gymnasium ist blühend. In dem benachbarten duisburgcr Walde

gibt es an 500 wilde Pferde, welche, zugeritten, sehr geschätzt werden; auch liegen

in der Nähe zwei Eisenschmclzhütten.

Dukaten, eine Gold- und Silbcrmünze. In Deutschland eine Gold¬

münze , welche zu 2^ Thaler im Convcntionsgcldc ausgemünzt wird. In Italien !

und Spanien gibt es silberne Dukaten an Werth von 1 Thlr. 1 — 10 Gr. In ?

dcr Schweiz werden die Dukaten Schildfrankcn genannt. Die holländischen Du¬

katen, die in großer Menge ausgeprägt werden, sind die üblichsten im Handel und ^

fast in allen Theilen der Welt bekannt. Im Norden, besonders in Rußland, ^
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pflegten sonst alle Waaren - und Geldgeschäfte in Holland. Dukaten abgeschlossen
zu werden. Die Ausfuhr von Holland. Dukaten ist daher für Holland ein wichtiger
Handelszweig.Ursprung und Namen leitet man von Longino, einem ravcnnati-
schcn Duca (Fürsten) im 6. Jahrh, ab, auch schreibt man die ersten dem heil. Re¬
ger H. von Apulicn zu, der 1140 Goldmünzen mit dem Bilde Christi und der In
schrift: 8it tibi Oüriste, ckatu«, guem tu re^is, irrte «luvatir», prägen ließ.
Ihren Typus nabmen 1280 die Venetianer an; im Handel gaben sie ein bequemes

> Ausgleichungsmittcl, daher auch Genua sie nachahmte, und so kamen sie in allge¬
meinen Umlauf. Auch in Ungarn wurde dieser Münzfuß eingeführt, und lange
Zeit hießen daher in Italien, wo damals der Welthandel seinen Markt aufgeschla¬
gen hatte, alle ausländische Goldmünzen ohne Unterschied ongri. Sie waren für
viele Geschäfte der beliebteste Zahlwerth. In Deutschlandwurden sie später erst
allgemein. Zwar gab die goldene Bulle Karls IV. jedem Reichsstande das Recht,
Goldmünzenmit beliebigen Zeichen zu prägen, doch waren dies nur Goldgulden,
der deutsche Ersatz für die so beliebten Florcnen. Eigne Verordnungen um die
Mitte des 16. Jahrh, gestanden das Recht, Dukaten zu prägen, denRcichsstän-
den zu, welche eigne Goldmincn hatten. Von der Zeit war es ein Ehrenpunkt,
und fast Jeder hat in der Folge welche mit seinem eignen Wappen gegeben. Nach
der frühesten Festsetzung von 1569 sollte das Gold 23 Karat 8 Grän fein sein, und
67 Stück auf die rauhe kölnische Mark gehen; später hat sich aber ihr Werth sehr
geändert. Am vcrbreitctsiensind die holländischen mit dem bekannten Typus des
ganz Gewappneten, der nur kurze Zeit dem Bilde des Königs Ludwig von Holland

> hatte weichen müssen. Sie galten beinahe als Waare, wurden aber sehr häufig von
! Falschmünzern nachgemacht, am täuschendsten an Gewicht und Klang, in Blei in

Graubündten. Köhler, der Vers. der „Münzbelustigungen", hatte sich eine vor¬
züglich reiche Dukatensammlung erworben, die er belehrend beschrieben hat. Durch
eine lange Reihe von falschen, die er absichtlich darin mit aufnahm, ist sie für das
Studium besonders wichtig geworden. P. Baumgarten hatte die Goldmünzen
der sächsisch-Albertinischen Linie gesammelt, und sein sehr genaues Verzeichniß ent¬
hält für die Geschichte dieser Münzsorten die sorgfältigst zusammengetragenenkri¬
tisch-genauesten Beiträge. Unter den sächsischen Dukaten sind die sogenannten
Sophien-, auch Kinder- und Drcifaltigkeitsdukaten, welche die fromme
Kurfürstin Sophia, Christians!. Gemahlin, 1616 zum Geburtstage ihres älte¬
sten Sohnes, Johann Georg I., prägen ließ, die bekanntesten. Wegen der Um¬
schrift: „Wohl dem, der Freude an seinen Kindern erlebt", auf der Revcrsseite,
wurden sie häufig auch außer Landes als Pathcngeschenke oder bei ähnlichem Anlasse
gesucht, und daher fortwährend nach dem sehr selten gewordenen Originale ausge¬
prägt. Gesucht waren lange Zeit die unter König Matthias Hnnniadcs (1457—
85) in Ungarn sogenannten Rabendukaten. Sie zeigen aufder Hauptseite
den heil. Ladislaus, in der rechten eine Streitaxt, in der linken meist einen Reichs¬
apfel, mit der Umschrift: 8. Im'Iinliru» Hex; auf der Rückseite: ein quadrirtes
Wappen, in dessen einem Felde das Geschlechtszeichen der Corvinen, ein Nabe mit

: einem Ringe im Schnabel, umher: Vlattlua» O. 6. 1tex HunFnrise. Der
Rabe, der auch auf denen sich findet, wo das Wappen durch die Mutter Gottes er¬
setzt ist, wurde durch eine Sage erklärt, welche der Geschichte mit der diebischen El

j ster sehr ähnlich klang. Diese Dukaten theilten aber in der Meinung unserer Vor¬
fahren den Ruf der Nosenobel und ähnlicher Münzen. Man traute ihnen Amu-

' letkrafte zu und glaubte sie wirksam bei mancherlei Krankheiten,besonders der Wöch¬
nerinnen und Kinder. — Die Hirsch dukaten, die man zuweilen erwähnt
findet, waren hcssen-darmstädtische Jagdprämicn von 1740, auf denen ein jagdge¬
rechter Hirsch, sowie auf den SchwcinSdukaten ein wildes Schwein dargestellt ist.
Der LandgrafLudwig lll. ließ beideArten zu demselben Jagdfeste schlagen. 19.
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Dukee (Karl Andreas),Philolog, geb. 1670zuUnna, in der Grafschaft
Mark, genoß den ersten Unterricht auf dem Gymnasium zu Hamm, besuchte die
Universität Franeker, wo Perizonius sein Lehrer war, ward ZO J. alt Lehrer der
Geschichte und Beredsamkeit an dem Gymnasium zu Herborn, und 1704 oder 5
Subrcctor an der Schule im Haag. Er machte sich zuerst bekannt durch einen
Brief über den Fluß Laxes, der auszugsweise 1711 in dem Vibius Sequester von
Hcsselius erschien. In demselben I. gab er seine „Opuocula varia <io latinitstc
jurisoousultoi'uin voteruin" heraus" (2. verm. Aufl. 1761). Als Burmann anPerizonius'sStelle nach Leyden ging, theilte man dessen Lehrstuhl der Geschichte
und Beredtsamkeitzwischen D. und Drakenborch. D. eröffnete seine Vorlesungen
mit einer Rede über die Schwierigkeiten der grammatischenAuslegung der griech.
und lat. Schriftsteller, welche man in Kapp's „Samml. ausgewählter Reden" fin¬
det. Nach 18I. legteD. seiner Gesundheitwegen sein Amtnieder, begab sich nach
Meyderich und starb dort 1752. Sein Ruf als Philolog beruht vornehmlich auf
seinen Ausgaben des Florus und Thucydides.Außerdem findet man Anmerk. von
ihm in Drakenborch'sLivius, Oudendorp's Sueton, Burmann's Servius rc.

Dulon (Ludwig), der blinde Flötenspieler, geb. zu Oranienburg an der Ha¬
vel 1769 d. 14. Aug., verlor in der ersten Woche seines Lebens durch einen unge¬
schickten Augenarzt sein Gesicht; dennoch entwickelte er sein musikalisches Talent so
schnell, daß er schon im 13. I., unterBegleitung seines Vaters, sich in den vor¬
züglichsten Orten Deutschlands mit außerordentlichem Beifall auf der Flöte hören
ließ. Auch auf dem Clavicre trug er Seb. Bach s Fugen rein und ohne Anstoß vor;
ja er compinirte selbst, indem er, ohne ein Instrument zu gebrauchen, Alles mit au¬
ßerordentlicher Genauigkeitin die Feder dictirte. Hofrath Wolke lehrte zu Anfange
1796 den blinden Künstler ein ihm ganz fremdes Alphabet und Zisserzeicheu, sodaß
derselbe die tastbaren Lettern lesen, sie componircn, sogar von Andern gesetzte Zah¬
len angeben und Rechnenexempel machen konnte. Seine von ihm selbst verfaßte an¬
ziehende Lebensbeschreibung in 2Bdn. gab. Wieland (Zürich 1807 und 1808) her¬
aus. In den letzten Jahren seines Lebens stellte er seine Kunstreisen ein, lebte still in
Würzburg und starb daselbst den 7. Juli 1826.

Du marsais (Cssar Chesneau), Sprachforscher, geb. 1676 zu Marseille,
verlor früh seinen Vater, dann sein Vermögen durch eine verschwenderische Mutter;
eine ererbte Büchcrsammlung wurde verkauft, und der 7jährige Knabe war so un¬
tröstlich, daß er alle Bücher, deren er sich bemächtigen konnte, auf die Seite schaffte.
Er trat in die Gesellschaft der Vätcr des Oratoriums, verließ sie aber im 25. Jahre,
vcrheirathctesich in Paris und ward Advocat. Trügliche Aussichten verleitete» ihn,
diese Laufbahn bald zu verlassen. Überreich an Kindern, von seiner Frau gequält,
überließ er ihr s. geringe Habe, widmete sich dem Hofmeisterleben und eröffnete end¬
lich eine Erziehungsanstalt, die ihm kaum s. Lebensunterhalt gab, sah zuletzt noch die
Erwartung,einen reichen, aufSt.-Domingo verstorbenen Sohn zu beerben, verei¬
telt, und starb, von Armuth und Leiden gebeugt, 1756. Seine Verdienste wurden
von seinen Zeitgenossen übersehen, und sein bestes Werk blieb lange ungckannl.
Scharfsinn und feine Veuctheilungskrafr, ein reines Gemüth, einfache Sitten und
Standhaftigkcitim Unglück erwarben ihm die Achtung Aller, die ihn kannten.
D'Alembert nannte ihn treffend den La Fontaine der Philosophen. Degerando hat >
1805, in einer vom stanz. Institut gekrönten Preisschrist, die Verdienste des gründ¬
lichen Forschers gut gewürdigt. Seine Werke wurden 1797 zu Paris in 7 Bdn. her¬
ausgegeben.Die bedeutendsten sind: die Darstellung einer neuen Lehrart der lat.
Sprache; eine Abhandl. über die Tropen, die Grundsätze der (allgemeinen) Sprach¬
lehre, und seine Beiträge zur Encyklopädie.

Dumas (Matthieu, Graf), ein berühmter stanz. General, geb. d. 23. Dec.
1758 zu Montpellier, diente als Oberster im amerikan. Freiheitskriege. 1789 kam
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er unter Lafayette zur pariser Nationalgarde. 1792 wandte er alle Kräfte an, die

Kriegserklärung gegen Ostreich zn verhindern. Während der Schreckensregicrung

verschwand er. Im Sept. 1795 kam er in den Rath der Alten. 1797 sprach er
nachdrücklich gegen die Annäherung der Truppen, welche das Dircctorium in die

Gegend der Hauptstadt berief, und wurde von dem siegenden Triumvirat zur De¬

portation vcrurtheilt. Er flüchtete nach Deutschland und gab zu Hamburg s.
„Lröeis (los o'vöneineus inilit. — Oainpaxne (lo 1799" (2Bde., mit Atlas,
neuc A. 1817) heraus, der seine tiefen Kenntnisse in der Kriegskunst bestätigte.

Nach dem 18. Brumaire kehrte er nach Frankreich zurück. 1800 ward er Chef des

Generalstabs der zweiten Reservearmee und wohnte dem Feldzuge in der Schweiz

von 1801 bei. Im Aug. 1802 legte er den Plan zur Bildung einer Ehrenlegion

vor, 1805 wurde er Divisionsgeneral, dann Chef des Gencralstabes bei der großen

Armee in Deutschland, 1806 Kriegsminister des Königs Joseph von Neapel, und

folgte 1809 der italienischen Armee nach Deutschland, wo er wieder im General-

stabc diente. 1812 begleitete er Napoleon in dem Feldzuge gegen Rußland und

wurde zuletzt, als Generalintendant der franz. Armee, bei der Übergabe von Dres¬

den kriegsgefangcn. Ludwig XVIII. stellte ihn 1814 bei der Heerverwaltung an.

Während der 100 Lage diente er Napoleon; daher wurde er am 4. Sept. 1815

verabschiedet. Seitdem hat er s. „?röois dos vvenoiuons" fortgesetzt, wovon 19

Bde. bis 1825, mit 8 Atlas Fol. (240 Fr.) erschienen sind. Der 19. Band endigt

den Krieg von 1807.

Dumouriez (Charles Frangois), geb. zu Cambrai 1739, stammt aus ei¬

ner Parlamentsfamilie der Provence, kam 1757 zur Armee in Deutschland, unter

dem Marschall Estrecs, und wurde dabei zum Kriegscommissair ernannt. Nachher

diente er als Cornet bei dem Regiment d'Escar. Den Tag vor der Schlacht von Klo¬

sterkamp verwundet, gerieth er in Gefangenschaft, erhielt 1761 eine Hauptmanns-

sielle, wurde 1763 verabschiedet und empfing das Ludwigskceuz. Sein unruhiger

Geist verstattete ihm nicht, in Ruhe zu bleiben; er bot den Genuesern, darauf Paoli

seineDienste an, und begab sich, da beidcTheile sein Anerbieten ablehnten, auf eigne

Rechnung nach Corsica, kam dann nach Frankreich zurück und legte Plane vor, wie

man sich dieser Insel bemächtigen sollte, fand aber kein Gehör. Er ging hierauf nach

Spanien, besuchte die portugiesischen Grenzen und schrieb 1766 den „Versuch über

Portugal" (1768). Als man sich zur Eroberung von Corsica entschlossen hatte, ward

er als Generalquartiermcister bei der kleinen Armee, welche man dahin schickte, ange¬

stellt, und hieraufObecst. Er veruneinigte sich mehre Male mit allen Generalen, na¬

mentlich mit Marboeuf. 1770 gab ihm die Regierung den Auftrag, bei der Confö-

deration vonBar gegen den russ.Hof zu wirken. Er wohnte dem Feldzuge 1771 ge¬

gen die Russen bei. 1773 schickte manihn in einer Angelegenheit mit Schweden nach

Hamburg, weil er aber die erhaltenen Vorschriften überschritten hatte, wurde er iir

die Bastille gesetzt. 1776 zu einem der Commissaire ernannt, denen die Untersuchung

übertragen war, ob sich auf der Küste des Canals ein Kriegshafen errichten ließe,

sehte er es durch, daß ihm 1778 das Commando von Cherbourg übergeben wurde.

1788 wurde er Brigadier. 1789 erklärte er sich zu Paris in einerFlugschrift für die

damals herrschenden Grundsätze, konnte es aber doch nicht dahin bringen, Mitglied

der Generalstände zu werden. Er ging daher nach Cherbourg zurück, war Comman¬

dant der Nationalmiliz dieser Stadt und Gouverneur der Niedcrnormandie. Zu

Ende des I. begab er sich nochmals nach der Hauptstadt und ließ sich in den Jako¬

binerclubb aufnehmen. Später suchte er mit Mirabeau, den er anfangs befehdet

hatte, in Verbindung zu treten. Um diese Zeit ward er als Marechal-dc-Camp in der

zwölften Armeedivision angestellt; aber wenig mit einem Platze zufrieden, der ihm

keine Mittel, sich bemerkbar zu machen, darbot, blieb er in der Hauptstadt und

schmeichelte mehr als je den Jakobinern. Er trat, nachdem er das Ministerium,
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In welchem er einige Zeit angestellt gewesen war, verlassen hatte, als Genecallieule.
nant in die Armee Luckner's an der Nordgrenze und erhielt, als Lafayette ausgewan¬
dert war (19. Aug.), den Oberbefehl über dessen Heer. Die Preußen, Ostreich«
und vereinigten Emigrirten hatten sich damals schon der Festungen Longwy und
Verdun bemeistert und rückten gegen die Champagne vor. Er nahm seine Stellung
bei Grandpre und ließ die 5 Paffe des argonner Waldgebirges besetzen, da aber dcr !
Paß von Ccoix-aux-Boisvon den Östreich«» mit Gewalt durchbrochen worden war,
zog er sich gegen St.-Menehould zurück, wahrend Kellermann die Stellung bei Val- !
my (20. Sept. 1792) behauptete, und eröffnete hierauf Unterhandlungenmit dem !
König von Preußen. Im Oct. begab er sich nach Paris und arbeitete mit dem Bold
ziehungsrathe einen Plan für den Winterfeldzug aus. Bei seiner Rückkehr zum Hcn
foderte er die Belgier den 24. Oct. durch eine Proclamation zum Ausstande gegen
ihren Souverain auf, und griff den 6. Nov. die Östreich« in ihrem Lager bei Je-
mappe an. Trotz ihrer geringen Anzahl überließen ihm die Kaiserlichen nur nach
einem langen und blutigen Gefechte den Sieg, worauf er an der Maas und Rver
die Winterquartiere bezog. Jetzt brach sein Verdruß gegen den Minister Pache
aus, mit dem er wahrend des ganzen Feldzugs in offener Fehde gestanden halte,
weil dieser sein Heer an allen Bedürfnissen Mangel leiden ließ. Darauf begab er
sich nach dcr Hauptstadt, um, wenn man seinen Memoiren glauben will, einen Ver-
such zur Rettung Ludwigs XVI. zumachen, dessen Proceß damals seinen Anfang
»ahm. Bei einer zweiten Reise dahin sah er weit mehr Deputirte auf dcr Seite der
Gironde; allein er errang wenig Einfluß und wurde selbst bei dem Convente ange¬
klagt. Den 15. Febr. ließ er den Feldzug mit dem Bombardement von Mastricht
eröffnen und machte selbst von Breda und Klundcrt aus, welche beide Platze er
genommen hatte, einen Angriff auf Holland. Der größte Theil seiner Truppe»
aber, die er in den Winterquartieren unter dem General Valence zerstreut hatte,
konnte dem Prinzen von Koburg keinen Widerstand leisten. Dieser griff den 1.
März die franz. Vorposten an der Roer an, warf sie und entsetzte Mastricht. D.
zog jetzt seine Truppen in der Ebene von Tirlemont zusammen und lieferte den Ost-
reichern die Schlackt bei Neerwinden, die er, seiner Angabe nach, durch Miranda'S
Schuld, dcr den linken Flügel befehligte,verlor. Einen neuen Verlust erlitt er bei
Löwen, und sah sich zum Rückzüge genöthigt. Diese Unfälle gaben das Zeichen ,
zu seinem Falle. Alle, die seinen Stur; gewünscht, brachen gegen ihn los. Bei seiner
Ankunft auf der franz. Grenze lieferte er 4 Commissaire und den Minister Bcurnon-
ville, die ihn zu verhaften gekommen waren, den Östreich«» in dieHände, erließ eine
Proclamation, in welcher er die Wiederherstellung des consiitutionnellen Königthums
in Person des Kronprinzen versprach, wurde aber von versaillcr Freiwilligenmit ge¬
ladenen Gewehren angefallen, gezwungen durch die Scheide zu setzen und zu dem
Prinzen von Koburg zu flüchten (4. April 1793). Der Convent hatte 300,000
Livrcs auf seinen Kopf gesetzt. Anfangs zog er sich nach Brüssel zurück, sodann nach
Köln. Als dcr Kurfürst ihm den Aufenthalt zu Mergcntheim verweigerte, begab er
sich in die Schweiz, ging im Juli nach England, sah sich aber, auf Lord Grenvil-
le'ö Befehl, genöthigt, das Land zu verlassen; lebte unstät einige Zeit in da
Schweiz und in Deutschland, und ließ sich endlich auf dänischem Gebiete bei Ham¬
burg nieder. Hier gab er seine Lebensbeschreibung heraus. Es gibt keine Partei,
ausgenommen die des Berges, für die er sich nicht, als ein polit. Proteus, nach und
nach in seinen verschiedenen, während seiner Verbannung erschienenen Flugschriften
erklärt hatte. 1805 befand er sich, zur Zeit der Schlacht bei Austerlitz, in Teschen.
Gewiß ist es, daß er gegen Ende 1803 dem Herzog vonPork alsKricgsrath an die '
Seite gegeben war; doch behielt er die Stelle nicht lange. Kurz nach der Schlacht
bei Eylau schrieb er s. ,,1»Aeinent sur Lonapartv, kulrease ä 1er nation kranpai^
st :r l'Iünrops". Wahrend des spanischen und portugiesischen Krieges war er sehr
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thätig, um der englischen Regierung und den spanischen und portugiesischen Behör¬

den Plane mitzutheilen. Auch bei der neapolitanischen Revolution 182.1 theilte er

dem Parlamente Veriheidigungsplane mit. Das britische Ministerium bewilligte

ihm ein Jahrgeld von 1200 Pf. St. Er starb den 14. März 1823 in der Nähe
von London, 84 I. alt. Von s. Memoiren (Hamburg bei Hoffmann) erschien eine

erweiterte Ausg. von 4 Bdn. in der pariser Memoircnsamml. bei Baudouin.

Dumplck, Dunker, eine christliche Schwärmersekte in den nordameri-

kanischen Freistaaten, eine Art Wiedertäufer, so genannt von dem bei der Taufe ein¬

geführten Untertauchen, Dunker. Sie feiern den siebenten Tag, versammeln sich

2 Mal des TagS und 2 Mal des Nachts zur Erbauung, genießen nur bei ihren

Liebeömahlcn Fleisch, und führen eine strenge klösterliche Lebensart. Die sich ver-

heirathen, bleiben zwar Verwandte der Gemeinde, müssen aber von den Unver¬

heirateten getrennt wohnen. Ihr Hauptort ist Ephcata, in Pcnnfplvanien.
Dunciadc, s. Duns, Pope und Palissot.

Düngung, das Verfahren, die Äcker auf eine künstliche Weise fruchtbar
zu machen. Sie nimmt entweder durch Beimischung gewisser Zusätze Hindernisse

dcs Wachsthums von dem Boden weg, oder sie wendet solche Substanzen an, die

unmittelbar dem Wachsthum« förderlich sind. Diejenige Mischung dcs Bodens

ist die beste, die aus etwas Sand, etwas mehr Kalkerde, noch mehr Stauberde,

größtenthcils aber aus Thonerde besteht. Durch den Sand und die Staubcrde hat

er die nöthige Lockerheit, daß sich die Wurzel gut ausbreiten, und die Nahrungstheil-

chen aus der Luft besser eindringen können. Die Thonerde hält dagegen die Feuch¬

tigkeit länger an und gibt der Pflanze einen festen Stand. Die Kalkerde bringt
die nöthige 'Austrocknung zuwege, und zieht noch mehr als die übrigen Erden die

Luft-, Wasser- und Öltheilchen an sich. Hieraus sieht man, daß durch Beimischung

eines oder des andern dieser Theile ein Boden, dem er fehlt, fruchtbar gemacht

werden kann. Die zweite Art der Düngung ist die, welche eigentlicben Nahrungs¬

saft in den Boden bringt, der, wie die Pflanzen selbst, ein Gemisch wässeriger, sal¬

ziger, öliger und erdiger Theile ist. Diese finden sich nur in der organisirten Schö¬

pfung, denn alle ihre Erzeugnisse sind dcr Fäulniß unterworfen, wodurch sich ihre

Bestandtheile zersetzen. Der Auswurf von Thieren (der gewöhnliche Mist) ist das

gemeinste Düngungsmittel. Außerdem kann man alle in Fäulniß übergegangene

thierische Theile oder mit thierischen Stoffen durchdrungene Dinge und alle verrot¬

tete Pflanzenstoffe zur Düngung gebrauchen. Die Düngung durch die Brache

beruht zum Theil darauf, daß man die wild aufgegangenen Gewächse unterpflügt

und zum Verfaulen bringt. Die Chemiker unserer Zeit haben sich bemüht, einen

künstlichen Dünger zu bereiten, der von dem gewöhnlichen verschieden ist.

Dunkel, s. Licht.

Dünkirchen (fcanz. Dunkerque), eigentlich die Kirche an den Dünen

oder Sandbänken, 6 Meilen von Calais, eine feste See- und Handelsstadt mit

24,200 Einw. im ehemal. fcanz. Flandern (vepnrt. <lu Xor«I), war in ältern Zei¬

ten der beständige Gegenstand der Eifersucht zwischen Frankreich und England.

Ludwig XlV., der es 1662 um 6 Mill. Limes von Karl ll. zurückkaufte (dieser

spanische Seeplatz war 1658, in Folge der Allianz Frankreichs mit Cromwell, von

den Engländern erobert worden), bot Alles auf, um diesen Platz unbezwinglich, und

den Hafen, der so geräumig ist, daß 200 große Schiffe darin vor Anker liegen kön¬

nen, zu einem der bequemsten in ganz Europa zu machen. In den Kriegen zwi¬

schen England und Frankreich hatten die Freibeuter von Dünkirchen der englischen

und holländischen Handlung großen Schaden zugefügt; dieses und der wachsende

Flor dieser Stadt bewogen England, es zu einer Hauptbedingung des utrechrcr Frie

dens (1713) zu machen, daß Frankreich auf eigne Kosten die Festungswerke wieder

abtragen und dieses Meisterwerk der Kriegsbaukunst vernichten solle. Man sucht
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sich von stanz. Seite durch Grabung eines neuen Canals zu Moerdyk, eine gute «

Stunde von Dünkirchen, zu entschädigen; auch bemühten sich die Einwohner von k

Dünkirchen, den Hafen in der Stille wiederherzustellen; allein die Engländer dran- k

gen von Zeit zu Zeit auf die Vernichtung dieser Arbeiten. Der pariser Friede 1763, ^
den England vorschrieb, wiederholte in Rücksicht auf Dünkirchen die Bedingung l

des Friedens zu Utrecht. Lord Ehatam erwiderte dem stanz. Unterhändler, Gra¬

fen Bussp, der sich vergebens bemühte, in Rücksicht Dünkirchens andre Bestim- !

mungen festgesetzt zu erhalten: „Das englische Volk betrachtet die Schleifung Dün- !
kirchens als ein ewiges Denkmal der Unterjochung Frankreichs, und der Minister .

würde seinen Kopf wagen, der es sich erlauben wollte, darin andre Bestimmungen

zu machen". Es wurde sogar ein englischer Eommissair daselbst angestellt, der über

die Erfüllung dieses Punktes wachen, und von Frankreich unterhalten werden

mußte. Allein im pariser Frieden 1783 wurden jene Artikel aufgehoben. Seit¬

dem ward an der Wiederherstellung dieser Stadt gearbeitet, so weit es die damalige

Lage Frankreichs erlaubte. Die Wichtigkeit der Stadt riß den Herzog von Uork

hin, im August 1793, gegen Koburg's Rath, mit einem eignen Corps über 10
Meilen von der Hauptmaste des östr. Heers vor Dünkirchen zu rücken und die eif¬

rigsten Anstalten zur Belagerung zu treffen. Man erwartete täglich die Übergabe,
als General Houchard sich so unvermuthet und überlegen näherte, und zugleich die

Belagerten einen so wüthenden Ausfall thaten, daß der Herzog genöthigt wurde,

sich eiligst mit Feldmarschall Freitag, unter dessen Leitung er commandirte, zurück¬

zuziehen und die Belagerung aufzuheben. In Friedenszeiten hatD., als Freihafen,

einen ausgebreiteten Handel. Auch seine Tabacksfabriken sind bedeutend. ,

Dunois (Jean von Orlcans, Graf v., und von Longueville), geb. 1407,

gest. 1468, ein natürl. Sohn Ludwigs, Herzogs von Orleans, der vom Herzog

von Burgund ermordet wurde, und der Frau von Canny-Dunois. D. wollte den

Namen „Bastard von Orleans" durch Kriegsthatcn berühmt machen. Er begann

s. Laufbahn mit der Niederlage Warwick's u. Suffolk's, die er bis Paris verfolgte. >

Von den Engländern belagert, vertheidigte er Orleans mit dem größten Muthe, bis

die Jungfrau von Orleans ihm Entsatz zuführte. Dem Grafen D. gehört fast ein¬

zig und allein die Ehre, die Feinde aus der Normandie und Guienne verjagt zu ha¬

ben. 1441 brachte er ihnen den tödtlichen Schlag bei Chatillon bei, und man kann i

wol sagen, daß Karl VII. seinen Thron D.'s Degen verdankte. D. erhielt von ihm

den Titel „Wiederherstelln des Landes", die Grafschaft Longueville und die Würde

eines Oberkammerherrn von Frankreich. Ludwig XI. schätzte ihn nicht weniger.

Dessenungeachtet war D. die Seele der Partei, welche sich gegen Ludwig erhob und

sich den Bund der öffentlichen Wohlfahrt nannte. -

Duns (John), ein Scholastiker vom Franciscanerorden zu Ende des 13.

Jahrh., aus Dunston in Northumberland, oder der Stadt Duns in Südschott- ;

land, daher auch Scotus genannt, sowie s. Anhänger ScoListen. Als einer j

der feinsten und scharfsinnigsten Denker s. Zeit erhielt er den Beinamen vootor -

«ubtilis. Von seinem Gegner, Thomas von Aquino, wich er hauptsächlich durch i

die Behauptung ab, das Allgemeine sei nicht bloß der Möglichkeit, sondern auch der s

Wirklichkeit nach (sotu) in den Objecten gegründet, und es werde als Realität dem j

Verstände gegeben. Auch suchte er die Nothwendigkeit und Wahrheit der göttli¬

chen Offenbarung zu erweisen und den kosmologischen Beweis für das Dasein Got- >

tes bündiger zu machen. Er war um 1275 geb., studirte zu Oxford Philosophie, s
Mathematik, Rechtswissenschaft und Theologie, und trat daselbst als Lehrer mit

dem größten Beifall auf. Die Obern s. Ordens sandten ihn 1304 nach Paris, U

wo er ebenfalls lehrte, und nach Köln, wo er 1308 starb. Er commentirte in s. ^
Werken den Aristoteles und den Lombardus. Alle seine Werke, über deren Dun- st

kelheit man von jeher geklagt hat, sind (Lyon 1639, 12 Bde., Fol.) von Wadding h
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mit s. Leben herausgegeben worden. (Vgl. S cholastiker.)— DunS, ein aus
dem Englischen zu uns verpflanztes Wort (<I»noe), womit man einen Dummkopf,
besonders einen schwachköpsigen Gelehrten, bezeichnet. Daher führt ein satyrischcs
Heldengedicht von Pope, auf die schlechten Dichter seiner Zeit, den Titel „Dun-
ciade". Auch gibt es eine stanz. „Dunciade" von Palissot, und eine deutsche,
bcrausgcg. von Schirach (1773). Letztere (in Prosa) unterscheidet sich von den er¬
stem durch Vermeidung aller persönlichen Satyre, indem sie Niemanden nennt,
und das Gewürm des Parnasses nur unter erdichteten Namen züchtigt; weßhalb
sie weniger Glück gemacht hat als die beiden andern.

D ü n st e. Wenn flüssige oder feste Körper mit einer ihrer Natur entspre¬
chenden Menge Wärmestoff verbunden werden, so verwandeln sie sich in unsichtbare
klastische Flüssigkeiten, welche man Dunst mnnt. Wird diesem Dunst wieder
ebenso viel Wärmestoff entzogen, daß sichtbare Nebel entstehen, so enthalt der so ver¬
dichtete Dunst den Namen Dampf (s. d.), doch macht nur ein sorgfältigerer
Sprachgebrauch diesen, im gemeinen Leben oft vernachlässigten Unterschied. Von
den Gasen (s. d.) endlich unterscheiden sich die Dünste dadurch, daß jene perma¬
nent-elastisch sind, diesen aber ihre Erpansibilität durch Eompression und Abküh¬
lung wieder geraubt werden kann. Dies sind die drei Formen der Verbindung des
Wärmestoffs mit einer wägbaren Basis zu expansiblen Flüssigkeiten. — Wegen
meteorologischer Anwendung der Lehre von den Dünsten und wegen der Literatur
vgl. Ausdünstung und Dampf.— Dunstkreis heißt jeder mit Dünsten
angefüllte Kreis, welcher einen Körper umgibt, besonders derjenige Theil der A t-
mvsph are (s. d.), welcher so weit reicht, als die aus der Erde entbundenen Dünste
aufsteigen, auch die Atmosphäre selbst. — Dunst m esser, s. Hygrometer.

Duodecimalinaß. Nach demselben werden die Einheiten in 12 gleiche
Theile getheilt, ;. B. die Ruthe in 12 Fuß, der Fuß in 12 Zoll u. s. w. Wegen
der Bequemlichkeit dieser Emtheilung findet das Duvdecimalmaß gewöhnlich beim

! Feldmessen, vorzüglich bei verschiedenen Handwerksleuten seine Anwendung. —
< Duodecimalrechnung wird die Rechnung nach dem erwähnten Maße ge¬

nannt.— Duodecimalsystem, s. Zahlensystem,
l Duodecime, in der Tonkunst ein Intervall, dessen beide Töne um 12

diatonische Stufen von einander abstehen, oder die Quinte der Octave des Grund-
lvns. — Duodecimvle, eine Figur von 12 Noten, gilt 8 von gleicher Be¬
zeichnung.

Dupaty (Jean Baptiste Mercier), geboren 1746 zu Rochelle, seit 1767
Gcneraladvocat beim Parlament zu Bordeaux, nachher Präsident ä mortier dessel-

!. den, zog sich durch s. strenge Gerechtigkeitsliebe Verfolgungen von Seiten des Mini-
! sterialdcspotismus zu, der in den letzten Jahren Ludwigs XV. Frankreich drückte.
^ Da er im Namen des Parlaments von Bordeaux gegen den Herzog von Aiguillon

, geschrieben hatte, fo ward er, als dieser Minister wurde, 1770 auf Pierre Encise
. sein Fort bei Lyon und ehemaliges Staatsgefängniß) gesetzt, und nachher verwiesen,
l bis zum Regierungsantritt Ludwigs XVI. Bekannt mit den großen Mangeln der

ehemaligen Justizvsrfassung Frankreichs, machte sich D. ein Geschäft daraus, die-
- selben bei aller Gelegenheit aufzudecken. Vorzüglich merkwürdig ist eine Denk-
^ schüft, wodurch er drei unschuldig zum Rade verurthcilte Bürger von Chaumont
l rettete. Außerdem hat man von ihm „keklexions knstorigues «ui les loix ori-

nütteUes", ein geschätztes Werk, verschiedene „viaeoura kvallemiguoa" und

, »bettre« »„r l'ltalie en 1785", welche 1788 in 2 Th. erschienen. (Deutsch von
Förster und Huber, Mainz 1789.) In diesen Briefen findet man unter vielen ein-

-scitigen Ansichten einige treffende Kunsturthcile und anziehende Naturschilderungen;
8mir wird sein Styl oft durch gezierte Ausdrücke und Wendungen verunstaltet. Er
Mark zu Paris den 17. Sept. 1788. Sein Sohn (Charles Mercier), geb.
iz« Bordeaux den 29. Sept. 1771, gest. zu Paris den 12.Nov. 18L5, der Wie-
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derhersteller der Bildhauerkunst in Frankreich, Mitglied des Instituts und Pros. an

der Loole «les lxrsux »rt8, war anfangs Advocat, diente in der Revolution als

Dragoner, dann als Dessinateur Aeo^rapiie, studirte endlich unter Lemot's Lei¬

tung die Skulptur und ging nach Rom, wo er 8 Jahre lang durch mehre Werke

sich bekanntmachte. Seine Hauptwerke sind: .rjax poursuivi p»r Irr tureur >le

Xeptune; dann die Reiterstatuc Ludwigs XIII. (1816), und s. Oreste poursuivi

psr leo furi«». Eortot, sein Nachfolger in der Akademie, hat einige von D.'s
Werken vollendet.

Dupetit-Thouars (Aristides), Schiffshauptmann und Reisender,

geb. 1760 zu Boumois bei Saumur. Ihn ergriff beim Lesen des Robinson der

Wunsch, Seereisen zu machen, mit solcher Lebhaftigkeit, daß er mit einem Gespie¬

len aus der Kriegsschule zu La Fleche entwich, um in Nantes als Schiffsjunge zur

See zu gehen. Man holte die Flüchtlinge ein, und der berühmte Dolomieu, der

zu jener Zeit zu La Fleche in Besatzung lag, verschaffte ihm Verzeihung. In dn

Kriegsschule zu Paris war er fleißiger als früher, mußte aber, als sich keine Aus¬

sicht zur Beförderung im Seedienstc zeigte, unter der Landmacht Dienste nehmen.

Beim Ausbruchc des Kriegs mit England (1778) fand er endlich Gelegenheit, sich

in vielen Seegefechten auszuzeichnen. Nach dem Frieden erweiterte er aus verschie¬

denen Seezügm seine Kenntnisse. Als das Gerücht sich verbreitete, daßLaPey-

rouse auf einer wüsten Insel gescheitert wäre, sammelte Dupetit-Thouars Unter-

zeichnungen zur Ausrüstung eines Schiffes, das La Peyrouse aufsuchen und zugleich

den Pelzhandel auf der Nordwcstküste von Amerika treiben sollte. Sein Bruder,

ein ausgezeichneter Botaniker, wollte ihn begleiten; konnte aber, von einem Revo-

lutivnsgericht eingekerkert, erst später nachfolgen. Er traf s. Bruder auf Jsle de

France. Dupetit-Thouars wurde auf seiner Fahrt von Unfällen aller Art verfolgt.

Die Portugiesen, aus Mißtrauen gegen die Franzosen, bemächtigten sich s. Schiffs

und führten ihn als Gefangenen nach Lissabon, wo er lange im Kerker saß. Nach

s. Befreiung vertheilte er unter seine Mannschaft, was ihm die portugiesische Regie¬

rung als den Ertrag des verkauften Wracks seines Schiffes gegeben hatte, und ging

nach Nordamerika. Hier machte er zwei Versuche, die Nordwcstküste zu Lande zu

erreichen, und besuchte mit de la Nochefoucault Liancourt den Niagarafall. Als in

seinem Vaterlands derRcvolutionssturm sich gelegt hatte, kehrte er heim und nahm

wieder Seedienste. Auf dem Zuge gegen Ägypten befehligte er ein altes Schiff von
80 Kanonen, wo Dolomieu, der Beschützer seiner Jugend, an seiner Seite war. Er

sah voraus, was zu befürchten war, wenn man Nclson's Ankunft in der genomme¬

nen falschen Stellung auf der Rhede von Abukir erwarten wollte, und rieth, so¬

gleich unter Segel zu gehen. Unerschrocken focht er gegen die siegreichen feindlichen

Schiffe und fiel (1798) in dem Kampfe.

Dupin. l. Andreas Maria, einer der berühmtesten pariser Rechtsge¬

lehrten und Advocaten unserer Zeit, geb. d. 1. Febr. 1783 zu Varzy, war 10 I. all,

als s. Vater 1793 geächtet und verhaftet wurde. Der nächtliche Überfall des väter¬

lichen Hauses, die Durchsuchung der Schriften und alle Auftritte, welche die Aufhe¬

bung eines Hausvaters begleiten, prägten sich seinem Gemüthe so tiefern, daß dem

Eindrucke, den er davon behielt, wahrscheinlich der Haß zuzuschreiben ist, den er seit¬

dem stets gegen alle Willkür gezeigt hat. Wahrend der Gefangenschaft des Vaters

beschäftigte sich die Mutter mit dem Unterrichte ihrer beiden ältesten Söhne. Die

römische Geschichte gab ihr Gelegenheit, die Knaben für Freiheit und Ruhm zu be¬

geistern. Nach seiner Freilassung war der Vater selbst der Lehrer seiner Söhne. In

seinem 23. I. betrat D. die Laufbahn eines praktischen Rechtsgelehrten, und als

er um dieselbe Zeit, nach Wiederherstellung der, in den ersten Jahren der Revoln

lion aufgehobenen Rechtsschulen, zuerst eine Streitschrift unter Treilhard's Vor¬

sitze vertheidigt hatte, wurde der junge Mann der älteste aller Doctoren dec ReLtc

aus den neuen Schulen. Auch machte er sich als Schriftsteller durch s. ,,?rinvip>»
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juris" bekannt. 1815 kam er in die Deputirtcnkammer, wo er sich durch edeln
Freisinn auszeichnete. Er widersetzte sich dem Antrage, Napoleon den Netter des
Vaterlandes zu nennen, er stimmte für des Kaisers Abdankung, verlangte, die De-

putirtenkammer solle sich zur Nationalversammlung erklären, und sprach gegen den
Vorschlag, Napoleon 11. zum Thronfolger auszurufen. Nach der Rückkehr deS

Königs beschäftigte sich D. ausschließend mit der Rechtsgelehrsamkeit, und wur¬

de, nebst Berryer, Ney's Vertheidiger. Er schrieb in dieser Angelegenheit einige

kräftige Denkschriften, worunter diejenige, welche die Übereinkunft vom 3. Juli
1815 zu Gunsten des angeklagten Marschalls anzuwenden suchte, großen Beifall

erhielt. Blieb ihm in dieser Rechtssache Nichts als die Ehre der Vertheidigung, so

war der Erfolg s. Bsredtsamkeit um so belohnender, als er im folg. I. die Englän¬

der Wilson, Bruce und Hutchinson vertheidigte, die wegen der Theilnahme an La-

valette's Entweichung angeklagt waren. Nie versagte er einem der vielen Ange¬

klagten, die in jener Zeit von dem Parteihasse verfolgt wurden, s. Beistand. Durch

freimüthige Schriften und kräftige Reden vertheidigte er die Freiheit der Presse;

immer bereit, die Ränke einer mächtigen Partei und ihre Rachsucht zu entlarven.

Mit ausgezeichneten Geistcsgaben verbindet D. die edelsten Gesinnungen, und die

Uneigennützigkeit, womit er s. Beruf erfüllt, ist laut anerkannt worden. Außer

dem genannten Werke hat er mehre Schriften über das römische und fcanz. Recht

herausgegeben, und eine gute Ausgabe des Natur- und Völkerrechts von Burla-

magui in 5 Bdn. besorgt. S. „Nemoire», pisiiloz-er» et vousultation»" sind in

12 Bdn. 4. gesammelt. — H. Charles D., s. Bruder, ausgezeichnet als Geo-

meter, Ingenieur, Wasserbaumeister und Statistiker, geb. den 6. Oct. 1784, ist ein

Zögling der polytechnischen Schule zu Paris (1801 fg.); daher sein Eifer, mit wel¬

chem er fortwährend die mathematischen Wissenschaften für den Staatsdienst frucht¬

bar anzuwenden sich bemüht. Während der Kriege Napoleons diente er auf der

Flotte, und war 1805 sehr thätig bei der Anlegung des Hafens von Antwerpen.

1808 war er als Freiwilliger auf dem Geschwader unter dem Admiral Gantheau-

me, und ging mit ihm nach Corfu. D. blieb auf den ionischen Inseln als Secce-

tair der damals errichteten ionischen Akademie. Er veranlaßte die Stiftung von

Olympiadcnpreisen für Schriften in der alt- und neugriechischen Sprache, wozu man

alle in Europa und Asien lebende Griechen einlud. In Korcyra übersetzte er die

vlynthischcn Reden des Demosthenes und schrieb eine Abhandlung über diesen

Redner. 1811 ging er nach Italien, wo er 1812 fg. leine tiefsinnigen geomet.

Untersuchungen herausgab. In Toulon rettete er 1813 die schönen Bildwerke, die

Pugct für Ludwigs XlV. Galeeren gemacht hatte, und diese Erinnerungen an den

Ruhm der fcanz. Seehelden wurden eine Zierde des von D. gestifteten Museums

der Marine zu Toulon. Er begann hier s. Darstellung der Schiffbaukunst im 18.

und 19. Jahrh., die er bis 1815 fortsetzte. Nach dem zweiten pariser Frieden machte

er eine Reise nach England, das er wahrend eines Aufenthalts von 20 Monaten in

verschiedenen Richtungen durchkreuzte. Eine bedeutende Frucht dieser Reisen waren

s. Denkschriften über das Seewesen, die Brücken und Straßen in Frankreich und

England. Nach s. Rückkehr 1818 wurde er Mitglied der Akademie und laS in den

Sitzungen derselben mehre gehaltvolle Abhandlungen vor, u. A. über die Vortheile

der Gewcrbsamkeit und der Maschinen. Bei der Stiftung des Conservatoriums der

Künste und Handwerke ward er zum Lehrer der angewandten Mechanik ernannt.

Seit 1820 erschien sein Hauptwerk: ,,v»^»ze» äsn» Irr Krainle-OretuHne en

1816—19" (6 Bde., 4., mit 3 Atl.; übers. Stuttgart 1825 fg.), eine umfas¬

sende Darstellung der Vorzüge und Mängel der britischen Verwaltung in Bezie¬

hung auf Landmacht, Seewesen, Artillerie, Straßenbau, Gemeindewesen, Berg¬

werke, Gewerbsamkeit und Handel. 1825 erschien s. „Keomvtrie et mevunigue

>I«8 urt» et melier» et <le» dermx art»" (3 Bde. mit Kpf.), und 1827 sein interes
Toiw-Lsx. Siebente V»fl. M. III. f 26



402 Duplicität Dupuis

santes Werk: „Des iorves proäuvtiveg et eommsremle» de I» kranoe" (2 Bde., !

4.) D. ist Baron, und als Mitglied der Deputirtenkammer ein thätiger Beförderer '

gemeinnütziger Zwecke. -

Duplicität, Doppelheit, bedeutet in der Philosophie das Zerfallen in !
Gegensätze oder auch den Gegensatz zweier Kräfte (z. B. das Entgegenwirken der

zurückstoßenden und anziehenden Kraft), oft im gemeinen Leben die Äußerung eines

DingeS auf zwiefache Weise, daher auch die Zweideutigkeit oder Zweizüngigkeit. — >

Dup lik (iluplioa), in der Rcchtsfprache, die zweite Antwort des Beklagte»,

oder die Antwort auf die Replik. (S. Proceß.) Man wendet diese Benennung

auch auf litcraristhe Streitschriften an.

Dupont de l'Etang, s. Baylen, Eapitulation von.

Du Pont dc Nemours (Pierre Samuel), geb. zu Paris im Der.

1739, gehört sowohl in Hinsicht s. Kenntnisse und Talente als s. milden, liebevol-

len Charakters, s. trefflichen Grundsätze und s. tadellosen Lebens zu den vorzüglich¬

sten Menschen der neuesten Zeit. Er hatte in Paris als Privatgclshrter ziemlich

»»gekannt gelebt, bis er 1773 s. Grundsätze über Philosophie und politische Öko¬
nomie in epkvmeride« du vitalen", entwickelte, wodurch er sich das

Mißfallen des Ministers Choiseul zuzog und Frankreich zu verlassen genöthigt

wurde. Mehre auswärtige Regenten boten ihm eine Zuflucht an; der Markgraf

von Baden ernannte ihn zum Gch.-Lcgationsrath; der Großherzog von Tvscana

und Joseph H. traten mit ihm in Briefwechsel; Gustav Hl. von Schweden beehrte

ihn mit dem Wasaorden, und der König von Polen, Stanislaus August, wollte

ihn zum Director der Nationalerziehung ernennen. Doch zog er es vor, mit einer j

kleinen, von dem Finanzminister Turgot ihm gegebenen Anstellung in sein Vater¬

land zurückzukehren. 1782 und 1783 legte er mit v. Hutton, dem Agenten >

des englischen Cabinets, den Grund zu dem Frieden, wodurch die Unabhängigkeit §

der Vereinigten Staaten anerkannt wurde. Dann trug er als Generalinspector

des Handels und der Manusacturen und Staatsrath viel zur Belebung des stanz.

Gewerbfleißcs bei. 1787 und 1788 von Ludwig XVI. zum Secretair der Nota-

belnversammlung ernannt, ward er 1789 Mitglied der ersten Nationalversammlung,

in der er sich durch edle Grundsätze, Muth und Talente auszeichnete. Kühn stellte

er sich den Ränken der Parteien entgegen. Zwei Mal war er Präsident der Ratio- .

nalvcrsammlung, und immer bemüht, s. gemäßigten Grundsätze geltend zu machen, j

Unter Robespierre ward er eingekerkert, und nur der Fall dieses Ungeheuers rettete

ihn. Späterhin ward er Mitglied des Raths der Alten. Als 1798 das Directo-

rium gestürzt wurde, ging er nach Amerika. 1802 kehrte er nach Frankreich zu¬

rück, ohne jedoch, aller ihm von Napoleon gemachten Anerbietungcn ungeachtet, ein i

öffentliches Amt anzunehmen. Allein das Vertrauen s. Mitbürger folgte ihm auch

ins Privatleben,und er erhielt Beweise davon durch die Ernennung zum Präsidenten

der Territorialbank der Handelskammer, sowie zur Leitung mehrer wohlthätigen

Anstalten. 1814 wurde D. zum Secretair der provisorischen Regierung ernannt, -

welche dem Hause Bourbon die Rückkehr auf den angestammten Thron bereitete.

Nach Napoleons Rückkunft von Elba wanderte er zum zweiten Male nach Amerika

aus, wo bereits s. 2 Söhne das Bürgerrecht erhalten hatten. Hier beschloß er sei»

gemeinnütziges Leben den 6. Aug. 1817, in dem Alter von 78 I.

Dupuis (Charles Frangvis), Mitglied des Nationalinstituts, geb. zu Trpe-

Chatean bei Gifors d. 16. Oct. 1742, erhielt von s. Vater in der Mathematik und l

im Landmcssen Unterricht. Der Herzog de la Rochcfoucault ließ ihn im College l

d'Harcourt studiren, und schon im 24. I. s. Alters wurde D.Prof. der Rhetorik" ^
Listcux. Lalandc's Freundschaft und eigne Neigung machten die mathcmat. Ms

senschaften zu s. Lieblingsbeschäftigung; die Kenntnisse und die Vorurthcile jenes Gc '

lehrten hatten großen Einfluß auf s. Thätigkeit. Er ersann 1778 die Telegraphen l
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kunst, die Chappe nachher verbesserte. Voll Gelehrsamkeit und Originalität ist s.
„ülemoire «ur 1'oriAine des eonsteUations et sur I'explivation <Ie I» tadle par
l'sstronomio" (1781). Nachdem er 1788 einen Sitz in der ^vaäemie äesin-
soriptions et belle« lettres erhalten hatte, begab er sich nach Paris, wo er zu einem

der 4 Commissarien ernannt wurde, um das Vermögen aller pariser Stiftungen

für Unterricht und Gelehrsamkeit auszumitteln. Als Mitglied des Nationalcon-
vents hielt er sich stets zu den Gemäßigten. Dies brachte ihn auch in den Rath

der Fünfhundert, und die allgemeine Achtung, die der thätige und zeichne Ge¬

schäftsmann genoß, öffnete ihm das Nationalinstitut. Das Tribunat und der ge¬

setzgebende Körper schlugen ihn zum Senator vor. S. Werk: „Online äs tous
les oultes, ou la relißioir universelle" (1794, 3 Bde., 4., mit einem Atlas) fand

in Deutschland, Holland, Frankreich und Italien bittern Tadel, bleibt jedoch im¬

mer ein bewundernswürdiges Denkmal der Gelehrsamkeit. Er wollte darin nicht

nur alle Mysterien des Alterthums, sondern auch den Ursprung aller religiösen

Überlieferung erklären. Es folgte darauf noch ein AuSzug von einem Bande.

Viel Aufsehen machten seine beiden Denkschriften über die Pclasger, über ihren Ur¬

sprung aus Äthiopien, und wie sie über Libyen, Cyrenaica und Nordafrika sich nach

Spanien, Griechenland und Italien verbreitet hätten; dann eine andre Denkschrift

über den Thierkreis von Den der ah (s. d.) und über den Phönix. In s. letzten

Werke: „Neinoire oxplioatik äu nolliague cbronuloAi'gue et m^tboloAigue e

(1806,4., m. Kpfm.), bewies er, daß die astronomischen und Religionsmeinun¬

gen der Griechen, Ägypter, Chinesen, Perser und Araber einen gemeinschaftlichen

Ursprung hätten. Er starb aufs. Landgute bei Dijon den 29. Sept. 1809, 67 I.

alt, und hinterließ im Manuskript ein Werk über die Kosmogonien und Theogonien,

womit er s. „OriZine cke tous les oultes" noch mehr begründen wollte. Auch ver¬

suchte er darin, die Hieroglyphen zu erklären.

Dupuytren (Guillaume), der berühmteste franz. Wundarzt unserer Zeit,

Lehrer der Klinik bei der medicinischen Facultät zu Paris und Oberwundarzt im

Hötel-Dieu; geb. den 5. Oct. 1778 zu Pierre Bufsiöre. Er machte so schnelle

Fortschritte in s. Studien, daß er schon im 17. Jahre Prosector an der liioole ,le
»ante zu Paris wurde, und bald Vorlesungen über Wundarzneikunst und Anato¬

mie hielt, die viele Zuhörer fanden. Seit 1802 war er zweiter Wundarzt im

Hotel-Dieu, bis er 1815 an die Spitze dieses großen Spitals kam. Als praktischer

Wundarzt hat er sich durch viele, mehr oder minder glückliche Neuerungen, und be¬

sonders durch s. Kühnheit und Geschicklichkeit Ruf erworben. Er hat verschiedene

Werkzeuge theils erfunden, theils verbessert, dahin gehören u. A. sein Speoulum

z»r Wegschaffung der Mutterpolypen durch Brennen (Kauterisiren) und s. Staar-

nadel. Man verdankt ihm einige schätzbare Entdeckungen in der pathologischen

Anatomie. Er hat z. B. gegen Bichat's Behauptung, daß jedes Gewebe orga¬

nischen Verletzungen, die demselben eigen sind, ausgesetzt sei, fast unwidersprechlich

gezeigt, daß alle Gewebe gleichmäßigen Veränderungen unterworfen sind. Er

schrieb seit 1803 einige chirurgische Abhandlungen, die theils einzeln gedruckt wur¬
den, theils in Sammlungen stehen.

Duquesne (Abraham), franz. Admiral unter Ludwig XIV., geb. zu

Dieppe 1610, lernte den Seekrieg unter s. Vater, einem geschickten Schiffscapi-

t»m. In s. 17. I. wohnte er dem Treffen bei la Röchelte bei. Im Kriege gegen

Spanien von 1637 that er sich hervor. 1644 diente er in Schweden, erst als Ma¬

jor, dann als Viceadmiral. 1647 nach Frankreich zurückberufen, befehligte er die

Unternehmung gegen Neapel. Bordeaux zwang er zur Unterwürfigkeit, als es sich

empört hatte, trotz des Widerstandes der Spanier. Im sicilischcn Kriege

schlug er 3 Mal die vereinigten holländ. und spanischen Flotten unter Ruyter.

Als er Algier und Genua gezwungen hatte, Ludwigs XIV. Gnade anzuflehen, er-26 *
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theilte ihm dieser eins der schönsten Landgüter, Beuchet, und erhob es zum Mar-

quisat mit dem Beinamen Duquesne, um s. Namen zu verewigen. Mehr konnte

er nicht thun, da Duquesne Calvinist war. Doch war er der Einzige, der von der

durch Aufhebung des Edicts von Nantes verfügten Verweisung s. Glaubensgenos¬

sen ausgenommen ward. Er starb zu Paris 1688. Milde und Bescheidenheit

zierten s. Heldentugenden. Ruyter war sein Muster. Er hinterließ 4 Söhne,

von denen der berühmteste, Henri, Marquis v. D., sich ebenfalls als Krieger und ,
Seemann auszeichnete. !

Dur (von äurus, hart) nennt man diejenigen Tonarten, welchen der harte oder

vollkommene Dreiklang (s. d.) zum Grunde liegt; daher auch harte Tonarten.

Man bezeichnet sie oft durch den italienischen Ausdruck insggiore.

Dur ante (Francesco), einer der größten Kirchencomponisten, war 1693

in Neapel geb. und verdankte s. erste Bildung dem berühmten Aleff. Scarlatti.

Der Ruf Pasquini's und Pittoni's zog ihn nach Rom. Hier arbeitete er unter der

Leitung dieser Künstler, und erlernte von dem einen die Kunst des Gesanges und

der Melodie, von dem andern alle Hülfsmittel des Contrapunktes. Dann ging er

als Capellmeister nach Neapel zurück, componirte aber fast ausschließlich für die

Kirche. In der kirchlichen Vocalmusik erstieg er eine hohe Stufe des Ruhms.

Auch bildete er die berühmtesten Tonkünstler des 18. Jahrh, in Neapel: Pergolese,

Sacchini, Piccini, Guglielmi, Traetta, Jomelliic., und starb zu Neapel 17üü,
62 I. alt.

Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie, eine See-Eos- !
lution, die oft mit Vortheil angewendet wird. In dieser Absicht wenden sich eine !

bestimmte Anzahl Schiffe auf ein gegebenes Signal schnell aus der Linie und ^

gehen mit vollen Segeln quer durch die feindliche Linie, um den Feind schnell auf

der andern Seite zu beschießen, wo er oft 2 bis 3 volle Geschützladungen er¬

halten hat, ehe er darauf zu antworten vermag. Fast alle Seetreffen zwischen den

Holländern und Engländern, und zwischen diesen und den Franzosen, geben uns

Beispiele des Durchbrechcns der feindlichen Linie. Der niederländische Admiral

Ruyter scheint der Erfinder dieses Manoeuvres zu sein; er führte es vorzüglich gut

1666 bei Dünkirchen aus, wo er mehre Male durch die Flotte des Admirals Monk

brach und sein schon abgeschnittenes Bordertreffcn rettete. Dieses Manoeuvrr ^
wurde indeß, wenigstens bei den Engländem, so ungewöhnlich, daß selbst die In¬

struktionen für Seegefechte auf ganz entgegengesetzten Grundsätzen beruhten. Ei»

englischer Gutsbesitzer, John Clerk, wurde durch Nachdenken über die Nachtheile,

welche die englische Seemacht in den letzten Kriegen mit Frankreich erlitten hatte,

auf die Unzweckmäßigkeit der gewöhnlichen Angriffsweise aufmerksam und theilte
s. Ansichten schon 1780 dem Flaggencapitain des Admirals Rodney mit, und die¬

ser erklärte späterhin selber, daß er m der siegreichen Schlacht gegen La Graste am

12. April 1782 die ihm bekanntgewordenen Grundsätze Clerk's befolgt, und nur

der glücklich vollbrachten Durchbrechung der feindlichen Linie den Sieg zu danken

gehabt habe. Clerk setzte s. System in dem zuerst 1782 erschienenen und 1804

neu aufgelegten vn nsvsl tsctica" auseinander.— Einen ähnlichen Zweck

hat gewöhnlich das Durchbrechen der feindlichen Schlachtlinie oder das Sprengen

des Mittelpunktes in Feldschlachten.

Durchdringlichkeit, Pcnetrabilität, ist die Eigenschaft der Körper,

vermöge welcher sie im Stande sind, andre Materien durch ihre Zwischenräume ^

hindurchzulassen. Es gibt Stoffe, die alle uns bekannte Körper durchdringen; f

dahin gehört die Wärme. Andre Stoffe, z. B. der magnetische und elektrische,

dringen nur in gewisse Körper ein. Feste Körper sind gewöhnlich für solche flüssige >

Materien durchdringlich, welche sich an sie anhängen, oder doch von ihnen stark an¬

gezogen werden. Salze, Löschpapier, Schwamm und andre Körper lassen sich i
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z. B. vom Wasser durchdringen, und diese« hängt sich auch an sie an. (Vgl. P o -
ren, Porosität.)

Durchfuhr- (Transito-) Handel ist derjenige, durch welchen fremde

Waaren durch ein Land in ein andres geführt werden. Er bringt 1) den Kaufleu¬

ten Gewinn, welche die Förderung der Waaren durchs Land übernehmen; denn

gewöhnlich werden die Waaren an einen Spediteur gesandt, welcher dafür sorgt,

daß bei der Durchfuhr die Landcsgesctzc beobachtet werden, und dahin sieht, daß

sichere Fuhrleute angenommen, die Colli unbeschädigt erhalten, und die gesetzlichen

Formen beobachtet werden, so lange sie in seinem Lande bleiben, sowie auch, daß

sie, wo es nöthig ist, an der Grenze einem andern Spediteur zu gleicher Besorgung

überliefert werden; 2) den Personen, welche im Lande mit der Durchfuhr beschäf¬

tigt sind, als Fuhrleuten, Schiffern, Wirthen rc.; 3) den Landwirthen oder andern
Producenten, deren Producte dabei verzehrt oder sonst gebraucht werden. Einen je

weitem Raum die Waaren durchgehen, desto mehr Vortheil gewährt der Durch¬

fuhrhandel dem Lande. Auch zieht ein solcher Handel leicht eine Vergrößerung des

Absatzes herbei, indem die Durchführenden Gelegenheit eröffnen, innere Landes-

producte bequem und wohlfeil weiter zu schaffen, und in der Fremde dadurch Be¬
kanntschaft mit den Landesproductcn erhalten, und erfahren, welche von denselben

in andre Lander mit Nutzen verführt werden können.

Durchgang, in der Tonkunst, die Verbindung zweier von einander ent¬

fernten Haupttöne durch mittlere. Es heißen daher die Töne, und, wenn sie in No-

! ten verzeichnet werden, die Noten, durchgehende: 1) die nur den Übergang machen zu

! einer andern, dem Accorde wesentlichen Note (Haupttönc), folglich als melodische

Nebentöne betrachtet werden. Der Durchgang heißt regelmäßig, wenn die

durchgehende Note auf den schlechten Takttheil fällt. Dissonanzen sind durch¬

gehend, wenn sie nicht unmittelbar aufgelöst werden. 2) Töne oder Accorde

überhaupt, die auf einen schlechten Takttheil fallen (schlechte Noten). — In der

Astronomie versteht man unter Durchgang durch die Sonnenscheibe

diejenigen Himmelsbegebenheiten, da Venus oder Mercur bei ihrem Umlauf um

die Sonne zwischen dieselbe und das Auge des Beobachters auf der Erde treten, und

sich also als dunkle, jetzt nur auf der Rückseite erleuchtete, Kugeln, in Gestalt

schwarzer Flecke, durch die Sonnenscheibe zu bewegen scheinen. Wenn diese Erschei¬

nungen von verschiedenen, weit von einander entfernten Punkten der Erde beobachtet

werden, so haben sie nicht für alle Beobachter die nämliche Zeitdauer; und da diese

Zeitverschiedenheit von der Parallaxe (s.d.) des Planeten sowol als der Sonne

abhängig ist, so läßt sich aus der erster» auf die letztere schließen. Namentlich

schicken sich zu dieser Bestimmung die Durchgänge der Venus. Ein solcher, von

sehr günstigen Umständen begleiteter Durchgang der Venus durch die Sonne ereig¬

nete sich zuletzt am 3. Juni 1769 (die nächst zu erwartenden fallen 1874 und 1882

ein), und hat in der Geschichte der Astronomie Epoche gemacht. Die londner königl.

Societät ließ denselben in der Hudsonsbai und auf der Insel Otahciti, der stanz.

Hof durch Chappe (s. d.) in Californien, der dänische durch Hell zu WardhuS

in Lappland, der schwedische durch Planmann zu Kajaneborg in Finnland beobach¬

ten ; und durch diese 5 Beobachtungen ward die Sonnenparallaxe, welche eins der

> wichtigsten Elemente der ganzen Astronomie ist, sehr genau bestimmt. — Vgl. das

IX. Buch von Lalande's „Astronomie"; das,Memoirs sur le PSSSSAL äs Venus"

^ (Par. 1772,4.); Bode's „Abhandl. vom Durchgänge der Venus" (Hamb.1769).

— Eine gute allgemeine Ansicht gibt Lalande's „Lbrezv Gastronomie" (Paris

1795, S. 264 fg.). 0. N.

Durchlaucht, latein.: 8orenus (hell, klar, rein, durchleuchtend). König

Athalrich nannte sich selbst Serenitas uostrs. Das Prädicat Durchlauchtig findet

man in Urkunden seit dem 14. Jahrh. Karl IV. gab diesen Titel 1376 den wclt-

!
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lichen Kurfürsten zuerst. Unter Karl V. war er schon gewöhnlich. Spater erhielte»

ihn auch die Fürsten, welche auf dem Reichstage Sitz und Stimme hatten. Die

älteste Urkunde über das einem Fürsten ertheilte Prädicat Durchlauchtig ist eine

würtembergische von 1664.

Durchmesser, s. Diameter.

Durchschnitt, s. Riß und Profil.

Durchsichtigkeit, die Eigenschaft der Körper, dem Licht einen Durch¬

gang zu verstatten. Sie hangt indeß nicht allein davon ab, daß stcLicht in gehöriger

Menge, sonderndaß sie es auch in merklich geraden Linien durchlassen. So können 2

an und für sich sehr durchsichtige Substanzen, z. B. Wasser und Öl, wenn man

sie vermengt, undurchsichtig werden, weil sie die Lichtstrahlen auf verschiedene Art

brechen. Dagegen wird Papier, welches an und für sich undurchsichtig ist, vermit¬

telst des Befeuchtens mit Wasser oder Öl durchsichtig. Es kommt ferner bei der

Durchsichtigkeit nicht auf die Harte oder Weiche der Körper oder ihre Porosität an,

wie man auf den ersten Blick glauben sollte; der harte Diamant ist durchsichtig,

die weichsten Holzarten sind es dagegen nicht, weil die geradlinige Richtung der

Lichtstrahlen in der Masse nicht an jene Eigenschaften der Körper gebunden ist.

Man muß also vielmehr die Unveränderlichkeit dieser geradlinigen Richtung der

Lichtstrahlen als den eigentlichen Grund der Durchsichtigkeit betrachten. — Scharf¬

sinnige Untersuchungen und Vermuthungen über Durchsichtigkeit und Undurchsich-

tigkeit der Körper in dem hier angegebenen Sinne tragt vor Newton in s. „Opti?.e"

(Lond. 1706, 4.) im 2. Buche; und über die Schwächung, welche das Licht bei ,

diesem Durchgänge durch die verschiedenen Körper erleide, hat Versuche angestellt !

Bouguer: „Iraite ck'optigue" (Paris 1760,4.). Auf dieser Schwächung des j

Lichts vermittelst durchscheinender Körper beruht endlich auch der neuerlich von ^
Lampadius angegebene Photometer, welcher in einer Röhre besteht, indieso >

viel Scheiben durchscheinender Körper eingeschoben werden, bis das dadurch betrach¬

tete Licht ganz unsichtbar wird. S. „Praktische Abhandl. über das Gaslicht",

von Accum, deutsch durch Lampadius (Weimar 1816).

Durchzeichnen, s. Calquiren.

Durchziehen der Tressen, ein Manoeuvre, vermittelst dessen die

vorderste, dem Feinde zunächst gegenüberstehende Linie rückwärts, durch das vor¬

rückende zweite und dritte Treffen, die zweite, dritte und folgende Linie, züge - oder

divisionsweise, im Flankcnmarsch mit links - und rechtsum, und im Gcschwind-

schritt durchmarschirt, sodaß die zweite Linie die erste, und, wenn auch diese sich

ab - oder hindurchzieht, die dritte die erste wird. Überhaupt bedeutet Durchziehen jede

Bewegung rückwärts oder vorwärts, wo Truppen durch andre hindurchgehen. Z»

der Schlacht bei Wittstock, 1636, wo der schwedische Feldmarschall Baimer den

.30,000 M. starken vereinigten Sachsen und Kaiserlichen nur 20,000 M. entge¬

genstellen konnte, findet man zuerst des Durchziehens der Infanterie durch die

zweite Linie gedacht; eS ward von den Schweden angewendet, um die Regimenter

aus dem Treffen zu bringen, die zu sehr gelitten hatten. Etwas Ähnliches damit

hatte die Stellung des Feldmarschalls Torstenson im Treffen bei Janckowitz, wo er

die kaiserl. Armee in ihrer linken Flanke umging, und hauptsächlich dadurch den

Sieg erhielt, daß der Feind gezwungen war, eine ungünstige Stellung zu nehmen.

Der große Conde wandte im Gefechte bei Lenz das Durchziehen der Treffen auch

bei der Reiterei an, und späterhin ward es etwas Gewöhnliches.

Dürer (Albrecht), geb. zu Nürnberg den 20. Mai 1471. Sein Vater war '

ein geschickter Goldschmied aus Ungarn, der seinen wegen s. Fleißes sehr geliebten

Sohn selbst unterrichtete. Früh entwickelte sich D.'s Talent, und obgleich er schon

im 15.1. große Fortschritte in der väterlichen Kunst gemacht hatte, so entschied sich j

s. Neigung doch für die Malerkunst. Michael Wohlgemuth, damals der beste Mal« j
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in Nürnberg, bekam ihn 1486 in die Lehre. Nachdem er ausgelernt, ging er auf die

Wanderschaft und reiste 1490 durch Deutschland und Elsaß; 1492 ging er über

Kalmar, Basel, und kam 1494 wieder in die Heimat!) zurück Hier machte er sein

Meisterstück, eine Zeichnung, die den Orpheus darstellte. Seinem Vater zu Liebe

heirathete er des berühmten Mechanikers Hans Fritz zu Nürnberg Tochter; doch

dies unfreundliche Wesen verbitterte in der Folge sein Leben und mag ihm wol ein

frühes Grab bereitet haben. Von s. frühern Arbeiten kennen wir s. eignes Bild ohne
Bart, von 1500, Johannes den Täufer, St.-Onuphrius, die 3 Weisen aus dem

Morgenlande, von 1504, und eine Maria; außerdem einige Kupferstiche. 1505

ging er nach Venedig, um sich in s. Kunst zu vervollkommnen, wozu ihm B. Pirk-

hcimer ein Capital vorschoß. Seine Geschicklichkeit erregte Neid und Bewunderung.

Er malte hier die Marter des h. Bartholomäus für die St.- Marcuskirche, welches

Gemälde Kaiser Rudolf kaufte und nach Prag bringen ließ. Auch reiste er nach Bo¬

logna, um die Perspektive genauer zu studiren. Aufs. Styl hatte diese Reise keinen

Einfluß. Mit seiner Rückkehr, 1507, beginnt die eigentliche Zeit s. Meisterschaft.

1520 besuchte D. noch ein Mal, wahrscheinlich zur Erholung, die Niederlande. Sein

Ruhm erfüllte die Lande weit und breit. Maximilian l. ernannte ihn zu seinem Hof¬

maler; KarlV. bestätigte ihn in dieser Würde und verlieh ihm zugleich das Wap¬

pen für die Maler, nämlich in einem lasurblauen Felde 3 silberne oder weiße Schin¬

deln. D. genoß die Achtung der Höchsten und Niedern; alle Gelehrte und Künstler

s. Zeit ehrten und liebten ihn. Um so mehr ward sein Tod in der Kraft seiner Jahre

(den 6. April 1523) betrauert. Gründlicher Fleiß und Fertigkeit in allem Mechani¬

schen und ein vorherrschendes Talent, das Gegebene und Wirkliche nachzubilden,

wodurch er die Richtung der deutschen Kunst bestimmte, zeichnen D. aus. Er war der

Erste, welcher in Deutschland die Regeln der Perspektive und der Proportionen des

menschlichen Körpers nach den Gesetzen der Mathematik lehrte. Zu der Schrift über

die Proportion sollen ihn s. Studien, die er zum Behufe der Darstellung von Adam

und Eva machte, veranlaßt haben. Er bediente sich nicht nur wie s. Vorgänger des

Grabstichels, sondern war der Erste, welcher dabei das Ätzen und die Radirnadel

anwandte, und die Kupferstecherkunst dadurch bedeutend förderte. Er erfand das

Mittel, die Holzschnitte mit zweierlei Farben zu drucken, und die gläserne Eopir-

schcibc. Vermittelst seiner großen mathem. Kenntnisse war es ihm möglich, für die

Zeichnen - und Malerkunst ein förmliches System zu entwerfen. Erschrick das erste

Buch vorn Festungsbau in Deutschland, und zeigte, wie man mitHülfe der Geome¬

trie die Buchstaben, besonders die Versalien, nach bestimmtem Verhältniß entwer¬

fen müsse. Groß war er vorzüglich als Portraitmaler; täuschende Ähnlichkeit und

alle Leidenschaften waren in der Gewalt seines Pinsels; jede Gemüthsbewegung,

von ihm dargestellt, war unverkennbar. Äuch s. Landschaften verdienen Bewunde¬

rung. Zu s. vorzüglichsten Kupferstichen gehören: seine Fortuna; die Melancholie;

Adam und Eva im Paradiese; Ritter Tod und Teufel; die Mäßigung; derh.Hu-

bcrtus; der h. Hieronymus und die kleine Passion in 16 Bl.; zu den vorzüglichsten

Holzschnitten, welche ihm beigelegt werden: die große Passion in 13 Bl.; die kleine

Passion, mit dem Titel 37 Stücke; die Offenbarung Johannis, mit dem Titel 15

Bl.; das Leben der Maria, mit dem Titel 2 Bl. Doch hat Bartsch mehr als wahr¬

scheinlich gemacht, daß D. nicht selbst in Holz geschnitten habe. Er machte bloß

Zeichnungen auf Holztafeln, die dann von Formschneidern, deren es in jener Zeit

viele tüchtigegab, geschnitten wurden. Dieser echt deutscheKünstler war zugleich ein

frommer Mensch. Als Schriftsteller arbeitete er aus Veredlung und Reinigung der

deutschen Sprache hin, worin s. Freund, Willibald Pirkheimer, ihm beistand. Seine

Schriften, welche später ins Lateinische, Französische ic. übersetzt wurden, sind in ei¬

ner Sammlung herausgekommen zuArnheim bei I. Janscn 1603 in Fol. S. sein

Leben von I. F. Roth (Lpz. 1791), von Heller (2Thle., 1827), und „Reliquien
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von Dürer", von Campe (Nürnb. 1828). Bei der Säcularfcier s. Todes in Nürn¬

berg (7. April 1828) ward der Grundstein zu s. Standbilde gelegt, das Rauch ver¬

fertigt und der nürnb. Bildhauer Burgschmidt in Erz ausführt. Auch in Dresden

u. a. Städten ward jener Tag würdig gefeiert.

Dürrenberg, 1) der berühmte Salzberg im Herzogth.Salzburg, 1 Stun¬
de vonHallein, 1067 Fuß über der Stadt, aus dem jährl. 300,000 Etnr. Salz be¬

reitet werden. 300 Menschen arbeiten täglich; die Ausbeute binnen 600 I. (das l

Werk ward 1123 entdeckt) grenzt aus Ungeheure. 2) Ein Salzwcrk, 3 St. von f
Merseburg an der Saale, das jüngste in Sachsen, durch den Bergraly Borlach

angelegt und seit 1763 gangbar; der Kurs. von Sachsen erkaufte 1764 das dazu

gehörige Rittergut Dürrenberg. Es hat 5 Gradirhäuser und treffliche Maschinen,

auch wird viel Salz von Altern und Kosen hierher gebracht, wo sich gute Anstalten

zur Aufbewahrung der gradirtcn Soole befinden. Man brenntgrößtentheils Braun¬

kohlen, die in der Nahe gegraben werden. Auch wird hier Düngesalz verfertigt. Nach

der in Folge des wiener Friedens vorn 18. Mai 1815 mit Preußen am 28. Aug.

1819 geschlossenen Hauptconvention (erneuert 1828) werden jahrl. 170,000 Etnr.

Salz aus den Werken von Dürrenberg und Kosen für das Königreich Sachsen

geliefert.

Durst, der Reiz, den das Verlangen nach Flüssigkeit in Thieren und Men¬

schen erregt. Durch die Lcbcnsprocessc im thierischen Körper werden unaufhörlich

eine Menge von Feuchtigkeiten verbraucht, deren Ersatz zur Erhaltung dcs Lebens

unbedingt nöthig ist. Der Durst und die mit demselben verbundene unangenehme ,

Empfindung und Erschlaffung in allen Theilen ist die Stimme der Natur, wodurch l

sie das Geschöpf auffodert, den Abgang und Verbrauch der Feuchtigkeiten durch das

Trinken zu ersetzen. Dieses Bedürfniß ist aber nicht immer gleich stark, sondern es

kommt dabei sowol auf die genossenen Speisen als auf die Temperatur an, worin

dasselbe sich aufhält. Im Sommer, wo die Ausdünstung, und also der Abgang der

Feuchtigkeiten am stärksten ist, trinken alle Thiere, und auch der Mensch, mehr als

im Winter. Kaltblütige und träge Geschöpfe ertragen den Durst weit länger als

warmblütige und thätige. Die Wuth und die nachhinge Ermattung sind ebenso

schreckliche Folgen des Durstes wie des Hungers. Auch Gewächse leiden Durß,

erschlaffen und welken in allen ihren Theilen, und das Begießen zeigt sichtbare und ^
schnelle Wirkung. Bei thierischen Körpern soll schon eine äußere Anseuchtung den

Durst vermindern, und Seefahrer haben durch bloßes Baden in der See ihr Leben !

erhalten.

Dusch (Johann Jakob), dän. Justizrath und Pros. der Philosophie und

Mathematik zu Alton«, geb. zu Eelle 1725, studirte zu Göttingen Theologie, noch >

mehr aber schöne Wissenschaften und cngl. Literatur, ward dann Hauslehrer, 1766

Rector des akadem. Gymnasiums zu Altona, wo er seit 1756 privatisirte. Er starb

1787. Als Dichter hat er sich vornehmlich in der didaktischen Gattung versucht.

Mit Wahrheit der Gedanken verband er einen gefälligen Vertrag, aber es man- >

gelte ihm eine lebendige Phantasie, und s. Darstellung ist bald zu blühend und ge¬

ziert, bald matt und schleppend, und der Lehrzweck durchaus sichtbar. „Sämmtl.

poetische Werke" (Altona 1765—67, 3 Bde.). Seine Prosa ist in manchen seiner

frühern Schriften, z B. in den „Moral. Briefen zur Bildung des Herzens", ge¬

ziert und schwülstig, und streift in das Gebiet der Poesie. Seine Romane (z. B.

die viel gelesene „Geschichte Karl Ferdiner's", „Die Pupille") zeichnen sich durch

Vermeidung dcs Unnatürlichen, Unsittlichen und Schwächlichempfindsamen in

Charakteren und Sprache zu ihrem Vortheil aus. Unter seinen Schriften fanden

die „Briefe zur Bildung des Geschmacks" (6 Thle., Lpz. 1764, 2. Aufl. 1773 fg )

Beifall. Die jetzige Kritik urtheilt ungünstiger über D. als seine Zeitgenossen; doch >

traf ihn schon Lessing's Spott in den „Literaturbriefen".
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Dussek (Johann Ludwig), geb. zu Czaslau in Böhmen um 1760, einer

der bedeutendsten Pianofortespielerund Eomponisten für dies Instrument, zeichnete
sich anfangs als Künstler auf der Harmonie« aus, ging 1786 nach Paris, von da
nach London, wo er 1796 eine Musikhandlung und Notenstecherei in Verbindung
mit Correi anlegte. 1800 kam er nach Hamburg, wo er sich längere Zeit auf¬
hielt, ging in der Folge nach Berlin und ward der nähere Bekannte, Vertraute
und Begleiter des durch seinen rühmlichen Tod, wie schon früher durch seine gro¬
ßen Talente, namentlichfür Musik, bekanntgewordenen Prinzen Louis von Preu¬
ßen, auf dessen Tod er auch eine seine Gefühle ausdrückendeSonate u. d. T.
„kleAio" schrieb. Er wurde nachher beim Fürsten von Jsenburg angestellt, trat
aber bald in die Dienste des Fürsten von Bcncvent, mit dem er nach Paris ging,
wo er 1812 starb. Als Eomponist zeigt er viel Eigenthümlichkeit, reiche Erfin¬
dung und ein Feuer des Gefühls, welches auch in seinem trefflichen, sichern und
eigentlich großen Spiele unverkennbarwar. Ein Verzeichniß seiner Compositionen
gibt Gerber.

Düsseldorf (2200 H., 26,600 E., darunter 3500 Protestanten), Sitz
der Regierung des düsseldorfischen Regierungsbezirks in der preuß. Provinz
Jülich-Klcve-Berg, sonst die Hauptst. des Herzogthums Berg, breitet sich auf
einer schönen Ebene am Rhein aus und wird an der Südseite von der Düssel be¬
spült, die unter dem Schlosse sich mit dem Rheine vereinigt. Durch das französ.
Bombardement 1794 wurde das Schloß und ein großer Theil der ansehnlichsten
Gebäude in einen Schutthaufen verwandelt. Die Stadt ist eine der schönsten
am Rhein; die Straßen sind zum Theil regelmäßig angelegt, und die Häuser
durchaus von gebrannten Steinen erbaut. Sie theilt sich in die Altstadt, Neu-
siadt und Karlsstadt. Die Neustadt wurde vom Kurfürsten Johann Wilhelm
erbaut. Die Gebäude sind Palästen ähnlich, und die breite Straße ist mit Lin¬
den besetzt. Die Karlsstadt verdankt ihre Entstehung und ihren Namen dem Kur¬
fürsten Karl Theodor. In der neuesten Zeit ist sie vergrößert worden. Sie be¬
steht aus mehren Vierecken, die einen großen Platz einschließen. Sehenswürdig
sind: die Collcgiat-und Hauptpfarrkirchemit den Grabmälernder alten Herzoge
von Jülich und Berg, unter welchen sich das marmorne Mausoleum des Herzogs
Johann auszeichnet; die Jesuitcnkirche, welche jedoch mit Verzierungen überladen
ist; die bronzene Reiterstatue des kunsiliebenden Kurs. Johann Wilhelm, welchem
Düsseldorf sein Emporkommenverdankt (sie steht auf dem Markt und ist von Cre-
pello gegossen); die zweite marmorne Statue desselben Kurfürsten,gleichfalls von
brepello, in der Mitte des Schloßhofes (von dem schönen Schlosse sind nur noch
die Ruinen vorhanden); die Sternwarte im ehemaligen Jesuitencollegium, und
die schöne Sammlung physikalischer Instrumente. Die 1690 gestiftete Gemälde¬
galerie, die reichste an Werken von Rubens u. a. großen Meistern der niederländ.
und flamändischen Schule, sonst die vorzüglichste Zierde Düsseldorfs, wurde 1805
nach München gebracht; nur die kostbare Sammlung von (14,241) Originalhand¬
zeichnungen, 23,445 Kupferstichenund Gypsabdrücken ist zum Gebrauche der
düsseld. Kunstakademienoch vorhanden.Hier wurde 1828 ein preuß.-rheinländ.
Kunstverein gestiftet. D. hat eine Kunst- und Bauschule, ein Gymnasium u. a.
Anstalten. Bedeutend ist die Seiden - und Baumwollenspinnerei, die Essig - und
Seifensiederei, die Zuckerrafstnerie :c.; bekannt ist der düsseld. Senf. Noch wich¬
tiger sind der Speditions - und Zwischenhandel, besonders die Rheinschifffahrt;
D.'s Hafen ist einer der besuchtesten am Flusse. D. hat eine sogen. Beurt oder
Rangfahrt nach Holland und dem Kleve'schcn, welche ausschließlich von 9 Schiffern
betrieben wird, sodaß 5 davon die Transportenach Amsterdam, und die 4 andern
die Transporte nach Dortrecht und zurück besorgen. Bei dem Schlosse Jägerhos ist
der Hosgarten mit geschmackvollen Anlagen und der botanische Garten.
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Dutens (Louis) stammte von protest. Ältern aus Tours, geb. den 15. Jan.

1730 daselbst, starb in London den 23. Mai 1812. Glücksumständc begünstigten

s. wissenschaftliche Ausbildung so auffallend, daß er in hohem Alter seine Tage als

brit. Historiograph und als Mitgl. der Akad. der Wisscnsch. in London und der In¬

schriften in Paris beschloß. Mit Mühe fand er eine Hofmeisterstelle, als ihn einige

mißlungene Versuche im Trauerspiel überzeugt hatten, daß er zum Dichter keine

Anlage habe. Betty Pitt, des großen Chatam Schwester, empfahl ihn an ihren

Bruder. Ein Lord, dessen Sohn er unterrichten sollte, bemerkte, daß D. an gründ¬

lichen Kenntnissen nicht reich war, und wurde selbst dessen Lehrer, damit sein Sohn

Vortheil davon habe. Viele lebende und todte Sprachen erlemte er schnell nach ein¬

ander. Der Zögling starb, und D. übernahm den Unterricht der taubstummen

Schwester desselben. Als aber das Mädchen sich in ihn verliebte, verließ er au«

Pflichtgefühl das Haus ihres Vaters. Seitdem bereicherten die Lords Mackenzie,

George Pitt, Northumberland, Algernon u. A. ihn mit Pensionen, geistlichen

Pfründen und Legaten. Er ging 3 Mal als brit. Geschäftsträger nach Turin,

durchreiste mehrmals ganz Europa und knüpfte mit den meisten europ. Gelehrten

persönliche Bekanntschaft an. Die Liste seiner oft aufgelegten Werke beweist die

Vielseitigkeit dieses Gelehrten, der, durch den Umgang mit den höhen, Ständen

gebildet, in s. Schriften auch die Geschliffenheit eines Weltmanns darlegt. In

6 Bdn. gab er Leibnitz'S sämmtl. Werke in Genf heraus; sie sind aber nicht ganz

vollständig; übrigens schätzen Mathematiker des Herausgebers Vorwort zu der

malhemat. Abtheilung. Durch die beiden Sammlungen: „I-e esprioo poetigue"

und „koe'sies" machte sich D. als Dichter bekannt. Seine „kovlrerolies 8ur

l'orizine «les äecouvertes attriduees nux nnxlerues" beweisen des Vers große

Belescnheit, zugleich aber auch, daß D. das Wissen und Erfinden der Altenein

wenig zu hoch stellt. Sein „loosin, ou appel au >,ou sens", den er mehre Male

Umdrucken ließ, enthält scharfe Ausfälle auf Voltaire und Rousseau; überhaupt

war D. ein Gegner der reformirendcn Philosophie und geißelte ihre Helden bei ^

jeder Gelegenheit. Drei s. Schriften über alte Münzen und Denkmünzen änderte

er bei jeder neuen Aufl., sowie seine Kenntnisse sich erweiterten, oder s. Hypothesen,

an denen er reich war, sich beschränkten, in vielen Punkten um. In s. „Oeuvres ^

inslees" (Lond., 4 Bde.) findet man auch s. „I-oAigue, »u l'rrrt ckv rarsonnor"

Sein oft von ihm verbess. „Itineraire lies rvutes les plus kreguentees" war zu

seiner Zeit schätzbar; weniger Verdienst haben f. Denkwürdigkeiten über kostbare

Steine. Historisches Interesse hat s. „Uistoire cke ve gui s'ost passe pour le re-

tablisseinent ä'une rezenee en elri^Ieterre" (1789). Seine „Oonsirlerntions

tlieoloAigues sur les ruo/ens <Ie reunir tvutes les e^lise« eiiretivnnes" (ein

früher so oft versuchter Entwurf!) wurden mehrmals aufgelegt, weil die Idee die«

Mal von einem Diplomaten und Weltmann ausging. Nach des Vss. Grille sollte

ein Concilium eine allgemeine Concordicnformel nach den Beschlüssen der Kirchen-

versammlungen der ersten 6 Jahrhunderte aussprechen, und dieser die gesammte

Christenheit als Glaubensformel ihre Zustimmung ertheilen. Auch in die Genealo¬

gie der Romanhelden verirrte sich D., den sein Amt niemals viel beschäftigte, in der

„3'adle AbnealoAigue «les lieros ,Ie roiukm''. Allgemeinen Beifall fanden 3 Bde.

,Memoirs« «I'un vozr»Aeur gui se ropose" (Par.1806, deutsch in 2 Bdn., 1808)

Der 3. Th. unt. d. bes. Tit.: „vutonsiankG, enthält Anekdoten und Beobachtun¬

gen. Ein früheres ähnliches Werk war interessanter für die scandalöse Chronik be¬

deutender Männer seiner Zeit; er fand aber für gut, die ganze Aufl., ehe sie sich

verbreitete, vernichten zu lassen, und, was selten der Fall ist, erreichte seinen Zweck.

Duval (Valentin Jameray), Bibliothekar des Kaisers Franz !., geb.

1695, Sohn eines armen Bauers in dem Dorfe Artonay i» Champagne. Im .

10. Jahre wurde D. Waise; im 14. I. aus s. Geburtsorte durch Dienstlosigkeit
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getrieben, hungernd, bald auch van den Blattern befallen, irrte er in dem schreck¬
lichen Winter 1709 auf offenem Felde umher; doch die Vorsehung führte ihn in

eine Einsiedelei, wo ihn Palemon, der gute Eremit, aufnahm; er theilte seine Le¬

bensweise, seine Geschäfte mit ihm und lernte von ihm lesen. Hier ward D. fromm,

ohne abergläubisch zu sein. Dann vertauschte er diesen Ruheplatz mit dem zu St.-
Anne bei Luneville. Vier unwissende Eremiten und 6 ihm zur Hut übcrgebene

Kühe waren s. Gesellschaft, einige Bände von der „Blauen Bibliothek" s. Bildungs¬

mittel; es gelang ihm endlich, allein schreiben zu lernen. Ein Abriß der Arithmetik,

der in s. Hände siel, zog s. Geist sehr an. In der Stille eines Waldes erhielt er die

ersten Ideen von Astronomie und Geographie; einige Charten, ein Stück Rohr als

Tubus, auf einer Eiche befestigt, war das ganze Lehrgeräth des wißbegierigen Kna¬

ben. Um sich Geld zum Unterrichte zu verschaffen, machte er Jagd aufdie Thiere

des Waldes; der Verkauf s. Beute verschaffte ihm nach einigen Monaten ein klei¬

nes Vermögen von 40 Thalern. Dann fand er ein goldenes gestochenes Petschaft,

und ließ es durch den Prediger bekanntmachen. Ein Engländer, Namens Förster,

meldete sich als Eigenthümer, doch erhielt er es nur unter der Bedingung zurück,

daß er dem Finder das Wappen genau erklärte. Erstaunt belohnte ihn Förster so

reichlich, daß s. nach und nach aus s. Jagdfonds angeschaffte Bibliothek bis auf200

Bände sich vermehrte, dagegen er auf sein Äußeres auch nicht das Mindeste ver¬

wendete. Während s. Studien bekümmerte sich D. freilich nicht viel um s. Hecrde,

und die Eremiten wurden darüber unwillig. Ja einer derselben drohte ihm sogar

mit dem Verbrennen s. Bücher. Das empörte D.'s Gemüth. Er ergriff eine Feuer-

schaufel, trieb damit den Bruder aus s. eignen Wohnung und schloß sich in dieselbe

ein. Die andern Bruder und der Superior kamen, aber D. öffnete nicht eher die

Thür, als bis sie mit ihm eine förmliche Capitulation gerichtlich abgeschlossen hat-

> ten, worin s. Herren ihm völliges Vergessen alles Vorgefallenen geloben, und täglich

2 Stunden zum Studiren zugestehen mußten, dagegen er ihnen für Kleidung und

Kost noch 10 Jahre zu dienen versprach. Nun war D. gesichert; eifriger als je setzte

! er s. Selbstunterricht in dem Schatten des Waldes fort, wo s. Kühe weideten. So

! umgeben von s. Landchartcn, fanden ihn einst die jungen Prinzen von Lothringen.

> Man machte ihm auf der Stelle den Vorschlag, s. Studien bei den Jesuiten zu

Pont -»- Mouffon fortzusetzen; aber er nahm das Erbiete» nur unter der Bedin¬

gung an, daß s. Freiheit dadurch nicht beschränkt würde. Er machte bald so reißende

Fortschritte, daß der Herzog Leopold 1718 ihn mit sich nach Paris nahm, um den Ein¬

druck zu beobachten, den diese neue Welt aufihn machen würde. Doch D. äußerte

mit vieler Freimüthigkeit, daß alle Pracht der Hauptstadt und ihre Opern weit hin¬

ter der Majestät des Auf- und Untergangs der Sonne zurückblieben. Nach s.

Rückkehr ernannte ihn Leopold zu s. Bibliothekar und zum Professor der Geschichte

auf der Akademie zu Luneville. Diese Stelle, und der Unterricht, den er den dort

studirenden jungen Engländern, unter welchen sich auch der berühmte Lord Chatam

befand, ertheilte, verschafften ihm die Mittel, s. alte Einsiedelei von St.-Anne neu

aufbauen zu lassen. AIS Lothringen an Frankreich abgetreten worden war, ging er

mit der ihm anvertrauten Bibliothek nach Florenz, wo er 10 I. lang wohnte. Kai¬

ser Franz rief ihn nach Wien, um eine Medaillensammlung zu ordnen. Hier starb

er 1775. Bei aller Gelehrsamkeit war D. äußerst bescheiden. Bekannt sind s.

„Oeuvres, preoeckees ckv mein. sur s» vie" (Petersb. und Strasb. 1784, 2 Bde.,

4.). Sein Leben beschrieb A. B. Kaiser (Nürnberg 1788, 2. Ausg.).

, Duval (Alexandre), Mitglied der elvkuleinie krully., einer der beliebtesten

! theatralischen Dichter unserer Zeit, geb. den 6. April 1767 in Rennes, widmete sich

dem Seedienst und machte unter dem Admiral Graste den amerikanischen Krieg mit.

Dann ward er als Secretair bei der Deputation der Stände von Bretagne, die sich

^ in Paris befand, angestellt. Verhältnisse bewogen ihn, s. Abschied zu nehmen, und
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er wmde als Jngenieurgeograph bei demCanalbau von Dieppe gebraucht. Aus Lei.

denschaft fürs Theater trat er 1791 als Schauspieler im Ibetttre kraiiyai» auf
Bald aber riefen ihn die Gefahren des Vaterlandes wieder unter die Waffen, und

er machte die ersten Feldzüge des Revolutionskrieges als Freiwilliger mit. Eine

Zeitlang zum 1'beLtre kranken« zurückgekehrt, traf ihn das Schicksal aller Schau,

spieler dieses Theaters, ins Gefängniß geworfen zu werden, und er entging, nebst f

Cameraden, dem Blutgerüste nur durch den Muth eines Schreibers im Comite der

allgemeinen Sicherheit, der es wagte, die Anklagedocumente bei Seite zu schaffen.

Durch den 9. Thermidor befreit, verließ er das Theater, widmete sich ganz der Lite¬

ratur und galt in Kurzem für einen der glücklichsten Lustspiel- und Opcrndichter.

Bon s. 50 Stücken haben sich viele auf dem stanz. Repertoire erhalten. Deutsch«

Bearbeitungen sind erschienen, von s. „Eduard in Schottland" durch Kotzcbue, vom

„Haustyrannen", einem trefflichen Charaktergemälde, durch Jffland, und von a. m.

Seine kleinen Opern, z.B. „Saison ä venckre", „I.s prisonnier", „Ein Tag aus

dem Jugendleben Heinrichs V." u. a. gehören zu den Lieblingsdarstellungen der stanz,

und der deutschen Bühne. S. „Oeuvre«, oompleteo" (Paris 1822 fg., 9 Bde.).

S. Brüder, Amaury D. (s. d.), ein gründlicher Kenner der alten und neuen Li¬

teratur, hat durch kritisches Urtheil auf s. Bildung Vortheilhaft eingewirkt.

Duval (Amury), einer der ausgezeichnetsten Gelehrten Frankreichs, geb.

den 28. Jan. 1760 zu Rennes, bildete sich zum praktischen Rechtsgelehrten und

trat schon im 20. Jahre mit Auszeichnung als Redner im Parlamente von Bre¬

tagne auf, wo er unter Anderm durch die Vertheidigung eines jungen Mannes, wel¬

cher in einem Anfall von Eifersucht seinen Nebenbuhler erschossen hatte, großen Ruf

erwarb. Er verließ jedoch bald diese Laufbahn, um sich dem diplomatischen Fache

zu widmen, und wurde 1785 Gesandtschastssecretair in Neapel. In Italien be-

suchte er alle Denkmäler des Alterthums, und sammelte wahrend seine« mehrjäh¬

rigen Aufenthalts in Neapel reichen Stoff zu s. Werke über die Alterthumskunde.

Er blieb auch nach der Entlassung des Gesandten, unter welchem er stand, noch ei¬

nige Zeit in Italien, um seine Forschungen fortzusetzen. Als er 1792 in Rom war,

erhielt er durch Basseville, damaligen Gesandten der stanz. Republik, die Stelle ei¬

nes Secrctairs, und gericth bei dem Pöbelaufstande im Jan. 1793, der dem Ge¬

sandten das Leben kostete, selber in die größte Gefahr. Ein Soldat rettete ihn aus

den Händen des Volks und führte ihn ins Gefängniß. Nach einigen Tagen erhielt

er seine Freiheit und wurde, auf seinen Wunsch, nach Neapel gebracht. Bald nach¬

her verließ er eine Laufbahn, die zu einer Zeit, wo alle europäische Höfe den Ge-

sandten der stanz. Republik verschlossen waren, keine Aussichten darbot. Er wid¬

mete sich nun gelehrten Arbeiten und begann in Verbindung mit Champfort,

Ginguene, Say und Andern die „vecaile pbilosopkigue", woran er fortdauernd

den thätigsten Antheil nahm, bis diese Zeitschrift im 1.1808, wo sie den Namen

„kevue" angenommen hatte, mit dem „lUereure cks krauve" vereinigt ward, den

D. bis 1814 herausgab. Er gewann während dieser Zeit 3 Mal den von dem

stanz. Institut ausgesetzten Preis auf Fragen über Gegenstände der Staatswirth¬

schaft, Moral und Alterthumskunde. Schon unter der Regierung des Directo-

riumS erhielt er die Stelle eines Vorstehers der Abtheilung für Wissenschaften und

Künste im Ministerium des Innern, und behielt sie bis 1815, wo er das Schicksal

fast aller alten Beamten theilte, die durch neue Emporkömmlinge aus der alten Zeit

verdrängt wurden. Seit 1811 war er Mitglied des Instituts in der Classe für

Geschichte und Literatur, der man 1816 wieder den wunderlichen alten Namen der

Akademie der Inschriften und schönen Künste gegeben hat. D. gehört zu dem

Ausschusse, der die Fortsetzung der von den Benedictinern angefangenen Geschichte

der stanz. Literatur bearbeitet. Unter seinen übrigen Schriften sind auszuzeichnen:

seine gekrönte PreiSschrift „He, sepulturs» ober les anviens et ies moclerne»",



Dyer Dyk 41Z

sein Werk: „kuris st se» monumens", (3 Bde., Fol.); die in Verbindung mit

seinem Bruder, dem fruchtbaren Theaterdichter, Alexandre Duval, herausgege¬
benen „Notes «t »ckckitions zu dem UreLtre eoinplet des Latin», traänit, aveo

ls texte en regarch par Levee et Lsmonnier" (Paris, 15 Bde.). Auch gab er

des Grafen Orloff ,Mem. bist. »ur le ro/. «1e Naples", mit Anmerk., heraus

(5 Bde., 2. Aufl., 1825). 26.
; Dyer (John), Lehrdichter, geb. zu Abcrglasney 17M, studirte auf der

j Westminsterschule, ward Maler, lebte in sehr beschränkten Umständen, kam von ei¬

ner Reise nach Italien kränklich zurück, legte den Pinsel nieder, widmete sich dem

geistlichen Stande (1740), erhielt einige kleine Pfründen und wandte in den letz¬
ten Jahren seines Lebens seinen Fleiß vorzüglich auf das Lehrgedicht über die Wolle

(„Hie ileece", London 1754), worin er diesen widerstrebenden Stoff dichterisch zu

behandeln suchte. Am meisten schätzt man s. poetische Beschreibung des Grongar-

hügels („Llronzar-Uill"), welche Denham's „Oopers- üilt" durch ungesuchte
Gedanken, Wärme des Gefühls, reizende Naturmalerei und sanfte Anmuth des

Styls weit übertrifft. Dieses lyrische Landschaftsgemälde erreichten bei weitem

nicht seine „knin« ok Korne" (1740).

Dyk (Anton van), ein niederländ. Meister und der berühmteste aller Por¬

traitmaler, geb. zu Antwerpen 1598 oder 1599. Sein Vater war geschickt in der

Glasmalerei, und s. Mutter berühmt als die kunstvollste Stickerin von Landschaften

und Figuren. Heinrich van Palen wurde s. erster Lehrer; da dieser lange in Ita¬

lien studirt hatte und gute Zeichnung mit blühendem Colorit verband, so erhielt

der Jüngling gleich anfangs eine treffliche Methode; er übertraf bald s. Mitschüler.

Rubens nahm ihn nun in s. Schule auf und vertraute ihm die Ausführung mehrer

! großen Zeichnungen an, zu denen er ihm nur flüchtige Entwürfe gab. Eine Ama-

! zonenschlacht und die Cartons für die Tapeten, welche die Geschichte des Decius

Mus darstellten, erwarben ihm das volle Vertrauen und die Achtung des Mei¬

sters; er war bald mehr sein Gehülfe als sein Schüler. Eigne Neigung sowol

als die Eifersucht des Rubens bestimmten van Dyk, sich fast ausschließend der

Portraitmalerei zu widmen. Viele behaupten, Rubens habe auch aus Neid ge¬

wünscht, den mit ihm wetteifernden Schüler zu entfernen und nach Italien zu

schicken; doch sprach sich hierin wol mehr die sorgsame Liebe des Lehrers für den

vielversprechenden Jüngling aus. Dieser malte erst noch 3 Gemälde: ein Ecce

Homo, einen Christus am Ölberge und die Gemahlin des Rubens für s. Lehrer,

wofür ihm dieser ein herrliches weißes Roß schenkte und ihn mit vielen Empfeh¬

lungsschreiben nach Italien sendete. Doch wenig Meilen von Brüssel, in dem

Dorfe Savelthem, fesselte die Liebe für ein Bauermädchen den jungen Künstler so,

daß er geraumeZeit dort verweilte und 2 Altargemälde für die Dorfkirche ausführte,

auf deren einem s. Geliebte als Madonna dargestellt ist, und auf dem andem er sel¬

ber als heil. Martin auf dem Roß des Rubens. Sein Zögern wurde bekannt, und

Rubens bot Alles auf, um durch einen kunsterfahrnen Italiener, den Ritter Nanni,

Ruhmsucht und Kunsteiser wieder in des Jünglings Seele zu entflammen. Es

gelang; van Dyk riß sich schmerzlich los und eilte, von Nanni begleitet, nach

Italien, und zuerst nach Venedig. Hier bildete er sich besonders nach Titian und

. Paul Veronese, und eignete sich die Glut und den Schmelz ihres ColoritS an.

! Als aber sein Reisegeld verthan war, ging er nach Genua, wo er viele Portraits zu

! malen bekam und sich große Summen erwarb. Er unternahm nun die Reise nach
ß Rom, wo der Cardinal Guido Bentivoglio sein Beschützer wurde, dessen Portrait

>' er ausgezeichnet schön malte. Dies und die Portraits des dort lebenden Englär

ders Robert Sherley und s. Gattin machten so großes Aufsehen, daß der andern

Künstler Neid ihn bewog, nach Genua zurückzukehren, wo er viele Portraits sowol

als historische Gemälde ausführte und sich Titian's großen Styl immer mehr
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aneignete. Er besuchte Florenz, Turin und Sicilien, wo er viel arbeitete. Die

Pest verjagte ihn aber bald aus Sicilien, und er beendete in Genua das berühmte

Altarblatt für Palermo. Nachdem so sein Ruf durch ganz Italien verbreitet war,

kehrte er wieder in sein Vaterland zurück. Hier führte er viele große historische Ge¬

mälde und Altarblatter aus. Von letztem sind besonders der heil. Augustin in Ant¬

werpen und die Kreuzigung in Courtray berühmt. Man erzählt, daß Rubens ihm

s. älteste Tochter zur Gattin angeboten habe, daß aber van D. sie ausschlug, weil

seine frühere Liebe für ihre Mutter (Rubens zweite Gemahlin, Helena) noch nicht

ganz erloschen war. Um s. Neidern zu entgehen, folgte er den Einladungen des

Prinzen von Oranien, Friedrichs von Nassau, an s. Hof nach Haag zu kommen.

Er malte diesen Fürsten, s. Gemahlin und Kinder, und diese Bildnisse wurden so

bewundert, daß fast alle Fürsten und Reichen von ihm gemalt sein wollten. Er

reiste nach London und Paris, kehrte aber bald nach Antwerpen zurück. Ein Cru¬

cifix und eine Geburt Christi, die er für Dendcrmvnde malte, gehören zu s. schönsten

Werken. Van Dyk's Ruhm wuchs so sehr, daß man in England bereute, ihn

nicht mit mehr Achtung aufgenommen zu haben.- König Karl 1 ließ ihn einladen;

doch er würde nie dahin zurückgekehrt sein, wenn nicht sein Freund, der Ritter

Digbp, ihn dazu überredet hätte. Dieser stellte ihn bei s. Ankunft dem König vor,

der ihm eine goldene Kette nebst s. reich mit Diamanten eingefaßten Bild umhing,

ihm den Bathorden, ein ansehnliches Jahrgehalt, eine Sommer - und eine Winter¬

wohnung ertheilte. Van Dyk vergalt diese Großmuth durch rastlosen Fleiß; er be¬

reicherte England mit s. Meisterwerken und führte außer einer Menge Portraits

viele mythologische und historische Gemälde aus. Seine Prachtlicbe zeigte sich in

dem überaus glänzenden Hause, welches er machte; s. Feste, an denen Fürsten und

Damen des ersten Ranges Theil nahmen, übertrafen alle andre an Glanz und

Sinnigkeit, die ersten Tonkünstler und Mimen wetteiferten, sie durch ihre Talente

zu verschönern. Er hielt sich überdies einen Harem von schönen Mädchen, die er

bei seinen historischen Gemälden benutzte. So verschwendete er sein Vermögen, s.

Kräfte und s. Gesundheit; doch würde sein reicher Kunsterwerb ihm das erstere er¬

setzt haben, wenn er sich nicht in das Studium der Alchymie vertieft hätte. Der

Herzog von Buckingham suchte ihn auf andre Wege zu bringen und ihm neuen Le¬

bensmuth zu geben, indem er ihn mit der wunderschönen Maria Ruthven, Tochter

des schottischen Grafen von Goree, vermählte. Van Dyk besuchte mit ihr s. Va¬

terstadt und ging von da nach Paris, wo er wünschte, die Galerie des Louvre zu ma¬

len. Da aber Poussin diesen Auftrag schon hatte, kehrte er sofort nach England

zurück. Bereits krank und erschöpft schlug er dem König den Plan zu einer Tape-

tenmalerei vor, wo die merkwürdigsten englischen Feste und Prachtauszüge abgebil¬

det werden sollten, und erbot sich, die Cartons dazu zu erfinden. Doch ehe dies aus¬

geführt werden konnte, übereilte ihn im 42. Lebensjahre 1641 der Tod. Er wurde

feierlich in der St.-Paulskirche begraben; der englische Dichter Cowley verfaßte s.

Grabschrift. Die vorzüglichsten Galerien besitzen Gemälde von ihm; seine Por¬

traits zeichnen sich durch ungemeine Wahrheit und Natur, leichte treffliche Behand¬

lung und Farbengebung aus; Alles ist mit breitem Pinsel gleichsam nur hingeschrie¬

ben, flüchtig und kühn, und doch sind die Dintcn herrlich und weich verschmolzen;

s. halben Töne scheinen in der Nähe ins Graue zu spielen, doch find sie, in gehöri¬
ger Entfernung betrachtet, vvm wärmsten Lebensodem durchhaucht, Alles ist klar,

Nichts weder bunt noch kalt, Alles ruhig, ungesucht; die Stellungen sind der Na¬

tur abgelauscht, stets der Individualität eines Jeden am angemessensten. Nie

wählt er vorübergehende leidenschaftliche Momente, still und unvcrdrcht steht jedes

s. Portraits vor uns und läßt uns klar m die Tiefe s. Wesens schauen. Meister¬

haft leicht wußte er die Haare zu behandeln; er liebte schwarze Kleidung und ei»-

ache, grünlichgraue Hintergründe; die Stoffe der Kleidungen wußte er täuschend



Dynameter E 4lö

darzustellen. Seine spätern Arbeiten kommen den frühern an Zartheit der Aus¬

führung und Vollendung nicht gleich. Seine andern Gemälde haben unstreitig
auch in technischer Hinsicht ausgezeichnete Verdienste, doch blieb ihm wahrer Jdeal-

styl immer etwas fremd; s. Madonnen sind mehr Erden- als Himmelsköniginnen.

Seine vorzüglichsten Schüler waren David Beek, Bertrand Fouchier und Jo¬

hann von Neyn.

Dynameter, Vergrößerungsmeffer, ^ugomstre, ein Werkzeug, um

! die Vergrößerung der Fernröhre durch Versuche zu messen. Es besteht aus einer

kleinen Röhre, mit einer aufs Genaueste getheilten durchsichtigen Scheibe, die man

auf die Augenröhre eines Fernrohrs steckt, um so den Durchmesser des hellen Bildes
des Augenglases ganz genau zu messen.

Dynamik, Lehre von den Kräften, wurde sonst als höhere Mechanik oder

derjenige Theil der mechanischen Wissenschaften genommen, welcher die Natur der

Bewegungen fester Körper nach ihren Kraftverhältnissen betrachtet. (S. Mecha¬

nik) In der Kant'schen Philosophie wird das Dynamische dem Mathematischen

entgegengesetzt, und man versteht darunter, was sich bloß mit dem Dasein eines

Dinges und den Ursachen desselben, ohne Rücksicht auf seine Größe (in der An¬

schauung) beschäftigt; oder wobei bloß auf den Grund s. Daseins als qualitative

Kraft gesehen wird, z. B. dynamische Verknüpfung (Synthesis), welche nicht durch

die Anschauung einer gleichartigen Größe, sondern durch ein dynamisches Verhältniß,

d. i. ein in den Dingen beruhendes Verhältniß der Jnhärenz, Causalität oder Wech-

! selwirkung bestimmt wird; dynamische Gemeinschaft, d. i. Wechselwirkung der

s Kräfte eines Dinges und gegenseitiger Einfluß, besonders eine Gemeinschaft durch

I Wirkung in die Ferne. In der Naturwissenschaft setzte Kant die dynamische An-

! sich! der Natur der atomistischen oder mechanischen entgegen. (S. Atomen.)

; Letztere erklärt Alles aus der Masse, und selbst die Bewegung aus der Undurchdring-

lichkeit absolut - harter und starrer Grundkörperchen. Dagegen wurde die Kant'sche

! Lehre von der Causalität aller Bewegung durch ursprüngliche und ausdehnende

Kräfte der Materie dynamische Naturlehre genannt. Die dynamische Ansicht vie¬

ler neuern Philosophen hat die Masse größtentheils übersehen, und Alles aus bloßen

Kräften zusammenstellen wollen. Die wahrhaft dynamische Ansicht, oder ein dy¬

namisches System der Natur verbindet Beides, ungeachtet sie eine Einheit der

! Kraft und Materie in den Wirkungen der Natur, oder in den Naturerscheinungen

anerkennt, als Folge einer bildenden Kraft der Natur, welche in Beziehung auf den

thierischen Körper das Lcbensprincip heißt. — D yn «misten heißen Diejenigen,

welche die Erscheinungen aus einem solchen Princip herleiten. Endlich wird in der

Naturwissenschaft selbst die dynamische Wirkungsart der Natur, z. B. in Licht und

Schall, der mechanischen (durch Berührung) und der chemischen (durch Verbindung

und Trennung der Bestandtheile eines Körpers) entgegengesetzt.

Dynast, 1) ein Fürst überhaupt, bei den Alten auch Despot; 2) ein Frei¬

herr, Reichsbaron des Mittelalters. Sjx stammten zum Theil aus fürstlichen

Häusern ab. (S. Freiherr.) — Dynastie, eine Herrscherfamilie, eine Reihe

von Herrschern von einem und demselben Geschlecht, auch die Herrschaft selbst.

E.

der 5. Buchstabe des deutschen Abc, unter den Selbstlauten! der dritte, bezeich¬

net in der Musik die dritte diatonische Klangstufe unserer heutigen Tonleiter und

l macht von L die große Terze aus. In der Solmisction heißt sie mi oder « I« i»i.

(Vgl. Ton, Tonart.)
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